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Die Fauna des Neocomsandsteins im Teutoburger Walde. 


Von 


0. WEERTH in Detmold. 


Die bedeutendsten Höhen des Teutoburger Waldes werden von einem in mächtige Bänke abgeson- 
derten, bald weisslichen, bald gelb-bräunlichen, ziemlich grobkörnigen Sandsteine gebildet, der sich gleichsam 
als das Skelet des Gebirges, an das sich nördlich ältere und südlich jüngere Formationen anlehnen, durch die 
ganze Erstreckung des Gebirgszuges verfolgen lässt, und dessen Spuren sich noch bei Bentheim und in 
Holland (bei Losser in der Nähe von Oldenzaal) finden, nachdem der Teutoburger Wald als abge- 
schlossener selbstständiger Höhenzug bereits diesseits Rheine sein Ende erreicht hat. 

Die geognostische Stellung dieses Sandsteins wurde zuerst von F. RorMER richtig erkannt. Früher, 
u. A. in A. Rormer’s Kreidewerke, ist der Neocomsandstein als Quader aufgefasst, und das ist noch für neuere 
Autoren die Veranlassung gewesen, die dort aus demselben beschriebenen Petrefacten als der oberen Kreide 
angehörig anzusehen und sie z. B. mit Arten von Haldem zu identifieiren. Dem gegenüber muss hervorgehoben 
werden, dass A. Rormer’s Angabe „Quader des Hülses“ oder „Quader des Teutoburger Waldes“ sich auf den 
Hilssandstein bezieht. 

F. Roemer lieferte in einer Reihe von Publicationen in den Jahren 1545—1854 (siehe unten den Li- 
teraturnachweis) den Beweis, dass der Sandstein des Teutoburger Waldes mit A. Roruer’s Hilsbildungen 
in Hannover und Braunschweig, mit dem Neocom der Schweiz und Frankreich’s und dem Lowergreen- 
sand England’s gleichaltrig ist, und führte die Bezeichnung „Hilssandstein“ für denselben ein. 

Die in dem unten stehenden Literaturnachweis aufgeführten Abhandlungen von F. Rormer und die von 
v. Decuen enthalten über die Verbreitung, über die Lagerungsverhältnisse, petrographische Beschaffenheit u. s. w. 
dieses Vorkommens die eingehendsten Angaben, denen nichts wesentlich Neues hinzuzusetzen ist, so dass der 
Hinweis auf dieselben an dieser Stelle genügen dürfte. 

Von den organischen Einschlüssen des Hilssandsteins ist bisher nur eine geringe Anzahl bekannt geworden. 
Wie erwähnt beschreibt A. Rormer in den „Versteinerungen des norddeutschen Kreidegebirges“ einige (8) 
Arten, zwei weitere sind von Dusxer im ersten Bande der Palaeontographica abgebildet und beschrieben, end- 
lich haben Hosıus und v.o. Marck die Pflanzenreste in ihrer Kreideflora Westphalens bearbeitet. Weitere 
Angaben über das Vorkommen von Petrefacten ohne eingehende oder ganz ohne Diagnose finden sich in den 
Abhandlungen von Geinırz, F. Roemer, v. Dechen, SchLÜürTer und WAGENER. 

Im Folgenden gebe ich eine Zusammenstellung der mir bekannt gewordenen Publicationen, welche sich 


ausschliesslich oder theilweise mit dem Hilssandstein beschäftigen. 


F. Horrmann. 1830. Uebersicht der orographischen und geognostischen Verhältnisse des nordwestlichen Deutschlands. 

A. Rogmer. 1841. Die Versteinerungen des norddeutschen Kreidegebirges. 

F. Rormer. 1845. Ein geognostischer Durehschnitt durch die Gebirgskette des Teutoburger Waldes. Neues Jahrbuch für Mi- 
neralogie ete. 1845. pag. 267. 


F. Roemer. 1848. Ebendaselbst. 1848. pag. 786. 
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Geinırz. 1849—1850. Das Quadersandsteingebirge oder Kreidegebirge in Deutschland. 

F. Rormer. 1850. Ueber die geognostische Zusammensetzung des Teutoburger Waldes zwischen Bielefeld und Rheine und der 
Hügelzüge von Bentheim. Neues Jahrbuch für Mineralogie ete. 1850. pag. 385. 

Geinırz. 1851. Ebendaselbst. 1851. pag. 62. 

F. Rormer. 1852. Ueber das Alter des Kreidesandsteins im südlichen Theile des Teutoburger Waldes. Ebendaselbst. 1852. pag. 185. 

F. Rormer. 1854. Die Kreidebildungen Westphalens. Eine geognostische Monographie. Zeitschr. d. deutschen geol. Gesellschaft. 
Bd. 6. pag. 99 ff. 

Dunker. 1854. Palaeontographica Bd. 1 pag. 130 und 324. 

v. Decuen. 1856. Der Teutoburger Wald. Eine geognostische Skizze. Verh. des nat. Ver. der pr. Rheinl. u. Westph. Bd. 13. 
pag. 331. 

Wasener. 1864. Petrefacten des Hilssandsteins im Teutoburger Walde. Verh. der nat. Ver. ete. Bd. 21. pag. 34. . 

Schrürer. 1867. Die Schiehten des Teutoburger Waldes bei Altenbeken. Zeitschr. d. deutsch. geol. Gesellschaft Bd. 18. pag. 53. 

Hosıus und v. o. Marck. 1880. Die Flora der westphälischen Kreideformation. Palaeontographica. Bd. 26. pag. 80. 

Die weiter unten von mir beschriebenen und abgebildeten Petrefacten stammen fast ausschliesslich aus 
dem westlich von der Dörenschlucht gelegenen Theile des Teutoburger Waldes. Der östliche Theil 
ist ausserordentlich arm an Versteinerungen, im westlichen dagegen liefert eine grosse Zahl von Steinbrüchen 
eine bald mehr, bald weniger reiche Ausbeute. Als besonders ausgezeichnete Fundstellen sind die Steinbrüche 
am Tönsberge bei Oerlinghausen, bei Lämmershagen, am Eheberge zwischen Oerlinghausen und 
Bielefeld und am Hohnsberg bei Iburg zu erwähnen;-in zweiter Linie die Hünenburg bei Bielefeld, 
der Hemberg und die grosse Egge bei Halle, der Barenberg bei Borgholzhausen, der Hüls bei 
Hilter, der Dörenberg bei Iburg, der Hohlenberg bei Lengerich und endlich einige Steinbrüche bei 
Teklenburg. Der Barenberg, welcher zu der Zeit, als F. Rormer ihn besuchte, Petrefacten in grosser 
Zahl und Mannigfaltigkeit lieferte, ist gegenwärtig, nachdem der Steinbruchbetrieb andere Schichten in Angriff 
genommen hat, ziemlich arm. 

Die grösseren Petrefacten wie Peeten’ crassitesta, Perna Mulleti, Ostrea Couloni, die grossen Cephalo- 
poden u. A. kommen vereinzelt in den Bänken des Sandsteins vor, die meisten kleineren Zweischaler, Cepha- 
lopoden und Gastropoden u. s. w. sind dagegen fast stets in knollenartigen Einlagerungen von Ei- bis Kopfgrösse 
und darüber enthalten. Diese Knollen bestehen in der Regel, wenn auch nicht immer, aus einem von der um- 
gebenden Sandsteinmasse im Aussehen sowohl wie in der chemischen Zusammensetzung abweichenden Ge- 
steine. Bald sind sie so hart und fest, dass sie dem Zerschlagen den allergrössten Widerstand entgegensetzen, 
und dann enthalten sie nur wenige organische Einschlüsse, einen Kruster, eine vereinzelte Panopaea, eine 
Thetis, ein Cardium oder dergleichen, bald sind sie weniger hart, bald so weich, dass man sie mit dem Messer 
bearbeiten und mit den Händen auseinanderbrechen kann. Ist das letztere der Fall, so ist die Zahl der darin 
steckenden Versteinerungen meistens ausserordentlich gross; einzelne Knollen von mässiger Grösse enthalten 
oft Hunderte von Steinkernen, von denen freilich nur ein geringer Procentsatz unversehrt herauszubekommen 
ist. Hier wurden die Schalen offenbar ehemals so dicht auf einander gepackt wie es möglich war, und nur die 
unvermeidlichen Zwischenräume sind mit Sand und anderem Versteinerungsmaterial, welches den Sand ver- 
kittet, wie Caleiumcarbonat, Caleiumphosphat, Ferrocarbonat und Ferrioxyd, ausgefüllt worden. 

Fast sämmtliche vorgekommene Petrefacten sind schlecht erhalten. Von den Schalen der Conchiferen 
u. 5. w. ist nur selten ein Rest zurückgeblieben; meistens sind sie vollständig ausgelaugt. Ausnahmsweise hat 
sich Ostrea Couloni mit Schale gefunden; Lingula truncata ist das einzige Fossil, von dem dieselbe regelmässig 
erhalten ist. Belemniten und Crinoideen haben ihre Spuren nur in Abdrücken hinterlassen: Löchern und 
Höhlen, aus denen der Kalkspath gänzlich verschwunden ist. Ein solcher Erhaltungszustand erschwert eine 
genaue Untersuchung natürlich sehr und macht eine sichere Bestimmung vielfach unmöglich. Besonders Gastro- 
poden, deren Steinkerne für die Bestimmung unbrauchbar sind, und deren Abdrücke beim Zerschlagen des 
Gesteins meistens in mehrere unregelmässige Stücke zerfallen, machen Schwierigkeiten, ebenso die diekschaligen 
Conchiferen und Echiniden, während die meisten Conchiferen, Brachiopoden und Ammoniten, bei denen der 
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Steinkern die Form der Schale und jhre Ornamentirung mehr oder weniger genau wiedergiebt, der Unter- 
suchung zugänglicher sind. 

In manchen Fällen war es möglich, die Abdrücke der verschwundenen Schalen abzuformen und so ein 
besseres Bild der Form zu gewinnen, als es der Steinkern liefern kann; und eine kleine Zahl von Abbildungen, 
u. A. die fast sämmtlicher Gastropoden, sind nach solchen Abgüssen hergestellt; in anderen Fällen war auch 
das unmöglich, so dass auf eine Abbildung mancher Arten, auch wenn sie sicher als neue erkannt wurden, 
verzichtet werden musste. Die grössere Mehrzahl der Abbildungen stellt Steinkerne dar. 

Bei der Beschreibung habe ich mich der Bequemlichkeit wegen der Terminologie bedient, wie sie bei 
Schalenexemplaren üblich ist, ohne in jedem einzelnen Falle ausdrücklich zu bemerken, dass es sich um Stein- 
kerne handelt. 

Das beschriebene Material habe ich fast ausschliesslich selbst gesammelt. Die Sammlung befindet sich 
im Museum des naturwissenschaftlichen Vereins zu Detmold. Einige wenige Arten stammen aus der ziem- 
lich reichhaltigen, von F. Rormer zusammengebrachten Sammlung der Bergakademie zu Berlin, aus der 
Sammlung der Akademie zu Münster, in der besonders Petrefacten aus dem westlicheren Theile des Teuto- 
burger Waldes vertreten sind, und aus der des Herrn Oberförster WAGEner in Langenholzhausen. Dem 
zuletzt genannten Herrn sowie den Herren Geheimrath Haucnecorne und Professor Hosıus, welche mir die be- 
treffenden Sammlungen zugänglich machten, bin ich zu lebhaftem Danke verpflichtet. Anderweitige Samm- 


lungen, welche Petrefacten des Hilssandsteins in grösserer Zahl enthielten, scheinen nicht vorhanden zu sein. 


Verzeichniss 
der beschriebenen Petrefacten. 
Vertebrata. Ammonites Neumayri n. Sp. 
Fischwirbel. 4 Iburgensis n. Sp. 
. ‚Seebachi n. Sp. 
Cephalopoda. » j 
Teutoburgiensis n. SP. 
Belemnites subquadratus Roem. ? 7 PERS: nu \ 
% Ba ung} 5 Bamgallls n = 
Nautilus plicatus Sow. 4 ef = N. U: 
» ef. pseudojurensis D’ORB. 7 EN, en 
C . . 
= cf. neocomiensis D’ORB. RS = R 
kalseanus n sp Crioceras caprıcornu OEM. 
® . Sp. 


4 Seeleyi N. u. U. 


Ammonites Decheni RoEMmER. 2 
" ef. Roemeri N. u. U. 


inverselobatus NEUMAYR U. 16. ? 
% : Leuze Ancyloceras cf. Ewaldi DameEs. 
= cf. inverselobatus N. u. U. x 
Hosü 5 sp. indet. 
osii n. Sp. ; REN 
% Picteti p Baculites neocomiensis D'ÖRB. 
etett D. SP. . Ri 
z I = Aptychus inverselobati n. SP. 
& Iippiacus n. SP. 
5 Arminius n. SP. Gastropoda. 
ee nodoeinctus n. SP. Acteonina Jcaunensis PıcTET uU. CAMPICHE. 
5 alticostatus n. SP. Acteon ef. Marullensis D’ORB. 
= Tönsbergensis n. Sp. Natica laewis n. Sp. 
5 bidichotomus LEYM. . Turritella quinguangularis n. Sp. 
z Grotriani N. u. U. Cerithium quinquestriatum n. SP. 
= cf. Grotriani N. u. U. Aporrhais acuta Pıcr. u. Came. 
= Carteroni D’ORB. Pterocera Moreausiana D’ÖRB. 
+ Phillipsü Roem. Murex n. Sp. 


= Oerlinghusanus n. Sp. Pteurotomaria Anstedi ForBes. 


Trochus biserialis n. Sp. 


= triserialis n. SP- 
- Teutoburgiensis n. SP. 
a Oerlinghusanus n. Sp. 


Turbo Antoni n. Sp. 
Heleion cf. infleeum Pıcr. u. CAMP. 
Dentalhium ef. valangiense Pıcr. u. CAMP. 


Lamellibranchiata. 


Pholadomya alternans RoeMm. 
ef. gigantea Sow. 
Moöschii n. Sp. 


= 
Goniomya caudata As. 
” ef. Villersensis Pıcr. u. CAMP. 


Panopaea irregularis D’ÖRB. 


5 Dupiniana D’ORB. 
5 neocomiensis (LEXM) D’ORB. 
z lateralis (Ac.) Pıcr. u. Camp. 
5 sp. indet. 
a eylindriea Pıer. u. CAMP. 
= Teutoburgiensis n. SP. 
Thracia elongata Rorm. 
un Teutoburgiensis n. SP. 


5 striata N. SP. 
» 
= sp. indet. 

Tellina Carteroni D’ORB. 

Venus neocomiensis D. SP- 

Thetis minor Sow. 
„ Renevieri pe LorıoL. 

Isocardia Ebergensis n. Sp. 

Crassatella Teutoburgiensis n. Sp. 

Astarte numismalis D’ORB. 

Lucina cf. San-tae-Crueis Pıcr. u. CAMP. 

Cardium Cottaldinum D’ORB. 


5 Oerlinghusanum n. Sp. 
Trigonia scapha. Ac. 

= sp. indet. 

= sp. indet. 


Leda scapha D’ORB. 
Nueula cf. planata Desn. 
Arca lippiaca n. Sp. 

„ Raulini D’Ore. 

DM ytilus pulcherrimus (RoEMm.) D’ORB. 
„ sönplex D’ORB. 
Pinna Robinaldina D’ORB. 

»  Jburgensis n. sp. 
Perna Mulleti Desn. 
Inoceramus Schlüteri n. Sp. 
Avicula Cornueliana D’ORB. 


ef. neocomiensis (D’ORB.) Pıcr. u. Camp. 


Aricula Teutoburgiensis N. SP. 
Lima Tünsbergensis n. Sp. 

„ sp. indet. 
ef. Dupiniana D’ORe. 


” 
„  Cottaldina »’ORB. 
„,  Ferdinandi n. sp. 


Pecten striato-punctatus RoEM. 
erassitesta RoEM. 

„  Robinaldinus D’ORe. 

„  Roemeri n. sp. 
Janira atava (Rorm.) D’ORB. 
Ostrea rectangularis ROEM. 
macroptera Sow. 


n 


„  Couloni (DErR.) D’ORB. 


„  spiralis GoLDF. 


Brachiopoda. 


Lingula truncata Sow. 
Rhynchonella multiformis RoEM. 
Terebratula pseudojurensis LEYM. 


EN hippopus RorMm. 

5 jaba Sow. 

a sp. indet. 

a Moutoniana D’ORB. 
a sella Sow. 

a Credneri WEERTH. 
= sp. indet. 

5 sp. indet. 


Annelida. 


Serpula Phillipsü Roem. 


5 articulata Sow. 


Echinoidea. 
Cidaris punctata Rom. 
» Fribourgensis pe Lorıor. 
» sp. indet. 
Pseudodiadema sp. indet. 
Psammechinus sp. indet. 
Holectypus sp. indet. 
Echinobrissus sp. indet. 


Phyllobrissus Gresslyi (Ae.) CoTTEAU. 


Collyrites ovulum (Des.) D’ORB. 

Holaster Strombecki DESOR. 
‚ Echinospatangus cordiformis BREYN. 
Crinoidea. 

Pentacrinus neocomiensis DESOR. 
Anthozoa. 

Micrabacia sp. indet. 


I. Vertebrata. 


Wirbelthierreste sind äusserst selten. Vereinzelt haben sich Fischwirbel verschiedener Grösse ge- 
funden, von denen mitunter Reste der Knochenmasse erhalten sind. In anderen Fällen ist die letztere voll- 
ständig ausgelaugt, so dass bloss Höhlungen zurückgeblieben sind, in denen kegelförmige Hervorragungen 
einander gegenüberstehen. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. Eheberg zwischen Oerlinghausen und Bielefeld. 


Il. Cephalopoda. 


Belemnites Ack. 


Reste von Belemniten sind im Hilssandstein ziemlich gemein, ihr Erhaltungszustand ist aber stets 
derart, dass eine exacte Bestimmung gänzlich unmöglich ist: eylindrische Löcher, in welche der Steinkern der 
Alveole hineinragt, sind die einzigen Spuren, welche von ihnen übrig geblieben sind. Indessen lässt sich we- 
nigstens soviel mit Sicherheit erkennen, dass mindestens zwei verschiedene Arten vertreten sind, die eine, cy- 
lindrisch mit parallelen Seiten und stumpfer Spitze, mag dem Belemnites subquadratus Rormer entsprechen, die 
andere, keulenförmig, lang und schmal, an der Basis gefurcht, erinnert an Belemmites pistilliformis Buaısv. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. Lämmershagen, Eheberg zwischen Oerling- 
hausen und Bielefeld, Hohnsberg bei Iburg u. s. w. 


Nautilus Linns. 


Von den vier Nautilus-Arten unseres Vorkommens gehören drei zur Gruppe der Radiaten, eine zu der 
der Laevigaten. Die Synonymie der Nautileen aus der ersten Gruppe ist sehr verwirrt (ef. Pıerer und Can- 
PICHE, St. Croix I. pag. 116ff.), und die mir vorliegenden Exemplare sind nicht geeignet zur Entwirrung derselben 
beizutragen, da mehrere für die Abgrenzung der Arten wichtige Merkmale, wie die Lage des Sipho und die 
Weite des Nabels sich der Beobachtung entziehen. Pıcrer bewahrt mit p’Orsısny und Suarre die Namen 
Nautilus Neckerianus, Nautilus pseudoelegans, Nautilus neocomiensis und Nautilus plicatus für Arten des Neo- 
com. Die drei letzteren glaube ich in den hiesigen Exemplaren wiederzufinden, indessen wird die Bestimmung 
durch die mangelhafte Erhaltung unsicher gemacht. Von Laevigaten ist meines Wissens bisher keine Art aus 
dem eigentlichen Neocom bekannt geworden. Da die in mehreren Exemplaren vorliegende Form dieser Gruppe 
auch mit keiner anderen cretaceischen Art verwechselt werden kann, so beschreibe ich sie als neue Art, ob- 


wohl sie nur im Steinkern erhalten ist. 


Nautilus plicatus SOW. 


Fırron, Geol. trans. Ser. II Vol. IV pag. 129. 
Nautilus Requienianus D’Ors. Pal. fr. Ter. eret. I. pag. 72 t. 10. 


Durchmesser 130 mm. Die übrigen Dimensionen konnten nicht genau festgestellt werden. 
Aufgeblasen, mit breit gewölbter Externseite und gerundeten Flanken, die sich mit regelmässiger 
Krümmung nach dem Nabel umbiegen. Letzterer konnte nicht ganz freigelegt werden, ist aber jedenfalls sehr 
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eng. Ausgezeichnet ist die Art durch die dichtstehenden, etwa 3 mm breiten Rippen, welche auf der Mitte 
der Externseite einen spitzen, nach hinten gerichteten Winkel von 27—37° mit fast geradlinig verlaufenden 
Schenkeln bilden. Etwa auf der Mitte der Flanken sind dieselben auf’s Neue zu einem etwas offeneren Winkel 
umgekniekt, welcher seinen Scheitel nach vorn kehrt. Der von der Externseite kommende Schenkel dieses 
Winkels ist etwas convex, während der nach dem Nabel laufende, anfangs wenig concav, sich in der Nähe 
des Nabels mit regelmässiger Krümmung wieder nach vorn umbiegt. 

Das einzige vorliegende Exemplar stimmt recht gut mit der Abbildung bei Fırron überein. Von der 
p’Orsısnv’schen Form scheint es in den Dimensionen nicht unerheblich abzuweichen; es ist, wiewohl sich 
Spuren einer seitlichen Verdrückung nicht verkennen lassen, doch jedenfalls nicht so aufgeblasen, wie es die 
p’Orsıcny’sche Abbildung zeigt. Damit steht auch der Umstand im Einklang, dass die Grösse des Winkels, 
den die Rippen auf der Externseite bilden, bei unserem Exemplar niemals 40° überschreitet, während p’OR- 
sıcny 55° angiebt. Endlich sind bei v’Orsıony die Grenzlinien der Kammerscheidewände stärker gebogen. 

Gegenüber der charakteristischen Art der Berippung dürften derartige Abweichungen nicht zur Begrün- 
dung einer neuen Art ausreichen. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. 

Sonstiges Vorkommen. Nautilus plicatus ist aus dem Lowergreensand und aus dem französischen 
Aptien bekannt. Pıcrer erwähnt (St. Croix I. pag. 121), dass ein Nautilus mit analoger Anordnung der Rippen 


im französischen unteren Neocom vorkommt. 


Nautilus ef. pseudoelegans D’ORB. 


pD’Orsıenv. Pal. fr. Ter. eret. I. pag. 70 t. 8—9. 
PıcTET u. CamprcHe. Mat. II. St. Croix I. pag. 123 t. 14—14b. 


Durchmesser etwas über 200 mm. 

Steinkern von aufgeblasener Gestalt, scheinbar ungenabelt; genau lässt sich das indessen nicht er- 
kennen. Die Externseite ist breit und flach, die Mündung nicht ganz doppelt so breit wie hoch. Die 4—6 mm 
breiten flachen Rippen wenden sich vom Nabel stark nach vorn, um sich bald wieder zurück zu biegen und 
auf der Externseite einen flachen Bogen von 110—120° Oeffnung zu beschreiben, in welchem sie ihre grösste 
Breite erreichen. Die Zwischenräume zwischen den Rippen sind schmaler als diese selbst. Auf der halben 
letzten Windung zählt man 32 Rippen; im Jugendzustande scheinen dieselben gefehlt zu haben, wenigstens 
lässt der verjüngte Theil der letzten Windung keinerlei Unebenheiten erkennen. 

Der Erhaltungszustand lässt keine sichere Entscheidung darüber zu, ob die Art mit Nautilus pseudo- 
elegans identisch ist; jedenfalls aber steht sie ihr sehr nahe. 

Vorkommen: Lämmershagen bei Oerlinghausen. 

Sonstiges Vorkommen: Lowergreensand von Wisht; Neocom Frankreich’s und der Schweiz. 


Nautilus cf. neocomiensis D’ÖRB. 


D’ÖRBIGNY. Pal. fr. Ter. eret. I. pag. 74 t. 11. 
Pıcter u. CamrıcHe. Mat. Il. St. Croix I. pag. 128 t. 15. 


Das einzige vorliegende Bruchstück, dem die inneren Windungen ganz fehlen, hat eine Länge von 140 mm. 
Der Steinkern ist seitlich stärker comprimirt als bei der vorigen Art, die Mündung ist mindestens 
ebenso hoch wie breit; auch die Zahl, Gestalt und Anordnung der Rippen ist eine wesentlich andere. Die- 
selben wenden sich vom Nabel nicht nach vorn, sondern verlaufen in radialer Richtung bis zur Mitte der 
Flanken, wenden sich dann nach hinten und bilden auf der Externseite einen nach vorn offenen Bogen von 
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ungefähr 120°. Sie sind bedeutend schmaler als bei der vorigen Art — ihre Breite beträgt kaum irgendwo 
mehr als 2 mm — und ihre Zahl ist viel grösser. 

Für die Uebereinstimmung unserer Art mit Nautilus neocomiensis spricht einerseits die comprimirte 
Gestalt, andererseits der Umstand, dass sich zwischen die vom Nabel ausgehenden im weiteren Verlauf secun- 
däre Rippen einlagern, welche den Nabel nicht erreichen. Dagegen ist die Zahl der Rippen bei unserer Form 
jedenfalls bedeutend grösser — genaue Zahlenangaben sind unmöglich, da nur ein Theil der Wohnkammer 
erhalten ist. 

Vorkommen: Dörenberg bei Iburg. 


Sonstiges Vorkommen: Lowergreensand; mittleres Neocom in Frankreich und der Schweiz. 


Nautilus hilseanus n. sp. 
Taf. I, Fig. 12. 

Durchmesser 90 mm. h 

Kugelig aufgeblasen, Externseite und Flanken gleichmässig kreisförmig gerundet. Die Mündung ist fast 
doppelt so breit wie hoch (93:51), der Nabel eng (7 mm); auch bei beschalten Exemplaren war, wie der Ab- 
druck zeigt, der Nabel offen. Die Kammerscheidewände stehen ziemlich dicht, auf dem letzten Umgange zählt 
man deren 18, ihre Grenzlinien sind schwach wellig gebogen und überschreiten die Externseite fast geradlinig. Der 
Sipho liest der Internseite erheblich näher als der Externseite (22:40). Der Steinkern ist in allen Alters- 
stadien vollkommen glatt, auch erhaltene Schalenreste zeigen keine Spur von Ornamentirung. 

Nautilus Montmollini Pıcrer und Camriche aus dem Gault von Escragnolles steht unserer Art 
nahe, indessen sind die Kammerscheidewände bei ihm weniger dicht gestellt und der Sipho liegt mehr in 
der Mitte. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. Vier Exemplare, von denen das abgebildete das 
kleinste ist. 


Ammonites Bruc. ' 


Wie vorher erwähnt, ist der Erhaltungszustand der Ammoniten und verwandter Formen unseres Vor- 
kommens ein relativ guter zu nennen, indessen ist in den meisten Fällen nur die Wohnkammer mit Gesteins- 
masse ausgefüllt und als Steinkern erhalten, und nur selten sind die inneren Windungen versteinert. Mitunter 
liessen sich die letzteren nach dem vorhandenen Abdruck reconstruiren, und bei mehreren der abgebildeten 
Exemplare sind dieselben aus Gyps nachgebildet. Zahlreiche Bruchstücke, von denen die inneren Windungen 
fehlen, und die grossen bis zu '/), m im Durchmesser anwachsenden Formen, bei denen die Sculptur fast ganz 
verwischt ist und deren specifische Stellung deshalb unsicher bleiben musste, habe ich von der Beschreibung 
und Abbildung ausgeschlossen, auch wenn sie neuen Arten anzugehören schienen. 

Frühere Untersuchungen hatten bereits gezeigt, dass sich nur wenige der im Teutoburger Walde 
vorkommenden Ammonitiden mit Arten des Neocom Frankreich’s und der Schweiz identifieiren lassen, wenn 
sie sich auch zum weitaus grössten Theile an die natürliche Gruppe Ammonites Astierianus — bidichotomus an- 
schliessen. Es liess sich erwarten, dass mehr Uebereinstimmung zwischen ihnen und denen der norddeutschen Hils- 
bildungen in Hannover und Braunschweig herrschen würde. Diese Erwartung hat durch die Arbeit von Neu- 
MAYR und Uurıs') nur zum Theil ihre Bestätigung gefunden. Hier wie dort sind die Subgenera Olcostephanus, Peri- 
sphinctes und Hoplites vorzugsweise vertreten, während andere Formen nur vereinzelt vorkommen. Manche der 
im Teutoburger Walde vorkommenden Formengruppen lassen nahe Beziehungen zu den von Neumayr und 
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Usrıs beschriebenen erkennen und gehören vielfach denselben Typen an, indessen liess sich nur in verhält- 
nissmässig wenig Fällen eine vollkommene Uebereinstimmung der Formen beider Gebiete nachweisen. ‚ 
Crioceren und Hopliten, welche in den übrigen norddeutschen Hilsbildungen in zahlreichen Arten und 
grosser Individuenzahl vorkommen, sind hier selten und auf wenige Arten beschränkt, in grösster Zahl und 
Mannigfaltigkeit ist das Subgenus Olcostephanus vertreten. Die ihm angehörigen Arten zeigen eine solche Va- 
riabilität in den relativen Dimensionen, in der Art der Berippung und den Loben, dass es nicht leicht ist, aus 
der Masse des, wie vorher erwähnt wurde, theilweise nur in Bruchstücken vorliegenden Materials gut begrenzte 
Arten auszusondern. Diese Variabilität geht so weit, dass in verhältnissmässig wenig Fällen bei mehreren 


Exemplaren eine vollkommene Uebereinstimmung aller Charaktere stattfindet. 


Ammonites (Olcostephanus) Decheni A. Rorm. 
Taf. I, Fig.3. Taf. II, Fig. 1. 


RoEmer. Versteinerungen des norddeutschen Kreidegebirges pag. 85 t. 13 f. 1. 


Da die von Rormer beschriebene Art aus dem „Quader“ des Teutoburger Waldes stammt — 
F. Rorwer giebt im Jahrbuch für Mineralogie etc. 1845 als Fundort den Stollen der jetzt aufgegebenen Zeche 
Eintracht bei Grävinghagen an — so liess sich erwarten, dass sich dieselbe unter dem ven mir gesammelten 
Material wiederfinden würde. Merkwürdigerweise kommt aber unter den zahlreichen mir vorliegenden Ammo- 
nitenformen keine einzige vor, welche genau damit übereinstimmt, während verwandte Formen in grösserer 
Zahl, wenn auch meist nur in Bruchstücken erhalten, vorliegen. Diese letzteren zeigen bei mancher Ver- 
schiedenheit — man findet kaum bei zwei Exemplaren genau dieselben Charaktere — im ganzen Habitus 
doch so viel Aehnlichkeit, dass es unmöglich ist, sie von einander zu trennen, man müsste sonst ebensoviel 
neue Arten aufstellen, als Exemplare vorliegen. Das drängt zu dem Schlusse, dass die fraglichen Formen, 
einschliesslich Ammonites Decheni Roen. und der von Neumayr und Uauıe 1. c. t.31 f.3 abgebildeten Form 
einer und derselben innerhalb gewisser Grenzen variablen Art angehören, für die ich den Rormer’schen Namen 
Ammonites Decheni beibehalte. Ich bin geneigt, auch Olcostephanus virgifer Neum. und Uurıs hierherzu- 
rechnen, da das Dichotomiren der hinteren Rippe kein constanter Charakter zu sein scheint. Der weiter unten 
beschriebene Ammonites Hosii bildet dann den Uebergang von Ammonites virgifer zu Ammonites Kleinü. 

Sämmtliche hierhergehörige Formen sind comprimirt scheibenförmig und ziemlich weit genabelt, doch 
ist die Nabelweite nicht constant. Die Windungen sind bald mehr, bald weniger aufgeblasen, die Externseite 
ist stets ziemlich stark und gleichmässig gewölbt, die Wölbung der Flanken variirt, bald sind dieselben niedrig 
und kräftig gewölbt, bei anderen Exemplaren sind sie höher und ihre Wölbung ist dementsprechend unbe- 
deutender. An der steilen Nahtfläche entspringen zahlreiche, nicht sehr dichtstehende, äusserst kräftige, scharf- 
rückige Rippen, die anfangs nach hinten gerichtet, dann bogenförmig gekrümmt sind und in radialer Richtung 
über das untere Drittel der Flanken fortlaufen. Dann bilden sie einen bei dem einen Exemplar mehr, bei dem 
anderen weniger kräftig entwickelten, seitlich comprimirten spitzen Knoten, hinter dem eine Gabelung eintritt. 
Bei einem der vorliegenden Exemplare (Taf. II, Fig. 1) entsprechen jeder primären mit grosser Regelmässigkeit 
zwei secundäre Rippen, bei einem anderen mit ebenso grösser Regelmässigkeit je drei, in anderen Fällen findet 
ein unregelmässiger Wechsel von zwei und drei Rippen statt. Oft löst sich eine der Secundärrippen vom 
Knoten los und bildet so auf der einen Seite eine Schaltrippe, während sie sich auf der anderen Seite an den 
entsprechenden Knoten anlegt. Im Uebrigen zeigen alle Rippen ein gleichartiges Verhalten: sie sind mässig 
breit, hoch und scharfrückig und meist etwas geschwungen. Ueber die Externseite laufen sie in gleichblei- 
bender Stärke fort und bilden dort einen mässigen Bogen. Mitunter kommen auf der Externseite Abnormitäten 
in der Berippung vor, welche auch das von A. Rormer abgebildete Exemplar von Ammonites Decheni zeigt. 
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Nur an einem Exemplare sind die Loben deutlich zu erkennen. Der Siphonallobus ist um ein Geringes 
grösser als der obere Lateral; letzterer hat einen breiten Körper und endet mit zwei Aesten, von denen der 
umbonale etwas länger und überhaupt kräftiger entwickelt ist als der siphonale. Der untere Lateral ist nur 
etwa halb so lang wie der obere; auf ihn folgen noch zwei kleine herabhängende Auxiliaren. Die mässig 
weiten Sättel sind durch Hülfsloben symmetrisch getheilt. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. 


Ammonites (Olcostephanus) inverselobatus Neum. u. Unuie. 
Taf.I, Fig.4. Taf. II, Fig. 2. 


Perisphinetes inverselobatus NEUMAYR u. Uurie |]. c. pag. 147 t. 16 u. 17. 


Die vorliegende Form steht in Bezug auf die Beschaffenheit der Sculptur manchen Formen von Am- 
monites Decheni nahe. Der Bau des Loben aber ist ein durchaus abweichender und zeigt die grösste Ueberein- 
stimmung mit dem der charakteristischen Lobenlinien von Ammonites inverselobatus Neun. u. Untıs. Die Loben 
steigen gegen die Naht an, der obere Lateral ist beträchtlich kleiner als der Siphonallobus, und sein kräftiger 
Körper endet mit 4 kleinen Aesten. Auf den unteren Lateral folgen zwei kleine herabhängende Auxiliaren. 
Die Sättel sind in ähnlicher Weise getheilt, wie bei Ammonites inverselobatus. Ein Unterschied findet allein 
insofern statt, als der obere Lateral weniger auffallend schief gestellt ist und deshalb nicht in demselben 
Maasse gegen den unteren Lateral convergirt, wie dort. Diese Uebereinstimmung in den Loben macht es wahr- 
scheinlich, dass wir es hier mit der Jugendform von Perisphinctes inverselobatus zu thun haben, und diese An- 
nahme findet durch den ganzen Habitus und die Beschaffenheit der Berippung ihre weitere Bestätigung, da 
sich die von Neumayr und Unis gegebene Beschreibung fast wörtlich auf unsere Form anwenden lässt; nur 
sind die Rippen bei Perisphinctes inverselobatus breiter, die Intercostalräume schmaler. Diese Abweichung ist 
aber durch das verschiedene Alter der untersuchten Exemplare bedingt und erklärt. 

Wenn aber unsere Form den Jugendzustand von Perisphinctes inverselobatus darstellt, so muss letz- 
terer, was auch schon von Neuwmayr und Uurıs als möglich hingestellt wird, zum Subgenus Olcostephanus 
gezogen werden, da bei ihr an der Theilungsstelle der Rippen deutliche, wenn auch nur kleine, seitlich com- 
primirte Knoten auftreten. 

Das Taf. I, Fig. 4 abgebildete, ziemlich eng genabelte Exemplar repräsentirt wahrscheinlich eine noch 
jüngere Form derselben Species. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. 

‚Sonstiges Vorkommen: Grube Marie bei Salzgitter. 


Ammonites (Olcostephanus) cf. inverselobatus Neun. u. UuLic. 
Taf. II, Fig. 3. 


Ausser der vorherbeschriebenen Form liegen mir zwei grosse Exemplare von ähnlichen Dimensionen 
wie das von Neumayr und Unris abgebildete vor. Dieselben gleichen im Habitus, in den Dimensionen und 
in der Beschaffenheit der Sculptur der Form von Salzgitter auf das Vollkommenste, auch die Loben lassen 
das charakteristische Ansteigen gegen die Naht erkennen. Ein auffallender Unterschied besteht in der Gestalt 
des oberen Laterallobus, der sich nicht wie bei Perisphinctes inverselobatus N. u. U. in 4 schmächtige Zweige 
auflöst, sondern mit einem kräftigen Aste endigt, von dessen Basis zwei ebenfalls ziemlich kräftige Seitenzweige 
entspringen. Bei der im Uebrigen vollkommenen Uebereinstimmung wird es kaum möglich sein, beide Formen 
von einander zu trennen. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. 
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Ammonites (Olcostephanus) Hosi n. sp. 
Taf. II, Fig. 4. 


Der bis an’s Ende gekammerte Steinkern, welchen ich abgebildet habe, hat einen Durchmesser von 
70 mm, die Höhe des letzten Umgangs beträgt 22 mm (0,32), seine Dicke ist ebenso gross, der Nabel hat einen 
Durchmesser von 29 mm (0,41). 

Die Windungen wachsen langsam an, bedecken einander zur Hälfte, sind auf den Flanken und auf der 
Externseite gleichmässig gerundet, so dass der Windungsquerschnitt zwischen den Knoten annähernd kreisförmig 
ist. Die Flanken senken sich allmählich zum Nabel hinab und bilden in geringer Entfernung von der Naht 
eine fast senkrechte Nahtfläche, an der auf der letzten Windung 22, anfangs wenig markirte, auf den Flanken 
kräftig entwiekelte, gerade aufsteigende, breite und mässig hohe Rippen entspringen. Die letzteren bilden etwa 
in Y, der Flankenhöhe einen hohen dreiseitigen Knoten, welcher zwei, seltener drei kräftige und breite Rippen 
aussendet, von denen sich die hintere mit grosser Regelmässigkeit in geringer Entfernung vom Knoten noch 
einmal gabelt. Sämmtliche Rippen laufen in gerader Richtung über die Flanken und die Externseite, wo ihre 
Zahl 72 beträgt, fort. Im Nabel sind die Knoten der inneren Windungen und ein Theil der von ihnen aus- 
strahlenden Rippenbündel sichtbar; die Naht deckt gerade die Verzweigungsstelle der hinteren Rippe. 

Einige grössere, nur bruchstückweise gut erhaltene und deshalb nicht abgebildete Exemplare lassen 
deutlich erkennen, dass die Windungen mit zunehmendem Alter höher, die Flanken dementsprechend flacher 
werden, und dass die Seulptur sich mehr und mehr verwischt. Bei einem Exemplar von ca. 180 mm Durch- 
messer sind die Knaten auf der letzten Windung verschwunden, die Rippen sind in der Nähe des Nabels und 
auf der Externseite noch erhalten, auf der Mitte der Flanken aber fast ganz ausgelöscht. 

Bei dem zuletzt erwähnten Exemplare konnten die Loben ziemlich vollständig, wenn auch an keiner 
Stelle zusammenhängend, beobachtet werden. Der Siphonallobus ist gross und breit und sendet zwei lange 
und schlanke Aeste nach hinten; von dem etwas kleineren oberen Lateral ist er durch einen mässig weiten, 
unsymmetrisch getheilten Sattel getrennt. Der obere Lateral hängt etwas gegen die Naht über, hat einen 
breiten, Körper und einen langgestreckten Endast. Letzteres trifft auch für den viel kleineren und schmaleren 
unteren Lateral zu, auf den noch zwei wenig herabhängende Auxiliare folgen. 

Ammonites Hosii gehört zu der Gruppe Ammonites Denkmanni, Kleinü, Damesi, virgifer, Decheni. 
Von Ammonites Kleinii, dem er am nächsten steht, unterscheidet «r sich durch den engeren Nabel und das 
Dichotomiren der hinteren Rippe; von Ammonites vwirgifer, mit dem er das zuletzt erwähnte Merkmal gemein- 
sam hat, dadurch, dass der Nabel enger ist und dass die Rippen in gerader Richtung über Flanken und Ex- 
ternseite laufen, während sie bei Ammonites virgifer leicht geschwungen sind. Das letztere Unterscheidungs- 
merkmal trifft auch für. Ammonites Decheni zu, bei dem die Rippen ausserdem schmaler und mehr .zuge- 
schärft sind und nicht dichotomiren. 


Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. 


Ammonites (Olcostephanus) Picteti n. sp. 
Taf. II, Fig. 5—6. 
Ammonites bidichotomus Pıcter u. CamrıcHk. Mat. II. St. Croix I. t. 41 f. 3. 

Pıerer hat ].c. einen Ammoniten abgebildet, den er trotz erheblicher Abweichungen zu Ammonites 
bidichotomus Lexn. stellt, weil einzelne Rippen dichotomiren oder doch Neigung zur Dichotomie verrathen. 
Gegenüber diesen Verschiedenheiten zwischen jener Form und dem typischen Ammonites bidichotomus scheint 
mir ein solches Merkmal zur Bestimmung der specifischen Stellung nicht ausreichend zu sein. Es liegt mir 
eine Reihe von Exemplaren verschiedener Grösse vor, von denen die kleineren mit jener Pıcrer’schen Form 
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vollkommen übereinstimmen; bei einem vorgeschritteneren Wachsthumsstadium ist an eine Zugehörigkeit zu 
Ammonites bidichotomus Leym. nicht mehr zu denken. Ich beschreibe dieselbe deshalb als eine neue Art. 

Die Dimensionen des kleinen, Taf. II, Fig. 6 abgebildeten Exemplares sind: Durchmesser 27 mm, 
Höhe der letzten Windung 10 mm, Dicke 17 mm, Nabelweite 9mm. Bei dem grossen Exemplar (Taf. II, 
Fig. 5) konnten die Dimensionen nicht festgestellt werden. 

Mit aufgeblasenen Windungen, mässig weitem und trichterförmig vertieftem Nabel und flach gewölbter 
Externseite. Flanken sind kaum entwickelt; die am Nabel senkrechte, später nach aussen hin allmählich um- 
gebogene Nahtfläche (wenn man will, kann man den letzteren Theil als Flanken ansprechen) und die Extern- 
seite scheinen unmittelbar in einander überzugehen. Auf der Trennungslinie beider trägt die letzte Windung 
13 spitze und hohe Knoten, welche nach der Naht hin in je eine einfache, breite und wenig hohe Rippe aus- 
gezogen sind. Auf der Externseite legt sich an jeden Knoten ein Bündel von 4, seltener 3 starken und breiten 
Rippen, die einen schwachen Bogen bilden, und von denen einzelne in geringer Entfernung vom Knoten dicho- 
tomiren. Die inneren Windungen sind von den äusseren bis zu den Knoten bedeckt, so dass die Naht hart 
an dem im Nabel sichtbaren Knoten entlang läuft. Mit zunehmendem Alter ändert sich der letztere Charakter, 
die Windungen werden weniger involut, so dass die inneren Windungen als ein spiralförmiger, mit dicken 
Knoten besetzter Wall aus dem Nabel hervortreten. Dass mit zunehmendem Alter die Zahl der Knoten grösser 
wird, ist selbstverständlich und bedarf kaum der Erwähnung. 

Die Loben konnten an keinem Exemplare blosgelegt werden. Ammonites Picteti ist nahe verwandt 
mit.den aufgeblasenen, von Pıcrer ]. c. pag. 298 t. 43 f. 2—3 unter dem Namen Ammonites Astierianus D’Ore. 
beschriebenen Formen. Die Unterschiede hat Pıcrer selbst pag. 292 und 293 angegeben. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. 

Ammonites (Olcostephanus) lippiacus n. sp. 
Taf. III, Fig.3. Taf. V, Fig. 3. 

Durchmesser 75 mm, Höhe der letzten Windung 30 mm, Dicke 20 mm, Durchmesser des Na- 
bels 22 mm. 

Scheibenförmig, mit ziemlich rasch anwachsenden Windungen und mässig weitem Nabel. Die Win- 
dungen haben schwach gewölbte Flanken und eine kräftig gewölbte schmale Externseite; sie sind bedeutend 
höher als dick und bedecken einander ungefähr zur Hälfte, so dass ‘die Knoten der inneren Windungen im 
Nabel sichtbar sind. An der schmalen und geneigten Nahtfläche des letzten Umgangs entspringen 18 anfangs 
schräg nach hinten gerichtete, dann oberhalb der Nabelkante in radialer Richtung nach aussen gestreckte 
kräftige Rippen, welche in '/, der Flankenhöhe zu einem markirten Knoten anschwellen. Von jedem dieser 
Knoten gehen in der Regel 3 Rippen aus, welche sich grösstentheils noch einmal, bald in grösserer, bald in 
geringerer Entfernung vom Knoten, mitunter erst hart an der Externseite, in je zwei Aeste spalten, so dass 
jedem Knoten auf der Externseite ein Bündel von 5—7 Rippen entspricht. Die sämmtlichen, ziemlich breiten 
und wenig hohen Rippen laufen in gleichmässiger Vertheilung, ununterbrochen und in gleichbleibender Stärke 
über den Rest der Flanken und die Externseite, wo sie einen schwachen Bogen bilden. Die letzte Windung 
trägt zwei unbedeutende Einschnürungen. 

Die Lobenlinien liessen sich nicht ganz klarlegen, doch ist hinreichend deutlich zu erkennen, dass 
sämmtliche Loben ziemlich breite Körper haben, und dass der obere Lateral etwas tiefer herabreicht als der 
Siphonallobus. Der untere Lateral läuft gerade über die Knoten weg und hängt etwas gegen die Naht über; 
auf ihn folgen noch zwei kleine, kaum herabhängende Auxiliare. 

In einer grösseren Anzahl von Exemplaren liegt eine kleinere Form vor, welche im ganzen Habitus und 
der Art der Berippung so viel Aehnlichkeit mit Ammonites lippiacus hat, dass ich sie nicht davon trennen 


möchte. Die relativen Dimensionen sind fast genau dieselben; das abgebildete Exemplar (Taf. V, Fig. 3) hat 
einen Durchmesser von 40 mm; Höhe der letzten Windung 17 mm, Dicke 10 mm, Nabelweite 10 mm. Wie 
bei Ammonites lippiacus ist der Nabel mässig weit, die Nahtfläche schmal, sind die Flanken hoch und flach, 
wachsen die Windungen rasch an. Auch die Seulptur zeigt grosse Uebereinstimmung. Die Zahl der an der 
Nahtfläche entspringenden Rippen ist der geringeren Grösse entsprechend kleiner; von den auch hier in '/, der 
Flankenhöhe liegenden Knoten geht ein Bündel von 2—4 Seceundärrippen aus, die im weiteren Verlauf gegen 
die Externseite wiederholt dichotomiren, so dass einer primären Rippe auf der Externseite bis zu 9 secun- 
däre entsprechen. Die letzteren sind etwas geschwungen und wenden sich in der Nähe der Externseite stark 
nach vorn. Nach der zweiten Theilung sind sämmtliche Rippen vollkommen gleichartig, scharf markirt, schmal- 
fadenförmig, diehtstehend und überschreiten die Externseite, wo ihre Zahl ca. 120 beträgt, in einem 
schwachen Bogen. 

Neben diesen gemeinsamen Merkmalen zeigen die in Rede stehenden Formen indessen auch mehrfache 
Abweichungen von dem typischen Ammonites lippiacus. So sind die Flanken bei ihnen vollkommen eben, 
der Windungsquerschnitt ist in Folge dessen abgerundet rechteckig, die Rippen stehen dichter und sind ver- 
hätnissmässig weniger breit, endlich ist der dreispitzige obere Lateral etwas kürzer als der Siphonallobus. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. 


Ammonites (Olcostephanus) Arminius n. Sp. 


Taf. III, Fig. 1—2. 


Von dem vollständigsten Exemplare dieser ausgezeichneten Art ist nur die Wohnkammer, welche fast 
einen ganzen Umgang einnimmt, erhalten. Die Externseite des Steinkerns ist an einigen Stellen abgerieben, 
doch sind alle charakteristischen Merkmale ausreichend deutlich zu erkennen. 

Durchmesser 87 mm, Höhe der letzten Windung 32 mm, Dicke 21 mm, Durchmesser des Nabels 33 mm. 

Scheibenförmig, mit langsam anwachsenden Windungen und mässig weiten Nabel. Die Nahtfläche 
ist sehr schmal und fällt schräg ein. Die Windungen sind erheblich höher als breit und haben mässig ge- 
wölbte Flanken. Von der Nahtfläche des letzten Umgangs gehen, soweit derselbe erhalten ist, 18 hohe Rippen 
aus — auf die vollständige Windung kommen ungefähr 20 — die sich Anfangs nach hinten krümmen, dann 
gerade aufsteigen und etwa in °/, der Flankenhöhe einen hohen dreieckigen Knoten bilden. Auffallend ist die 
Variabilität, welche ein und dasselbe Exemplar in der Zahl der Rippen zeigt, welche von je einem dieser 
Knoten über die Flanken und die Externseite laufen. Anfangs entspringen jedem Knoten drei Rippen, die sich 
weiterhin zum Theil noch einmal spalten, später wird diese Zahl auf zwei reducirt, von denen die eine noch 
einmal getheilt ist, dann hört die Dichotomie ganz auf, so dass jedem Knoten nur noch zwei einfache Rippen 
entsprechen, und schliesslich, auf dem letzten Theile des Umgangs, geht von jedem Knoten nur noch eine Rippe 
aus. In dem Masse, wie die Zahl der zu einem Knoten gehörigen Rippen kleiner wird, werden diese selbst 
vorspringender und grösser; während sie Anfangs dicht bei einander stehen und durch Zwischenräume getrennt 
sind, welche kaum so breit sind wie sie selbst, haben sie auf dem vorderen Theile der Wohnkammer einen 
weiten — bis zu 1O mm — Abstand. Die Externseite dieser Gegend ist bei Fig. 1 abgerieben, so dass die 
hohen kammförmigen Rippen nicht hervortreten, ich habe deshalb in Fig. 2 ein Bruchstück derselben Art 
abgebildet, bei dem diese charakteristischen Kämme erhalten sind. Die Loben konnten nicht beobachtet werden. 

Der reichberippte Theil der letzten Windung zeigt Aehnlichkeit mit Ammonites lippiacus. Bei letz- 
terem stehen indessen die Knoten etwas näher an der Naht, der Nabel ist enger und die Windungen wachsen 
rascher an, endlich tritt bei ihm niemals mit zunehmendem Alter eine Verminderung in der Rippenzahl ein. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. 


Durch die charakteristische Seulptur der letzten Windung schliessen sich an die vorige zwei weitere 
Arten an, die im Uebrigen leicht von ihr und untereinander zu unterscheiden sind. Wiewohl der Erhaltungs- 
zustand derselben noch schlechter ist, habe ich doch geglaubt, die vorliegenden Reste beschreiben und zum 
Theil abbilden zu sollen, da sie bisher unbekannte, hier aber häufiger vorkommende Arten darstellen. 


Ammonites (Olcostephanus) nodocinctus n. sp. 
Taf. II, Fig. 7. 


Durchmesser 46 mm, Höhe der letzten Windung 14 mm, Dicke zwischen den Knoten gemessen 18 mm, 
von Knoten zu Knoten 23 mm, Nabelweite 20 mm. 

Der Nabel ist ziemlich weit, die Windungen, deren sich fünf erkennen lassen, sind aufgeblasen, wenig 
involut, viel breiter als hoch und wachsen langsam an. An der steilen und ziemlich hohen Nahtfläche 
des letzten Umgangs entspringen 15 breite und flache Rippen, die auf der unteren Hälfte der Flanken zu 
kräftigen Knoten anschwellen, welche ihrerseits eine wechselnde Anzahl secundärer Rippen aussenden. Diese 
secundären Rippen sind auf den Flanken mehr oder weniger nach vorn gebogen, laufen aber in fast ganz ge- 
rader Richtung über die Externseite. Auf den inneren Windungen, wie auf einem Theil der letzten Windung, 
gehören zu jedem Knoten 3—4 secundäre, unverzweigte, kräftige und breite Rippen; auf der Wohnkammer 
vermindert sich diese Zahl zunächst auf zwei, und schliesslich geht von jedem Knoten — bei dem abgebildeten 
Exemplare von den fünf letzten — nur noch je eine hohe kammförmige Rippe aus. Diese Kämme sind zum 
grössten Theil abgebrochen, so dass die Abbildung dieselben viel niedriger erscheinen lässt, als sie nach Aus- 
weis des Abdrucks ursprünglich gewesen sind. Da bei der Verminderung in der Zahl der Rippen der Abstand 
der Knoten relativ constant bleibt, so sind die Zwischenräume der Rippen auf der Externseite der letzten 
Windung sehr breit. Die Knoten der inneren Windungen sind im Nabel sichtbar; auf der zweiten Windung, 
welche 13 Knoten trägt, sieht man auch den Anfang des ausstrahlenden Rippenbündels, auf der dritten Windung 
ist dieses verdeckt, so dass die Knoten dicht an der Naht stehen. 

Ammonites nodocinetus unterscheidet sich von Ammonites Arminius u. A. durch die viel aufgeblaseneren 
Windungen und durch die einfachen, nicht dichotomirenden Secundärrippen. Ehe die Verminderung in der 
Zahl der Rippen eintritt, sind die Windungen denen von Ammonites Pieteti ähnlich. Ammonites nodocinetus 
steht zu Ammonites Picteti in derselben Beziehung wie Ammonites Arminius zu Ammonites lippiacus. 

Die inneren Windungen des abgebildeten Exemplares sind nach dem Abdruck aus Gyps hergestellt. 
Es fehlt ihnen deshalb an Schärfe, besonders die Knoten erscheinen auf dem Gypsabguss wie abgebrochen. 


Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. 


Ammonites (Olcostephanus) alticostatus n. sp. 


Taf. V, Fig. 2. 


Diese Art, welche mit der vorigen verwandt ist und mit ihr und Ammonites Arminius die abnorme 
Verminderung in der Zahl der Rippen des letzten Umgangs gemein hat, ist von beiden gleichwohl durch 
eine ganze Reihe von Merkmalen unterschieden. Die Windungen sind weniger aufgeblasen als bei Ammonites 
nodoeinetus, Höhe und Breite sind einander etwa gleich; an der schmalen und steilen Nahtfläche entspringt 
eine viel grössere Zahl von Rippen — bei einem Exemplar von 70 mm Durchmesser 24, bei einem anderen 
von nur 50 mm Durchmesser etwa ebensoviel — welche auf der unteren Flankenhälfte einen kleinen Knoten 
bilden. Von jedem Knoten gehen auf den inneren Windungen je zwei oder drei, im letzten Falle leicht dicho- 
tom angeordnete Secundärrippen aus, welche auf den Flanken nach vorn geneigt sind und auf der Externseite 


einen Bogen bilden. Auf dem letzten Theile der Wohnkammer, entspricht jeder primären nur eine secundäre 
Rippe, welche sich auf der Externseite zu einem etwa 5 mm hohen Kamme erhebt. 

Bei einem Exemplar sind die Loben theilweise zu erkennen; dabei fällt besonders der obere Lateral 
durch seine im Vergleich mit dem Siphonallobus geringe Grösse auf. Er ist kaum mehr als halb so gross’ wie 
der letztere und endet mit drei kleinen Aesten. 

In Bezug auf die Seulptur steht Ammonites alticostatus in einer ähnlichen Beziehung zu Ammonites 
Decheni und Ammonites inverselobatus, wie Ammonites nodoeinctus zu Ammonites Picteti und Ammonites Ar- 
minius zu Ammonites lippiacus. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. Mehrere Bruchstücke des Steinkerns und Abdrücke. 


Ammonites (Olcostephanus) Tönsbergensis n. sp. 
Taf. IV, Fig. 4—6. 


Durchmesser 23mm, Höhe der letzten Windung 13 mm, Dicke 11 mm, Durchmesser des Nabels 8 mm. 

Scheibenförmig, ziemlich eng genabelt, mit wenig gewölbten Flanken, kräftig gewölbter Externseite 
und schmaler steiler Nahtfläche. Die Höhe der Windungen ist bedeutender als die Breite, doch kommen auch 
etwas aufgeblasenere Formen vor, welche ebenso breit wie hoch sind. Von der Nahtfläche des letzten Umgangs 
gehen 15 nach der Mündung zu kräftiger werdende, etwas nach vorn gerichtete Rippen aus, welche etwa in '/, der 
Flankenhöhe einen in gleichem Maasse wie die Rippen sich kräftiger entwickelnden, dreieckigen und spitzen 
Knoten bilden. Jeder dieser Knoten sendet ein Bündel von 4—6 markirten, scharfrückigen, mässig breiten, 
dichtstehenden und etwas geschwungenen Secundärrippen aus, welche die Externseite, auf der sie einen nach 
vorn gewandten Bogen bilden, in unverminderter Stärke überschreiten. Nur selten dichotomirt eine dieser 
Rippen in der Nähe des Knotens. 

Ein ebenfalls abgebildetes Bruchstück einer grösseren und etwas aufgeblaseneren Form, das im Uebrigen 
aber denselben Charakter in der Seulptur, in der Gestalt und Anordnung der Knoten und Rippen zeigt, lässt 
die Loben erkennen. Der Siphonallobus sendet zwei nur mässig lange Zweige nach hinten, der erheblich 
längere obere Lateral endet mit zwei Aesten, von denen der siphonale der grössere ist. Der untere Lateral 
läuft gerade über die Knoten fort. Die Auxiliare bilden einen herabhängenden Nahtlobus. 

Ammonites Tönsbergensis gehört in die Verwandtschaft des Ammonites Astierianus v’Ore., unterscheidet 
sich von diesem aber durch die geschwungene Gestalt der Rippen, durch die grössere Entfernung derselben 
von der Naht, endlich dadurch, dass einzelne Rippen dichotomiren. Ein weiterer Unterschied ergiebt sich aus 
der Vergleichung der Loben (ef. Pıcrer. St. Croix I. t. 43 f. 4—5.) 

Vorkommen: Tönsberg. Ein Exemplar aus der Nähe von Wistinghausen, die übrigen von Oer- 
linghausen. 


Ammonites (Olcostephanus) bidichotomus Leym. 


p’Orsıcny. Pal. fr. Ter. eret. I. pag. 190 t. 57. 
Pıerer u. CamrıcHE. Mat. I]. St. Croix I. pag. 291 t. 41. 
Neumarr u. Unrıe. ].c. pag. 151 t. 21 f.2, t.22 £.1 

Die typische Form dieser gut bekannten und mehrfach abgebildeten Art hat sich in einer grösseren 
Anzahl von Exemplaren im Hohnsberge bei Iburg gefunden. Bruchstücke aufgeblasenerer Formen liegen 


vom Tönsberge bei Oerlinghausen vor. Den oben eitirten Beschreibungen ist nichts Neues hinzuzufügen. 


Ammonites (Olcostephanus) Grotriani Nzum. u. Unric. 


Neumayr und Uarıe. ].c. pag. 153 t. 23 £. 1, t. 24 £. 1. 
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Ein etwas verdrücktes Exemplar gleicht in den Dimensionen, in der Sculptur und in der Gestalt der 
Loben vollständig der von Neumayr und UsrıG beschriebenen Form. Die Rippen stehen etwas gedrängter 
und sind weit weniger markirt als bei Ammonites bidichotomus. 

Vorkommen: Lämmershagen bei Oerlinghausen. 


Ammonites cf. Olcostephanus Grotriani Neum. u. UHLie. 
Taf. II, Fig. 4. 


Die vorliegende bidichotome Form stimmt in den relativen Dimensionen [Durchmesser 96 mm, Höhe 
der letzten Windung 41 mm (0,43), Dicke 23 mm (0,29), Nabelweite 25 mm (0,26)] fast genau mit ‚Olco- 
stephanus Grotrieni überein; auch der Charakter der Sculptur ist im Wesentlichen derselbe. Die Loben da- 
gegen zeigen erhebliche Abweichungen, welche Zweifel daran erwecken, ob wir es mit derselben Art zu 
thun haben. 

Sämmtliche Loben sind durch ihre schlanke Gestalt und den schmalen Körper ausgezeichnet. Der 
obere Lateral, welcher fast ebensoweit herabreicht wie der Siphonallobus, endet mit zwei fast gleichlangen 
Aesten, der erste Auxiliar convergirt etwas gegen den unteren Lateral, der zweite hat eine auffallend 
schräge, gegen den ersten convergirende Stellung. Die Sättel sind breiter und nicht in dem Maasse zerschnitten 
wie bei Olcostephanus Grotriani. Der schlanke Bau der Loben findet sich ähnlich bei Olcostephanus obso- 
letecostatus Neun. u. Unric (t. 25 f. 16); bei letzterer Art endet aber der obere Lateral mit einem prononeirten 
lang ausgestreckten Aste. Der zweispitzige obere Lateral unserer Form erinnert an Ammonites Carteroni D’ORe. 
(Pıcrer u. Campicae St. Croix I. t. 42 f. 1n), ohne dass indessen an eine Zugehörigkeit zu dieser Art gedacht 
werden könnte. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. 


Ammonites (Olcostephanus) Carteroni D’ÖRB. 
D’OrBIeNv. Pal. fr. Ter. cret. I. pag. 209 t. 61. 
PıctEr u. CamrıcHe. Mat. II. St. Croix I. pag. 294 t. 42. 
NEUMAYR u. Uarıe. |. c. pag. 154 t. 26 f. 2. 
Mehrere unvollständig erhaltene Exemplare von mässiger Grösse, deren Windungen auf der Mitte voll- 
kommen glatt sind, werden, da auch die Loben gut übereinstimmen, zu dieser Art zu stellen sein. 
Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. 


Ammonites (Olcostephanus?) Phillipsii ROEMER. 
Taf. IV, Fig. 2-3. 
RoEmer. Versteinerungen des norddeutschen Kreidegebirges pag. 85. 
NEUMAYR u. Uarıe. 1. c. pag. 161 t. 15 £. 7. 

Durchmesser 102 mm, Höhe der letzten Windung 54 mm (0,53), Dicke 27 mm (0,26), Durchmesser 
des Nabels 13 mm (0,13). 

Sehr flach scheibenförmig, mit engem, bei zunehmendem Alter sich erweiternden Nabel — die Nabel- 
weite bezogen auf den Durchmesser schwankt zwischen den Werthen 0,10 und 0,17 — geneigter Nahtfläche, 
hohen und flach gewölbten Flanken, welche im Nabel zu /,—"/, ihrer Höhe sichtbar sind, und mit schmaler, 
gerundeter Externseite. Die Windungen wachsen rasch an und haben nicht weit vom Nabel ihre grösste Dicke. 
Die Mündung ist schmal und hoch, fast pfeilförmig. 

Von der Nahtfläche des letzten Umgangs gehen 25, in der Nähe des Nabels 'kräftige, auf den Flanken 
breiter und undeutlicher werdende Rippen aus, welche fast geradlinig in radialer Richtung über das untere 
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Drittel der Flanken laufen, um sich dann in drei oder vier Aeste zu theilen, welche ihrerseits im weiteren 
Verlauf häufig noch einmal dichotomiren. Diese, gleich den Primärrippen breiten und wenig hohen Secundär- 
rippen sind leicht geschwungen, wenden sich in der Nähe der Externseite stark nach vorn und bilden auf der- 
selben, wo ihre Zahl auf 120 angewachsen ist, einen ziemlich spitzen, am Scheitel abgerundeten Winkel. Mit 
zunehmendem Alter verschwinden die Rippen zunächst auf der Mitte der Seiten, dann vollständig, so dass 
Flanken und Externseite vollkommen glatt werden. Die Externseite wird gleichzeitig schmaler, fast schneidend. 

Ammonites Phillipsüi erreicht eine ziemlich bedeutende Grösse. Ein gut erhaltenes, bis an’s Ende ge- 
kammertes Windungsbruchstück hat eine Höhe von 125 mm, was auf einen Totaldurchmesser von annähernd 
doppelter Grösse schliessen lässt. 

Die Lobenlinien sind gut erhalten und sehr charakteristisch. Sämmtliche Loben zeichnen sich durch 
ihre langen, sparrig abstehenden Aeste aus. Der sehr breite Externlobus endet mit zwei kurzen und schmäch- 
tigen parallelen Aesten; seitlich davon sendet er jederseits in schräger Richtung einen grossen zweitheiligen 
Ast aus, der mehr als doppelt so lang ist als jeder der Endäste. Der obere Lateral ist etwas länger als der 
Siphonallobus, er hat einen breiten Körper und endet mit einem langen und schmalen dreispitzigen Aste, an 
dessen Basis zwei kräftige zweitheilige Seitenzweige entspringen. Der untere Lateral erreicht ungefähr die 
Höhe der Verzweigungsstelle des oberen Laterals; auf ihn folgen fünf an Grösse regelmässig abnehmende Auxi- 
liare. Extern- und Seitensattel sind ziemlich eng, vielfach zerschnitten und unregelmässig dreitheilig; der 
erste und zweite Hülfsattel dagegen sind verhältnissmässig breit. 

Neumayr und Uutıs haben die Loben an einem viel jüngeren Exemplare beobachtet, dadurch. erklärt 
es sich, dass sie nur 3 Auxiliare angeben, während das abgebildete Exemplar deren fünf zeigt. Eine leichte 
Verschiedenheit besteht ferner darin, dass bei unserer Form der obere Lateral etwas länger ist als der Sipho- 
nallobus, während dort das umgekehrte Verhältniss stattfindet. Auch dieser Unterschied scheint mir durch 
die Altersverschiedenheit und die dadurch bedingte verschiedenartige Wölbung von Flanken und Externseite 
eine ausreichende Erklärung zu finden. 

Vorkommen: Tönsberg bei Wistinghausen. 

Sonstiges Vorkommen: Hilsthon von Kirchwehren und Bredenbeck. 


Ammonites (Olcostephanus?) Oerlinghusanus n. Sp. 
Taf. VI, Fig. 3—4. 

Unter diesem Namen fasse ich eine Reihe kleiner Formen zusammen, welche, bei guter Ueberein- 
stimmung in der Seulptur, hinsichtlich ihrer Dimensionen einem nicht unerheblichen Wechsel unterworfen sind. 
Diese Variabilität erstreckt sich besonders auf die Dicke, wie aus den folgenden Angaben, welche sich auf 
drei verschiedene Exemplare beziehen, entnommen werden kann: 

Durchmesser 32 mm, Dicke 16 mm (0,50), Höhe der letzten Windung 13 mm (0,40), Nabelweite 8 mm (0,25). 

R 2 Te OA Wr „510 0), Fo) 

s 3 „ „ 95 „ (0,38), De ‘70. 2.00), 3 

Durch die wechselnde Dicke erhalten extreme Formen ein auffallend verschiedenes Aussehen; da die- 
selben indessen durch Zwischenformen verbunden sind, so ist es unmöglich, sie von einander zu trennen. 

Die in allen Fällen allein erhaltene Wohnkammer macht mehr als °/, des letzten Umgangs aus, die 
Windungen bedecken einander etwa zur Hälfte, der Nabel ist mässig weit, die Flanken sind schwach gewölbt 
und biegen sich allmählich zu der schmalen, glatten und fast senkrechten Nahtfläche um. Die Externseite 
ist bald mehr bald weniger breit und stets gleichmässig gerundet. An der Nahtfläche der letzten Windung 
entspringen etwa 20 fadenförmige, anfangs nach hinten gekrümmte, auf den Flanken etwas nach vorn geneigte 
Rippen, die sich mitunter zu einem schwachen seitlich comprimirten Knoten verdicken und sich im unteren 
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Drittel der Flanken in zwei Aeste spalten, von denen der hintere in der Nähe der Externseite gewöhnlich noch 
einmal dichotomirt. Indessen ist die Art der Rippenverzweigung nicht nur bei verschiedenen Individuen son- 
dern auch bei ein und demselben Exemplar variabel; so dichotomirt mitunter auch die vordere Rippe, mit- 
unter bleibt auch die hintere unverzweigt. 

| Die Loben sind in keinem Falle in den Einzelheiten erhalten, doch lässt sich erkennen, dass ein An- 
steigen derselben von der Externseite gegen die Naht hin stattfindet. Diese Eigenthümlichkeit weist auf eine 
Verwandtschaft mit Ammonites inverselobatus hin. 


Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. 


Ammonites (Perisphinctes) Neumayri n. sp. 
Taf. VI, Fig. 1. 

Das einzige vorliegende, bis an’s Ende gekammerte und nicht besonders gut erhaltene Exemplar — 
die letzte Windung ist an einer Stelle abgerieben und der Nabel konnte nur zum kleineren Theile blosgelegt 
werden — hat einen Durchmesser von 165 mm. Höhe der letzten Windung 50 mm, Dieke 47 mm, Durch- 
messer des Nabels ca. TO mm. 

Scheibenförmig, mit weitem Nabel und langsam anwachsenden Windungen, die einander etwa zur 
Hälfte bedecken; mit weitem Nabel und senkrecht einfallender Nahtfläche. Die Windungen, deren grösste 
Dicke in der Nähe des Nabels liegt, haben schwach gewölbte Flanken und eine kräftig gewölbte Externseite. 
Der letzte Umgang ist wenig höher als breit und trägt 34 an der Naht entspringende, an der Nahtfläche ziem- 
lich undeutliche, anfangs nach hinten gerichtete, auf den Flanken aber, wo sie kräftiger werden, wieder nach 
vorn gekehrte Rippen. Auf der Mitte der Flanken lösen sich diese breiten und wenig hohen Rippen in ein 
Bündel von 3—4 Secundärrippen auf, welche in gleichbleibender Stärke über die Externseite fortlaufen und 
dort einen schwachen nach vorn gerichteten Bogen bilden. In vereinzelten Fällen gabelt sich eine der letzteren 
in der Nähe der Externseite oder sogar auf derselben. Die letzte Windung trägt eine deutliche Einschnürung. 

Der Siphonallobus hat einen kräftigen, breiten und hohen Körper und endet mit zwei schlanken pa- 
rallelen Aesten. Vom oberen Lateral trennt ihn ein weiter, durch einen schmalen Zwischenlobus annähernd 
symmetrisch getheilter Sattel. Der obere Lateral hat einen breiten und mässig hohen Körper, dessen Endast 
sich in zwei Zweige spaltet, von denen der umbonale um ein Geringes grösser ist als der siphonale, die aber 
beide bei Weitem nicht so tief hinabreichen, wie die Enden des Siphonallobus. Der untere Lateral hat einen 
verhältnissmässig schmalen Körper und ist überhaupt zierlicher gebaut; auf ihn folgen drei herabhängende 
Hülfsloben, von denen der letzte, unmittelbar an der Naht stehende sehr klein ist und nur eine einfache un- 
verzweiste Hervorragung bildet. 

Ammonites Neumayri schliesst sich an die Gruppe Perisphinctes Hauchecornei, Perisphinctes Koeneni 
und Perisphinetes Kayseri an. In den Dimensionen und in der Anordnung der Rippen kommt er Perisphinetes 
Kayseri am nächsten, nur sind bei dieser Art die Rippen erheblich markirter. Auffallendere Abweichungen 
zeigt die Lobenbildung; so ist bei unserer Art der Siphonal weit grösser als der obere Lateral, während bei 
Perisphinetes Kayseri das umgekehrte Verhältnis stattfindet; der obere Lateral endet bei ihr zweispitzig, bei 
Perisphinctes Kayseri einspitzig u. s. w. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. 


Ammonites (Perisphinctes) Iburgensis n. Sp. 
Taf. VI, Fig. 2. 
Das am besten erhaltene Exemplar ist verdrückt, so dass die angegebenen Dimensionen, besonders die 


Nabelweite, nur approximativ richtig sind. 
5* 


Durchmesser 250 mm, Höhe der letzten Windung SO mm, Dicke 63 mm, Durchmesser des Na- 
bels 110 mm. : 

Flach scheibenförmig, mit sehr weitem Nabel, schwach gewölbten Flanken und abgerundeter Extern- 
seite. die Windungen sind höher als breit und etwa zur Hälfte involut. Die Mündung ist elliptisch, die Naht- 
fläche schmal ande steil. Auf der letzten Windung des abgebildeten Exemplars , von dem etwas mehr als die 
Hälfte erhalten ist, zählt man an der Naht 26 breite und flache Rippen, so dass man auf die ganze Windung 
40—50 rechnen kann. Diese Rippen gehen mitunter unverzweigt über die Flanken und die Externseite fort, 
bald spalten sie sich in zwei, bald in drei Zweige, von denen einzelne mitunter zum zweiten Male dichoto- 


miren, bald legen sich zwischen die erwähnten noch kürzere Schaltrippen ein, welche auf der Mitte der Flanken 


entspringen. Sämmtliche Rippen laufen etwas schräg nach vorn geneigt in gerader Richtung über die Flanken; 
in der Nähe der Externseite biegen sie sich stärker nach vorn und bilden auf derselben einen mässigen Bogen. 

Die Loben sind so schlecht erhalten, dass eine Zeichnung derselben unmöglich war; man sieht indessen 
hinreichend deutlich, dass ein Aufsteigen derselben gegen die Naht hin stattfindet, derart, dass der erste La- 
teralsattel höher steht als der Externsattel, und der zweite Lateralsattel wieder bedeutend höher als der erste. 
In Folge dessen divergiren die beiden Lateralloben und der untere ist stark gegen die Naht geneigt. Der Si- 
phonallobus hat einen breiten und wenig hohen Körper und wird von dem oberen Lateral, der mit zwei gleich- 
langen Aesten endet, überragt. 

Vorkommen: Dörenberg bei Iburg und Hüls bei Hilter. 

. 

Ammonites (Lytoceras) Seebachi n. sp. 
Taf. IV, Fig. 1. 


Der Durchmesser des am besten erhaltenen Exemplares mag 120 mm betragen, der Nabel hat einen. 
Durchmesser von 40 mm, die letzte Windung hat eine Höhe von 42 mm, eine Dicke von 47 mm. 

Die ziemlich gleichmässig gerundeten Windungen sind etwas breiter als hoch und berühren einander 
kaum. Die Nahtfläche ist hoch und steil, der Nabel mässig weit und tief. Die im Steinkern erhaltene Wohn- 
kammer ist fast vollständig glatt; sie trägt nur einige wenige schwach angedeutete Rippen, die auf der Ex- 
ternseite fast ganz verwischt sind. Neben den Rippen sind an manchen Stellen zarte linienföormige Anwachs- 
streifen erhalten, welche auf der schwach concaven Internseite, wo sie dichtstehende, nach vorn gekehrte 
Bogen bilden, besonders ausgeprägt sind. Die inneren Windungen sind nur im Abdruck erhalten. Dieser lässt 
erkennen, dass der Nabel im Jugendzustande von einer Reihe rundlicher spitzer Knoten umgeben war (10—12 
auf einen Umgang). 

Der Bau der Lobenlinien ist verhältnissmässig einfach. Die Loben sind schmal und schlank, die Sättel 
breit und symmetrisch getheilt. Der Siphonallobus hat zwei mässig lange parallele Endäste, der obere Lateral 
ist ihm an Grösse ungefähr gleich und läuft in einen langen Endast aus. Der untere Lateral ist kleiner als 
der obere, aber verhältnissmässig breiter; zwischen ihm und dem langen und schmalen Internlobus stehen 
zwei unbedeutende Auxiliare. 

Vorkommen: Tönsberg. 


Ammonites (Hoplites) Teutoburgensis n. sp. 
Matay,akıpalz 


Von dem abgebildeten Exemplare ist nur die Wohnkammer als Steinkern erhalten, die inneren Win- 
dungen sind nach dem Abdruck aus Gyps hergestellt. 
Durchmesser des Nabels 70 mm, Höhe der letzten Windung 60 mm, Dicke 56 mm. 


a 


Die Windungen sind wenig höher als breit, die Nahtfläche ist hoch, bei den inneren Windungen senk- 
recht, bei der letzten etwas geneigt, der Nabel ziemlich tief und weit. Auf der oberen Hälfte der Nahtfläche 
entspringt eine grosse Zahl (auf dem vorletzten Umgange mehr als 25) kräftiger, durch schmale Zwischenräume 
getrennter Rippen, die zum Theil, aber in ganz unregelmässigem Wechsel, am Grunde der Flanken einen hohen 
und stumpfen Knoten aufwerfen. Mitunter stehen zwei solcher geknoteten Rippen unmittelbar neben einander, 
mitunter sind sie durch mehrere knotenlose getrennt. Die geknoteten Rippen sind auch in ihrem weiteren Ver- 
lauf kräftiger entwickelt, breiter und höher als die ungeknoteten; beide Arten dichotomiren bald, bald bleiben 
sie einfach, und manche unter ihnen erheben sich auf der Mitte der Flanken auf’s Neue zu einem Knoten, 
von dem bald eine, bald zwei sichelförmig nach vorn gekrümmte Rippen bis zur Externseite laufen. Während 
in der Nähe des Nabels und auf den Flanken in der Gestalt der Rippen keine Regelmässigkeit und in ihrer 
Anordnung keine Gesetzmässigkeit herrscht, ist die Sculptur der Externseite eine durchaus gleichmässige. 
Sämmtliche Rippen enden zu beiden Seiten der Siphonalgegend mit einem dicken stumpfen Höcker; diese 
Höcker stehen einander paarweise gegenüber und sind durch ein fast vollkommen glattes Band getrennt; nur 
in einzelnen Fällen ist zwischen ihnen durch eine leichte Erhebung eine Verbindung hergestellt. Auf den 
inneren Windungen laufen die Rippen ununterbrochen über die Externseite, zeigen dort aber eine deutliche 
Depression. 

Die Loben sind nicht erhalten. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. 


Ammonites (Hoplites) Ebergensis n. sp. 
Taf. IV, Fig. 7. 

Durchmesser 25 mm, Höhe der letzten Windung 11 mm, Dicke 9 mm, Durchmesser des Nabels 7 mm. 

Mit rasch anwachsenden Windungen, geneigter Nahtfläche und ziemlich engem Nabel. Die Windungen 
sind höher als breit und haben einen elliptischen Querschnitt. An der Nahtfläche des letzten Umgangs ent- 
springen ungefähr 24 Rippen, von denen die eine Hälfte da, wo die Nahtfläche zu den Flanken umbiegt, einen 
rundlichen Knoten bildet. Von jedem Knoten läuft eine einfache, schmale, aber kräftige Rippe in gerader 
Richtung bis zur Mitte der Flanken, wo sie sich auf’s Neue zu einem Knoten erhebt, um sich hinter demselben 
in zwei nach vorn gebogene Secundärrippen zu spalten. Letztere verdicken sich an der Grenze der Flanken 
und der Externseite wiederum zu einem scharfen länglichen Knoten und laufen endlich in der Medianlinie, 
wo sie fast verwischt sind, unter einem spitzen Winkel zusammen. 

Alternirend mit den eben beschriebenen Rippen gehen vom Nabel andere aus, denen der erste Knoten 
fehlt, die dann wie jene auf der Mitte der Flanken einen kleinen Knoten bilden, hinter demselben aber einfach 
bleiben und nicht wie die Hauptrippen dichotomiren. In ihrem weiteren Verlauf an und auf der Externseite 
gleichen sie dann aber den letzteren vollkommen. Die Externseite bildet mit den zu ihren Seiten paarig ein- 
ander gegenüberstehenden Knoten eine ebene, fast rechtwinklig gegen die Flanken abgesetzte Fläche. 

Die Lobenlinien sind nicht sichtbar. 

Von Ammonites hystrix Prırı. (Neumayr u. Unuıc ]. c. pag. 175), mit der unsere Art in der Beschaffenheit 
der Sculptur einige Aehnlichkeit hat, ist sie durch die dichotomirenden Hauptrippen und durch die Beschaffen- 
heit der Externseite leicht zu unterscheiden. 

Vorkommen: Eheberg zwischen Oerlinghausen und Bielefeld. 


Ammonites (Hoplites) bivirgatus n. sp. 
Tat. V, Fig. 5. 


Durchmesser ca. 34mm. Nabelweite 10 mm. 
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Windungen wenig involut, höher als breit (13:11), die grösste Dicke liegt in der Mitte der mässig 
gewölbten Flanken. Der Nabel ist von mittlerer Grösse, die Nahtfläche steil und verhältnissmässig hoch, die 
Externseite abgeplattet. Die Berippung ist, wenn auch der vorigen Art ähnlich, doch in mancher Beziehung 
charakteristisch. An der Nabelkante der letzten Windung stehen ca. 16, auf dem hinteren Theile des Um- 
gangs kleine, auf dem vorderen dagegen recht kräftig werdende Knoten, von denen in der Regel zwei, mit- 
unter auch drei sichellörmig gebogene Rippen ausgehen, welche zum grösseren Theil in der Mitte der Flanken 
wiederum einen Knoten bilden, dann zum Theil dichotomiren, zum Theil einfach bleiben und zu beiden Seiten 
der Externseite mit länglichen convergirenden Knoten enden, zwischen denen ein glattes Band liegt. 

Das zuletzt erwähnte Merkmal lässt Ammonites bivirgatus auf den ersten Blick von Ammonites Eber- 
gensis unterscheiden. 


Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. 


Ammonites (Hoplites) ct. oxygonius Neum. u. Unuie. 
Taf. V, Fig. 4. 
NEuUMAYR und Unrıe |. ce. pag. 171 t. 38 f. 2. 


Der in den übrigen norddeutschen Hilsbildungen so häufig vorkommende Ammonites norieus SCHLOTA. 
bez. Hoplites owygonius und Hoplites amblygonius N. u. U. ist im Teutoburger Walde nur schwach ver- 
treten. F. Roemer citirt ihn vom Barenberge bei Borgholzhausen; ich habe dort nur Abdrücke gefunden, 
welche dieser Art anzugehören scheinen, aber zur Abbildung und Beschreibung nicht ausreichen. Ausser diesen 
sind mir nur Bruchstücke vorgekommen, von denen ich das am besten erhaltene abgebildet habe. Dasselbe 
steht dem Hoplites oawygonius nahe, entspricht jedoch der Beschreibung von Neumayr und Untie nicht in jeder 
Beziehung. Die sichelförmigen Rippen treffen in der Medianlinie unter einem spitzen Winkel zusammen, aber 
die Intercostalräume sind ziemlich breit und die Spaltung der Rippen tritt häufig schon am Grunde der 
Flanken ein. 


Vorkommen: Eheberg zwischen Oerlinghausen und Bielefeld. 


Ammonites (Hoplites?) Uhligü n. sp. 
Taf. VIL, Fig. 1. 


Durchmesser 225 mm, Höhe der letzten Windung SO mm, Dicke 56 mm, Durchmesser des Na- 
bels 95 mm. 

Flach scheibenförmig, wenig involut, etwa '/, bis '/, jeder Windung ist von der folgenden bedeckt. 
Weitgenabelt, mit langsam anwachsenden Windungen. Nahtfläche steil und schmal, Flanken ganz flach, Ex- 
ternseite kräftig gewölbt, Windungen erheblich höher als dick (1:0,70), die grösste Dicke liegt im unteren 
Drittel der Höhe. 

An der Nahtfläche entspringen zahlreiche — auf dem letzten vollständig erhaltenen Umgange 31 — 
breite und wenig hohe, durch gleich breite Zwischenräume getrennte Rippen, welche zuerst in radialer Richtung 
bis zur Mitte der Flanken laufen und sich dann bald etwas mehr, bald weniger stark nach hinten biegen und 
die Externseite ununterbrochen überschreiten, doch scheint hier auf dem gekammerten Theile eine leichte De- 
pression der Rippen Platz zu greifen. Zwischen diese Hauptrippen legen sich von der Mitte der Flanken her 
Schaltrippen ein, welche sich in ihrem weiteren Verlauf über die Flanken und die Externseite jenen voll- 
kommen analog verhalten. In der Regel schaltet sich eine solche Secundärrippe ein, seltener zwei; eine Ge- 
setzmässigkeit herrscht darin nieht. Mitunter, seltener auf den äusseren, häufiger auf den inneren Windungen, 
legen sich die Schaltrippen dichotomirend an die Hauptrippen an. 
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Die Loben konnten nur theilweise und unvollkommen erkannt werden. Der Externlobus ist kleiner als 
der sehr grosse und breite obere Lateral; der untere Lateral steht dem oberen auffallend an Grösse nach, der 
Externsattel ist ziemlich eng. 

Ob die Art dem Subgenus Hoplites angehört, ist nicht ganz sicher, da der Jugendzustand gar nicht, 
die Loben nur ganz unvollkommen bekannt sind. Sie zu Perisphinctes zu stellen scheint der fremdartige Cha- 
rakter der Berippung zu verbieten. Bevor Neumayr und Unric ihr Werk über die Ammonitiden der norddeut- 
schen Hilsbildungen veröffentlicht hatten, war ich geneigt, die Art als den erwachsenen Zustand von Ammo- 
nites Deshayesii anzusprechen; nach dem, was dort über den erwachsenen Zustand dieser Art gesagt ist, 
kann daran nicht mehr gedacht werden. Ein Vergleich der betreffenden Abbildungen zeigt das auf den ersten 
Blick. Bei Ammonites Deshayesii sind die Windungen höher, der Nabel ist enger und die Berippung zeigt 
einen anderen Charakter. Immerhin ist Ammonites Deshayesöi diejenige Art, welcher die vorliegende am 
nächsten steht. 

Vorkommen: Ammonites Uhligü hat sich in wenigen Exemplaren in dem fast petrefactenlosen, östlichen 
Theile des Teutoburger Waldes gefunden; Stemberg bei Berlebeck; Holzhausen und Velmers- 


toot bei Horn. 
Crioceras Liv. 


In neuerer Zeit herrscht unter den Autoren darüber Einstimmigkeit, dass die evoluten Ammoniten- 
formen nicht in der früheren Weise lediglich nach der Form der Spirale classifieirt werden können und dass 
die grösste Zahl der bisher als Crioceras und Ancyloceras beschriebenen Arten in einer Gattung zu vereinigen 
sind. Hinsichtlich des statt jener zwei Bezeichnungen fernerhin beizubehaltenden Namens herrscht eine solche 
Uebereinstimmung nicht. Während Pıcrer') die Bezeichnung Ancyloceras festhält, zieht Neumayr?) Crioceras 
als die ältere vor und Danes’) greift auf Ancyloceras zurück. Wenn ich mich der Auffassung von NEUMAYR 
anschliesse, so ist für mich der Grund mitbestimmend gewesen, dass zwar sicher alle Ancyloceren im alten 
Sinne in einem früheren Altersstadium Crioceren (oder Hamiten) gewesen sind, während es weniger sicher 
sein dürfte, ob auch alle Crioceren sich im späteren Alter zu Ancyloceren entwickelt, d.h. ein Hufeisen ge- 
bildet haben. Uebrigens habe ich bei den Arten, welche nach dem früheren Gebrauch zur Gattung Ancylo- 
ceras gehören, diesen Namen in Klammern beigefügt. 


Crioceras capricornu ROEMER. 


RoEMER. Versteinerungen des norddeutschen Kreidegebirges pag. 92 t. 14 f. 6. 
NEUMAYR und Unrıe. ].c. pag. 194 t. 53. 


Mehrere Exemplare, von denen eines im Abdruck vollständig erhalten ist, während von anderen Bruch- 
stücke des Steinkerns vorliegeu, zeigen in jeder Beziehung die vollkommenste Uebereinstimmung mit der Be- 
schreibung von Neumayr und Unrtıc. Hinzuzufügen ist, dass auf den inneren Windungen die Rippen auf beiden 
Seiten der Externseite zu leichten Knoten anschwellen, ein Charakter, der mit zunehmendem Alter ver- 
schwindet und überhaupt nur auf dem Abdruck, nicht aber auf dem Steinkern erkennbar ist. 

Vorkommen: Eheberg zwischen Oerlinghausen und Bielefeld. 


Crioceras cf. Roemeri Nzum. u. UHtie. 
NEUMAYR und Unvre. ].c. pag. 182 t. 55. 


1) Pıcter und CamricHeE. Mat. Ill. St. Croix li. 
>) Zeitschr. d. deutschen geol. Gesellschaft 1875 pag. 955. 
3) Zeitschr. d. deutschen geol. Gesellschaft 1881 pag. 687. 
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Zwei nicht besonders gut erhaltene Bruchstücke, die einem vorgeschrittenen Wachsthumsstadium an- 
gehören, dürften dieser Art zuzuzählen sein. Sie unterscheiden sich von den betreffenden Theilen der ]l. c. ab- 
gebildeten Form dadurch, dass die Externknoten der Hauptrippen auch in diesem Altersstadium noch zu beiden 
Seiten der Externseite stehen, während dort der eine Knoten in die Medianlinie gerückt, der andere fast 
verschwunden ist. Das eine Exemplar trägt auf der Internseite keine durch die Stacheln der vorhergehenden 
Windungen hervorgebrachten Eindrücke; bei einem anderen grösseren aber kürzeren Bruchstücke sind diese 
Eindrücke, und zwar der Seulptur der Externseite entsprechend, paarig vorhanden. 


Vorkommen: Hohnsberg bei Iburg. 


Crioceras (Aneyloceras?) Seeleyi Nwum. u. Uarıe. 


NEUMAYR und Uhurıe. 1. c. pag. 185 t. 51 und 52. 


Einige ungekammerte Bruchstücke gleichen in Bezug auf die Sculptur durchaus der 1. ce. abgebildeten 
Art. Ueber die Flanken laufen leicht sichelförmig gekrümmte breite Rippen, von denen jedesmal die dritte 
kräftiger entwickelt ist und sich an der Externseite, auf der sämmtliche Rippen schwächer werden, zu einem 
stumpfen Knoten erhebt. Auf der Internseite sind die Rippen verschwunden und durch dichtstehende, nach 
vorn gekrümmte, zarte Linien ersetzt. Die vorliegenden Bruchstücke gehören einem gestreckteren Theile des 
Gewindes an und bei einem scheint der vordere Theil im Begriff zu sein einen Haken zu bilden. 
Vorkommen: Hüls bei Hilter. 


Crioceras (Ancyloceras) cf. Ewaldi Dames. 


Dames. Ueber Cephalopoden aus dem Gaultquader u. s. w. Zeitschr. d. deutschen geol. Gesellschaft 1881 pag. 690 t. 25 u. t. 26 £. 1. 


In der Sammlung der Akademie zu Münster liegen drei schlecht erhaltene Exemplare bez. Bruch- 
stücke eines Ancyloceras aus dem Hilssandstein der Umgebung von Lengerich, welche Aneyloceras Pwaldi 
sehr nahe stehen, wenn sie nicht damit identisch sind. Der Erhaltungszustand lässt eine sichere Entscheidung 
nicht zu. 

Von einem Exemplar von 240 mm grösster Durchmesser ist ein Stück der Spirale, der gestreckte Theil 
und der grösste Theil des Hakens erhalten, doch ist es nicht gelungen, die Internseite von dem anhaftenden 
Gestein zu befreien. Der spiralig gewundene Theil ist mit dichtstehenden, einfachen, knotenlosen, wenig 
hohen Rippen bedeckt, welche die Externseite ohne Unterbrechung überschreiten. Dieselben Rippen setzen 
sich auch noch auf den gestreckten Theil fort, werden aber auf dem grössten Theile desselben und auf dem 
Hufeisen durch viel kräftigere, geknotete und entfernter stehende Rippen ersetzt. Mehrere der letzteren tragen 
vor der Mitte der Flanken einen dieken Höcker und theilen sich dann in zwei divergirende Rippen, welche in 
einiger Entfernung vom ersten auf’s Neue zu einem Knoten anschwellen und endlich auf der Externseite noch 
einmal einen Knoten bilden. Die Knoten der letzten Art stehen auf der Externseite einander paarweise gegen- 


über; zwischen ihnen sind die Rippen auf der Externseite niedergedrückt, eingesattelt. Das eben beschriebene 


Verhalten scheint indessen keineswegs constant zu sein; es scheinen neben den dichotomirenden auch einfache, - 


in ähnlicher Weise geknotete Rippen vorzukommen, zwischen die sich kürzere Schaltrippen von der Externseite 
her einlegen. 

Die Zugehörigkeit unserer Form zu Aneyloceras Ewaldi findet eine weitere Stütze in dem Verhalten 
des gestreckten Theils, der nicht wie bei Ancyloceras gigas Sow. sattelförmig eingebuchtet, sondern schwach 
nach aussen gebogen ist. Ob auf den Rippen des spiraligen Theiles Knoten vorkommen, liess sich nicht 
erkennen. 
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Ein anderes Bruchstück derselben Art, an dem die Spirale ganz fehlt, ist auf dem Hufeisen in ana- 
loger Weise berippt, d. h. mit dichotomirenden knotigen Rippen besetzt, während die ähnlich gebauten Rippen 
des gestreckten Theils einfach sind. 

Vorkommen: Umgegend von Lengerich. (Ancyloceras Ewaldi ist von Dames aus dem Gaultquader 
des Hoppelberges bei Langenstein unweit Halberstadt beschrieben.) 


Crioceras (Ancyloceras) sp. indet. 


Es liegt mir ein Exemplar vor, von dem ein Stück der Spirale und der gestreckte Theil erhalten sind, 
die inneren Windungen aber ganz fehlen. Der grösste Durchmesser beträgt 320 mm, die Höhe der Windung 
ist ziemlich gleichmässig SO mm, die Dicke TO mm. Der gestreckte Theil ist schwach im Sinne der inneren 
Windungen gekrümmt. Die Windungen sind höher als dick, die grösste Dicke liegt in der Nähe der Intern- 
seite. Die letztere ist breit und flach, die Flanken setzen sich unter abgerundeten rechten Winkeln an sie an; 
die Flanken sind schwach convex, die Externseite ist ziemlich schmal und regelmässig gewölbt. Kräftige ein- 
fache Rippen, die auf der Externseite in Abständen von ca. 25 mm auf einander folgen, gehen in gerader Rich- 
tung über die Flanken und überschreiten die Externseite ununterbrochen und in unverminderter Stärke. Nicht 
weit von der Internseite ist jederseits ein schwacher Knoten auf ihnen angedeutet, Spuren eines solchen treten 
auch auf der oberen Hälfte der Flanken und schliesslich noch einmal zu beiden Seiten der Externseite auf. 
Sämmtliche Kuoten sind aber sehr unbedeutend und undeutlich. 

Sehr abgeschwächt setzen sich die Rippen auch über die Internseite fort, und hier schalten sich zwischen 
dieselben unregelmässige schwache Parallelstreifen ein, während die Zwischenräume auf den Flanken und der 
Externseite vollkommen glatt sind. 

Von Ancyloceras gigas Sow. unterscheidet sich die Art durch die Gestalt des Querschnittes, durch die 
viel schwächere Ausbildung der Knoten, ferner dadurch, dass das erhaltene Stück des spiralig gekrümmten 
Theils in derselben Weise berippt ist wie das gestreckte, endlich durch die Art der Krümmung des gestreckten 
Theils. Die ersteren Unterscheidungsmerkmale treffen auch in Bezug auf Ancyloceras Ewaldi zu. 

Vorkommen: Hüls bei Hilter. 


Baculites Lan. 


Baculites neocomiensis D’ORB. 
Taf. III, Fig. 5—6. 
D’Orsıeny. Pal. fr. Ter. cret. I. pag. 560 t. 138. 

Grösster Durchmesser 10 mm. 

Zusammen mit Ammonites bidichotomus sind in ziemlich grosser Zahl Bruchstücke, die selten mehr 
als zolllang werden, am Hohnsberge bei Iburg vorgekommen. Die Steinkerne sind vollkommen gerade, 
niemals zeigen sie die geringste Spur einer Krümmung; sie verjüngen sich langsam, doch lässt sich schon bei 
mässig langen Bruchstücken erkennen, dass die Seiten nicht vollkommen parallel sind. Der Querschnitt ist 
kreisförmig bis breit oval. Ueber die Siphonalseite laufen faltenwurfartig breite und flache Rippen, die in sehr 
schräger Richtung über die Flanken gehen und bald verschwinden, so dass die Antisiphonalseite glatt ist. 
Einzelne Exemplare zeigen Einschnürungen. 

v’OrBıcny betont für diese Art das Fehlen des unteren Seitenlobus (vergl. auch Pıcrer, St. Croix ID). 
Bei einem der vorliegenden Exemplare liessen sich die Loben erkennen, und es stellte sich heraus, dass auch 
hier ein unterer Seitenlobus nicht vorhanden ist. Die Identität unserer Art und der französischen steht deshalb 
ausser Frage. 

Paläontolog. Abh. II. f. 4 
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Vorkommen: Hohnsberg bei Iburg. 
Sonstiges Vorkommen: Unteres Neocom in Frankreich (Lieous und St. Julien). 


Aptychus v. Meyer. 


Aptychen, welche im alpinen Neocom häufig vorkommen (vergl. u. A. Wınkter, Verst. aus dem bayr. 
Alpengebiet I.), scheinen im übrigen Neocom nur selten erhalten zu sein. Der Neocomsandstein hat nur ein 


Exemplar geliefert. 


Aptychus inverselobati n. Sp. 
Taf. VII, Fig. 2. 


Der unvollkommen erhaltene papierdünne Aptychus steckt in der Wohnkammer eines Ammonitenbruch- 
stückes des Subgenus Olcostephanus, das wahrscheinlich zu Ammonites inverselobatus Neum. u. Uutig gehört. Die 
Länge der Schalen, deren Wirbel zerstört sind, beträgt 60 mm, die ganze Länge wird vielleicht um 5 mm 
grösser anzunehmen sein, die Breite einer Schale 34mm. Die Schalen haben eine zugerundet dreiseitige Ge- 
stalt, die nebeneinander liegenden geraden Innenränder werden durch eine vorspringende Leiste gebildet, neben 
der sich längs des ganzen Randes eine in der Nähe der Wirbel schmale und tiefe, weiterhin breitere und 
flachere Furche hinzieht. 

Die Schalen sind mit zahlreichen unregelmässigen, schmalen, radialen Furchen bedeckt, welche längs 
des Aussenrandes kräftig hervortreten, nach den Wirbeln hin an Zahl abnehmen und undeutlicher werden 
und in der Umgebung der Wirbel bis etwa auf ein Drittel der Länge ganz fehlen. Die Umgebung der Wirbel 
dagegen trägt regelmässige concentrische, durch schmale Zwischenräume getrennte erhabene Streifen, welche am 
geraden Innenrande am deutlichsten sichtbar sind, nach dem Aussenrande hin schwächer werden. Nach unten 
hin verschwinden sie da, wo die radialen Furchen beginnen. Ausserdem tragen beide Schalen wenige unregel- 
mässige, breite, concentrische Runzeln. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. 


Von Cephalopoden des Neocomsandsteins sind anderweitig erwähnt oder beschrieben: 


Belemnites subguadratus RoEMER. 
F. Rormer: (1845) Grävinghagen, (1848) Tönsberg, (1850) Hünenburg, Gildehaus. v. Decnen: 
Teklenburg, Knüll, Hünenburg, Tönsberg. 
Belemnites Brunsvicensis v. StRoMB.? 
WAaGENErR: Grävinghagen. 
Nautilus pseudoelegans D’OrBIGNY. 
F. Rormer: (1850) Barenberg. 
Nautilus neocomiensis D’ORB, 
Wacener: Aus dem Geröll des Taugenbachs bei Horn. 
Ammonites Gevrilianus D’ORB. 
Dunker: (Palaeontographica I. pag. 324 t. 41 f. 22—24.) Aus dem Thoneisenstein von Grävinghagen. 
Ammonites noricus v. SCHLOTH. 
F. Rormer: (1850) Barenberg. Wacenxer: Menkhausen. 
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Ammonites Decheni Rorn. 
A. Rormer: (Nord. Kreide pag. 85 t.13 f. 1) Grävinghagen. F. Rormer: (1845) Grävinghagen. 
(1848) Tönsberg, (1852) Karlsschanze bei Willebadessen, (1854) Losser bei Oldenzaal. v. Decuen: 
Teklenburg, Hüls, Tönsberg. 
Ammonites multiplicatus Rom. 
Wacener: Tönsberg. 
Ammonites sp.? „Mit drei Reihen spitzer Knoten auf den Seiten.“ 
F. Rormer: (1850) Barenberg. 
Ammonites sp.? „Grosse Form aus L. v. Bucn’s Abtheilung der Coronarier.“ 
F. Rorumer: (1845) Grävinghagen. 
Ammonites Caesareus RoEm. 
A. Rormer: (Nord. Ool. Nachtr. pag. 49); ist später (Nord. Kreide pag. 94) zurückgezogen und als 
Hamites gigas Sow. gedeutet. „Aus einem Sandstein von Iburg.“ 
Hamites (Aneyloceras, Ürioceras) gigas Sow. 
A. Rormer: (Nord. Kreide pag. 94) Hüls. F. Rormer: (1850) Knüll. v. Decuen: Borgloher Egge. 
Hamites biplieatus RoEm. 
A. Rormer: (Nord. Kreide pag. 95 t. 14 f£. 11) Hüls. 
Crioceras Duvalii D’Ore. 
F. Rorser: (1850) Gildehaus. (1852) Losser bei Oldenzaal. 
Crioceras sp.? 


WaGeEner: Velmerstoot. 


IH. Gastropoda. 


Die Bestimmung und Untersuchung der Gastropoden unseres Vorkommens ist mit mehr Schwierigkeiten 
verknüpft als die der Cephalopoden. Der Steinkern, welcher leicht, zerbricht, ist in den meisten Fällen für 
die Untersuchung unbrauchbar, und der Abdruck ist nur selten so erhalten, dass er ein einigermassen voll- 
ständiges Bild giebt. Dass bei dieser Beschaffenheit des vorliegenden Materials manche Unsicherheiten und 
Ungenauigkeiten, zumal bei Messungen von Winkeln u. s. w., kaum vermieden werden können, liegt auf der 
Hand. Die Zahl der beschriebenen Gastropoden ist nur gering und erschöpft bei Weitem nicht alle überhaupt 
vorkommenden Arten. Zahlreiche Bruchstücke von Cerithium, Trochus, Twrbo und anderen nicht einmal gene- 
tisch bestimmbaren Formen waren zur Beschreibung nicht ausreichend. Die Abbildungen sind mit wenigen 
Ausnahmen nach Abformungen der Abdrücke hergestellt. 

Im Ganzen sind Gastropoden im Neocomsandstein ziemlich selten, sie finden sich fast nur in den Ein- 
gangs erwähnten petrefactenreichen Knollen. Einigermassen häufig kommen allein Natica laevis, Cerithium 


quinquestriatum und Pterocera Moreausiana vor. 


Acteonina Icaunensis PiCTET u. CAMP. 
Taf. VII, Fig. 3. 
Pıcter u. CamrıcHE. Mat. III. St. Croix II. pag. 184 t. 60 f. 11. 
Länge 18 mm, Spiralwinkel ca. 75°, Durchmesser 11 mm (0,61), Höhe der letzten Windung 
12 mm (0,66). 
4* 
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Oval, mit verlängertem Gewinde und sieben gewölbten Windungen, deren jede von der vorhergehenden 
rechtwinkelig abgesetzt ist, wodurch die Naht kräftig markirt erscheint. Nach hinten biegen sich die Windungen 
zu einem flachen Rande um, so dass es das Ansehen gewinnt, als ob die jedesmal folgende Windung auf eine 
ebene Fläche aufgesetzt wäre. Das Gewinde wird durch dieses Verhalten sehr ausgesprochen treppenförmig. 

Die letzte Windung, welche °/, der ganzen Länge einnimmt, ist mit zahlreichen dichtstehenden und 
feinen Spirallinien bedeckt, welche das hintere Drittel derselben freilassen. Letzteres dagegen trägt undeut- 
liche breite Anwachsstreifen, welche die Spirallinien unter Winkeln von ca. 60° treffen. Ehe die Windung 
sich umbiegt, um sich an die nächstfolgende anzulegen, tritt längs der Kante eine tiefe Spiralfurche auf, ebenso 
trägt der flache Absatz hinter dieser Kante drei mässig tiefe Spiralfurchen, von denen die erste kräftiger und 
granulirt ist. Alle drei sind von zarten Anwachsstreifen durchsetzt. 

Die von Pıcrer ]. ec. abgebildete Form unterscheidet sich von der vorliegenden allein durch die ge- 
ringere Grösse, da dieselbe aber auch eine Windung weniger hat, so ist wohl die Annahme berechtigt, dass 
dasselbe nur ein jüngeres Exemplar, nicht eine andere Art ist. 

Vorkommen: Tönsberg. 

Sonstiges Vorkommen: Unteres Neocom der Schweiz (St. Croix). 


Acteon cf. marullensis D’ORB. 
Taf. VII, Fig. 4—5. 


p’OrArenY. Prodr. II. pag. 67. 
Pıcrer u. Camrıcae. Mat. III. St. Croix II. pag. 189 t. 61. 
Acteon affınis D’Ors. Pal. fr. Ter. eret. II. pag. 117 t. 167. 


Länge bis zu 13 mm. 

Oval, mit spitzem Gewinde und 5—6 gewölbten, durch eine tiefe Naht getrennten Windungen. Die 
letzte Windung, welche °/, der ganzen Länge einnimmt, hat eine schmale, mehr als doppelt so lange wie 
breite Mündung und trägt auf der Spindel zwei kräftige Falten. Sie ist ebenso wie die übrigen Windungen 
mit zahlreichen feinen, vertieften Spirallinien bedeckt, welche durch glatte Zwischenräume von einander getrennt 
sind. Diese Zwischenräume variiren erheblich in der Breite; oft sind sie kaum breiter als die Spiralfurchen, 
oft aber, besonders auf der Mitte der Windungen, 3—4 mal so breit wie diese. Der Steinkern ist glatt 
und genabelt. 

Die Zugehörigkeit der vorliegenden Form zu Acteon marullensis ist zweifelhaft; ein in die Augen 
fallender Unterschied besteht darin, dass Acteon marullensis drei Spindelfalten trägt, während bei unserer Form 
nur zwei beobachtet wurden. Es bleibt auch die Möglichkeit offen, dass die Art der formverwandten Gattung 
Avellana angehört, freilich konnten an den erhaltenen Resten keine Spuren eines verdickten Mündungsrandes 
aufgefunden werden. 

Vorkommen: Lämmershagen. 


Natica laevis n. sp. 
Taf. VIL, Fig. 6. 


Grösste Länge 15 mm, Höhe der letzten Windung 10,5 mm, Durchmesser 12 mm. 


Eine indifferente, fast vollkommen glatte Art von ovaler Gestalt mit 6 gewölbten Windungen. Spiral- 


winkel ca. 70°, mit convexen Schenkeln. Die Naht ist tief eingeschnitten, das Gewinde von mässiger Grösse, 
die letzte Windung nimmt °/,—*/, der ganzen Länge ein. Die Mündung ist ziemlieh breit, doch weniger breit 
als lang. Längs- und Querdurchmesser derselben stehen im Verhältniss 3:2. Vorn ist sie breit abgerundet, 
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hinten spitzwinklig. Der vollkommen glatte Steinkern hat einen spaltenförmigen Nabel. Der Abdruck lässt 
nur selten Spuren schwacher Anwachsstreifen erkennen. 

Natica laevis ist verwandt mit Natica laevigata vw’Ore. (Ter. eret. II. pag. 148 t. 170) — Ampullaria 
laevigata Desn. (LeymErıe. Mem. soc. geol. V. pag. 13 t. 11). Um an diese Verwandtschaft zu erinnern, habe 
ich ihr den sonst nichtssagenden Namen Natica laevis gegeben. Sie erreicht indessen nie die Grösse von 
Natica laevigata und zeigt kaum Spuren von Anwachsstreifen, welche dort sehr ausgeprägt sind. 

Vorkommen: Natica laevis ist das am häufigsten vorkommende Gastropod: Lämmershagen, Töns- 
berg, Hohnsberg u. s. w. 


Turritella quinguangularis n. sp. 

Länge 24 mm. 

Lang und schmal mit flachen Windungen und kaum merkbar vertiefter Naht. Ausgezeichnet ist diese 
selten vorkommende Art durch den stumpf fünfeckigen Querschnitt, welcher dadurch hervorgebracht wird, dass 
sich fünf Reihen von Wülsten von der Spitze geradlinig längs des ganzen Gewindes ‚herabziehen. Die Zahl 
der Windungen ist gross, sie beträgt jedenfalls mehr als zwölf. Die Mündung ist rundlich viereckig. Die 
Windungen tragen zahlreiche feine Spirallinien, welche durch breitere Zwischenräume getrennt sind, in denen 
noch je eine feinere Spirallinie verläuft, so dass ein regelmässiger Wechsel von stärkeren und schwächeren 
Spirallinien stattfindet. 

Zur Abbildung sind die zwei Exemplaren angehörigen Reste nicht geeignet. 

Vorkommen: Tönsberg. 


Cerithium quinquestriatum n. Sp. 
Taf. VII, Fig. 7. 


Lang und schmal, mit ungefähr 15 flachen Windungen, wenig vertiefter Naht und kurzem geraden 
Canal. Jede Windung trägt fünf erhabene, durch ganz schmale Furchen getrennte Spirallinien, welche nicht 
immer gleiche Stärke besitzen; häufig alterniren drei kräftigere mit zwei schwächeren. Dieselben werden von 
einer grossen Zahl — 15 bis 20 auf jeder Windung — erhabener, etwas gebogener Querstreifen geschnitten, so 
dass die Windungen mit kleinen Quadraten und Rechtecken bedeckt erscheinen, deren Ecken besonders markirt 
sind und sich zu kleinen Knötchen erheben. Auf der letzten Windung bildet die vordere granulirte Spiral- 
linie eine Art stumpfen Kiel. Auch die Basis des Gewindes ist mit Spirallinien bedeckt, denen hier indessen 
die Querrunzeln: fehlen. 

Cerithium Hausmanni ve Vern. u. pe Lorıkre (Deser. des foss. du Neoc. sup. de Utrillas pag. 14 t. 2 
f. 6) steht unserer Art nahe, hat aber gewölbtere Windungen und ein stumpferes Gewinde. 

Vorkommen: Cerithium qwinguestriatum kommt in den Eingangs erwähnten petrefactenreichen Knollen 
bei Lämmershagen und Oerlinghausen oft in grosser Menge vor. 


Aporrhais acuta (D’ORB.) PICTET u. CamP. 


Taf. VII, Fig. 8. 
Pıcrer u. CamrıcHe. Mat. III. St. Croix II. pag. 597 t. 92. 


Rostellaria acuta »’Orsıeny. Pal. fr. Ter. eret. II. pag. 298. 

Länge mit dem Canal 24 mm, Durchmesser 9 mm. 

Schlank und spitz, mit sieben bis acht convexen Windungen und mässig langem, geraden und schmalen 
Canale. Die letzte Windung ist, den Canal eingeschlossen, etwas länger als der übrige Theil des Gewindes 
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und breitet sich in einen breiten, vorn bogig ausgeschnittenen, nach hinten in eine kurze Spitze auslaufenden 
Flügel aus. Die Windungen sind mit je 15 schrägen, nach der Wachsthumsrichtung hin concaven Wülsten 
bedeckt, welche auf der letzten Windung undeutlicher werden und schliesslich verschwinden, um durch einen 
markirten Kiel ersetzt zu werden, der sich bis in die Spitze des Flügels hinaufzieht. Diese Wülste bedecken 
auf der letzten Windung nur die hintere Hälfte, die vordere, in den Canal auslaufende, ist frei von ihnen, und 
eine vorspringende Linie, eine Art schwacher Kiel, grenzt beide Partien von einander ab. Ausser diesen Wülsten 
laufen über sämmtliche Windungen zahlreiche äusserst zarte und dichtstehende Spiralstreifen, die hinten in 
der Nähe der Naht am deutlichsten sind, auf der Mitte der Windungen schwächer und an der vorderen Naht 
wieder deutlicher werden. Solcher Spiralstreifen kommen auf jede Windung 24—30. 

Ein leichter Unterschied zwischen der von Pıcrer 1. c. gegebenen Abbildung und unseren Exemplaren 
besteht darin, dass dort die Wülste auf der letzten Windung eine grössere Länge besitzen. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. 


Sonstiges Vorkommen: Unteres und mittleres Neocom der Schweiz und Frankreich’s. 


Pterocera Moreausiana D’ORB. 
Taf. VII, Fig. 9—10. 
p’Orsıenv. Pal. fr. Ter. eret. II. pag. 301 t. 211. 
Pıcter u. CamrıcHE. Mat. Ill. St. Croix II. pag. 582. 

Länglich oval, mit fünf bis sechs Windungen, von denen die vorderen scharf gekielt, die hinteren mehr 
und mehr gerundet sind. Die letzte Winduug nimmt ohne den Canal mehr als die Hälfte der ganzen Länge 
ein und ist in einen bald mehr bald weniger ausgebreiteten Flügel erweitert. Sie trägt zwei sehr markirte 
Kiele, von denen sich der eine gegen die Mündung hin nach vorn, der andere nach hinten wendet, so dass 
beide im Flügel endlich unter einem rechten Winkel divergiren. Diesen Kielen entsprechen zwei fingerförmige 
Fortsätze des Flügels, welche eine wechselnde, mitunter recht bedeutende Länge haben, mitunter aber auch 
kaum aus der Fläche des Flügels heraustreten. Ausser den Kielen lässt der Abdruck und häufig auch der 
Steinkern der letzten Windung eine grosse Zahl. von Spiralstreifen erkennen, die besonders deutlich auf der 
Gegend vor dem vorderen Kiele entwickelt sind. Unter diesen überragt häufig einer die übrigen und bildet 
dann ebenfalls eine Art Kiel, der indessen stets an Grösse hinter den beiden anderen zurücksteht und, soweit 
beobachtet werden konnte, nicht zur Bildung eines Fingers Veranlassung giebt. Der Raum zwischen den 
beiden Hauptkielen ist concav und mit einer wechselnden Zahl feiner Spiralstreifen bedeckt, unter denen bald 
einer, der in der Mitte zwischen den beiden Kielen verläuft, bald zwei, die eine mehr seitliche Stellung haben, 
deutlicher hervortreten. Auch die Gegend zwischen dem hinteren Kiele und der Naht trägt mehrere ähnliche 
Spirallinien. 

Die hinteren Windungen zeigen nur je einen Kiel, da der vordere unter der Naht versteckt ist. Zu 
beiden Seiten desselben finden sich die feinen Spirallinien wieder, welche auch die letzte Windung trägt. 

Nach vorn läuft das Gehäuse in einen stark gekrümmten schmalen Canal aus und nach hinten legt 
sich ein vierter fingerförmiger Fortsatz an das Gewinde an, der mitunter die Spitze desselben noch überragt. 

Unsere Species gleicht, wenn der dritte Kiel deutlich entwickelt ist, der Pferocera Moreausiana v’Ore. 
in allen wesentlichen Merkmalen. Die p’Orzısnv’sche Abbildung zeigt eine stärkere Entwicklung der Flügel- 
fortsätze, als hier vorzukommen scheint, insbesondere ist auch der Canal länger, als ich ihn bei den vorliegenden 
Exemplaren beobachtet habe. Indessen ist die Ausbildung des Flügels bei verschiedenen Exemplaren so ver- 
schiedenartig, bald bedeutender bald geringer, dass darauf kein besonderes Gewicht gelegt werden kann. Ich 
habe deshalb kein Bedenken getragen, die Art mit Pferocera Moreausiana v’Ore. zu identifieiren. Tritt dagegen 
der dritte Kiel zurück, erscheint er nur als ein etwas markirterer Spiralstreifen, oder ist unter den Spirallinien 
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keine vor den übrigen ausgezeichnet, so wird unsere Species der Pterocera bicarinata v’Ore., wie dieselbe von 
Pıerer (Mat. III. St. Croix II. pag. 579 t. 91 f. 5—8) aufgefasst wird, sehr ähnlich. Bei der sonstigen Ueber- 
einstimmung beider Formen ist es unmöglich, dieselben zu trennen, zumal da sie durch Uebergänge mit 
einander verbunden sind. 
Vorkommen: Hohnsberg beilburg. Tön'sberg bei Oerlinghausen. Lämmershagen. Nicht selten. 
Sonstiges Vorkommen: Unteres und mittleres Neocom Frankreich’s und der Schweiz. Pferocera 


biearinata kommt in der Schweiz im unteren und mittleren Gault vor. 


Murex sp. indet. 
Tarayıs Ries. 

Länge 10 mm. 

Mit aufgeblasenen Windungen und ausgezogenem Gewinde. Die letzte der vier Windungen läuft in 
einen geraden Canal aus, der ihr an Länge etwa gleichkommt. Die Windungen biegen sich nach hinten fast 
rechtwinkelig um und legen sich unter einem rechten Winkel an die nächstfolgende hintere Windung an, so 
dass das Gewinde ausgesprochen treppenförmig wird. 

Die letzte Windung trägt ein Dutzend erhabener Wülste, welche auf der Mitte der Windung beginnen 
und vor der hinteren Biegung derselben etwas verdickt aufhören, so dass der hintere, rechtwinkelig abgesetzte 
Theil der Windung vollkommen glatt ist. Ein analoges Verhalten zeigen auch die hinteren Windungen, die 
Zahl der Wülste ist auf ihnen natürlich geringer und sie beginnen an der vorderen Naht. 


Vorkommen: Tönsberg. Ein Exemplar. 


Pleurotomaria Anstedi FOoRBES. 


Taf. VII, Fig. 12. 
Forses. Quart. journ. geol. sol. I. pag. 349 1.5 f. 1. 
Pıcrer u. CampıcHe. Mat. III. St. Croix II. pag. 455 t. 80 f. 3. 


Durchmesser 37 mm. 

Niedergedrückt kegelförmig, mit gerundeten, in der Mitte stumpf gekielten Windungen und convexem 
Spiralwinkel. Die Naht ist merklich vertieft. Die Windungen tragen zahlreiche Spiralstreifen, die auf der 
oberen Hälfte undeutlicher, unterhalb des Kiels jedoch kräftig, markirt und breit sind und von bogenförmigen 
Anwachsstreifen geschnitten werden. Letztere sind auf der oberen (hinteren) Hälfte der Windungen ebenfalls 
schwächer, der unteren (vorderen) geben sie im Verein mit den Spiralstreifen ein gegittertes Ansehen. Die 
Basis des Gewindes ist mit unregelmässigen Spirallinien bedeckt, die vom Nabel her durch wenig lange, trans- 
versale Streifen gekreuzt werden. Auf dem vorderen Theile der letzten Windung ist der Kiel durch die den 
Pleurotomarien eigenthümliche Spalte ersetzt. Der weit offene Nabel trägt im Inneren zahlreiche diehtstehende 
bogenförmige Anwachsstreifen. Der Steinkern ist bis auf die Spur des spaltenförmigen Einschnittes voll- 
kommen glatt. : 

Da die vorliegenden Reste dieser Art nicht erkennen lassen, ob sich die Flanken kantig gegen die 
Basis absetzen, ein Verhalten, welches die Abbildungen von Forges und Pıcrer übereinstimmend zeigen, so 
ist nicht jeder Zweifel über die Identität unserer Art mit den englischen u. s. w. Vorkommen beseitigt. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. Zwei Exemplare. 

Sonstiges Vorkommen: Aptien der Schweiz; Lowergreensand Englands. 


Trochus biserialis n. sp 
Taf. VII, Fig. 13. 
Länge 12,3 mm, Höhe der letzten Windung 5 mm, Durchmesser 8,5 mm. 


Länger als breit, ungenabelt von regelmässig conischer Gestalt, mit sechs flachen, durch die Knoten- 
reihen etwas concav erscheinenden Windungen, von denen jede hintere etwas über die nächstfolgende vordere 
vorspringt. Jede Windung trägt zwei Reihen kräftiger Knoten, von denen die eine längs der hinteren, die 
andere in geringer Entfernung von der vorderen Naht verläuft; eine dritte schwächere, aus punktförmigen 
Knoten bestehende Reihe liegt in der vorderen Naht. Ausser diesen Knotenreihen tragen die Windungen zahl- 
reiche unregelmässige und dichtstehende, schräglaufende, zarte Striche. Die letzte Windung ist durch einen gra- 
nulirten Kiel, welcher der vorher erwähnten Punktreihe der Mittelwindungen entspricht, von der gewölbten 
Nabelfläche getrennt, welche letztere vier bis fünf ähnlich granulirte Spirallinien trägt. 

Trochus bieinetus Rorm. Kreide pag. 831 —= Trochus trieinetus Roem. Ool. t. 20 f. 3 ist unserer Art 
verwandt, sein Gewinde ist indessen viel gestreckter. 

Vorkommen: Lämmershagen bei Oerlinghausen. Eheberg zwischen Oerlinghausen und 
Bielefeld. 


Trochus triserialis n. Sp. 


Länger als breit, von regelmässig conischer Gestalt, mit flachen Windungen und wenig vertiefter Naht. 
Jede Windung trägt drei Reihen rundlicher Knoten, von denen zwei längs der hinteren, die dritte in geringer 
Entfernung von der vorderen Naht verläuft. Die Mitte der Windungen und der vordere Theil derselben ist 
ausserdem von wenigen feinen Spirallinien durchzogen, welche von ebenso feinen, dichtstehenden Querlinien ge- 
schnitten werden. Die letzte Windung, auf welcher die dritte vordere Knotenreihe einen Kiel bildet, ist von 
der schwach gewölbten Nabelfläche durch eine ähnliche Knotenreihe getrennt. Letztere ist mit dichtstehenden 
spiralförmigen Punktlinien bedeckt. 

Trochus triserialis ist mit der vorigen Art verwandt, aber jedenfalls specifisch davon verschieden. Das 
am meisten in die Augen fallende Unterscheidungs-Merkmal besteht darin, dass bei Trochus biserialis längs der 
hinteren Naht nur eine Knotenreihe liest, bei Trochus triserialis dagegen zwei. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. 


Trochus Teutoburgiensis n. sp. 
Taf. VII, Fig. 15. 


Regelmässig conisch, mit sechs flachen Windungen, geraden Seiten, wenig markirter Naht und schief 
viereckiger Mündung. Ungenabelt, ungefähr ebenso breit wie lang. Die Zeichnungen bestehen aus erhabenen 
Leisten, die senkrecht oder etwas schräg von einer Naht zur anderen laufen und durch breitere, mit feinen An- 
wachsstreifen bedeckte Zwischenräume getrennt sind. Solcher Leisten stehen etwa 20 auf der letzten Windung; 
ausserdem aber tragen die Windungen 10 feine, gleichartige, durch breitere Zwischenräume getrennte Spiral- 
linien. Die sehr schwach gewölbte Basis ist mit ebensolchen Spirallinien bedeckt und von den Seiten durch 
eine ziemlich scharfe Kante abgegrenzt. 

Von bekannten Arten hat allein Trochus Cowveti Pıcrer u. Camp. Aehnlichkeit mit unserer Art; er hat 
indessen einen weniger spitzen Spiralwinkel und unter den Spirallinien, welche die Windungen bedecken, treten 
vier besonders hervor, während dieselben bei unserer Art sämmtlich von gleicher Stärke sind. 

Vorkommen: Tönsberg. Lämmershagen. 


Trochus Oerlinghusanus n. sp. 
Taf. VII, Fig. 14. 


Von regelmässig conischer Gestalt, mit 6 flachen Windungen, wenig vertiefter Sutur und geradlinigem 
Spiralwinkel. Auf der letzten Windung stehen längs der Naht drei Reihen markirter Knoten. Vor diesen drei 


Knotenreihen, welche von hinten nach vorn an Stärke abnehmen, liegt noch eine einfache, ziemlich schwache 
Spirallinie. Von der Nabelfläche ist die Seitenfläche der letzten Windung durch einen granulirten Kiel ge- 
trennt; die Zwischenräume zwischen den einzelnen Knoten und Knotenlinien sind mit zarten, dichtstehenden, 
schrägen Linien bedeckt. Analoge Zeichnungen trägt die vorletzte Windung: längs der hinteren Sutur liegen 
drei Knotenlinien, darauf folgt nach vorn eine einfache Spirallinie, darauf eine schmale, nur von zarten Quer- 
linien bedeckte Zone, endlich hart an der vorderen Naht wieder eine kräftige Knotenlinie. Die hinteren Win- 
dungen lassen nur vier gleichartige granulirte Spirallinien erkennen, welche gleichmässig über die Fläche ver- 
theilt sind. 
Vorkommen: Tönsbere. 


Turbo Antonü n. sp. 
Taf. VII, Fig. 16—17, 

Länge S mm. 

Ebenso lang wie breit, mit niedrigem, treppenförmigem Gewinde. Eine jede Windung bildet hinten 
einen flachen Absatz, auf den die nächste Windung rechtwinklig aufgesetzt ist. Zahlreiche schmale, aber ziem- 
lich hohe, durch breitere Zwischenräume getrennte Spirallinien bedecken die Windungen und werden von feinen, 
schräg und dicht stehenden Anwachslinien, welche besonders auf den flacheren Intercostalräumen sichtbar sind, 
geschnitten. Solcher Spirallinien zählt man auf der letzten Windung etwa zwölf. Die Umgebung des Nabels 
ist gewölbt und ebenso wie die Seiten mit Spirallinien überzogen, welche hier einen noch weiteren Abstand 
haben. Die Mündung ist fast kreisförmig. 

Turbo Antoni steht dem Turbo Blancheti Pıcrer u. Camp. (Mat. III. pag. 472 t. 82 f. 10) nahe, ohne 
jedoch identisch damit zu sein. U.a. sind bei Turbo Blancheti die Spirallinien breiter als ihre Zwischen- 
räume; hier ist es umgekehrt. 


Vorkommen: Tönsberg. 


Heleion cf. inflecum PIcTET u. Game. 
Taf. VII, Fig. 18—19. 
Pıcrer u. Camrıcae. Mat. III. St. Croix II. pag. 716 t. 98. 

Länge 11,5 mm, Breite 10 mm, Höhe 5 mm. 

Wenig länger als breit, mehr als doppelt so lang wie hoch. Mit spitzem, nach hinten gekehrten, ex- 
centrischen Scheitel. Steinkern und Abdruck sind fast vollkommen glatt, nur stellenweise zeigen sich wenige, 
schwache, concentrische Falten. Der vordere Theil ist gewölbt, der hintere, nach dem sich der Scheitel wendet, 
leicht concav. 


Vorkommen: Tönsberg; Lämmershagen. 


Dentalium cf. valangiense PICTET u. ÖamP. 
Taf. VII, Fig. 20. 
Pıcrer u. CameıcHeE. Mat. Ill. St. Croix II. pag. 723 t. 98. 

Lang conische, sich langsam verjüngende, etwas gekrümmte, vollkommen glatte Steinkerne von kreis- 
förmigem Querschnitt. - 

Die vorliegenden Steinkerne sind zu unvollkommen erhalten, als dass eine sichere Bestimmung möglich 
wäre; vielleicht sind dieselben identisch mit Dentalium valangiense aus dem oberen Valangien von St. Croix, 
einer Art, die freilich selbst nur unvollkommen bekannt ist. 

Vorkommen: Tönsberg, Lämmershagen. 


Paläontolog. Abh. II. 1. ER 7) 
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Gastropoden des Neocomsandsteins waren bisher nicht beschrieben. Die einzige Art, welche ich er- 


wähnt finde, ist Turbo pulcherrimus Roem. (bei WAGEneR |. c.): Tönsberg. 


IV. Lamellibranchiata. 


Zweischaler sind im Neocomsandstein in grösster Zahl und Mannigfaltigkeit vertreten. Manche Ge- 
schlechter, z. B. Panopaea und Thracia, zeigen eine grosse Variabilität und weisen eine verhältnissmässig 
grosse Artenzahl auf. Mit den beschriebenen Formen ist das Material nicht erschöpft, besonders von Pano- 
paea besitze ich ein reiches Material, welches theilweise leider so schlecht erhalten ist, dass manche Formen, 
welche keiner der beschriebenen Species anzugehören schienen, unberücksichtigt bleiben mussten. 

Unter den 56 beschriebenen Arten befinden sich 20 neue Formen, und in Bezug auf die Zugehörigkeit 


einiger anderer zu bekannten Arten sind nicht alle Zweifel gehoben. 


Pholadomya alternans Roznm. 
Taf. VIII, Fig. 1; Taf. IX, Fig. 11. 
RoEmEr. Versteinerungen des norddeutschen Kreidegebirges pag. 76. 
Länge 75 mm, Höhe 48 mm (0,64), Dicke 40 mm (0,53), 
52mm, „ 31mm (0,60), „ 32mm (0,61). 

Ohne Arealleiste. Vorderrand und Schlossrand stehen nahezu senkrecht auf einander, der Unterrand 
ist mässig gebogen, so dass der Schlossrand und Unterrand annähernd parallel laufen. Letzterer geht allmäh- 
lich in den breit gerundeten Hinterrand über. Die breiten Buckeln sind ganz nach vorn gerückt, die Vorder- 
seite ist herzförmig und flach. Die Schalen klaffen an beiden Enden nur wenig, die grösste Dicke liest etwa 
in der Mitte, nach hinten nimmt sie rasch ab. 

Die Schalen sind mit 13—15 breiten und kräftigen Radialrippen bedeckt, nur auf dem vorderen Ende und 
auf der oberen Parthie des verlängerten Hintertheils fehlen dieselben. Sämmtliche Rippen sind schräg nach 
hinten gerichtet, auch die vorderen trefien den Unterrand unter schiefen Winkeln. In der Nähe der Buckel 
lassen dieselben häufig ein Alterniren beobachten, derart, dass sich zwischen die von den Buckeln ausstrahlenden 
Rippen bald in geringerer, bald in grösserer Entfernung von der Ausgangsstelle secundäre Rippen einschalten. 
Letztere erreichen bei manchen Exemplaren rasch die Stärke der primären, so dass schon auf der Schalenmitte 
die Berippung vollkommen gleichartig erscheint; in anderen Fällen bleiben sie an Stärke hinter den letzteren 
zurück, so dass ein freilich nicht regelmässiger Wechsel zwischen stärkeren und schwächeren Rippen stattfindet. 
Ausserdem tragen die Schalen unregelmässige und undeutliche, auf der Vorderseite deutlicher entwickelte, con- 
centrische Anwachsrunzeln. 

In den relativen Dimensionen ist die Art, wie ein Blick auf die oben angegebenen Zahlen lehrt, ziem- 
lich variabel; in vielen Fällen ist jedenfalls eine Verdrückung die Ursache mancher Formverschiedenheiten. 
Unter den bekannten Arten ist die noch lebende Pholadomya candida unserer Art im Umriss am ähnlichsten. 

Vorkommen: Grävinghagen bei Oerlinghausen. 

Sonstiges Vorkommen: Hilsconglomerat Norddeutschlands. 


Pholadomya cf. gigantea Sow. 


Taf. VIII, Fig. 2—3. 
SowErBY in Fırron, Geol. trans. Ser. II. Vol. IV. pag. 338 t. 14 f. 1. 
Möscn, Monographie der Pholadomyen pag. 82 t. 30 f. 6, t. 31 f. 2—4. 


Pholadomya elongata MüNnsTER in GoLpruss, Petr. Germ. II. pag. 270 t. 157 f. 3. 
Pıeter u. CamrıcHe. Mat. IV. St. Croix III. pag. 74 t. 104 f. 1—4. 

Es liegen zwei unvollständig erhaltene, aber einander ergänzende Exemplare vor, welche der Phola- 
domya gigantea nahestehen. Ihr Umriss ist oval, die Vorderseite vorgezogen, der Schlossrand über die breiten 
Buckel hinaus etwas nach vorn verlängert, der Unterrand stark gebogen. Eine Begrenzung der Area ist nicht 
vorhanden. Die Schalen klaffen nur wenig und sind mit ungefähr 40 dichtstehenden Radialrippen bedeckt, 
welche vorn senkrecht stehen, weiterhin mehr und mehr schräg nach hinten gerichtet sind und nur die Vorder- 
seite und das obere Ende der Hinterseite freilassen. Die glatte Vorderseite ist durch die erste Rippe beider- 
seits scharf umrandet. Die Rippen sind alternirend angeordnet; zwischen die von den Buckeln ausstrahlenden 
legen sich in einiger Entfernung secundäre Rippen, welche meistens nicht die Stärke der Hauptrippen erreichen. 
Wenig deutliche concentrische Anwachsstreifen durchkreuzen die Rippen. 

Pholadomya gigantea der Schweiz ist eine, besonders in Bezug auf die Gestalt des Umrisses variable 
Art; sie ist in der Regel aufgeblasener als unsere Form, und es fehlt ihr die scharfe Umrandung der Vorder- 
seite. Eine Varietät derselben (ef. Pıcrer u. Caupıcae |]. c. t. 104 f. 2) steht der letzteren sehr nahe. 

Vorkommen: Hünenburg bei Bielefeld; Grosse Egge bei Halle. 

Sonstiges Vorkommen: Pholadomya gigantea kommt in der Schweiz vom Valangien bis hinauf in’s 
Aptien vor. 


Pholadomya Möschiü n. sp. 
Taf. VII, Fig. 4. 


Klein, oval, mit geradem Schlossrande und stark gebogenem Unterrande. Vorderseite breit ge- 
rundet, Hinterseite verschmälert. Die ziemlich spitzen Buckel liegen nahe an der wenig vorgezogenen Vorder- 
seite. Die Schalen tragen deutliche concentrische Runzeln, welche von kräftigen Radialrippen geschnitten 
werden; letztere bedecken die ganze Schale mit alleiniger Ausnahme der Vorderseite, auch das Hintertheil ist 
bis zum Schlossrande, wo die letzten Rippen die Area umranden, von ihnen bedeckt. Bei allen Exemplaren 
ist übereinstimmend die Vorderseite beiderseits durch eine senkrecht (auf dem Unterrande) stehende Rippe 
eingefasst; zwischen dieser und der folgenden, schon etwas schräg stehenden Rippe liegt ein breiterer Zwischen- 
raum als zwischen allen übrigen Rippen. Zwischen die von den Buckeln ausstrahlenden schalten sich häufig 
seeundäre Rippen ein, welche erst auf der Mitte der Schalen entspringen. 

Durch die umrandete Area unterscheidet sich Pholadomya Möschüi leicht von den beiden anderen Arten 
unseres Vorkommens. 


Vorkommen: Tönsberg. 


Goniomya caudata AG. 
Taf. VI, Fig. 5. 


Acassız. Etudes eritiques sur les Myes pag. 22 t. 1v f. 1-3. 


Pholadomya Agassizü v’OrBIGNY. Pal. fr. Ter. eret. III. pag. 352 t. 365 f. 1—3. 
Pıerer u. CamrıcHe. Mat. IV. St. Croix III. pag. 84 t. 106 f. 4—6. 

Länge 27 mm, Höhe 15 mm (0,55). 

Die vorliegenden Exemplare stimmen in allen wesentlichen Merkmalen mit den l. c. gegebenen Ab- 
bildungen und Beschreibungen überein. Die Hinterseite ist länger und etwas schmaler als die Vorderseite 
und am Ende abgerundet. Der Unterrand ist wenig gebogen. Von den Buckeln läuft in geringer Entfernung 
vom Schlossrande und parallel zu demselben eine ziemlich scharfe Leiste nach hinten. Die Falten sind auf 
dem Steinkern bald mehr, bald weniger deutlich ausgeprägt; sie laufen vorn schräg, hinten fast senkrecht zum 
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Unterrande und treffen in der Nähe der Buckel, oft bis zur Mitte der Schalen hinab, unter spitzen Winkeln 
zusammen. In der Nähe des Vorder-, Hinter- und Unterrandes, wo die Schrägfalten fehlen, treten wenig mar- 
kirte Anwachsstreifen auf. 

Unsere Formen weichen von den Typen der Schweiz u.s. w. dadurch etwas ab, dass die Buckel 
etwas weiter vom Vorderrande entfernt liegen, auch scheinen die Falten kräftiger ausgeprägt zu sein; endlich 
treffen die Falten bis zur Mitte der Seiten herab unter spitzen Winkeln aufeinander, während bei den Abbil- 
dungen von p’Orsıcny und Pıcrer diese Verbindung schon früher aufhört. 

Vorkommen: Tönsberg; Lämmershagen; Eheberg. 

Sonstiges Vorkommen: Mittleres Neocom (Marnes d’Hauterive) und Valangien Frankreich’s und 
der Schweiz. 

Goniomya ct. Villersensis PicTET u. Camp. sp. 
Taf. VIII, Fig. 6. ö 
Pholadomya Villersensis Pıerer u. Camrıcne. Mat. IV. St. Croix III. pag.,S6 t. 106 f. 7. 

Länge 31 mm, Höhe 19 mm (0,61). 

Einige Exemplare, welche sich von Goniomya caudata auf den ersten Blick durch die breite, schräg 
abgestutzte Hinterseite‘ unterscheiden, erhalten durch eben diese Eigenthümlichkeit grosse Aehnlichkeit mit 
Goniomya Vüllersensis aus dem Valangien von Villers le lac, der sie auch dadurch gleichen, dass der Hinter- 
theil weit stärker klafit als bei Goniomya caudata. Eine areale Begrenzung der Schlossgegend ist nur in der 
unmittelbaren Nähe der Buckel vorhanden, in geringer Entfernung davon verwischt sich die Leiste. Die Schräg- 
falten sind etwas anders angeordnet wie bei Goniomya caudata; die vorderen und hinteren Falten treffen in 
unmittelbarer Nähe der Buckel unter spitzen Winkeln auf einander, nach der Schalenmitte hin wird die Ver- 
bindung zwischen ihnen durch eine horizontale wenig markirte Zwischenfalte hergestellt. Mitunter fehlen diese 
Zwischenfalten, dann ist ein dreieckiger Raum auf der Mitte der Schalen, dessen Spitze in der Nähe der 
Buckel liegt, und dessen Basis der Unterrand bildet, fast vollkommen glatt. Endlich laufen die vorderen 
Schrägfalten dem Unterrande nahezu parallel, während sie bei Gomiomya caudata stark gegen denselben 
geneigt sind. 

Durch die angegebenen Verschiedenheiten sind die zwei im Teutoburger Walde vorkommenden 
Formen scharf von einander geschieden. Dieselben decken sich aber nicht vollkommen mit den von D’OrBıcnY 
und Pıcrer beschriebenen Formen. So zeigt u. a. die Abbildung von Goniomya caudata bei D’Orsıcny t. 365 
f. 3 eine Anordnung der Falten, welche der bei unserer Goniomya ef. Willersensis ähnlich ist, und bei Phola- 
domya Villersensis Pıcrer u. Camp. sind die hinteren Schrägfalten „schwach und unregelmässig“, bei unserer 
Form dagegen kräftig und regelmässig. 


Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen; Wistinghausen. 


Panopaea irregularis D’ORB. 

D’Örsıeny. Pal. Fr. Ter. cret. III. pag. 326 t. 352 f. 1—2. 

Ein unvollständig erhaltenes Exemplar dieser Art, das in unverletztem Zustande eine Länge von ca. 
100 mm gehabt hat, ist durch den geraden, parallel zum Schlossrande laufenden Unterrand, die breiten vor- 
springenden Buckel und die weitklaffenden Schalen hinreichend charakterisirt, um eine sichere Bestimmung 
zu ermöglichen. Die ausgeprägten concentrischen Runzeln biegen sich hinten senkrecht zum Unterrande 
nach oben. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. 

Sonstiges Vorkommen: Unteres Neocom Frankreich’s. 
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Panopaea Dupiniana D’ORB. 


pD’OrBıeny. Pal. fr. Ter. eret. III. pag. 328 t. 353 f. 1—2. 
Pıcter u. CamrıcHe. Mat. IV. St. Croix III. pag. 62. 


Länge 87 mm. 

Lang und sehr ungleichseitig. Die verhältnissmässig kurze Vorderseite ist abgestutzt, die Hinterseite 
gleichmässig gerundet, der Unterrand wenig gebogen. Vorn klaffen die Schalen nur unbedeutend, hinten da- 
gegen sehr stark. Die grösste Dicke liegt hinter den Buckeln, etwa in der Mitte der Schalen. Von den breiten 
Buckeln zieht sich ein breiter undeutlicher Wulst nach dem Obertheil des Hinterrandes, und bewirkt, dass die 
Schlossgegend hinter den Buckeln ziemlich flach erscheint. Der Steinkern trägt unregelmässige und wenig her- 
vorstehende concentrische Anwachsstreifen. 

Panopaea Dupiniana ist leicht kenntlich an der ausserordentlich verlängerten Gestalt. Wiewohl das 
einzige vorliegende Exemplar nicht vollständig erhalten ist, lässt es die charakteristischen Merkmale der Art 
doch in hinreichender Deutlichkeit erkennen. 

Vorkommen: Dörenberg bei Ibure. 

Sonstiges Vorkommen: Valangien, mittleres Neocom (Marnes d’Hauterive) und Urgon Frankreich’s 


und der Schweiz. 


Panopaea nmeocomiensis D’ORB. 
Taf. VII, Fig. 7. 
v’Orsıcnv. Pal. fr. Ter. cret. I. pag. 329 t. 353 f. 3—8. 
PıcTer u. CAmPıcHE. Mat. IV. St. Croix III. pag. 49 t. 100 f. 10—12. 
Pholadomya neocomiensis LEYMERIE. Memoires de la soeiete geologique de France. Vol. V. pag. 3 1.3 f. 4. 
Myopsis neocomiensis Acassız. Etudes eritiques sur les Myes. pag. 257 t. 31 f. 5—12. 

Länge 36 mm, Höhe 19 mm, Dicke 14 mm. 

Langgestreckt, ungleichseitig. Vorderseite kurz, etwa ein Drittel der ganzen Länge einnehmend, ge- 
rundet, vorn etwas abgestutzt, Hinterseite verlängert, nach hinten wenig verschmälert, am Ende gerundet. 
Unterrand mässig gebogen. Die Dicke der Steinkerne ist nicht bedeutend, sie geht bei unverdrückten Exemplaren 
nicht über 0,39 (in Bruchtheilen des Längsdurchmessers) hinaus; am grössten ist sie in der Mitte des Stein- 
kerns, erst von da ab beginnt die Verengerung des hinteren Endes. Das Verhältniss der Höhe zur Länge 
schwankt zwischen den Werthen 0,51 und 0,55. Die Schalen klaffen vorn und hinten nur wenig, die Buckel 
sind dick, zugespitzt und ziemlich vorspringend. Auf beiden Seiten tragen sie je einen stumpfen Kiel, von 
denen der eine die Vorderseite undeutlich umgrenzt, während der andere in der Richtung nach dem hinteren 
Ende des Unterrandes verläuft, sich aber verwischt, ehe er diesen erreicht. Beide Kiele treten wenig hervor. 
Der Steinkern ist mit schwachen concentrischen Runzeln dicht bedeckt, und der Abdruck lässt auf der Vorder- 
seite eine äusserst zarte radiale Streifung erkennen. 

Es sind mir wiederholt Zweifel aufgestiegen, ob unsere Form mit dem französischen Typus von Panopaea 
neocomiensis identisch ist, da die Abbildungen bei p’Orzıcny u. a. leichte Abweichungen in der Gestalt zeigen; 
eine Abtrennung schien mir aber doch nicht berechtigt zu sein, da die charakteristischen Merkmale: die 
Umrandung der Vorderseite und die radiale Streifung vorhanden sind. Nahe verwandt ist eine der hierher- 
gehörigen Formen mit Panopaea Robinaldina v’Orsıeny (Ter. eret. III. pag. 331 t. 354 f. 3—5); im Ge- 
sammtumriss ist sie der von p’OÖrsıcny gegebenen Abbildung zum Verwechseln ähnlich, sie ist nur um ein 
geringes kürzer und dicker und trägt auf der Vorderseite die radiale Streifung, welche der Panopaea Robi- 
naldina fehlt. 

Vorkommen: Panopaea neocomiensis ist ziemlich häufig. Sie findet sich im Tönsberge, bei Läm- 


mershagen, im Hohnsberge und Dörenberge bei Iburg. 
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Sonstiges Vorkommen: Häufig im mittleren Neocom (Marnes d’Hauterive), seltener im Valangien, Urgon 
und Aptien Frankreich’s und der Schweiz. Lowergreensand England’. 


Panopaea lateralis (Ac.) Pıcter u. Camr. 
PıcrEr u. CamrıchHe. Mat. IV. St. Croix III. pag. 54 t. 101 £. 1. 
Myopsis lateralis Acassız. 1. c. pag. 259 t. 32 £. 6—7. 

Länge 52 mm, Höhe 54 mm (0,65). 

Ein Exemplar, welches mit keiner anderen hier vorkommenden Art verwechselt werden kann, stimmt 
mit der Beschreibung und Abbildung von Panopaea lateralis bei Pıerer vollständig überein. Vorder- und 
Hinterrand sind gerundet, der Unterrand ist schwach aber gleichmässig gebogen. Die vorspringenden Buckel 
liegen nahe an der Vorderseite. Hinten klaffen die Schalen ziemlich stark. 

Von Panopaea neocomiensis unterscheidet sich Panopaea lateralis durch die bedeutende Höhe, von 
Panopaea ürregularis durch den gebogenen Unterrand und das geringere Klaffen der Schalen, von Panopaea 
Teutoburgiensis (s. u.) durch die gleichmässig gerundete Vorder- und nicht verschmälerte Hinterseite. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. 

Sonstiges Vorkommen: Mittleres Neocom (Marnes d’Hauterive) der Schweiz. 


Panopaea sp. indet. 


Die vorliegende, ziemlich häufig vorkommende Art, welche sich mit keiner bekannten identificiren 
lässt, ist niemals vollständig erhalten, das weitklaffende Hinterende ist stets zerbrochen, so dass es nicht mög- 
lich ist, auf das vorhandene Material eine neue Species zu gründen. 

Der Vorderrand ist kurz und gerundet, der Unterrand gerade oder ganz schwach gebogen, das lange 
Hinterende ist verschmälert: Schloss- und Unterrand convergiren. Vorn klaffen die Schalen nur wenig, hinten 
dagegen stark. Die kräftigen Buckel spitzen sich ziemlich scharf zu. Steinkern und Schale, welche letztere 
in einzelnen Fällen erhalten ist, tragen bald mehr, bald weniger deutliche Anwachsrunzeln. 

In der Gestalt erinnert die Art an die erwachsene Form von Panopaea neocomiensis, doch lassen die 
Schalenexemplare die für Panopaea neocomiensis charakteristische Streifung der Vorderseite gänzlich vermissen. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen und Hüls bei Hilter. 


Panopaea ceylindrica PıcrEr u. CAMP. 
Taf. VIII, Fig. 8. 
Pıcrer u. CamPıcHeE. Mat. IV. St. Croix III. pag. 61 t. 103 f. 1—2. 

Länge 50 mm, Höhe 26 mm (0,52), Dicke 25 mm (0,50). 

Aufgeblasen, sehr ungleichseitig, fast ebenso diek wie hoch. Die Vorderseite ist sehr kurz, abge- 
plattet herzförmig, von den Flanken durch einen stumpfen Kiel getrennt, die Hinterseite sehr verlängert, am 
Ende gerundet. Der Unterrand, welcher sich unter einem abgerundeten rechten Winkel an den Vorderrand 
anschliesst, ist in seinem vorderen Verlauf gerade, biegt sich aber nach hinten aufwärts, um mit allmählicher 
Krümmung in den Hinterrand überzugehen. Die grösste Dicke liegt unter den Buckeln, so dass der Stein- 
kern von oben gesehen eine ausgesprochen keilförmige Gestalt hat. Vorn klaffen die Schalen nur wenig, hinten 
dagegen ziemlich stark. Die Buckel sind klein und treten wenig hervor. Der Steinkern ist mit zahlreichen 
markirten concentrischen Anwachsrunzeln bedeckt, die vorn sowohl wie hinten schmaler, fadenförmig werden 
und gegen den Hinterrand fast ganz verschwinden. t 

Panopaea cylindrica ist an der eylindrischen Gestalt — Höhe und Dicke sind einander gleich — und 
an der kurzen abgeflachten Vorderseite leicht zu erkennen. 


Vorkommen: Tönsberg. Mehrere verdrückte Exemplare von Grävinghagen bei Oerlinghausen 
und von Sandhagen bei Bielefeld (letztere in der Sammlung der Berliner Bergakademie) scheinen eben- 
falls dieser Art anzugehören. 

Sonstiges Vorkommen: Mittleres Neocom (Marmnes d’Hauterive) der Schweiz. 


Panopaea Teutoburgiensis n. Sp. 
Taf. VII, Fig. 9. 

Länge 60 mm, Höhe 34 mm (0,57), Dicke 26 mm (0,43). 

Die relativen Dimensionen sind nicht constant, die Höhe schwankt zwischen den Werthen 0,54 und 
0,62, die Dicke zwischen 0,43 und 0,46. Sehr ungleichseitig, die Buckel liegen innerhalb des vorderen Drittels 
der Länge, die Vorderseite ist gerundet, nach hinten hin etwas vorgezogen, die Hinterseite verschmälert und 
von oben her etwas schräg abgestutzt. Der Unterrand,ist gekrümmt und nach hinten stark aufwärts gebogen. 
Die grösste Dicke liegt unterhalb der Buckel. Vorn klaffen die Schalen nur wenig, hinten etwas mehr. Der 
Steinkern ist mit concentrischen Runzeln bedeckt. 

Von Panopaea neocomiensis unterscheidet sich diese Art durch die bedeutendere Höhe und Dicke, 
durch die schmalere und schräg abgestutzte Hinterseite und den stärker gekrümmten Unterrand. 

Vorkommen: Tönsberg, Eheberg, Hüls bei Hilter. 


Thracia elongata Rorm. 
RoEmER. Versteinerungen des norddeutschen Kreidegebirges pag. 75 t. 10 f. 2. 


Thracia elongata ist dadurch ausgezeichnet charakterisirt, dass die verschmälerte und gekielte Hinter- 
seite viel länger ist, als die Vorderseite, während beim Genus Thracia in der Regel das umgekehrte Ver- 
hältniss stattfindet, oder höchstens beide Seiten gleich lang sind. 

Als Fundort giebt Rormer den „Quader des Hülses“ an. Dies ist für Pıerer die Veranlassung ge- 
wesen, Thracia elongata als eine Art der oberen Kreide aufzufassen; Mat. IV. St. Croix III. pag. 122 ceitirt er 
sie von Haldem. Wie bereits in der Einleitung bemerkt wurde, beruht das auf einem Irrthum, da das 
Rorner’sche Citat „Quader des Hülses“ oder „Quader des Teutoburger Waldes“ sich auf den Hilssand- 
stein bezieht. 

Vorkommen: Grävinghagen bei Oerlinghausen. 


Thracia Teutoburgiensis n. Sp. 
Taf. VII, Fig. 11. 

Länge 25 mm, Höhe 16 mm (0,64), Dicke 12 mm (0,48). 

Um die Hälfte länger als hoch, etwas ungleichseitig, Vorderseite kürzer, verschmälert, vorn abge- 
rundet, Hinterseite breiter, doch nach hinten ebenfalls etwas verschmälert. Unterrand unregelmässig gebogen 
(s. u.), Schlossrand hinten gerade, dem Unterrande fast parallel, vorn gegen den Unterrand convergirend. 
Hinterseite abgestutzt, doch ist dieselbe nicht ganz intact. Der obere Theil der Hinterseite ist von den Buckeln 
her seitlich zusammengedrückt, die comprimirte Partie ist durch einen stumpfen Kiel, welcher sich von den Buckeln 
nach dem tiefsten Punkte des Hinterrandes zieht, von dem übrigen regelmässig gewölbten Theile des Stein- 
kerns abgeschnürt und hat eine abgerundet dreieckige Form. Eine eigenartige an die Gattung Anatina er- 
innernde Gestalt erhält Thracia Teutoburgiensis durch eine leichte Depression der Schalen, welche sich von 
den Buckeln nach dem Unterrande erstreckt, den sie etwa im vorderen Drittel erreicht und dem sie dadurch, 
dass derselbe an dieser Stelle eine flache Einbuchtung bekommt, die unregelmässig gekrümmte Form giebt. 
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Hinter den Buckeln liest in geringem Abstande vom Schlossrande eine markirte Leiste, welche indessen ver- 
schwindet, ehe sie den Hinterrand erreicht. Hinten klaffen die Schalen mässig. 

Thraeia Teutoburgiensis erinnert an Lyonsia carinifera D’Orsıcny aus dem Cenoman, doch ist u. a. 
der Kiel, dem diese Art den Namen verdankt, bei jener viel weniger markirt. 


Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. Zwei Exemplare. 


Thracia striata n. Sp. 
Taf. VIII, Fig. 10. 


Länge 46 mm, Höhe 33 mm (0,72), Dicke 15 mm (nicht genau, da die Schalen etwas gegen einander 
verschoben sind). 

Breit oval, beinahe gleichseitis. Vorderseite breit und regelmässig gerundet, Hinterseite wenig ver- 
schmälert, hinten gerundet, die obere und hintere Partie derselben ist von den Buckeln her seitlich zusammen- 
gedrückt. Unterrand gebogen, Buckel kräftig und stark vorragend. Hinten klaffen die Schalen etwas. Ausser 
zahlreichen wenig markirten, concentrischen Anwachsstreifen tragen die Schalen auf der Mitte etwa ein Dutzend 
dichtstehender feiner Radiallinien, welche auf dem Steinkern fast ganz verwischt sind, sich aber auf dem Ab- 
druck deutlich erkennen lassen. Fast auf der ganzen Vorderseite und auf dem grössten Theile der Hinterseite 
fehlen diese Streifen; auch in der Nähe der Buckel scheinen dieselben nicht vorhanden zu sein, so dass Junge 
Exemplare vollkommen glatt sein werden. 

Von Thracia Phillipsii Roemer unterscheidet sich Thracia striata durch die viel geringere Höhe, von 
Thracia Robinaldina (v’Ore.) Pıcrer, der sie im gesammten Habitus ziemlich nahe steht, durch die radiale 
Streifung; Exemplare bei denen diese nicht erhalten ist, dürften sich kaum von T7hracia Robinaldina trennen 
lassen, da die geringen Abweichungen in den Dimensionen eine specifische Trennung nicht rechtfertigen würden. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. 


Thracia cf. neocomiensis (D’ORB.) PIcTEr u. Camp. 
Taf. VII, Fig. 12. 
Pıcter u. CamricHe. Mat. IV. St. Croix III. pag. 115 t. 108 f. 3—4. 
Periploma neocomiensis D’ORBIGNY. Pal. fr. Ter. eret. III. pag. 382 t. 372 f. 3—4. 

Länge 23 mm, Höhe 13 mm (0,56), Dicke 10 mm (0,43). 

Oval, sehr ungleichseitig, Vorderseite breit, am Ende gerundet, fast doppelt so lang wie die Hinter- 
seite. Hinterseite schmaler, das Ende gleichfalls abgerundet. Unterrand mässig gebogen. Die Hinterseite 
trägt einen von den Buckeln ausgehenden stumpfen Kiel, hinter dem der Steinkern stark seitlich zusammen- 
gedrückt ist. 

Die vorliegende Art steht Thracia neocomiensis am nächsten, doch hege ich Zweifel an der Identität 
beider. U. a. ist bei ersterer der Unterrand stärker gebogen und die Höhe beträchtlicher. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen; Hohnsberg bei Iburg. 


Thracia sp. indet. 


Mehrere nicht abgebildete, unvollkommen erhaltene Exemplare gehören sicher einer bekannten Art 
nicht an. Sie sind charakterisirt durch geringe Dicke (15 mm bei 46 mm Länge), langgestreckte dreiseitige 
Form, von den Buckeln her verschmälerte Vorder- und Hinterseite, seitlich comprimirten Hintertheil und ge- 
bogenen Unterrand. Sie sind weniger hoch und stärker ungleichseitig als T’hracia striata, weniger ungleich- 
seitig und weniger dick als die vorige Art. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. 
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Tellina Carteroni D’ÖRB. 


D’OrBIGNY. Pal. fr. Ter. eret. III. pag. 420 t. 380 f. 1—2. 

Pıcrer und CamrıcHz. Mat. IV. St. Croix III. pag. 134. 

Tellina angulata Desu. in LEvMERIE. Mem. soc. geol. V. pag.5 1.3 f. 6. 
Forses. Quart. Journ. I. pag. 239. 


Länge 24 (bis 27) mm, Höhe 11 mm (0,46). 

Lang, ungleichseitig und von sehr geringer Dicke. Vorderseite kürzer und abgerundet, Hinterseite 
länger, scharf gekielt, nach unten hin etwas zugespitzt. Der Abdruck ist mit zahlreichen dichten und zarten 
Anwachsstreifen bedeckt, daneben zeigt die Vorderseite eine zarte radiale Streifung, welche auf das vordere 
Viertel beschränkt bleibt. 

Die Uebereinstimmung der vorliegenden Form mit denen aus dem französischen und schweizerischen 
Neocom und dem englischen Lowergreensand ist die denkbar vollkommenste; nur die radiale Streifung der 
Vorderseite wird von den citirten Autoren nicht erwähnt, auch an Exemplaren von Atherfield habe ich eine 
solche nicht entdecken können. Die Streifung ist indessen so zart, dass sie sich leicht verwischen und der 
Beobachtung entziehen kann. 

Vorkommen: Eheberg zwischen Oerlinghausen und Bielefeld. 

Sonstiges Vorkommen: Mittleres Neocom (Marnes d’Hauterive) Frankreich’s und der Schweiz. 
Lowergreensand England’s (Atherfield). 


Venus neocomiensis n. Sp. 
Taf. VIII, Fig. 15. 

Länge 20 mm, Höhe 16 mm (0,50), Dicke 10 mm (0,50). 

Elliptisch, ungleichseitig, Hinterseite breit abgerundet, Vorderseite kürzer, verschmälert. Buckel spitz, 
nach vorn vorspringend. Steinkern glatt, beiderseits mit dem schwach angedeuteten Muskeleindruck und mit 
mässig tiefer dreieckiger Mantelbucht. Der Abdruck zeigt, dass die Schale mit zahlreichen feinen und dichten, 
in der Nähe der Buckel undeutlichen, gegen den Unterrand hin kräftigeren concentrischen Linien bedeckt war. 

Venus neocomiensis steht der Venus Vibrayana v’Ors. nahe. Sie erreicht indessen niemals die Grösse, 
welche diese Art nach v’Orsısny und Pıcrer in der Regel besitzt; ein weiterer Unterschied besteht darin, 
dass bei Venus Vibrayana die concentrische Streifung die Schale gleichmässig bedeckt, während dieselbe bei 
unserer Art erst in der Nähe des Unterrandes deutlich wird. 

D’Orgıcıy hat Pal. fr. Ter. eret. III. t. 354 f. 7—10 den Namen Venus neocomiensis gebraucht, die 
betreffenden Abbildungen beziehen sich aber nach Ausweis des Textes auf Venus vendoperata. Der Name 
Venus neocomiensis war also zu beseitigen und im Prodrome kommt derselbe auch nicht mehr vor. Ich habe 
denselben für die Art des Neocomsandsteins, welche der Venus vendoperata nahesteht, wieder aufgenommen. 

Vorkommen: Tönsberg und Lämmershagen bei Oerlinghausen. 


Thetis minor Sow. 
Taf. IX, Fig. 5—6. 
Sowergy. Min. Conch. t. 513. 
Pıcrer und Camrıcue. Mat. IV. St. Croix III. pag. 202 t. 112 f.4. 
Thetis Sowerbyi Rormer. Versieinerungen des norddeutschen Kreidegebirges pag. 72. 

Nach dem Vorgange A. Rorwer’s haben deutsche und englische Autoren Thetis minor und Thetis 
major Sow. unter dem Namen Thetis Sowerbyi vereinigt. Nach Sowersy besteht der einzige Unterschied 
seiner beiden Arten darin, dass Tihetis major grösser und weniger aufgeblasen ist als T’hetis minor, eine Ver- 
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schiedenheit, die ja kaum eine specifische Trennung rechtfertigen würde. Pıcrer theilt die Rormer’sche Auf- 
fassung nicht, er hält Thetis minor und mejor, die weder räumlich noch zeitlich zusammen vorkommen, für 
zwei verschiedene Arten, giebt aber unterscheidende Merkmale nicht an. Das englische Vergleichungsmaterial, 
welches mir zu Gebote stand, reichte zur Entscheidung der Frage nicht aus und ebensowenig zur Beseitigung 
einiger durch die Sowergy’sche Abbildung hervorgerufener Zweifel darüber, ob das, was Pıcrer als T'hetis 
minor beschreibt, wirklich mit Thetis minor Sow. aus dem Lowergreensand identisch ist. Eine Entscheidung 
darüber, ob Thetis Sowerbyi RoEMmEr der einen oder anderen Sowergy’schen Art angehört, oder ob sie wirklich 
beide umfasst, oder endlich ob darunter eine von beiden verschiedene Art zu verstehen ist — auch diese Auf- 
fassung hat sich gelegentlich geltend gemacht — wird nicht zu treffen sein, da Rormer’s Beschreibung nicht 
erschöpfend ist, eine Abbildung nicht existirt und die Originalexemplare nicht mehr vorhanden zu sein scheinen. 
Hiernach lässt sich für die im Teutoburger Walde vorkommende Form mit Sicherheit nur das aussagen, 
dass sie jedenfalls identisch ist mit der von Pıerer und Canrıcuz ].c. beschriebenen Art aus dem Aptien. 
Bezüglich der p’Orzıcny’schen Interpretation von Thetis minor Sow. vergl. Pıerer ]. c. 
Der betreffenden Beschreibung ist etwa Folgendes hinzuzufügen: Die relativen Dimensionen von vier 
verschiedenen Exemplaren sind: 
Länge 32 mm, Höhe 52 mm (1,00), Dicke 22 mm (0,69) 
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Danach variirt das Verhältniss von Länge und Höhe innerhalb enger Grenzen; meistens sind beide 
Dimensionen einander gleich, mitunter aber ist die Länge etwas grösser als die Höhe, und dann gleichen die 
Exemplare vollkommen der Abbildung von Pıcrer. Die Dicke schwankt innerhalb weiterer Grenzen (0,69 bis 
0,77), gewöhnlich sind grössere Exemplare etwas weniger, kleinere etwas mehr aufgeblasen. 

Der Manteleindruck erstreckt sich mit seiner Spitze bis hoch auf die Buckel und legt sich hinten in 
einer wenig concaven Linie an den Muskeleindruck an; nach vorn bildet er einen nach oben offenen Bogen 
und wendet sich dann auf’s Neue unter einem bald mehr, bald weniger spitzen Winkel nach dem Unterrande 
des hinteren Muskeleindrucks um. Bei kleinen Exemplaren ist der Bogen zwischen den aufwärts gekehrten 
Winkeln glatt und gleichmässig gerundet, bei grösseren häufig unregelmässig zackig. Die Steinkerne sind im 
Uebrigen vollkommen glatt, auf dem Abdruck grösserer Exemplare lassen sich mit blossem Auge zarte radiale 
Punktreihen erkennen. 

Vorkommen: Thetis minor ist das im Neocomsandstein am häufigsten vorkommende Fossil. Es findet 
sich fast überall: Tönsberg, Lämmershagen, Eheberg, Hohnsberg u. s. w. 

Sonstiges Vorkommen: Aptien Frankreich’s und der Schweiz. Lowergreensand England’s? 


Hilsbildungen Norddeutschland’s? 


Thetis Renevieri DE LoRrIoL. 


pe Lorıor. Mat. I. Animaux invertebres du Mt. Saleve pag. 65 t.9 £. 11. 
Pıcrter und CamrıcHe. Mat. IV. St. Croix III. pag. 201 t. 112 £. 1. 

Thetis Renevieri, welche viel seltener als T’hetis minor ist, unterscheidet sich von dieser durch die 
etwas ungleichseitigere Form, die etwas mehr vorragenden Buckel und vor allem durch die Gestalt des 
Manteleindrucks. Der dreieckige Sinus reicht fast bis zur Spitze des Buckels, vorn legt sich die Grenzlinie 
wie bei Thetis minor in schwacher Krümmung an den Muskeleindruck, hinten dagegen zieht sie sich in einer 
wenig gebogenen und niemals gebrochenen Curve nach dem hinteren Muskeleindruck. 
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Vorkommen: Tönsberg, Hohnsberg. 
Sonstiges Vorkommen: Mittleres Neocom der Schweiz. 


Isocardia Ebergensis n. sp. 
Taf. IX, Fig. 7. 


Länge 22 (bis 34) mm, Höhe 20 mm (0,90), Dicke 17 mm (0,77). 

Abgerundet ‚dreiseitig, etwas länger als hoch, sehr ungleichseitig. Vorderseite kurz, herzförmig, unter 
den Buckeln flach, unten vorgezogen. Unterrand gebogen, Hinterrand abgestutzt. Buckel gross, nach vorn 
gegen einander gedreht, doch weniger, vorspringend als bei der Mehrzahl der bekannten Isocardien. Hinter 
den Buckeln liegt zu den Seiten des Schloss- und Hinterrandes eine Depression, so dass eine undeutlich um- 
randete Area entsteht, und innerhalb dieser Depression läuft dicht unter dem Schlossrande eine scharfe Leiste. 
Der Steinkern ist meist vollkommen glatt, selbst die Muskeleindrücke sind nicht sichtbar. Der Abdruck zeigt 
eine zarte und regelmässige concentrische Streifung, von der mitunter auch auf dem Steinkern Spuren er- 
halten sind. 

Isocardia Ebergensis unterscheidet sich von der verwandten /socardia neocomiensis v’Ore. u. a. durch 
die verhältnissmässig geringere Höhe. 


Vorkommen: Eheberg zwischen Oerlinghausen und Bielefeld. 


Crassatella Teutoburgiensis n. sp. 
Taf. IX, Fig. 8. 


Steinkern mit niedrigen, breiten und stumpfen Buckeln. Sehr ungleichseitig, Vorderseite ganz kurz, 
unten etwas vorgezogen, Hinterseite lang, nach hinten kaum verschmälert, am Ende gerundet. Die untere 
Hälfte des Vorderrandes, der wenig gebogene Unterrand und der Hinterrand sind gezähnelt. Die vorderen 
Muskeleindrücke sind ausserordentlich kräftig, ihre Ausfüllungen treten auf dem Steinkern weit vor; dahinter 
liegen von ihnen getrennt die viel kleineren Eindrücke der Nebenmuskeln. Die hinteren, fast kreisrunden 
Muskeleindrücke sind weniger markirt. Die Schlosslinie bildet unter den Buckeln ein mehrfach gekrüämmtes Band. 

Vom Abdruck sind nur wenige Bruchstücke erhalten, welche erkennen lassen, dass die Schale mit 
markirten, regelmässigen, concentrischen Streifen bedeckt war. 

Vorkommen: Hohlenberg bei Lengerich. 


Astarte numismalis D’ORB. 
D’Orsısny. Pal. fr. Ter. eret. III. pag. 63 t. 262 f. 4—6. 


Länge 5—7 mm. 

Eine kleine, rundlich dreiseitige, nicht ganz so hohe wie lange Form, mit ungefähr 10 kräftigen, breiten 
und dichtstehenden, eoncentrischen Falten. Unterrand gezähnelt. Die hiesige Form scheint etwas aufgeblasener 
zu sein als die französische. 

Von Astarte subdentata RoEmER unterscheidet sie sich klar durch den rundlicheren, nirgends 
eckigen Umriss. 

Vorkommen: Tönsberg, Lämmershagen. 

Sonstiges Vorkommen: Mittleres Neocom der Schweiz und Frankreich’s. 
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Lucina cf. Sanctae Crucis PıcTErT u. Camr. 
Taf. VIII, Fig. 14—15. 
Pıcrer und Camrrche. Mat. IV. St. Croix III. pag. 289 t. 122 £. 8. 

Länge 16,5 mm, Höhe 14,5 mm (0,88), Dicke S mm (0,48). 

Fast kreisförmig, wenig länger als hoch, annähernd gleichseitig und von geringer Dieke. Buckel von 
mässiger Grösse, wenig vorspringend, etwas nach vorn geneigt. Vor und hinter den Buckeln zu beiden Seiten 
des Schlossrandes scharf gekielt. Der Steinkern ist meist vollständig glatt, der Abdruck trägt zahlreiche dichte 
und regelmässige concentrische Linien. Die Muskeleindrücke sind in keinem Falle erhalten, deshalb ist die 
generische Stellung der Art nicht ganz sicher. 

Von bekannten Arten ist Zucina Cornueliana v’Ors. (Lucina pisum t. 281 f. 3—5) unserer Art ver- 
wandt, sie ist indessen mehr ungleichseitig und die Buckel ragen weiter vor. Mehr Uebereinstimmung im 
Umriss zeigt Lucina Sanctae Crueis. Der einzige Umstand, welcher eine Identificirung beider Arten zweifel- 
haft erscheinen lässt, ist der, dass unsere Form immer eine viel geringere Grösse hat. 

Vorkommen: Die Art ist ziemlich häufig, sie findet sich im Tönsberge, bei Lämmershagen, im 
Eheberge und Hohnsberge. (Lucina Sanctae Orueis stammt aus dem unteren Gault von St. Croix). 


Cardium Cottaldinum D’ORB. 
Taf. IX, Fig. 3. 


p’Orsısny. Pal. fr. Ter. ceret. III. pag. 22 t. 242 f. 1—4. 
Pıcter und CamrıcHe. Mat. IV. St. Croix III. pag. 246 t. 118 f. 1—2. 
Krerıneg. Foss. of Upware and Brickhill pag. 118 t. 6 f. 4. 


Länge 23 mm, Höhe 24 mm (1,04), Dicke 15 mm 0,80). 

In der Regel etwa ebenso hoch wie lang, doch ist das Verhältniss von Länge und Höhe nicht con- 
stant; mitunter ist die Länge, mitunter die Höhe etwas grösser. Aufgeblasen, mit dicken zugespitzten Buckeln. 
Vorderseite und Unterrand gleichmässig gerundet, Hinterseite von oben her abgestutzt, so dass Hinter- und 
Unterrand unter einem abgerundeten Winkel zusammentreffen. Die vorderen Muskeleindrücke sind klein, die 
hinteren sind grösser und liegen in einem etwas flachen Felde, das beiderseits durch einen stumpfen, vom 
Buckel ausgehenden Kiel umrandet ist. Der Rand ist fein und dicht gezähnt. 

Der Abdruck zeigt, dass die Schale über ihre ganze Fläche mit zahlreichen zarten und dichtstehenden 
Radialstreifen bedeckt ist. Der Steinkern ist glatt. 

Die hiesige Form ist etwas von der von p’Öreıcny abgebildeten verschieden. Ihre Höhe ist im Ver- 
hältniss zur Länge nie so gross wie dort, ihre Buckel springen deshalb nicht so stark vor, und der Schloss- 
kantenwinkel ist stumpfer. 

Vorkommen: Tönsberg, Lämmershagen, Ehebers. 

Sonstiges Vorkommen: Mittleres und unteres Neocom in Frankreich und der Schweiz. Lo- 


wergreensand. 


Cardium Oerlinghusanum n. sp. 
Taf. IX, Fig. 4. 
Länge 12 mm, Höhe 12 mm, Dicke 9 mm (0,75). 
Kreisförmig. ebenso hoch wie lang, fast gleichseitig.. Buckel klein, wenig vorspringend. Vorder-, 
Unter- und Hinterrand gleichmässig gerundet. Das hintere Drittel der Schalen ist mit 12—15 ziemlich groben, 
dureh schmälere Zwischenräume getrennten Radialstreifen bedeckt, und im Uebrigen sind die Schalen glatt. 
Mitunter sind diese Streifen auch auf dem Steinkern erhalten. 


Cardium subhillanum Lexymerıe, welches mit (ardium Oerlinghusanum einige Aehnlichkeit hat, ist 
grösser, trägt concentrische Linien und hat zartere Radialstreifen. Von Cardium Cottaldinum, mit dem die 
vorliegende Art zusammen vorkommt, unterscheidet sie sich u. a. durch die gröberen und auf das hintere Drittel 
beschränkten Radialstreifen. 

Vorkommen: Tönsberg, Lämmershagen. 


Trigonia Baus. 


Im Neocomsandstein des Teutoburger Waldes kommen drei leicht unterscheidbare Trigonien vor, 
dieselben sind aber sämmtlich so unvollkommen erhalten, dass eine sichere Bestimmung unmöglich ist. Alle 
‘drei erinnern an bekannte Formen, die eine an Trigonia scapha Ac., und in diesem Falle zweifle ich bei der 
charakteristischen Sculptur der Schalen nicht an der Zugehörigkeit zu dieser Art, die andere an Trigonia 
caudata Ac., Trigomia divaricata D’Ore. und Trigonia ornata v’Ore., die letzte an Trigonia rudis Park. Der 
Vollständigkeit wegen führe ich die drei Arten im Folgenden mit auf. 


Trigonia scapha Ac. 
Asassız. Etudes eritiques sur les Trigonies pag. 15 t. 7 f. 17—20. 
Pıerer und Camricae. Mat. IV. St. Croix III. pag. 367 t. 128 f. 6—8. 

Sehr ungleichseitig, Vorderseite kurz, gerundet. Ein von den Buckeln ausgehender scharfer Kiel trennt 
eine grosse Area von den Flanken ab. Die Seiten sind mit dieken, knotigen Rippen besetzt, welche in der 
Nähe des Buckels einen schwachen Bogen bilden; weiter nach unten treffen sich die vorderen und hinteren 
Theile der Rippen unter spitzen Winkeln, und endlich hört die Verbindung zwischen den Schenkeln dieser 
Winkel auf. Die Rippen der Vorderseite sind einfach, enden aber mit einem Knoten, oder bilden einen Knoten, 
ehe sie sich nach hinten und oben umbiegen, die hinteren Rippen, bez. die hinteren Theile der Rippen sind 
stark knotig und setzen sich über die Area hin fort. Ihre Zahl ist dort etwas grösser als auf den Seiten; 
auch ihre Gestalt wird auf der Area eine andere: sie werden einfach, knotenlos und viel schmaler; in der Nähe 
des Buckels sind sie am kräftigsten, nach dem Hinterrande werden sie mehr und mehr undeutlich. Zwischen 
dem Kiel, der die Area von den Seiten trennt, und dem Schlossrande trägt die Area zunächst eine Furche, 
die eine leichte Verschiebung der Rippen bewirkt, und dann in der Nähe des Schlossrandes einen zweiten 
Kiel, hinter dem die Rippen verschwunden sind. 

Vorkommen: Tönsberg. 

Sonstiges Vorkommen: Mittleres Neocom (Marnes d’Hauterive) Frankreich’s und der Schweiz. 


Trigonia sp. indet. 


Höhe 60 mm. 

Eine grosse, abgerundet dreiseitige Form mit verhältnissmässig kleiner Area. Die Schalen tragen 
10—12 concentrische Reihen dicker runder Knoten. Diese Ornamentirung erinnert einigermassen an Trigonia 
rudis Park. Es bleibt indessen mehr als zweifelhaft, ob beide Formen identisch sind. 

Vorkommen: Sandhagen bei Bielefeld. Mehrere Exemplare im Besitz der Bergakademie 


zu Berlin. 
Trigonia sp. indet. 


Eine kleine, äusserst zierliche Art, die kaum mehr als 15 mm Länge erreichen dürfte. Sehr ungleich- 
seitig, Vorderseite kurz gerundet, Hinterseite verlängert und verschmälert, doch ist in keinem Falle der Ge- 
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sammtumriss deutlich erkennbar. Der Steinkern ist vollkommen glatt, sein Buckel trägt vorn einen tiefen 
Einschnitt. Der Abdruck lässt die Ornamentirnng der Schale in hinreichender Deutlichkeit erkennen. Ein 
markirter gebogener Kiel grenzt eine breite, flache Area von den Seiten ab. Die: letzteren sind mit ca. einem 
Dutzend sehr kräftiger, regelmässig gebogener concentrischer Rippen bedeckt. Diese Rippen sind nach dem 
Buckel hin steil, nach dem Unterrande hin weniger steil abgeböscht. Auf der unteren Seite sind sie mit 
dichtstehenden transversalen Leistchen besetzt, welche auf der oberen Kante der Rippen kleine Knötchen bilden. 
Sie setzen sich auch über die Area fort, sind dort indessen geradlinig, die transversalen Leistchen fehlen ihnen 
und ihre Zahl ist etwas grösser als auf den Seiten. Ehe sie den Schlossrand erreichen, werden sie noch ein- 
mal durch einen schwächeren, von dem Buckel ausgehenden Kiel geschnitten. 

Die Ornamentirung der Schalen ist der von Trigonia caudata Ac., Trigonia ornata v’Ors. und Tir-. 
gonia divaricata v’Ore. ähnlich. Trotzdem scheint unsere Art mit keiner dieser Species identisch zu sein. 
Sie ist jedenfalls nicht in dem Masse verlängert und nach hinten verschmälert wie Prrigonia caudata, und ihre 
Rippen stehen viel dichter. Das letzte Merkmal unterscheidet sie auch von Trigonia ornata. Bei Trigonia 
divaricata ist die Area zart gestreift, während bei unserer Art die Rippen der Leisten auch über die Area 
fortgehen. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen und Wistinghausen. 

. 
Leda scapha D’ÖRR. 
pD’Orsıcny. Prodrome II. pag. 75. 
Pıerer und CamricHe. Mat. IV. St. Croix III. pag. 395 t. 129 £. 2. 
Nucula scapha D’Orsısny. Pal. fr. Ter. eret. III. pag. 167 t. 301 f. 1—3. 

Länge 7 mm, Höhe 4 mm. 

Diese durch die schnabelförmig verlängerte Hinterseite ausgezeichnet charakterisirte kleine Art ist in 
zwei Exemplaren vorgekommen. Der n’Orsıcny’schen Beschreibung ist nichts wesentliches hinzuzufügen, nur 
spitzt sich der Schnabel unserer Form nach oben und hinten etwas mehr zu, als die citirte Abbildung zeigt: 
eine leichte Abweichung, welche vielleicht durch den Erhaltungszustand bedingt ist. 

Vorkommen: Lämmershagen. 


Sonstiges Vorkommen: Neocom und Aptien Frankreich ’s. 


Nucula cf. planata Desn. 
Nucula Cornueliana D’Orsıenv. Pal. fr. Ter. eret. III. t. 300 f. 6—10. 
Nucula impressa (Sow.) D’OrBIGNY. ibid. pag. 165. 

Länge 9 mm, Höhe 6 mm. 

Diese kleine Form gleicht im ganzen Habitus der Varietät von Nucula planata, welche D’Orgıcny 
unter dem Namen Nucula Cornueliana abgebildet und als Nucula impressa Sow. beschrieben hat. Indessen 
sind alle vorliegenden Exemplare viel kleiner als die französische Form. Eine sichere Bestimmung ist bei dem 
mangelhaften Erhaltungszustande unmöglich. 

Vorkommen: Lämmershagen, Tönsberg. 


Arca lippiaca n. sp. 
Taf. IX, Fig. 10. 
Länge 17 mm, Höhe 12 mm (0,70). 
Wenig ungleichseitig, Vorderseite etwas kürzer als die Hinterseite, schwach gerundet, nach vorn kaum 
verschmälert, Unterrand etwas gebogen. Hinterseite nach hinten hin unbedeutend verschmälert, von unten her 
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schräg abgestutzt, so dass der Gesammtumriss eine rhomboidische Gestalt bekommt. Die breiten, nahe bei 
einander stehenden Buckel ragen erheblich über die gerade Schlosslinie vor und tragen auf ihrer Spitze einen 
kurzen und flachen Einschnitt. Zu beiden Seiten derselben zeigt das Schloss lange, in der Richtung der Längs- 
axe stehende Zähne. Auf dem Abdruck fallen dem unbewaffneten Auge zahlreiche dichtstehende, sehr zarte, 
regelmässig concentrische Linien auf, mit der Loupe entdeckt man, dass dieselben durch noch feinere Radial- 
linien geschnitten werden. 

Arca lippiaca steht der Arca Cornueliana v’Örzıcny nahe; sie unterscheidet sich von ihr dadurch, 
dass auf der Hinterseite die Furchen der Arca Cornueliana und die ihnen entsprechenden Ausschnitte am 
Hinterrande fehlen. Auch scheint ihre Dicke geringer zu sein. Arca ewsculpta Kocu (Palaeontographica 1. 
pag. 170 t. 24 f. 6—7) vom Elligser Brink ist sehr ähnlich, indessen ist ihre Höhe geringer und die Sculptur 
der Schalen markirter. 

Vorkommen: Tönsberg, Eheberg. 


Arca Raulini D’ORB. 


pD’Orsısny. Pal. fr. Ter. eret. III. pag. 204 t. 310 f. 1—2. 
Pıcrrr und Campıcue, Mat. IV. St. Croix IIl. pag. 440. 
Cueullaea Raulini Leymesıe. Memoires de la soeiete geologique de France. Yol. V. t. 10 f.4. 


Länge 22 mm, Höhe 11,5 mm (0,52). 

Lang gestreckt, sehr ungleichseitis. Vorderseite kurz, gerundet; der Vorderrand setzt sich rechtwink- 
lig an den geraden Schlossrand an. Unterrand schwach gebogen, Hinterrand schräg abgeschnitten. Von den 
Buckeln läuft ein stumpfer, gerundeter Kiel nach der Ecke des Hintertheils. Vor den Buckeln stehen kürzere, 
schräggestellte Schlosszähne, dahinter längere, welche der Schlosslinie parallel laufen. Der Steinkern ist glatt, 
der Abdruck ist nicht erhalten, etwaige Verzierungen der Schalen konnten deshalb nicht beobachtet werden; 
da unsere Form im Uebrigen aber auf das Vollkommenste mit Arca Raulini übereinstimmt, so habe ich kein 
Bedenken getragen, sie zu dieser Art zu stellen. Von Arca lippiaca unterscheidet sie sich u. a. durch die 
verhältnissmässig viel geringere Höhe. 

Vorkommen: ‚Tönsberg. 

Sonstiges Vorkommen: Valangien und mittleres Neocom Frankreich’s und der Schweiz. 


Mytilus pulcherrimus (ROEM.) D’ORB. 
pD’OrsıcnY. Prodrome Il. pag. 81. 
Modiola puleherrina RoemEr. Versteinerungen des norddeutschen Oolith-Gebirges pag. 94 t. 4 f. 14. 
Rormer. Versteinerungen des norddeutschen Kreidegebirges pag. 66. 
Dusker und Koch. Beiträge zur Kenntniss des norddeutschen Oolith-Gebirges pag. 53 t. 6 f. 7. 

Es ist nur ein unvollständig erhaltenes Exemplar vorgekommen, über dessen Zugehörigkeit zu Mytilus 
pulcherrimus indessen kein Zweifel sein kann. Die obere und hintere Schalenhälfte ist mit wiederholt dicho- 
tomirenden Längslinien bedeckt, die andere Hälfte des Steinkerns lässt nur undeutliche Spuren solcher Linien 
erkennen; auf dem Abdruck sind dieselben etwas deutlicher ausgeprägt. 

Vorkommen: Ehebers. 

Sonstiges Vorkommen: Hilsthon Norddeutschland’s (Elligser Brink). 


Mytilus simplex D’ORB. 


pD’Orsıeny. Pal. fr. Ter. ceret. III. pag. 269 t. 338 f. 1—4. 
Pıerer und Camprche. Mat. IV. St. Croix III. pag. 493. 
Modiola simplex Desu. Levmerie. Memoires de la societe geologique de France. Vol. V. 1.7 £.8. 


Länge 37” mm, Höhe 11 mm (0,50), Dicke 9 mm (ungefähr). 

Lang und schmal, nach hinten verbreitert. Die Buckel sind ganz unbedeutend und liegen dem vor- 
deren Ende sehr nahe. Der Schlossrand ist gerade, der Unterrand besonders bei älteren Exemplaren concav, 
von der Vorderseite her nach unten gekrümmt. Die Vorderseite ist ganz kurz, gerundet und niedrig, die 
Hinterseite höher, seitlich etwas zusammengedrückt und von oben her etwas abgeschrägt. Auf grösseren 
Exemplaren tritt ein stumpfer Kiel, der von den Buckeln nach der hinteren Seite des Unterrandes läuft, deut- 
lich hervor. Die Steinkerne sind glatt und tragen nur undeutliche Spuren von Anwachsstreifen. 

Die hiesigen Exemplare variiren in derselben Weise, wie es D’Orsıcny für das französische Vorkommen 
angiebt. Neben Formen, die fast gerade sind, kommen andere vor, welche sich beträchtlich krümmen. Der 
letztere Charakter tritt mit zunehmendem Alter mehr hervor. 

Vorkommen: Tönsberg, Barenberg bei Borgholzhausen. 

Sonstiges Vorkommen: Valangien, Neocom, Urgon, Aptien der Schweiz und Frankreich’s. Lower- 
greensand (Atherfield). 


Pinna Robinaldina D’ORB. 
D’Orsıeny. Pal. fr. Ter. eret. III. pag. 251 t. 330 f. 1—2. 
Pıcter und Cameıcuae. Mat. IV. St. Croix III. pag. 532 t. 139 f. 3—6. 
? Pinna rugosa RoEMER. Versteinerungen des norddeutschen Oolith-Gebirges Nachtrag pag. 32 t. 18 f. 37; Versteinerungen des nord- 
deutschen Kreidegebirges pag. 65. 

Pinna Robinaldina ist in mehreren Varietäten im Neocomsandstein vertreten. Alle haben überein- 
stimmend eine schmale lansgestreckte Form und scharf zugespitzte Buckel; die Schalen sind in der Mitte 
gekielt, die Schalenhälfte zwischen dem Kiel und dem Schlossrande ist in ihrer ganzen Länge mit parallelen 
Längslinien bedeckt. Einige solcher Linien greifen auch noch auf die andere Schalenhälfte über, auf der indessen 
in der Regel die faltenwurfartigen Anwachsrunzeln den grössten Raum einnehmen. Der Unterrand ist bald 
gerade, bald etwas concav oder convex, der Querschnitt bald schmal rhombisch, bald breit quadratisch. Die 
Zahl der Längslinien ist variabel; zwischen dem Kiel und dem Schlossrande liegen S—14 solcher Linien, die 
andere Schalenhälfte trägt mitunter nur 2—3, in anderen Fällen 7—8. 

Vorkommen: Tönsberg, Eheberg, Hohnsbere. 

Sonstiges Vorkommen: Valangien, Neocom, Urgon und Aptien Frankreich’s und der Schweiz. 


Lowergreensand von Wight. Hilsconglomerat Norddeutschland ’s. 


Pinna Iburgensis n. Sp. 
Taf. IX, Fig. 1—2. 
Länge 120 mm, Höhe 95 mm, Dicke ca. 41 mm. 
Breit dreieckis, mit geradem Schlossrande, etwas concavem Unterrande und gerundetem Hinterrande. 
Beide Schalen haben ihre stärkste Wölbung in einem abgerundeten Kiele, welcher von den spitzen Buckeln 
zunächst in der Nähe des Schlossrandes verläuft, sich dann nach dem Unterrande hin umwendet und diesen 
vor seinem hinteren Ende erreicht. Der gebogene Kiel theilt so die Schale in zwei Hälften, eine kleinere, 
welche einerseits von der concaven Seite des Kiels, andererseits von dem Unterrande begrenzt wird, und eine 
grössere auf der convexen Seite des Kiels. Die erstere trägt meist tiefe und undeutliche Anwachsrunzeln, die 
letztere ist in der Nähe der Buckel von mehr oder weniger deutlichen parallelen Längslinien bedeckt, welche 
von undeutlichen Anwachsstreifen geschnitten werden und schon vor der Mitte der Schalenlänge verschwinden. 
Der übrige Theil der grösseren Schalenhälfte ist fast vollkommen glatt, in einzelnen Fällen ist der grosse 
kreisförmige hintere Muskeleindruck darauf sichtbar. Der kleine vordere Muskeleindruck in der Nähe der 
Buckel ist nur selten erhalten. Die Schalen klaffen nur wenig. 
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Pinna Iburgensis ist in Bezug auf die relativen Dimensionen ziemlich variabel. Das grösste Exemplar, 
welches mir vorgekommen ist, hat einen grössten Durchmesser von mehr als 300 mm. Bei dem abgebildeten 
Exemplare (Taf. IX, Fig. 1) ist die Höhe erheblich geringer als die Länge, es kommen aber auch Formen vor, 
bei denen beide Dimensionen einander fast gleich sind. Auch die Dicke ist variabel, doch ist es unmöglich, 
darüber genaue Zahlenangaben zu machen, da die Exemplare niemals ganz vollständig erhalten sind. Bei 
Fig. 1 ist die Dicke gering, bei Fig. 2 erreicht sie etwa die Hälfte der Länge. 

Unsere Art gehört in die Verwandtschaft von Pinna Hombresi und Pinna gurgitis Pıcrer und Can- 
PICHE, ist indessen mit keiner dieser Arten zu verwechseln. Von Pinna Hombresi unterscheidet sie sich durch 
den stark gebogenen Kiel, von Pinna gurgitis, der sie in Bezug auf das letztere Merkmal nahesteht, durch 
die Streifung zu beiden Seiten des Schlossrandes und durch das viel geringere Klaffen der Schalen. 

Vorkommen: Hohnsberg bei Iburg und Grosse Egge bei Halle. 


Perna Mulleti Desu. 


Desuayes in LEYMERIE. Mem. soc. geol. V. pag. 26 t. 11 f. 1—3. 
Forses. Quart. journ. I. pag. 240 t.1 f. 1—4. 

p’Orsıeny. Pal. fr. Ter. eret. III. pag. 496 t. 400. 

Kocn. Palaeontograpbica I. pag. 171 t. 24 f. 14—17. 

Pıcrer und CamricHe. Mat. V. St. Croix IV. pag. 97 t. 158. 

Diese ausgezeichnete Art ist so häufig und eingehend beschrieben und abgebildet, dass es überflüssig 
ist, hier noch einmal in eine Beschreibung derselben einzugehen. Das grösste von mir beobachtete Exemplar 
hat eine Höhe von 135 mm; die Länge ist nur selten genau festzustellen, da der Steinkern längs des Schloss- 
randes ausserordentlich dünn ist und deshalb leicht zerbricht. Das Verhältniss von Länge und Höhe ist, wie 
das von p’Orsıcny auch für das französische Vorkommen angegeben wird, sehr variabel. Der Schlossrand ist 
mitunter ungemein in die Länge gezogen, so dass eine Annäherung an Perna Forbesi Pıcrer stattfindet. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen und Wistinghausen, zuweilen sehr häufig. Ehe- 
berg zwischen Oerlinghausen und Bielefeld. 

Sonstiges Vorkommen: Neocom und Aptien Frankreich’s, Valangien, mittleres Neocom und Urgon 
der Schweiz. Lowergreensand von Atherfield und Peasemarsh. Hilsthon des Elligserbrinks. 


Inoceramus Schlüteri n. sp. 
Taf. X, Fig. 1—2. 


Höhe mehr als 140 mm. Die übrigen Dimensionen sind nicht genau zu bestimmen, da kein Exemplar 
vollständig und unverdrückt ist. Höher als lang, sehr ungleichschalig. Die convexe Schale ist in unver- 
drücktem Zustande kräftig gewölbt, nach vorn steil abfallend, nach hinten in einen undeutlich abgesetzten, in 
keinem Falle unversehrt erhaltenen Flügel erweitert und in einen grossen weit übergreifenden Buckel verlängert. 
Der Schlossrand ist kurz und gerade, beinahe senkrecht zu dem gleichfalls geraden Vorderrande, und von ihm 
steigt unter dem Buckel eine concave, dreiseitige, scharfkantig begrenzte Fläche auf. Die Vorderseite ist vom 
Buckel her längs des Schalenrandes etwas eingedrückt, und die so entstehende langgestreckte concave Fläche 
ist vollkommen glatt und mehr oder weniger markirt von den Seiten abgesetzt. An ihrer Grenzlinie entspringen 
breite, wenig hohe, unregelmässige, die Schalen concentrisch bedeckende Falten, welche vorn und auf der Mitte 
der Schalen stets kräftig sind, hinten aber und auf dem Flügel häufig undeutlich werden. Ihre Zahl ist bei 
verschiedenen Exemplaren sehr verschieden, in einem Falle sind sie verhältnissmässig schmal und dichtgestellt, 
im anderen breiter und durch breitere Zwischenräume getrennt, so dass bei einem Exemplar der ersten Art 


ihre Zahl doppelt so gross sein kann, wie bei einem solchen der zweiten. Die flache Schale ist fast voll- 
Paläontolog. Abh. II. 1. 7 
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kommen eben, ihr Buckel ist spitz, die Vorderseite wie bei der anderen Schale längs des Randes glatt, im 
Uebrigen aber in derselben Weise wie die convexe Schale mit concentrischen Falten bedeckt. 

Inoceramus neocomiensis D’Ore. (Pal. fr. Ter. erdt. pag. 503 t. 403 f. 1—2) aus dem mittleren Neocom 
ist eine verwandte Form, sie,ist indessen nach v’Orsıcny’s Angaben kleiner und verhältnissmässig länger. Der 
Buckel der gewölbten Schale scheint nicht so weit vorzuspringen wie bei /noceramus Schlüteri, doch ist in 
dieser Beziehung kein sicherer Vergleich möglich, da unsere Form nur als Steinkern vorkommt, die D’ORBIGNY’- 
sche Abbildung aber ein Schalenexemplar darstellt: 

Inoceramus concentricus Sow. (Min. Conch. t. 305; Forses Catal., aus dem Lowergreensand von Ather- 
field; v’Orsıcnv t. 404 aus dem Gault) steht der vorliegenden Art nahe, es fehlt ihr aber die flügelartige Er- 
weiterung der Hinterseite. 

Vorkommen: /noceramus Schlüteri ist in fünf Exemplaren im Tönsberge bei Oerlinghausen vor- 
gekommen. Sämmtliche Exemplare sind unvollständig erhalten und meistens verdrückt. Wenn beide Schalen 
erhalten sind, so sind sie doch stark gegen einander verschoben. Es war deshalb unmöglich eine ausreichende 


Abbildung der Art herzustellen. 


Avicula Cornueliana D’ÖRB. 


pD’OrsıeNny. Pal. fr. Ter. eret. Ill. pag. 471 t. 589 f. 3—4. 

Pıerer und GamricHz. Mat. V. St. Croix IV. pag. 66 t. 152 f. 1—4. 

Bönm. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft 1877 pag. 237. 

Avicula macroptera Roemer (non Lam). Versteinerungen des norddeutschen Oolithgebirges pag. 86 t.4 f.5; Versteinerungen des 
norddeutschen Kreidegebirges pag. 64. 

Kerpıng. Foss. of Upware and Briekhill pag. 109 t. 5 f. 2. 


Diese wiederholt beschriebene und.abgebildete Art gehört zu den häufiger vorkommenden Petrefacten 
des Neoeomsandsteins. Steinkerne und Abdrücke der grossen und der kleinen Schale fanden sich im Töns- 
berge bei Oerlinghausen, bei Lämmershagen und im Barenberge bei Borgholzhausen. 

Sonstiges Vorkommen: Hilsbildungen Norddeutschland’s. Mittleres Neocom Frankreich’s und 


der Schweiz. Lowergreensand England’s. 


Avicula (?) Teutoburgiensis n. sp. 
Taf. IX, Fig. 9. 


Ungleichschalig, unsymmetrisch, schief und von ziemlich veränderlicher Gestalt. Die Länge, d. h. eine 
Linie von der Spitze des Buckels der grossen Schale bis zum entferntesten Punkte des Unterrandes, betrug bei 
zwei verschiedenen Exemplaren: 35 mm bez. 23 mm, die grösste Breite, senkrecht zu dieser Linie gemessen: 
23 mm bez. 20 mm, die Dieke 19 mm bez. 14 mm. Die grösste Dicke liegt in der Nähe der Buckel, nach 
unten schärft sich der Steinkern keilförmig zu. Die linke, grössere Schale ist kräftig gewölbt, mit starkem, 
etwas gekrümmten, übergreifenden Buckel, die rechte, kleinere Schale ist flacher, ihr Buckel kleiner, spitz 
und ebenfalls etwas gekrümmt, springt aber weniger weit vor. Beide Schalen tragen kräftige concentrische 
Streifen, die freilich auf dem Steinkern meistens verschwunden sind. Dagegen lässt auch der Steinkern 
zwischen den beiden Klappen den Ausschnitt für den Byssus deutlich erkennen. Ohren sind nieht entwickelt, 
so dass die Muschel eine entfernte Aehnlichkeit mit einer verdrückten Terebratel hat. 

Ob die generische Bestimmung der Art richtig ist, bleibt dahingestellt. Das gänzliche Fehlen der Ohren 
ist eine Eigenthümlichkeit, durch welche sich dieselbe von sämmtlichen aus der Kreide bekannten Arten unter- 
scheidet. Eine grössere Annäherung als an die typischen Aweula-Arten zeigt sie an die als Aucella vorzüg- 


lich aus dem russischen Jura beschriebenen Formen, doch auch da stört das gänzliche Fehlen der Ohren. 


Dem ganzen Habitus nach ist die Art bei keinem anderen Genus unterzubringen und bei der Beschaffen- 
heit des vorhandenen Untersuchungsmaterials ist es nicht möglich, ein neues darauf zu gründen. 
Vorkommen: Eheberg, Barenbere. 


Lima Tönsbergensis n. sp. 
Taf. X, Fig. 4. 


Länge 34 mm, Höhe 57 mm. 

Ungleichseitig, querverlängert. Vorderseite kurz und vollkommen gerade. Hinterseite länger und ge- 
rundet. Die Vorderseite zeigt ein breites und tiefes Mal; das vordere Ohr ist schmal und klein, das hintere 
grösser, sein Oberrand ist unter einem Winkel von ungefähr 120° gegen den Vorderrand geneigt. Die Schalen 
sind gleichmässig mit zahlreichen, mässig breiten und hohen, durch ganz schmale Zwischenräume getrennten 
Radialstreifen bedeckt. 

Von Lima longa Rosmer, der sie in der Gestalt ähnlich ist, unterscheidet sie sich durch die Art 
der Ornamentirung. Die Radialstreifen sind bei Lima longa deutlich wellenförmig und bestehen (cf. RoEmEr, 
Ool.-Geb. t. 13 f. 11°) aus Punktreihen. Beides ist bei Lima Tönsbergensis nicht der Fall; auch sind die Zwischen- 
räume zwischen den einzelnen Radialstreifen viel schmaler. Lima longa v»’Ore. (t. 44 f. 13—16) spitzt sich 
nach den Buckeln hin viel stärker zu als Lima Tönsbergensis, aber auch mehr als Lima longa RoEmER, so 
dass es zweifelhaft erscheint, ob die p’Orgıcnv’sche Art mit der Rormer’schen identisch ist. Lima undata 
Desn. (D’Orsıcay t. 414 f. 9—12) verschmälert sich ebenfalls nach den Buckeln hin mehr und ist ausserdem 
länger als Lima Tönsbergensis. 


Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. 


Lima n. sp. 


Länge 20 mm, Höhe 41 mm. 

Diese Art, mit geradem Vorderrande, gebogenem Hinterrande, grösserem hinteren und kleinerem vor- 
deren Ohr, langgestrecktem und scharfumgrenzten Male ist der vorherbeschriebenen Lima Tönsbergensis ähn- 
lich, übertrifft dieselbe jedoch an Höhe — sie ist doppelt so hoch wie lang — und unterscheidet sich von 
ihr sowohl wie von Lima longa Roemer durch die Sculptur der Schale. In der Nähe der Buckel erkennt 
man zahlreiche, feine, radiale Furchen, welche dort die Schale gleichmässig bedecken, weiterhin, jenseits der 
Mitte der Höhe, fehlen diese Furchen auf der Mitte der Schalen, während sie sich über die Hinterseite in 
grösserer Zahl fortsetzen und auch auf der Vorderseite, freilich in geringerer Zahl, bis zum Unterrande vor- 
handen sind. Die Zwischenräume zwischen den Furchen sind eben und viel breiter als diese, besonders sind 
die Furchen der Vorderseite durch unregelmässige, sehr breite Zwischenräume getrennt. Die Gestalt der 
Furchen ist leicht wellenförmig; oft sind sie durch die Anwachsstreifen verworfen. 

Von Lima longa, der sie sehr ähnlich ist, unterscheidet sich die Art durch das Fehlen der radialen 
Streifen auf der Mitte der Seiten, sowie dadurch, dass den Streifen die für Lima longa charakteristische 
Punktirung fehlt. 

Vorkommen: Tönsberg bei Wistinghausen. 


Lima cf. Dupiniana D’ORB. 
Taf.X, Fig. 5. 
vD’ORBIGNY. Pal. fr. Ter. eret. III. pag. 535 t. 415 f. 18—22. 


Länge 7 mm, Höhe 14 mm, Dicke ca. 7 mm. 


= es 


Oval, quer verlängert, doppelt so hoch wie lang. Vorderseite fast gerade, Hinterrand gebogen. Grösste 
Länge unterhalb der Mitte der Höhe. Die ziemlich stark gewölbten Schalen fallen nach vorn und hinten steil 
ab, nach dem Unterrande hin verflachen sie sich allmählich. Die Ohren sind klein und auf beiden Seiten 
von gleicher Grösse. Die Mitte der Schalen ist mit mehr als einem Dutzend zarter radialer Streifen bedeckt, 
welche durch gleichbreite Zwischenräume getrennt sind; ausserdem sind wenige undeutliche Anwachsstreifen 
erkennbar. 

Unsere Form stimmt in den wesentlichen Merkmalen mit Lima Dupiniana überein. Sie ist etwas 
weniger lang (0,5 bezogen auf die Höhe, gegenüber 0,57 bei Zima Dupiniana) und die Radialstreifen dehnen 
sich etwas weiter über die Hinterseite aus, als das bei der p’Orgıcnv’schen Abbildung der Fall ist; indessen 
ist es nach dem Text zweifelhaft, ob die Zeichnung in dieser Beziehung ganz correct ist. 

Vorkommen: Lämmershagen bei Oerlinghausen. (Lima Dupiniana kommt im Neocom von 


Marolles und St. Sauveur vor.) 


Lima Cottaldina D’ÖRB. 


p’OrBısNy. Pal. fr. Ter. eret. III. pag. 537 t. 410 f. 1—5. 
Fırros. Quart. joum. 1II. pag. 289. 
Pıcter u. CamricHk. Mat. V. St. Croix IV. pag. 151 t. 166 f. 1. 


Länge 14 mm, Höhe 17 mm. 

Abgerundet dreiseitig, Vorderseite abgeflacht, ohne ein eigentliches Mal zu bilden. Buckel spitz, das 
hintere Ohr ist klein und schmal, das vordere etwas grösser. Die Schalen tragen 15—18 kräftige, scharfrückig- 
dachförmige radiale Falten, welche sich gleichförmig über die ganze Schale ausbreiten und nur die abgeflachte 
Partie der Vorderseite freilassen. In den Zwischenräumen zwischen je zwei solcher Rippen liegt eine sehr 
feine aber nichtsdestoweniger scharf markirte Secundärrippe. Die Seitenflächen der Hauptrippen sind mit 
dichten, zarten, untereinander parallelen Transversalstreifen bedeckt. 

Wiewohl bei der vorliegenden Art der Umriss der Schalen sich nach den Buckeln hin etwas mehr 
zuspitzt als bei Lima Cottaldina, so dürfte sje doch nicht davon zu trennen sein. Wenn man Zima Royeriana 
D’Ors. des mittleren Neocom als eine von Lima Cottaldina des Aptien verschiedene Art beibehalten will, so 
steht unsere Form jedenfalls der letzteren näher als der ersteren. Vergl. auch Lima Farringdonensis SHARPE. 
Quart. journ. X. t.5 f.2. und Krerınc. Foss. of Upware and Brickhill pag. 112 t. 5 f£. 12. 

Vorkommen: Eheberg zwischen Oerlinghausen und Bielefeld. 

Sonstiges Vorkommen: Aptien Frankreich’s und der Schweiz. Lowergreensand England’s. Hils- 


bildungen Norddeutschland’s. 


Lima Ferdinandi n. sp. 
Taf. IX, Fig. 15; Taf. X, Fig. 3. 

Eine weitverbreitete grosse Art von sehr variablen Dimensionen, wie aus den folgenden auf drei ver- 
schiedene Exemplare bezüglichen Angaben hervorgeht: 

Länge 74 mm, Höhe 107 mm (1,44) 
3, IE, 3 ta (A) 
3. SDR, , 09 5, (0) 

Die Länge wird stets von der Höhe übertroffen, doch kommen neben stark querverlängerten auch an- 
nähernd kreisförmige Formen vor. Der bald längere, bald kürzere Vorderrand ist gerade, der Unterrand ge- 
rundet und der Hinterrand gleichmässig gebogen. Die scharf umrandete Vorderseite ist tief eingedrückt oder 
ausgehöhlt. Die Schalen sind mit einer wechselnden Zahl einfacher, kräftiger und gerundeter Radialrippen be- 


deckt, welche häufig durch wellenförmige Anwachsstreifen gekreuzt werden. In der Regel sind die Rippen 


breit und durch gleichbreite Zwischenräume getrennt, in anderen Fällen sind sie schmaler und die concaven 
Zwischenräume werden breiter. Die Zahl der Rippen ist, wie vorher erwähnt wurde, eine sehr wechselnde: 
so zähle ich an fünf verschiedenen Exemplaren 15, 20, 21, 22, 27 Rippen. In dem Masse, wie die Zahl der- 
selben kleiner wird, werden sie selbst breiter und flacher, und in den ebenfalls breiten und flachen Zwischen- 
räumen scheinen zarte Längslinien aufzutreten. Extreme Formen erhalten dadurch ein sehr verschiedenes Aus- 
sehen. Dazu kommt noch die Veränderlichkeit im äusseren Umriss, so dass man geneigt ist, verschiedene Arten 
aufzustellen, was sich indessen durch das Zusammenvorkommen der verschiedenen Formen und durch das Vor- 
handensein zahlreicher Zwischenformen verbietet. 

Die Art wird zuerst von Ferpınann Rormer (Neues Jahrbuch für Mineralogie etc. 1550) erwähnt, ich 
habe ihr deshalb den Namen Lima Ferdinandi beigelegt, nachdem Brauns bereits eine jurassische Art Lima 
Roemeri genannt hat. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen und Wistinghausen. Hünenburg bei Bielefeld. 
Grosse Egge bei Halle. Lengerich. Teklenburg. 


Pecten striatopunctatus RoEM. 
Roemer. Versteinerungen des norddeutschen Oolithgebirges. Nachtrag pag. 27; Versteinerungen des norddeutschen Kreidegebirges pag. 50. 
p’Orsisny. Pal. fr. Ter. eret. III. pag. 592 t. 432 f. 4—7. 
Boenm. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft 1877 pag. 233. 

Pecten striatopunetatus ist häufig bei Lämmershagen. Den vorliegenden Beschreibungen ist nichts Neues 
hinzuzufügen. Erwähnenswerth scheint der Umstand, dass die Form unseres Vorkommens durchgehends von ge- 
ringer Grösse ist. Es ist mir kein Exemplar vorgekommen, dessen Durchmesser 20 mm überschritten hätte. 

Sonstiges Vorkommen: Hilsthon des Elligserbrinks. Bredenbeck. Hilsconglomerat von Schö ppen- 
stedt. Aptien Frankreich’s. 


Pecten crassitesta RoEm. 


RoEmER. Versteinerungen des norddeutschen Oolithgebirges pag. 27. 
nD’ÖrBIENY. Pal. fr. Ter. eret. pag. 584 t. 430 f. 1-3. 
Pecten einetus RoEmER (non Sow.). Versteinerungen des norddeutschen Kreidegebirges pag. 50. 


Diese grosse Art ist in den relativen Dimensionen in einem gewissen Grade variabel: bald ist sie 
kreisförmig, bald übertrifft die Länge die Höhe, und bald ist das Umgekehrte der Fall. Steinkerne von 200 mm 
Durchmesser und darüber sind an manchen Localitäten sehr häufig, ich erwähne nur: Tönsberg bei Oer- 
linghausen und Wistinghausen, Hemberg und grosse Egge bei Halle, Barenberg bei Borg- 
holzhausen. 

Sonstiges Vorkommen: Hilsthon von Bredenbeck, Hilsconglomerat von Salzgitter und Schöppen- 
stedt. Neocom Frankreich’s. 


Pecten Robinaldinus D’ORe. 
p’OrBıenY. Pal. fr. Ter. eret. III. pag. 587 t. 451 f. 1—4. 

In geringer Zahl sind bei Wistinghausen Abdrücke eines Pecten vorgekommen, welche zweifellos 
dieser Art angehören. Die querverlängerte Gestalt, die zahlreichen, ca. 50, aus kleinen halbmondförmigen 
Schuppen gebildeten Radialrippen, andererseits die concentrische Anordnung dieser Schuppen, welche nach den 
Seiten hin fast zu concentrischen Streifen zusammenfliessen, die zarte Schrägstreifung zwischen den Schuppen, 
endlich die grossen, gegitterten, vorderen Ohren lassen trotz der mangelhaften Erhaltung einen Zweifel nicht 
aufkommen. 

Sonstiges Vorkommen: Neocom Frankreich’s (St. Sauveur. Auxerre). 
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Pecten Roemeri n. sp. 


Höhe 26 mm, Länge 23,5 mm. 

Fast kreisföormig, etwas höher als lang, ungleichschalig, die linke Schale ist etwas stärker gewölbt 
als die rechte. Das vordere Ohr ist gross, das hintere erheblich kleiner. Die Schalen sind mit ungefähr 30, 
in der Nähe der Buckel sehr dichtstehenden, gegen den Unterrand in Abständen von 2 mm auf einander fol- 
genden, '/, bis 1 mm hohen, dünnen, concentrischen Leisten bedeckt. Auf jede dieser Leisten folgt in einem 
Abstande von '/, bis '/, mm eine zweite ähnliche, aber wie es scheint weniger hohe Leiste. Die Zwischen- 
räume zwischen je zwei solchen Leistenpaaren tragen zahlreiche feine und vertiefte, transversale Linien, welche 
durch viel breitere, glatte Zwischenräume getrennt sind und häufig stimmgabelförmig dichotomiren. Die schmalen 
Zwischenräume zwischen je zwei zusammengehörigen concentrischen Leisten sind auf der gewölbten Schale 
ganz glatt, auf der flachen Schale liess sich mitunter auch auf ihnen die feine transversale Streifung er- 
kennen. Die concentrischen Leisten setzen sich auch über die Ohren hin fort, sie sind dort aber einfach, und 
ihre Zwischenräume tragen dichtstehende Querstreifen. 

Da die Schalen selbst nicht erhalten sind, und da ein Abguss des Abdrucks nicht im Stande ist, die 
charakteristischen, senkrecht auf die Schale aufgesetzten eoncentrischen Lamellen wiederzugeben, so habe ich 
auf eine Abbildung der Art verzichtet. 

Vorkommen: Tönsberg und Lämmershagen. 


Janira atava (RoEM.) D’ORB. 
Pecten atavus RoEMER. Versteinerungen des norddeutschen Oolithgebirges. Nachtrag pag. 29 t. 18 f. 21; Versteinerungen des nord- 
deutschen Kreidegebirges pag. 54. 
Janira atava v’OrBıGNy. Pal. fr. Ter. eret. III. pag. 627 t. 442 f. 1—5. 
Pıcrer u. Campıcue. Mat. V. St. Croix IV. pag. 240. 
Neithea atava Keerınag. Foss. of Upware and Briekhill pag. 107 t. 4 f. 6. 

Janira atava ist nur ganz vereinzelt vorgekommen. Ein unvollständig erhaltenes Exemplar stammt 
vom Barenberge bei Borgholzhausen, ein anderes vom Eheberge zwischen Oerlinghausen und 
Bielefeld. 

Sonstiges Vorkommen: Hilsconglomerat von Schandelahe und Schöppenstedt. Unteres Neocom 
Frankreich’s. Lowergreensand England's. 


Ostrea rectangularis RoEM. 
Roemer. Versteinerungen des nordddeutschen Oolithgebirges. Nachtrag pag. 24 t. 18 f. 15. 
Osirea carinata Roemer. Versteinerungen des norddeutschen Kreidegebirges pag. 45. 
Ostrea macroptera D’ÖRBIGNY. Pal. fr. Ter. eret. III. pag. 695 t. 465. 
Ostrea rectangularis pe Lorıor. Mat.I. Animaux invertebres du Mt. Saleve t. 14 f. 6—7. 
Ostrea rectangularis Coouann. Monographie des Ostrees pag. 187 t. 72 f. 5—11. 
Ostrea recetangularis Pıcter u. CAMPIıcHE. Mat. V. St. Croix IV. pag. 275 t. 184 f. 1—4. 

Lang gestreckte, mehr oder weniger gekrümmte Formen mit unbedeutender flügelartiger Erweiterung 
der Schlossgegend, mit gefalteter Schale und stark gezähnten Schalenrändern, welche sich im Tönsberge und 
Barenberge gefunden haben, dürften dieser Art angehören. Eine ganz sichere Entscheidung lassen freilich 
die Steinkerne nicht zu. Die nur in Bruchstücken erhaltenen Abdrücke zeigen die markirten Falten in grosser 
Deutlichkeit, dagegen ist ein anderes charakteristisches Merkmal der Art, die Abplattung auf dem Rücken der 
Schalen, auf den Steinkernen nicht und auf dem Abdruck nicht sicher zu erkennen. Auf dem Rücken spitzen 
sich bei den bekannten Formen von Ostrea reetangularis die Rippen zu einem mit zunehmendem Alter schwächer 


werdenden Knoten zu; bei den Abdrücken unserer Form wurden an dieser Stelle mitunter ca. 10 mm lange, 
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bald mehr bald weniger nach hinten gerichtete, stellenweise zweitheilige Dornen beobachtet. Zur Begründung 
einer neuen Art scheint dieses bisher nur in einzelnen Fällen beobachtete Verhalten nicht auszureichen; ich 
möchte die hiesige Form deshalb für eine dornige Varietät von Ostrea rectangularis halten. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. Barenberg bei Borgholzhausen. 

Sonstiges Vorkommen: Mittleres Neocom d’Hauterive) in Frankreich und der Schweiz. Selten im 
Urgon. Hilsthon des Elligserbrinks. Hilsconglomerat von Schöppenstedt, Schandelahe und 
Vahlbere. 


Ostrea macroptera SOW. 
Sowergy. Min. Conch. pag. 488 t. 468 f. 3—5. 
Coouann. Monographie des Ostrees pag. 164 t. 72 f. 1—4. 
Pıcrer u. CamrıcHe. Mat. V. St. Croix IV. pag. 300 f. Sabe. 

Ostrea rectangularis ROEMER ist nach D’Orsıcny’s Vorgange von den meisten Autoren mit Ostrea ma- 
croptera Sow. vereinigt. DE Lorıor dagegen und nach ihm Cogquann und Pıcrer haben gezeigt, dass beide 
Arten wesentlich von einander verschieden sind. Ostrea macroptera ist kürzer und breiter als Ostrea rectangu- 
laris und unterscheidet sich ferner von ihr durch die stärkere Entwicklung des Flügels, die weitläufigere Stellung 
der Rippen u.a. m. Im Barenberge haben sich nun neben den Formen, welche ich oben als Ostrea reet- 
angularis aufgeführt habe, andere gefunden, welche in jeder Beziehung der Ostrea macroptera Sow. gleichen, 
so dass also die beiden Arten, welche sonst verschiedenen Niveaux angehören, im Neocomsandstein vereinigt 
vorkommen. 

Neben den extremen Formen, bei denen man nicht zweifelhaft sein kann, finden sich aber auch mehr- 
fach solche, welche eine Zwischenstellung einnehmen, welche weniger lang und schmal sind als Ostrea reet- 
angularis und hinsichtlich der Entwieklung des Flügels hinter Ostrea macroptera zurückbleiben. Dadurch ge- 
winnt es den Anschein, dass die beiden Formen bei uns nur eine variable Art bilden. Zu einem bestimmten 
Urtheil berechtigt das bis jetzt vorliegende Material nicht, da es wenig umfangreich und zum Theil schlecht 
erhalten ist; so konnte z. B. nicht festgestellt werden, ob die bei der für Ostrea rectangularıs angesprochenen 
Form erwähnten Dornen stets vorhanden sind, noch ob dieselben auch bei Ostrea macroptera und den Zwischen- 
formen vorkommen. 

Vorkommen: Barenberg bei Borgholzhausen. 

Sonstiges Vorkommen: Ostrea macroptera Sow. ist häufig im Lowergreensand von Wight. In Frank- 


reich ist sie für das Aptien charakteristisch, in dem sie freilich nur verhältnissmässig selten vorkommt. 


Ostrea (Exogyra) Couloni (DEFR.) D’ÖRB. 


Gryphaea Couloni DEerR. Diet. des sc. nat. 19. pag. 534. 

Ostrea Couloni D’OrBıGNY. Pal. fr. Ter. eret. III. pag. 698 t. 466, 467. 

Exogyra subsinuata Levmerkıe. Mem. soc. geol. V. pag. 25. 

Exogyra Couloni v. Srromseck. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Band 6. pag. 264. 
Gryphaea sinuata Sowergy. Min. Conch. pag. 367 t. 386. 

Gryphaea aquila BRoNGNIART. Environs de Paris t. 9 f. 11. 

Exogyra aquila GoLpruss. Petr. Germ. II. t. 87 f. 5. 

Exogyra sinuata LEYMERIE. Mem. soc. geol. V. pag. 28. 

Ostrea aquila v’Orsıenv. Pal. fr. Ter. eret. II. pag. 706 t. 470. 

Ostrea Couloni Pıerer u. CamPıcHE. Mat. V. St. Croix IV. pag. 287 t. 187, 188. 


Pıcrer hat (Pıcrer und Rexevier. Terrain aptien pag. 139; St. Croix pag. 287 ff.) die von den meisten 


Autoren getrennt gehaltenen Arten Ostrea Couloni des Neocom und Ostrea aquila des Aptien vereinigt. Wir 
können uns dieser Auffassung um so eher anschliessen, als die im Neocomsandstein vorkommenden Formen 
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Merkmale der einen und der anderen Form in sich zu vereinigen scheinen. Die Steinkerne sind handgross, 
flach, ohrförmig und nur selten vollkommen erhalten. Ausnahmsweise kommt die Art mit erhaltener Schale 
vor, dann ist die Unterschale hoch gekielt, etwa ebenso breit wie lang, mit gebogenem Buckel und kaum her- 
vortretenden Anwachsstreifen. 

Vorkommen: Ostrea Couloni ist gemein im Tönsberge, sie findet sich ferner u. a. im Barenberge 
bei Borgholzhausen und der grossen Egge bei Halle. 

Sonstiges Vorkommen: Neocom und Aptien Frankreich’s und der Schweiz. Lowergreensand 
England’s. Hilsthon und Hilsconglomerat in Braunschweig. Elligserbrink. 


Ostrea (Exogyra) spiralis GOLDF. 
Taf. IX, Fie. 12—14. 

Gouoruss. Petr. Germ. ]I. pag. 83 t. 86 f.4 pars. 
Exogyra tuberculifera DusKker u. Koch. Beiträge zur Kenntniss des norddeutschen Oolithgebirges pag. 54 t. 6 f. 18. 
Ostrea Boussignaulti D’OrBısnY. Pal. fr. Ter. eret. III. pag. 702 t. 468. 
Ostrea tuberculifera Coguann. Monographie des Ostrees pag. 189 t. 63 f. S—9 u. Ss. w. 
Ostrea tubereulifera Pıcrer u. GamrıcHe. Mat. V. St. Croix IV. pag. 280 t. 186. 
Exogyra spiralis Boeum. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft 1877 pag. 231. 

Gorpruss identifieirt 1. c. unter dem Namen Exogyra spiralis eine Art des Hilsthons mit einer anderen 
des Kimmeridge. Vereinigt man, wie das u.a. von v. Sersacn und Brauns geschehen ist, die letztere Art 
mit Exogyra Bruntrutana Tuurmann, so bleibt der Name Exogyra spiralis für die des Neocom. Die letztere Be- 
zeichnung hat .nicht nur die Priorität für sich, sie ist auch zutrefiender als die von einem ganz zufälligen 
Merkmale hergenommene Exogyra tubereulifera. Da ausserdem, wie Borum hervorhebt, die Diagnose von 
Exogyra tubereulifera Dusker und Koch ganz unzulänglich ist, so ist es geboten, diesen von Coquann wieder 
aufgenommenen Namen durch Exogyra spiralis zu ersetzen. 

Die von A. Rormer aus dem Hilsthon beschriebenen Arten Exogyra undata, Exogyra subplicata, 
Exogyra tubereulifera, Exogyra harpa dürften mit Exogyra spiralis zu vereinigen sein. 

Der Erhaltungszustand der hiesigen Formen als Steinkerne bietet den Vortheil, dass die Gestalt weniger 
durch die zufälligen Bildungen, welche durch das Anschmiegen an die Unterlage erzeugt werden, entstellt ist, 
als das bei Schalenexemplaren der Fall zu sein pflegt. Ich lasse hier deshalb noch einmal eine Beschreibung 
der vielfach beschriebenen Art folgen. 

Die Steinkerne, von meist geringer Grösse — selten über 15 mm —, haben stark eingerollte Buckel 
und sind bald mehr bald weniger halbmondförmig gekrümmt. Die Unterschale ist kräftig gewölbt und erhebt 
sich näher der convexen als der concaven Seite zu einem stumpfen Kiele. Die convexe Seite trägt eine 
wechselnde, aber durchgehend geringe Anzahl breiter Falten, welche in schräger Richtung nach dem Aussen- 
rande laufen. In seltenen Fällen, besonders bei kleinen Exemplaren, fehlen diese Falten. Die breitere und 
weniger steile, concave Seite ist fast vollkommen glatt. Die Oberschale ist flacher, bildet aber nahe dem con- 
vexen Rande gleichfalls eine kielartige Erhebung. Sie hat eine ovale Gestalt, ist ganzrandig und greift, wie- 
wohl sie ziemlich tief in die Unterschale eingelassen ist, nicht mit Zähnen in die Falten der letzteren ein. 

Kleine Formen von Exogyra spiralis, deren grösster Durchmesser 15 mm nicht übertrifft, meistens viel- 
mehr dahinter zurückbleibt, sind sehr häufig; vereinzelt hat sich eine grosse Form gefunden, welche wahr- 
scheinlich ebenfalls hierhergehört. Die bisher allein aufgefundene Unterschale (Taf. IX, Fig. 12) trägt auf der 
convexen Seite eine grössere Anzahl von Rippen (7—8), und auch auf der concaven Seite lassen sich Spuren 
von solchen entdecken. Im Uebrigen treffen alle wesentlichen Merkmale zu. 

Vorkommen: Tönsberg, Lämmershagen, Hohnsberg. Die grosse Form hat sich im Baren- 
berge bei Borgholzhausen gefunden. 
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Sonstiges Vorkommen: Unteres, mittleres, oberes Neocom und Aptien der Schweiz und Frank- 
reich’s. Hilsbildungen Norddeutschland’s; Elligserbrink. 


Von Lamellibranchiaten sind aus dem Neocomsandstein bisher anderweitig erwähnt oder beschrieben: 
Pholadomya alternans Roen. 
F. Rormer: (1845). Wacener: Grävinghagen. 
Pholadomya ef. elongata Münster. 
F. Rormer: (1850). Grosse Egge. Die von Rormer erwähnte Form ist pag. 34 als Pholadomya cf. 
gigantea Sow. beschrieben. 
Pholadomya sp.? 
F. Rormer: (1854) Losser bei Oldenzaal. 
Pholadomya albina Reıchk? 
A. Rormer: (Nord. Kreide pag. 75) Hüls. 
Goniomya sp.? 
. Roemer: (1854) Losser bei Oldenzaal. 
Panopaea cf. Carteroni v’Ore. 
F. Roermer: (1850) Gildehaus. 
Panopaeenartige Zweischaler. 
. Rornrr: (1848) Tönsberg. 


je] 


=] 


Mya elongata Ron. 

A. Rormer: (Nordd. Kreide pag. 75 t. 10 f.5) Hüls. F. Rormer: (1850) Grosse Egge. WAGENER: 
Menkhausen, Grävinghagen. Nach Geitrz (Neues Jahrb. f. Min. etc. 1851 pag. 62) sind die Formen 
vom Hüls und von Grävinshagen verschiedene Arten. 

Thracia Phillipsü Rorn. 
A. Rorwer: (Nordd. Kreide pag. 74 t.9 f.1) Hüls. F. Rormer: (1845) Grävinghagen; (1843) 
Tönsberg; (1850) Gildehaus. Wacexer: Grävinghagen, Tönsberg. 
Thracia elongata Roen. 
A. Rormer: (Nordd. Kreide pag. 75 t. 10 f. 2) Hüls. 
Anatina cf. Cornueliana D’Ore. 

F. Rormer: (1850) Barenberg. 

Venus parva Sow. 

Wacener: Menkhausen. 

Thetis Sowerbyi Ron. 

F. Roemer: (1550) Barenberg. 

Isocardia meocomiensis D’ORB. 

F. Roemer: (1850) Barenberg. 

Isocardia angulata PaıuL. 

Wasener: Tönsberg. 

Astarte subdentata Roen. 

Wacener: Menkhausen. 

Lueina sp.? 

F. Roewmer: (1850) Barenberg. 

Paläontolog. Ablı. II. 1. D) 


Cardium sp.? (ef. Hillanım »’ORB.) 
F. Roemer: (1848) Tönsbere. 
Cardium sp.? (ef. coneinnum v. Buch). 
F. Roemer: (1850) Barenberg. 
Cyprina sp.? 
F. Rorner: (1850) Gildehaus. 
Peetuneulus umbonatus Sow.? 
A. Rormer: (Nordd. Kreide pag. 68) Hüls. 
Trigonia sp.? (ef. clavellata Sow.) 
F. Rormer: (1848) Tönsberg. 
Trigonia cf. divaricata D’ORR. 
F. Rormer: (1550) Barenberg. 
Trigonia sp.? 
F. Rormer: (1854) Losser bei Oldenzaal. 
Modiola sp.? 
WaGener: Grävinghagen. 
Pinna rugosa Roenm. 
F. Roemer: (1845). Wagener: Grävinghagen. 
Pinna sp.? (ef. Neptuni v’Ore.) 
F. Roemer: (1854) Losser bei Oldenzaal. 
Perna Mulleti Desn. 
F. Rorner: (1854) Losser bei Oldenzaal. v. Deenen: Hüls. 
Inoceramus sp.? 
WAGEnerR: Grävinghagen. 
Avicula Cornueliana D’OrB. — Avicula macroptera Roen. 
F. Rormer: (1845) Grävinghagen; (1848) Tönsberg; (1850) Barenberg, Gildehaus. Wa- 
GENER: Menkhausen, Grävinghagen, Berlebeck. 
Avvcula sp.? (Subgenus Buchia). 
F. Roenmer: (1850) Barenberg. 
Gervillia ef. anceps Desn. 
F. Rormer: (1550) Barenberg. 
Lima n. sp. 
F. Rormer: (1850) Hünenburg. v. Decnen: Hohlenberg. Oben pag. 52 als Lima Ferdinandi 
beschrieben. 
Lima sp.? 
F. Rormer: (1850) Barenberg. 
Lima sp.? (cf. duplicata Sow.) 
F. Rormer: (1850) Barenberg. 
Lima Moreana v’OrB. 
F. Rorwer: (1850) Barenberg. 
Lima sp.? (ef. expansa Fors.) 
F. Rorner: (1850) Gildehaus. 
Lima sp.? 
F. Rorner: (1852) Neuenheerse; (1854) Losser. 


Lima longa Roem. 
F. Rormer: (1854) Losser bei Oldenzaal. 
Lima sp.? 
WAGEnErR: Grävinghagen. 
Lima ef. subrigida Roem. 
F. Rormer: (1852) Neuenheerse. 
Pecten einetus Rorm. — Peeten erassitesta Roem. 
F. Roemer: (1848); Wacener: Tönsberg. 
Pecten crassitesta RoEn. 
F. Rormer: (1850) Hünenburg, Knüll, grosse Egge, Barenberg, Gildehaus; (1854) Losser, 
(1855) Bentheim; v. Decnen: Teklenburg. 
Pecten orbieularis Sow.? 
F. Rormer: (1850) Barenberg. 
Peeten laminosus (Manr.) Rom. 
F. Roruer: (1850) Gildehaus. 
Pecten striatopunctatus RoEn. 
WAaGEnerR: Menkhausen; v. Decnex: Hüls. 
Pecten sp.? 
Wacener: Grävinghagen. 
Pecten atavus Rorn. 
F. Rormer: (1850) Barenberg. 
Östrea sp.? 
F. Roemer: (1852) Neuenheerse. 
Ostrea Couloni D’ORB. 
WAaGeEnerR: Menkhausen. 
Exogyra sinuata Sow. — Ostrea Couloni D’ORB. 
F. Roeuer: (1848) Tönsberg; (1850) Hünenburs, Barenberg, Gildehaus; (1852) Neuen- 
heerse; (1854) Losser; (1855) Bentheim; v. Decuex: Teklenburg, Hüls. 


V. Brachiopoda. 


Die Brachiopoden sind wie die übrigen Petrefacten des Neocomsandsteins nur als Steinkerne erhalten; 
allein Lingula truncata macht in dieser Beziehung regelmässig eine Ausnahme. Nur in seltenen Fällen lässt 
sich etwas von der feineren Ornamentirung der Schalen, z. B. von der Punktirung, welche den Durchbohrungen 
der Schale entspricht, erkennen. — Auch hier mussten mehrere Formen wegen ihres mangelhaften Erhaltungs- 
zustandes von der Beschreibung ausgeschlossen werden. Von den 11 beschriebenen Arten scheinen nur 


2 neu zu sein. 


Lingula truncalta SOW. 


SowErgy in Fırron. Geol. trans. Ser. II. Vol. IV. pag. 339 t. 14 f. 15. 
Lingula Rauliniana »’OrBıenv. Pal. fr. Ter. eret. IV. pag. 10 t. 490. 
Lingula Meyeri Dunker. Palaeontographica I. pag. 130 t. 18 f. 9. 
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Elliptisch, Stirnrand abgerundet, Schlossgegend zugespitzt. Die beiden gleichartigen Schalen sind sehr 
flach gewölbt und tragen zahlreiche concentrische Anwachsstreifen, welche in der Nähe des Randes am deut- 
lichsten sind. 

Unsere Exemplare stammen von derselben Localität, wie die von Duxker |. c. eingehend beschriebene 
Lingula Meyeri und sind zweifellos mit dieser identisch. Ich habe kein wesentliches Merkmal auffinden 
können, durch welches sie sich von Lingula truncata Sow. und von Lingula Rauliniana v’Ors. unterschieden. 

Lingula truncata ist das einzige Petrefact des Neocomsandsteins, welches ausnahmslos mit der Schale 
erhalten ist. 

Vorkommen: Lämmershagen bei Oerlinghausen. Eheberg zwischen Oerlinghausen und 
Bielefeld. 

Sonstiges Vorkommen: Lowergreensand England’s. Gault von Varennes (Zingula Rauliniana). 


Rhynchonella multiformis (ROEMER) DE LORIOL. 
Taf. XI, Fig. 7—11. 
Terebratula multiformis Rogmer. Versteinerungen des norddeutschen Oolithgebirges. Nachtrag pag. 19 t. 18 f. 8. 
Rhynchonella depressa D’Ors. Pal. fr. Ter. eret. IV. pag. 18 t. 491 f. 1-7. 
Rkhynchonella depressa ÜREpner. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. 1864. pag. 549 t. 18, 19. 
Ichynehonella multiformis Pıerer. Mat. VI. St. Croix V. pag. 10 t. 95 £. 1—8. 

Diese durch ihre grosse Variabilität ausgezeichnete Art ist häufig und unter verschiedenen Namen 
beschrieben. Bei der Mannigfaltiekeit der hierher gehörenden Formen, die trotz weitgehender Verschieden- 
heiten doch nicht von einander getrennt werden können, ist es schwierig, die Art in genügender Weise zu 
charakterisiren. 

Die grosse Schale ist fast stets breiter als lang. Nimmt man die Länge, d. h. den Abstand der 
Schnabelspitze vom Stirnrande als Einheit, so schwankt die Breite zwischen 1,05 und 1,18, und nur in Aus- 
nahmefällen geht sie unter 1 herunter. In der Regel ist die grosse Schale flacher als die kleine, in der Mitte 
zeigt sie eine bald mehr, bald weniger tiefe Einsenkung, der eine Anschwellung der kleinen Schale entspricht. 
Der vertiefte mittlere Theil ist bald mehr bald weniger vorgezogen und eingebogen, so dass die Commissur 
an der Stirn eine sanft wellige bis tief buchtige Linie bildet. Die kleine Schale ist an den Seiten niederge- 
drückt, in der Mitte aufgewulstet: ihr mit der Spitze unter dem Deltidium versteckter Schnabel ist durch das 
Septum tief gespalten. Der Spalt verflacht sich mit der Entfernung vom Buckel und hört in '/),—'/, der 
Länge ganz auf. Die Spuren der Zahnstützen und des Armgerüsts sind an den meisten Exemplaren gut er- 
halten und äusserlich sichtbar. 

Die Gestalt der Schalen ist bald symmetrisch, bald schief, nach der einen oder anderen Seite ver- 
schoben, indem der Flügel auf der einen Seite kräftiger entwickelt ist als auf der anderen. Die Dicke der 
Exemplare schwankt zwischen ziemlich weiten Grenzen. Neben flachen Formen, deren Dicke 0,48 der Länge 
beträgt, kommen aufgeblasene vor, bei denen dieser Bruch den Werth 0,75 erreicht. 

Beide Schalen sind mit kräftigen, radialen, von den Buckeln ausstrahlenden Falten bedeckt, deren Zahl 
zwischen 16 und 30 schwankt; 3—6 von ihnen liegen im Sinus. Die Area ist von wechselnder Grösse, stets 
glatt und von der übrigen Schale meist scharfkantig abgegrenzt; seltener ist die Uebergangsstelle gerundet. 
Die Buckel der grossen Schale sind zu beiden Seiten durch die flachen Zahnstützen tief eingeschnitten. 

Innerhalb der im Vorstehenden allgemein charakterisirten Art lassen sich mehrere Varietäten unter- 
scheiden, denen, da sie durch Uebergangsformen verbunden sind, nicht der Werth selbstständiger Arten bei- 
gelegt werden kann. 

Var. a. Taf. XI, Fig, 9. 
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Länge 25—28 mm, Breite 1,14—1,16 mm, Dicke 0,45—0,50. 

Scharfumrandete grosse Area und grosse Schnabelöffnung. Die grosse Schale ist wenig vertieft, die 
vordere Commissur daher nur schwach wellenförmie. Mässig dick, meist schief, nach rechts oder links ver- 
schoben. 24—30 Falten, davon 5—6 im Sinus. 

Vorkommen: Barenberg bei Borgholzhausen. Tönsberg bei Oerlinghausen. 

Var. B. Taf. XI, Fig. 7. 

Länge 24—27 mm, Breite 1,06—1,15 mm, Dicke 0,65—0,75 mm. 

Scharfumrandete grosse Area, grosses Deltidium. Dicker als vorige, mit tiefer Einsenkung der grossen 
Schale und stark ausgeschweiftem Stirnrande. Ungefähr 24 Falten, davon 5—6 im Sinus. Schwach unsymme- 
trisch, mitunter unregelmässig quergewulstet. 

Diese Varietät steht der Rhynchonella irregularis Pıcrer nahe. 

Vorkommen: Barenberg bei Borgholzhausen. 

Var. x. Taf. XI, Fig. 10—11. 

Länge 15 mm, Breite 1,10—1,20, Dicke 0,63—0,66. 

Kleiner als die vorigen und ziemlich constant in den Dimensionen. Bald symmetrisch, bald schief, 
letzteres freilich oft in Folge von Verdrückung. Grosse Schale gegen die Stirn hin stark vertieft und weit 
vorgezogen. Area von mässiger Grösse, glatt und concav, durch einen stumpfen Kiel vom Rücken getrennt. 
20—22 Falten, davon 5—4 im Sinus. 

Diese Varietät kommt am häufigsten vor, oft sind grosse Mengen derselben zusammengehäuft. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen und Wistinghausen. Hünenburg bei Bielefeld. 
Hemberg und grosse Egge bei Halle. 

Var. . Taf. XI, Fig. 8. 

Länge 23 mm, Breite 0,32—1,14, Dicke 0,52—0,68. 

Grosse Schale tief eingedrückt und nach dem Stirnrande weit vorgezogen. Arealkante stumpf. 14 breite 
Falten, davon 3 im Sinus. 

Vorkommen: Hohlenberg bei Lengerich. 

Einzelne dieser Varietäten sind an bestimmte Localitäten gebunden, derart dass da, wo die eine vor- 
kommt, die übrigen fehlen. Es ist deshalb möglich, dass die verschiedenen Varietäten einem verschiedenen 
Niveau angehören. 

Rhynchonella multiformis ist bisher meist unter dem Namen Rhynchonella depressa beschrieben. Ich 
bin der Auffassung von pe Lorıon gefolgt (Mat. I. Animaux invertebres du Mt. Saleve pag. 113), der, nachdem 
Davınson nachgewiesen hatte, dass die von Sowergy als Terebratula depressa aus dem Uppergreensand beschriebene 
Art von der Rhymchonella depressa v’Orsıcsyv aus dem Neocom verschieden ist, auf den bezeichnenden nächst- 
ältesten Rorner’schen Namen Rhynchonella (Terebratula) multiformis zurückgegangen ist. 

Sonstiges Vorkommen: Rhynchonella multiformis ist in der Schweiz ungemein häufig im mittleren 
Neocom, die Marnes d’Hauterive sind stellenweise ganz von ihr erfüllt. Eine Varietät derselben kommt auch 
im Valangien vor. 


Terebratula (Waldheimia) cf. pseudojurensis Leym. 


Taf. XI, Fig. 1—3. 
LEyMmERIE. Mem. soec. geol. V. pag. 12 t. 15 £.5—6. 
v’Orgıenv. Pal. fr. Ter. eret. IV. pag. 74 t. 505 f. 11—16. 
Pıcrer. Mat. VI. St. Croix V. pag. 93 t. 202 f. 11—15. 


Länge 27 mm. Die Breite schwankt zwischen 0,60 und 0,85, die Dicke zwischen 0,55 und 0,60. 


MATERIE DR 


Von ovaler bis gleichschenklig dreiseitiger Gestalt. Die Basis des Dreiecks ist mehr oder weniger 
nach innen gebogen oder mit anderen Worten, der Stirnrand ist concav. Die grösste Breite liegt in der Regel 
dem Stirnrande näher als dem Schnabel. Grosse Schale stark gewölbt, nach den Rändern steil abfallend, mit 
diekem, übergebogenen Schnabel, ziemlich grosser runder Muskelöffnung und breitem, aber niedrigen Deltidium. 
Die Area geht unvermerkt in den Rücken über. Die kleine Schale ist, wenn auch nicht in dem Masse wie 
die grosse, doch immerhin stark gewölbt, auch sie fällt nach den Rändern, besonders nach dem Stirnrande 
hin, steil ein. Das Septum spaltet ihren Schnabel etwa bis zur Schalenmitte. Die Schalen sind in der Nähe 
des Buckels gleichmässig gewölbt, gegen den Stirnrand hin entwickelt sich bei beiden ein leichter Sinus. Beide 
sind ferner mit unregelmässigen Anwachsstreifen bedeckt, welche in der Nähe des Stirnrandes besonders mar- 
kirt sind und dort in Abständen von etwa einem Millimeter regelmässig auf einander folgen. Die seitliche 
sowohl wie die frontale Commissur bilden einen leichten Bogen. Dadurch, dass die Schalen gegen die seit- 
lichen Ränder steil abfallen, erscheinen manche Exemplare im Querschnitt fast rechteckig. Eine Punktirung 
konnte auf den Steinkernen nicht beobachtet werden. 

Ich bin nicht ganz sicher, ob unsere Art mit der p’ÖrBıcnv'schen zu identifieiren ist, da die Com- 
missuren etwas abweichend gestaltet sind und der Schnabel stärker entwickelt zu sein scheint. Formen wie 
die Taf. XI, Fig. 2 abgebildete zeigen eine Annäherung an Terebratula Villersensis ve Lorıor, lassen sich aber 
nicht von den übrigen trennen. 

Vorkommen: Hohlenberg bei Lengerich. Halle. 

Sonstiges Vorkommen: Terebratula pseudojurensis ist charakteristisch für das mittlere Neocom (Marnes 


d’Hauterive) der Schweiz und Frankreich’s und wird auch aus dem Lowergreensand England’ eitirt. 


Terebratula (Waldheimia) hippopus ROEMER. 
Taf. XI, Fig. 5—6. 

RoEmer. Versteinerungen des norddeutschen Kreidegebirges pag. 114 t. 16 f. 28. 
pD’Orgıcny. Pal. fr. Ter. eret. IV. t. 508 f. 13—14. 
CREDNER. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. 1864. pag. 561 t. 21 1. 1-5. 

Länge 15 mm, Breite 0,62—1,00, Dicke 0,50—0,78. 

Eine kleine, in den relativen Dimensionen sehr veränderliche, aber trotzdem äusserst charakteristische 
Form. In der Regel ist sie länger als breit, von ovalem Umriss. Die grosse Schale ist sehr stark gewölbt, 
oft fast gekielt, der Stirnrand flach ausgeschnitten, der Buckel schmal und wenig gekrümmt. Die kleine Schale 
ist nur in der Nähe des Buckels schwach gewölbt, im Uebrigen ist sie flach, ja sogar vielfach concav, in der 
Mitte der Länge nach eingedrückt. Diese Depression ist fast ihrer ganzen Länge nach von dem Schlitz der 
Bauchschalenleiste durchzogen, welcher den Schnabel in zwei vollständig gesonderte Hälften zerschneidet, unter 
deren Spitzen die Löcher für das Armgerüst in das Innere des Steinkerns eindringen. Die seitliche Commissur 
ist wenig gebogen. Die Area ist mässig gross und bei gut erhaltenen Exemplaren scharf umrandet. 

v’Orsıcny hat den Namen Terebratula hippopus auf zwei verschiedene Arten des französischen Neo- 
com angewandt. Die 1. c. t. 508 f. 13—14 abgebildete Form scheint, soweit der verschiedene Erhaltungszu- 
stand eine Vergleichung zulässt, mit unserer Art identisch zu sein; f. 15—18 sind jedenfalls von ihr verschieden. 

Vorkommen: Terebratula hippopus ist ziemlich selten; einigermassen häufig ist sie allein im Hem- 
berge bei Halle vorgekommen, wo sie den Arbeitern als „Kaffeebohne* bekannt ist. Vereinzelte Exemplare 
fanden sich im Tönsberge bei Wistinghausen. 

Sonstiges Vorkommen: Hilsbildungen Norddeutschland’s. 


Terebratula (Waldheimia) faba Sow. 
Taf. XI, Fig. 4. 
Sowrrsy. Geol. trans. Ser. II. Vol. IV. pag. 338 t. 14 f. 10. 
CREDNER. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. 1864. pag. 563 t. 21 f.31— 5! 
Pıcrer. Mat. VI. St. Croix V. pag. 92 t. 203 f. 9— 10. 
Terebratula longa Roemer. Versteinerungen,des norddeutschen Oolithgebirges. Nachtrag pag. 22 t. 18 f. 12; Versteinerungen des 
norddeutschen Kreidegebirges pag. 44. 


Länge 17 mm, Breite 0,65, Dicke 0,55—0,57. 

Von regelmässig schlank elliptischem, durch den Schnabel etwas zugespitztem Umrisse. Die grosse 
Schale, welche wenig stärker gewölbt ist als die kleine, hat einen kurzen, geraden und dicken Schnabel, ein 
kleines Deltidium und eine wenig markirte Area. Die kleine Schale ist vom Schnabel her zu °/, durch die 
Bauchschalenleiste gefurcht, am Stirnrande hat sie einen breiten fast rechteckigen Fortsatz, der in einen ent- 
sprechenden Ausschnitt der grossen Schale eingreift. Beide Schalen sind nach allen Seiten sehr ebenmässig 
sewölbt, so dass der Steinkern eine ausgezeichnet regelmässige subeylindrische Gestalt hat. Die Commissur 
ist an den Seiten gerade oder wenig gebogen, am Stirnrande bildet sie eine in charakteristischer Weise unter 
rechten Winkeln gebrochene Linie. 

Das zuletzt erwähnte Merkmal ist bei keiner der bisher beschriebenen Formen in gleich starker 
Weise ausgebildet, indessen lassen die Abbildungen bei Crepxer (t. 21 f.5!) und bei Roruer (t. 18 f. 12e) 
wenigstens ein ähnliches Verhalten erkennen. 

Vorkommen: Hemberg bei Halle. Selten. 

Sonstiges Vorkommen: Mittleres Neocom der Schweiz. Hilsbildungen Norddeutschlands. Lower- 


greensand England's. 


Terebratula sella Sow. 


Sowersy. Min. Conch. t. 437 £. 1. 

RoEmer. Versteinerungen des norddeutschen Kreidegebirges pag. 43 t. 6 f. 17. 

p’Orsıeny. Pal. fr. Ter. eret. IV. pag. 91 t. 510 f. 6—12. 

Davınson. British eretaceous brachiopods pag. 59 t.7 f. 4—10. 

Pıcrer. Mat. VI. St. Croix V. pag. 78 t. 202 £. 19. 

Terebratula biplicata CREDNER pars. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft 1864 pag. 557 t. 20 f. 11—12. 


Terebratula sella ist so oft beschrieben und abgebildet, dass es überflüssig ist, auf eine nähere Be- 
schreibung einzugehen, zumal die nur in geringer Zahl vorliegenden Exemplare zu keinen neuen Beobachtungen 
Anlass geben, vielmehr der typischen Terebratula sella Sow. vollkommen gleichen. 

Crepner hat 1.c. die entsprechende Art der übrigen norddeutschen Hilsbildungen mit Terebratula 
biplicata Rorm., Terebratula perovalis Rorm., Terebratula praelonga Sow., Terebratula longirostris Rorm. und 
Terebratula Carteroniana v’Ore. vereinigt. Nun mag Rorner’s Terebratula biplicata aus dem Hilsconglomerat 
mit Terebratula sella Sow. identisch sein, Terebratula biplicata Sow. ist jedenfalls davon verschieden, nach 
ScHLÖNBACH und DE Lorıor vielmehr gleich Terebratula Dutempleana v’OrB. Für die letztere Art ist 
deshalb der Name Terebratula biplicata Sow. festzuhalten, da die ältere Broccur’sche Bezeichnung Anomya 
biplicata unsicher ist, sich wahrscheinlich auf eine jurassische Art bezieht und deshalb besser unterdrückt wird 
(ef. Scnrösgacn, Brachiopoden der norddeutschen Cenomanbildungen pag. 433ff.) Für die vorliegende biplicate 
Art der norddeutschen Hilsbildungen muss demnach der Name Terebratula sella Sow. beibehalten werden. 
Von den Formen, welche Crepxer damit vereinigt, kommt im Neocomsandstein nur Terebratula perovalis Rozn. 
vor, und diese unterscheidet sich von ihr so wesentlich, dass es geboten zu sein scheint, sie als besondere 
Art aufzufassen. Ich habe dieselbe deshalb unten als Terebratula Credneri beschrieben. 


Vorkommen: Tönsberg. Eheberg. Hohnsberg. 


u 


Sonstiges Vorkommen: Mittleres Neocom und Aptien der Schweiz und Frankreich’s. Lowergreen- 


sand England’s. Hilsbildungen Norddeutschland ’s. 


Terebratula Credneri WEERTH. 
Taf. XI, Fig. 13. 2 
Terebratula perovalis Roemer. Versteinerungen des norddeutschen Oolithgebirges pag. 54 t.2 f. 3; Versteinerungen des norddeut- 
deutschen Kreidegebirges pag. 42. 
Terebratula perovalis Borum. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. 1377. pag. 250. 
Terebratula biplicata Crevner. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. 1864. pag. 557 t. 20 f. 14—16. 


Die vorliegende Art ist von A. Rormer aus dem Hilsthon unter dem Namen Terebratula perovalis Sow. 
beschrieben, eine Bezeichnung, welche bekanntlich einer abweichenden Art des mittleren Jura zukommt; (vergl. 
Davınson, British Brachiopods III. pag. 51 t. 10 f. 1—6). Dv’Örsıcny vereinigt Terebratula perovalis Sow. 
mit seiner Terebratula Moutoniana, von der sie, wie weiter unten gezeigt werden wird, wesentlich verschieden 
ist. CRrEDnER endlich hat dieselbe mit Terebratula sella und anderen biplicaten Terebrateln unter dem Namen 
Terebratula biplicata vereinigt. Nun steht es u.a. nach SchLöngacn’s Untersuchungen fest, dass Terebratula 
biplieata Sow. mit Terebratula Dutempleana v’Ors. identisch ist. Letztere Art aber gehört einem höheren 
Niveau an als die vorliegende und ist sicher von ihr verschieden. Es kann deshalb keiner dieser drei Namen 
beibehalten werden. 

Länge 60 mm, Breite 36 mm (0,6), Dicke 26 mm (0,43). 

Langgestreckt eiförmig, viel länger als breit und ‚mässig dick. Grösste Breite und Dieke in der Mitte. 
Schnabel kräftig übergebogen, schräg abgestutzt, auf den Seiten undeutlich kantig. Schnabeldurchbohrung von 
mässiger Grösse. Deltidium breit und sehr niedrig, Die in der Nähe der Buckel gleichmässig gewölbten 
Schalen nehmen gegen den Stirnrand hin eine schwache biplicate Faltung an, welche auf dem Stirnrande eine 
kräftig wellenförmige Commissur erzeugt. Der Steinkern lässt noch Spuren der für die Art charakteristischen 
radialen Streifung erkennen. 

Terebratula Credneri unterscheidet sich von Terebratula Moutoniana v’Ore. u. a. durch die gestrecktere 
Gestalt und die Radialstreifung der Schalen; von Terebratula Dutempleana v’Ors. —= Terebratula biplicata Sow. 
durch dieselben Merkmale und durch die schwächer ausgeprägte Faltung der Schalen (doch ist zu erwähnen, 
dass auch bei Terebratula Dutempleana eine undeutliche radiale Streifung vorkommt); von den Formen, die 
Roener unter dem Namen Terebratuia longirostris beschrieben hat (vergl. Crevxer ]. c. t. 20 f. 5—7) und ebenso 
von Terebratula praelonga Sow. durch den kürzeren, gebogenen Schnabel und das niedrige Deltidium; von 
Terebratula sella Sow. und Terebratula vwaldensis ve LorıoL durch die verlängerte Form und die viel 
schwächere Faltung. 

Vorkommen: Barenberg bei Borgholzhausen. 


Sonstiges Vorkommen: Hilsbildungen Norddeutschland’s: Elligserbrink. 


Terebratula Moutoniana D’ORB. 


Taf. XI, Fig. 15—16. 


D’OrBıcny. Pal. fr. Ter. eret. IV. pag. 89 t. 510 f. 1—5. 

ScHLÖNBACH. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. 1866. pag. 364. 
Pıcrer. Mat. VI. St. Croix V. pag. 86 t. 203 f.1—3. 

Boeum. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. 1877. pag. 249. 


Terebratula Moutoniana v’Ors. ist eine in den relativen Dimensionen sehr veränderliche, schwach bipli- 
cate echte Terebratel ohne dorsales Septum (vergl. Pıorer t. 203 f. 1®) und mit grossem Foramen; den 
eitirten Beschreibungen ist nichts wesentlich Neues hinzuzufügen. 


Von den beiden vorher beschriebenen Arten ist sie unschwer zu unterscheiden: sie ist nicht so lang 
gestreckt wie Terebratula Credneri, die Schalen sind flacher und eine radiale Streifung fehlt; Terebratula 
sella ist viel stärker gefaltet. 

Bezüglich der Terebratula Moutoniana (D’ORB.) REDNER siehe folgende Art. 

Vorkommen: Tönsberg, Barenberg, Bevergern. 

Sonstiges Vorkommen: Unteres, mittleres und oberes Neocom Frankreich’s und der Schweiz. 


Hilsbildungen Norddeutschland’s. Gault von Ahaus. 


Terebratula (Waldheimia) sp. 
Taf. XI, Fig. 14. 


Terebratula Moutoniana Creoner. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. 1364. pag. 561 t. 21 f. 3-5. 


Ürevser beschreibt ]. ec. eine dem Subgenus Waldheimia angehörige Terebratel als Trrebratula Mou- 
toniana vOrB., während die letztere sicher eine Terebratel im engeren Sinne ist. Es wird deshalb noth- 
wendig sein, die Urrpxer’sche Form als neue Art einzuführen. Mir liest nur ein Exemplar vor, welches mit 
ihr übereinstimmt; auf dieses vereinzelte Vorkommen lässt sich die neue Art aber nicht begründen. 

Länge 52 mm, Breite 21 mm, Dicke 15 mm. 

Regelmässig oval, durch den Buckel etwas zugespitzt; die grösste Breite liest in der Mitte, die grösste 
Dicke nähert sich dagegen dem Schnabel mehr als dem Stirnrande. Die grosse Schale ist kräftig gewölbt, 
der Schnabel ist dick, übergebogen und durch die Zahnlamellen tief eingeschnitten. Die Muskelöffnung ist 
klein und rund, das Deltidium breit und niedrige. Die kleine Schale, welche in der Nähe des Buckels schwach 
gewölbt ist, wird gegen den Stirnrand ganz flach, der Einschnitt des dorsalen Septums verschwindet vor der 
Mitte. Von der Seite gesehen hat der Steinkern eine keilförmige Gestalt, indem er sich von der Buckelgegend 
aus, wo er am dicksten ist, nach der Stirn hin allmählich zuschärft. Sämmtliche Klappenränder liegen in 
einer Ebene. Die Schalen zeigen undeutliche Spuren von Anwachsstreifen, ausserdem aber eine schon für das 
blosse Auge oder bei einer schwachen Vergrösserung sichtbare äusserst zarte Chagrinirung, die sich bei einer 
stärkeren Vergrösserung in zierliche, dichtstehende Punktreihen auflöst. 

Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. 


Sonstiges Vorkommen: Hilsbildungen und Gargasmergel Norddeutschland. 


Terebratula sp.? 
Taf. XI, Fig. 12. 


Diese am häufigsten im Neocomsandstein vorkommende Terebratel scheint keiner bekannten Art anzu- 
gehören. Sie variirt etwas in den relativen Dimensionen, ihre durchschnittliche Länge beträgt 40 mm, die 
Breite ist ungefähr */, der Länge, die Dicke ist stets gering — etwa °/, der Länge. Ihre Form ist oval, in- 
dessen meistens schief, bald nach rechts bald nach links verschoben. Beide Schalen, besonders aber die 
kleine, sind sehr flach, die Schalenränder liegen fast in einer Ebene und sind nur mitunter am Stirnrande 
schwach wellenförmig gebogen. Dieser letztere ist scharfkantig, der Schnabel der durchbohrten Klappe hat 
eine mässige Grösse, ein mittelgrosses Foramen, ist bald etwas mehr, bald etwas weniger übergebogen und 
schräg abgestutzt und überragt ein niedriges Deltidium. Die Steinkerne tragen häufig unregelmässige An- 
wachsstreifen. ' 

Es bleibt zweifelhaft, ob die beschriebene Form nicht etwa zu Terebratula Moutoniana, mit der sie 
eine Reihe von Charakteren gemeinsam hat, zu stellen ist. Indessen ist Terebratula Moutoniana in der Regel 
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breiter und soviel mir bekannt ist, stets symmetrisch, während die in Rede stehenden Formen fast immer un- 
symmetrisch sind. 


Vorkommen: Tönsberg, Hemberg, Barenberg. 


Terebratula n. sp. 


Länge 40 mm, Breite 13 mm, Dicke 15 mm. 

In einem schlecht erhaltenen Exemplare liegt eine durch ihre ausserordentlich verlängerte Gestalt — 
die Länge ist mehr als doppelt so gross wie die Breite — und den sehr grossen übergebogenen Schnabel auf- 
fallende Form vor. Die Klappenränder liegen fast in einer Ebene, der Stirnrand ist scharfkantig. Die kleine 
Schale ist wenig gewölbt. Der Erhaltungszustand macht eine eingehende Beschreibung unmöglich. Es schien 
mir trotzdem nicht überflüssig, diese jedenfalls neue Art zu erwähnen. 


Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. 


Von Brachiopoden des Neocomsandsteins sind anderweitig erwähnt oder beschrieben: 


Lingula sp. indet. (= truncata Sow.?) 
Rorner: (1848) Tönsberg. 
Lingula Meyeri Dusker. 
Dovsser: Grävinghagen. — ScuLürer. 
Terebratula (Rhynchonella) multiformis Roen. 
Roener: (1848) Tönsbere; (1550) Hünenburg, Barenberg; (1852) Neuenheerse. v. Decuex: 
Teklenburg, Hohlenbereg. 
Terebratula longa Rom. 
Rorwer: (1848) Tönsberg; (1850) Hünenburg, Barenberg. 
Terebratula biplicata var. acuta v. Buch. 
Rorner: (1350) Barenberg. 
Terebratula sp.? 
WaGEner: Grävinghagen. 


V. Annelides. 


Serpula articulata Sow. 
Sowergy. Min. Conch. pag. 632 t. 599 f. 4. 
RoemEr. Versteinerungen des norddeutschen Kreidegebirges pag. 100. 
Keerıng. Foss. of Upware and Briekhill pag. 151 t.7 £.7. 

Vierkantig, mit quadratischem Querschnitt, 1—1'/, mm dick. In unregelmässigen Abständen tragen 
die Röhren ringförmige Querwülste, welche sich auf den Kanten zu stumpfen Höckern erheben. Diese Quer- 
wülste folgen bald in Abständen von 4—D5 mm auf einander, bald stehen sie unmittelbar hintereinander. Die 
Steinkerne bilden regelmässige glatte Cylinder. 


- - 67 


Die von Sowergy abgebildete Art aus dem Uppergreensand ist erheblich grösser als die hier vor- 
kommende Form, ebenso die von Rormer beschriebene Form des Hilsthons. Eine Längsfurchung, die von 


RoEMER angegeben wird, wurde nicht beobachtet. Im Uebrigen ist die Uebereinstimmung im Bau so voll- 


ständig, dass ich, trotzdem die Art in England nur in einem höheren Niveau vorkommt — in Forses’s Ca- 
talog der Lowergreensandpetrefacten fehlt sie — kein Bedenken trage, unsere Form damit zu identifieiren. 


Vorkommen: Lämmershagen und Tönsberg bei Oerlinghausen. 
Sonstiges Vorkommen: Hilsthon; Hilsconglomerat (Hils, Berklingen). 


Serpula cf. Phillips RorMer. 


RoEmer. Versteinerungen des norddeutschen Kreidegebirges pag. 102 t. 16 f. 1. 


Nicht selten haben sich glatte Bruchstücke einer Serpel von mehreren Millimetern Durchmesser und 
kreisförmigem Querschnitt gefunden, welche vielleicht dieser Art angehören. Seltener ist der spiralig aufge- 
rollte Theil erhalten. 

Vorkommen: Tönsbere. 


Sonstiges Vorkommen: Hilsthon von Helgoland. Speeton. 


VI. Eehinoidea. 


Cidaris Fribourgensis D& LORIOL. 


pe Lorıor. Echinides des Terrains eretaces ete. pag. 42 t.3 f. 11—12. 


Cylindrische Stacheln von mehr als 100 mm Länge und 2—3 mm Durchmesser, mit kurzen und 
kräftigen, weitläufig stehenden Dornen. Der Hals ist von mässiger Länge, der Ring wenig vorspringend. 

Cidaris Fribourgensis ve Lorıor ist zwischen den Domen zart granulirt; etwas derartiges beobachtet 
man auch bei unserer Form, indessen ist es fraglich, ob das hier nicht auf Rechnung des Versteinerungsma- 
terials zu setzen ist. Eine Streifung des Halses und des Ringes scheint nicht vorhanden zu sein, so dass einige 
Zweifel übrig bleiben, ob die Art wirklich mit Cidaris Fribourgensis identisch ist. 

Cidaris sp. bei Keerıng (Foss. of Upware and Brickhill pag. 133 t. 7 f. 9) ist vielleicht mit der vor- 
liegenden Art identisch, jedenfalls steht sie ihr sehr nahe. 

Vorkommen: Tönsberg bei Wistinghausen. 

Sonstiges Vorkommen: (idaris Fribourgensis ve Loxtor stammt aus dem alpinen Neocom von La 


Veyse (Canton Freiburg). 


Cidaris punclata RoEMER. 


Cidarites punctatus Rowmer. Ool. pag. 2 
Cidaris punetata Desor. Synopsis pag. 1 
e E pe Lorıor. Echinides des Terrains eretaces ete. pag. +3 f. 13—15. 
- - Bönm. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft 1877 pag. 229. 
Es sind einige Abdrücke von Stacheln mit dichtstehenden Punktreihen vorgekommen, die dieser Art 
angehören dürften. Die Stiele sind nicht erhalten. 
Vorkommen: Eheberg. 
Sonstiges Vorkommen: Mittleres Neocom der Schweiz. Hilsbildungen Norddeutschland’. 
9* 
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Cidaris sp.? 
Von einem Cidariten ist der Körper als Steinkern erhalten (Durchmesser 30 mm), der Erhaltungszu- 
stand ist indessen so schlecht, dass eine Bestimmung unmöglich ist. Die Interambulacralfelder tragen zwei 
Reihen von je 5 kräftigen Warzen, welche in der Nähe des Mundes kleiner, nach dem After zu grösser sind. 


Vorkommen: Ehebere. 


Pseudodiadema n. sp. 


Ausser den Steinkernen sind bruchstückweise auch die Abdrücke erhalten; eine Abbildune der ersteren 
ist nutzlos, der letzteren unmöglich. Da die Art indessen jedenfalls neu ist, so dürfte eine Beschreibung der- 
selben, so unvollständig dieselbe auch nur sein kann, nicht überflüssig sein. 

Die Steinkerne sind kreisförmig, unten flach, oben mässig gewölbt und zeigen in der Regel noch die 
Spuren der geraden Fühlergänge. Sie erreichen einen Durchmesser von 12 mm, sind aber meistens kleiner — 
das kleinste beobachtete Exemplar misst 7 mm —, ihre Höhe ist halb so gross. Der Durchmesser der grossen 
„ehnseitigen, an den Ecken etwas eingeschnittenen Mundöffnung beträgt */, des Gesammtdurchmessers. 

Die Ambulacralfelder sind kaum halb so breit wie die Interambulacralfelder und tragen zwei Reihen 
durchbohrter, von einem Kreise kleiner Knötchen umgebener Warzen, welche weitläufig alternirend gestellt 
sind, und deren Zahl in beiden Reihen zusammengenommen nicht über 8 hinausgeht. In der Nähe des 
Mundes stehen dieselben diehter bei einander und in dem Masse, wie sie sich von da entfernen, werden sie 
grösser und grösser. In der Nähe des Scheitels sind sie weitläufiger gestellt: auf die grösste Warze der einen 
Reihe scheint dort nur noch eine kleinere der andern Reihe zu folgen. Die Fühlergänge sind gerade, die Poren 
stehen paarweise übereinander und vervielfachen sich weder gegen den Scheitel hin, noch in der Nähe 
des Mundes. 

Die Interambulacralfelder tragen ebenfalls zwei Reihen von Warzen, welche denen der Ambulacral- 
felder analog sind und wie diese in der Mitte zwischen Mund und After auffallend gross werden, so dass ihre 
Zahl verhältnissmässig klein ist. In jeder Reihe stehen höchstens 8 von ihnen, vielleicht aber auch nur 7. 
Ausser den Knötchen, welche die Warzen kreisförmig umgeben, sind kaum Spuren einer Granulation der Am- 
bulacral- wie der Interambulacralfelder bemerkbar. 

Durch die Grösse und geringe Zahl der Stachelwarzen unterscheidet sich die vorliegende von allen 
bekannten Arten der Gattung Pseudodiadema. 


Vorkommen: Tönsberg bei Wistinghausen. 


Psammechinus sp.? 


Es liegt der Steinkern eines Psammechinus vor, dessen Erhaltungszustand die specifische Bestimmung 
unmöglich macht. 
Von den bekannten Arten scheint sich derselbe durch die grössere Mundöffnung zu unterscheiden. 


Vorkommen: Eheberg zwischen Oerlinghausen und Bielefeld. 


Holectypus sp.? 


Durchmesser 11,5 mm, Höhe 5 mm. 
Ein Exemplar, das sich von den bekannten Arten durch die grosse Mundöffnung unterscheidet — die- 
selbe hat einen Durchmesser von 5 mm, d.h. 0,43 des Totaldurchmessers. Die grosse, länglich ovale, nach 


aussen zugespitzte Afteröffnung beginnt in der Nähe des Mundes und erstreckt sich bis über den Rand hinaus. 


ar) 


Dasselbe ist bei jugendlichen Formen von Z/oleetypus macropygus Desor der Fall, denen unsere Form  über- 
haupt ausserordentlich ähnlich ist. Die Abbildung bei Correau (Pal. fr. Ter. eret. VII t. 1014 f. 12—14) steht 
ihr am nächsten, freilich ist der Mund viel kleiner. Dabei ist allerdings zu berücksichtigen, dass das vor- 
liegende, übrigens gut erhaltene Exemplar ein Steinkern ist, so dass die Mundöffnung etwas grösser erscheinen 
wird, als sie bei Schalenexemplaren sein mag, aber immerhin bleibt es fraglich, ob sich die Verschiedenheit 
dadurch hinreichend erklärt. pe Lorıon giebt (Echinologie helvetique. Terrains erdtacds pag. 177) die Mund- 
weite für Holeetypus macropygus zu nur 0,26 an, während dieselbe bei unserer Form den Werth 0,43 erreicht. 
Da ferner weder die Schale noch deren Abdruck erhalten ist, so muss es zweifelhaft bleiben, ob die vorliegende 
Art mit Holectypus macropygus identisch ist. 

Vorkommen: Ehebere. 

(Holectypus macropygus Desor tritt im Valangien auf, erreicht das Maximum seiner Entwickelung im 


mittleren Neocom und findet sich noch im Aptien.) 


Echinobrissus sp.? 


%s liegt ein Exemplar vor, welches durch Verdrückung gelitten hat und deshalb eine exacte Be- 
stimmung nicht zulässt. Dasselbe steht dem Eehinobrissus Renevieri Desor (ef. ve Lonior ]. ec. pag. 256 t. 20 
f. 6—5) nahe, ob es damit identisch ist, muss unentschieden bleiben. Der Scheitel liegt weniger excen- 
trisch und die grösste Höhe wird erst unmittelbar über dem tiefen Analsinus, welcher die Unterseite ziemlich 
stark ausrandet, erreicht, so dass die Oberseite von vorn nach hinten regelmässig ansteigt. Ob diese Ab- 
weichungen lediglich durch die Verdrückung bedingt sind, lässt sich nicht mit Sicherheit entscheiden. 


Vorkommen: Barenberg bei Borgeholzhausen. 


Phyllobrissus Gressiyi (AG.) CoTTEAU. 
Taf. XI, Fig. 20. 

Catopygus Gressiyi Asassız. Deser. des Ech. foss. de la Suisse I. pag. 49 t.8 f. 13. 
Nucleolites „ As.u. Desor. Cat. rais. des Ech. pag. 98. 
Olypeopygus p’Orsısanyv. Pal. fr. Ter. cret. pag. 425 t, 966 f. 1—6. 
Echinobrissus „ Desor. Synopsis pag. 269. 
Phyllobrissus „  Correau. Ech. foss. de l’Yonne II. pag. S4 t. 56. 

5 h pe Lorıor. Echinides des Terrains eretaces pag. 242 t. 19 1. 4—5. 

Die zwei vorliegenden Exemplare geben zu keinen besonderen Bemerkungen Anlass. Dieselben stimmen 
in den Dimensionen [Länge 21 mm, Breite 19 mm (0,90), Höhe 11 mm (0,55)] wie in allen übrigen Merk- 
malen gut mit der Art des Neocom überein. 

Vorkommen: Eheberg. 

Sonstiges Vorkommen: Mittleres Neocom Frankreich’s und der Schweiz. 


Collyrites ovulum (DESOR) D’ÖRBIGNY. 
Dysaster ovulum Desor. Monographie des Dysaster pag. 22 t. 3 f. 5—8. 
Collyrites ,„  n’Orsıcny. Pal. fr. Ter. eret. VI. pag. 54 t. 801 f. 7—13. 
= „ De Lorror. Mat. I. Animaux invertebres du Mt. Saleve pag. 170 t. 20 f. 3. 
» » be Loxıor. Echinides des Terrains eretaces pag. 297 t. 32 f. 7—10. 
Länge 16—18 mm, Breite 15—16 mm (0,90), Höhe ca. 10 mm (0,60). 
Mehrere Exemplare, welche in der Höhe etwas hinter den typischen Formen der Schweiz zurück- 
bleiben und deren Mund dem Rande etwas näher liegt, zeigen im Uebrigen vollkommene Uebereinstimmung. 


Von dem Kalkspath der Schale ist mitunter noch ein Anflug auf dem Steinkern erhalten. 


Vorkommen: Hohnsberg bei Iburg. 


Sonstiges Vorkommen: Mittleres Neocom der Schweiz und Frankreich’s. 


Holaster Strombecki (DEsoR) WEERTH. 
Taf. XI, Fig. 13—19. 
Desor. In schedulis. 

Länge 16—25 mm, Breite ebenso, Höhe 0,55—0,64. 

Breit herzförmig, ebenso breit wie lang, vorn gleichmässig gerundet, nach hinten verschmälert, etwas 
mehr als halb so hoch wie lang. Oben gleichmässig, ziemlich flach gewölbt; das unpaarige, hintere Interambu- 
lacrum meist der Länge nach undeutlich gekielt. Vom excentrischen, etwas nach vorn gerückten Scheitel geht 
ein flacher und breiter Sinus aus, welcher den Vorderrand flach ausschneidet und sich als erhebliche Einsenkung 
auf der Unterseite bis zum Munde fortsetzt. Der hintere Theil ist durch eine ebene Fläche schräg abgestutzt, 
an deren oberem Ende der grosse, längliche, oben zugespitzte, unten gerundete After hervortritt, der etwa ?/, 
von der ganzen Länge dieser Analfläche einnimmt. Der Unterrand der letzteren ist etwas vorgezogen und tritt 
leicht eonvex aus der Randebene heraus. Die Unterseite ist flach, das Plastrum kaum hervortretend. Die 
geraden Fühlergänge divergiren sehr stark vom Scheitel gegen den Unterrand. 

Holaster cordatus Dusoıs und Holaster L’Hardyi Dusoıs — Holaster intermedius (Müsster) As. sind 
nahe verwandt. Der erstere unterscheidet sich von Holaster Strombecki durch die weniger excentrische Lage 
des Scheitels, durch grössere Höhe, steilere Analfläche, kleineren und höher liegenden After. Manche Varie- 
täten von Holaster L’Hardyi zeigen eine grosse Annäherung an Formen der vorliegenden Art, doch scheint 
auch hier die grössere Höhe bei Holaster L’Hardyi, die weniger excentrische Lage «des Scheitels und das 
stärker hervortretende Plastrum einen durchgreifenden Unterschied zu bilden. 

Die vorliegende Art ist bisher nicht beschrieben. Nach P. ve Lorıor’s Mittheilungen hat Desor die- 
selbe Holaster Strombechki genannt, und sie liegt unter diesem Namen in verschiedenen Sammlungen. 


Vorkommen: Tönsbere, Ehebereo. 


Echinospalagus cordiformis BREYN. 
Taf. XI, Fig. 17. 


Toxaster complanatus Ag. Catal. Eetyp. foss. pag. 15. 


3 A Ag. und Desor. Cat. rais. des Bch. pag- 151 t. 16 f. 4. 
2 4 Desor. Synopsis pag. 351 t. 40 f. 1—4. 
ä v. STROMBEcK. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft Bd. I. pag. 464. 
Echinospatagus cordiformis D’Ors. Pal. fr. Tr. eret. VI. pag. 155 t. 840. 
5 = Correav. Ech. foss. de ’Yonne I. pag. 117 t. 61 £. 1—6. 
“ ” P. oz Lorıor. Echinides des Terrains cretaces pag. 343 t. 29 f. 1—. 


Diese im Neoeom der Schweiz und Frankreich’s so weit verbreitete und sehr variable Form ist 
so häufig beschrieben, dass ich mich auf wenige Bemerkungen über die Beziehungen unserer Formen zu den 
typischen jener Gegenden beschränken kann. Ich finde im ganzen Habitus, in der Beschaffenheit der Fühler- 
gänge u. s. w. so viel Uebereinstimmung bald mit der einen, bald mit der anderen Varietät, dass es mir 
nicht berechtigt zu sein scheint, eine Trennung vorzunehmen und auf die hiesigen Formen eine neue Art zu 
gründen. Herr P. ve Lorıor, der die Güte gehabt hat. eine Vergleichung mit zahlreichen Exemplaren der 
Schweiz vorzunehmen, kommt gleichfalls zu dem Resultate, „dass eine grosse Annäherung an manche Varie- 
täten von Eehinospatagus cordiformis stattfindet“. 

Die Dimensionen der zahlreich vorliegenden Exemplare schwanken zwischen: Länge 13—33 mm, Breite 
ebenso, Höhe 11—20 mm. 


Al 


Dazu ist zu bemerken, dass, während bei den bekannten Formen die Breite in der Regel von der Länge 
übertroffen wird, die Formen des Neocomsandsteins in Länge und Breite stets fast genau übereinstimmen. Ihre 
Höhe ist die normale. pe Lorior giebt 0,55—0,70 (in Bezug auf die Länge) an, die hiesigen Exemplare 
lieferten die Werthe 0,60—0,66. Nach hinten verschmälert sich der ovale Umriss ziemlich stark, ein Ver- 
halten, das sich indessen auch bei manchen Formen der Schweiz wiederfindet. Der Scheitel ist meist etwas 
nach hinten gerückt, oft aber auch fast central; bei den bekannten Formen hat derselbe immer eine, freilich 
in wechselndem Grade excentrische Lage. Die Oberseite ist nach hinten regelmässig gewölbt, nach vorn fällt 
sie steiler ab, doch nicht in dem Masse, als das sonst meistens der Fall zu sein pflegt. In Bezug auf die 
Lage und Gestalt von Mund und After, auf die Form der Unterseite, des Plastrums, sowie des Sinus für das 
unpaarige Ambulacrum, endlich in Bezug auf die Fühlergänge selbst findet, soweit der Erhaltungszustand eine 
Vergleichung zulässt, die vollkommenste Uebereinstimmung statt; es lässt sich z. B. selbst an den Steinkernen 
beobachten, dass die vorderen paarigen Ambulacren sich auf der Unterseite bis zum Munde fortsetzen. Die 
in der Nähe des Scheitels paarigen Poren werden nach unten einfach und klein; auf der Unterseite, wo sie 
dieselbe Beschaffenheit zeigen, stehen sie sehr entfernt von einander, rücken aber in der Nähe des Mundes 
wieder näher zusammen. 

Nahe verwandt sind Echinospatagus Ricordeanus Correau und Echinospatagus yranosus D’ÜRBIGNY. 
Der erstere ist höher als Kehinospatagus cordiformis, gleichmässiger gewölbt, seine Analfläche ist steiler und 
der vordere Sinus weniger tief. Eehinospatagus granosus unterscheidet sich durch geringere Höhe, steilere 
Analfläche, flacheren Sinus und dadurch, dass auch der Sinus Warzen trägt, die bei Echinospatagus cordi- 
‚Formis fehlen. 

Vorkommen: Tönsberg, Lämmershagen, Barenberg, Dörenberg bei Iburg. 

Sonstiges Vorkommen: Valangien von St. Croix (selten). Mittleres Neoeom der Schweiz und 


Frankreich’s. 


Von Echiniden sind aus dem Neocomsandstein anderweitig erwähnt oder beschrieben: 


Holaster laevis DErR. 
A. Rormer: Von Werther. F. Rormer: (1850) Barenberg. — Wahrscheinlich Holaster Strom- 
becki DESOR. 

Holaster n. sp. 

v. Deenen: Barenberg. Dürfte mit voriger Art ident sein. 
Toxaster complanatus Ac. 

F. Rorwer: (1850) Barenberg. 

Diadema sp.? 
F. Roener: (1850) Barenberg. 

Cidarites sp.? 
Wascenxer: Menkhausen. 

. Cidaris variabilis Dusker u. Koch. 


F. Rormer: (1852) Neuenheerse, 


VII. Crinoidea. 


Pentacrinus nmeocomiensis D4SOR. 
Desor. Note sur les Crinoides fossiles de la Suisse pag. 14. 
ve Lorıor. Monographie des Crinoides fossiles de la Suisse. 1377—1879 pag. 157 t. 16 f. 34—37 (siehe hier auch die Synonymie). 

Abdrücke vereinzelter, meist aber mehrerer zusammenhängender Säulenglieder haben sich ziemlich 
häufig gefunden. Dieselben haben in der Regel einen Durchmesser von 6—7 mm. Die Dicke der einzelnen 
Glieder ist gering; auf eine Länge von 14 mm wurden 13 Glieder gezählt, und da hierbei die Zwischenräume 
mitgerechnet sind, so wird die Dicke eines Gliedes geringer als ein Millimeter sein. Uebrigens ist die Dicke 
nicht constant, in unregelmässiger Folge treten bald etwas dickere, bald dünnere Glieder auf. Wenn Glieder 
von 6—7 mm Durchmesser die Regel bilden, so kommen daneben, oft in demselben Handstück, auch kleinere 
vor, deren Durchmesser nur halb so gross ist. Die Gelenkflächen der Stengelglieder bilden ein regelmässiges 
Fünfeck mit einspringenden sehr stampfen Winkeln, welche ebenso wie die ausspringenden Winkel am Scheitel 
gerundet sind. Der Stamm bildet dementsprechend eine fünfseitige kannelirte Säule. 

In einem Exemplare liest die Krone mit einem Theile des Stiels vor. Da nur der Abdruck in Ge- 
stalt von Löchern und Höhlungen erhalten ist, so ist es schwer, alle Verhältnisse. klar zu legen, und ganz un- 
möglich, eine Abbildung herzustellen. Der erhaltene Theil des gewundenen Stengels hat eine Länge von 
52 mm, einen Durchmesser von 6—7 mm, die Dicke ist besonders im oberen Theile sehr variabel: in der 
Regel schiebt sich dort zwischen zwei Glieder von normaler Dicke ein ganz dünnes ein. Das letzte Glied, 
welches die Krone trägt, scheint sich nach oben hin nicht eonisch zu verjüngen, wie das bei jarassischen Arten 
der Fall zu sein pflest. Von dem Stamme gehen von Zeit zu Zeit etwa millimeterdicke geschlängelte Hülfs- 
arme mit geradem stumpfen Endgliede aus, welche eine durchschnittliche Länge von 25 mm haben. In meh- 
reren Fällen liegen zwischen zwei Gliedern mit Hülfsarmen je sechs Glieder ohne solche, indessen bleibt es 
zweifelhaft, ob das regelmässig der Fall ist. 

Das vorliegende Stück der Krone hat eine Länge von mehr als 100 mm, doch sind die Aeste derselben 
nicht bis an’s Ende erhalten. Von dem Kelch, der jedenfalls nur eine geringe Ausdehnung gehabt hat; ist 
nur wenig zu erkennen. Dasselbe gilt von den Kelchradialen, ja es bleibt sogar zweifelhaft, ob von diesen 
überhaupt mehr als je eins vorhanden gewesen ist; deutlich erkennbar ist nur das’ Kelchradiale mit den zwei 
Gelenkflächen, an deren jede sich einer der zehn Kronenarme ansetzt. Der Abdruck desselben hat die Form 
eines gleichschenkeligen, fast gleichseitigen Dreiecks mit etwas concaven Schenkeln. Dieselbe Gestalt zeigen 
weiterhin auch alle übrigen Armglieder mit doppelten Gelenkflächen. Dieses Verhalten scheint ein charak- 
teristisches Merkmal zu bilden, durch welches sich unsere Art von denen der Juraformation unterscheidet: bei 
letzteren sind, soviel mir bekannt ist, die Gelenkflächen unter stumpfen Winkeln gegen einander geneigt, bei 
unserer Art ist dieser Winkel ein spitzer und kleiner als 60 Grad. Durch die starke Neigung der Gelenk- 
flächen wird es bewirkt, dass die zwei folgenden Armglieder eine ausgesprochen keilförmige Gestalt bekommen 
und erst vom dritten ab wieder regelmässig parallele Flächen zeigen. 

Die Gabelung der Arme findet in wechselnder Höhe statt; bei den beiden am besten erhaltenen und 
nebeneinander liegenden Armen tritt dieselbe ein, nachdem sich das eine Mal 12, das andere Mal 13 Glieder 
eingeschoben haben, darauf folgen in einem Falle 24 Glieder‘ bis zur nächsten Gabelung. Eine weitere Ver- 
zweigung wurde nicht beobachtet, ist aber nicht ausgeschlossen. Ist sie nieht vorhanden, so endet die Krone 
demnach mit 40 Aesten. 

Da meines Wissens die Krone von Pentaerinus neocomiensis bisher nicht beschrieben ist, so war in 


dieser Beziehung eine Vergleichung mit den Vorkommen der Schweiz u. s. w. unmöglich. Ich zweille trotz- 


ee > 


dem nicht daran, dass die vorbeschriebene Form mit Pentaerinus neocomiensis jdentisch ist, da in Bezug auf 
die Stengelglieder eine Uebereinstimmung bis in’s kleinste Detail stattfindet. 


Vorkommen: Tönsberg, Eheberg. 
Sonstiges Vorkommen: Unteres, mittleres und oberes Neocom der Schweiz. 


VIII. Anthozoa 


Micrabacia? sp. 
Wegen des schlechten Erhaltungszustandes lässt sich die Gattung nicht mit Bestimmtheit feststellen. 
Der einfache Polypenstock scheint frei gewesen zu sein. Vier Cyelen von geraden Septen sind in 6 Systemen 
vollständig entwickelt, der erste und zweite Cyclus gleich gross,. die beiden anderen nach ihrer Ordnung an 


Grösse abnehmend. Durchmesser des Kelches 7 mm. 
Die bisher bekannten Micrabacien unterscheiden sich von den vorliegenden Exemplaren durch die 


grössere Anzahl der Septen. 
Vorkommen: Tönsberg bei Oerlinghausen. 


Uebersicht 


über die Verbreitung der auch anderweitig vorkommenden Arten. 
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Schluss. 


Bei der Vergleichung der Petrefacten des Neocomsandsteins mit denen anderer Localitäten, insbe- 
sondere mit denen der Schweiz und Frankreich’s, hat sich in vielen Fällen eine vollkommene Identität 
der Formen herausgestellt, in anderen Fällen ergab sich eine bald mehr, bald weniger grosse Uebereinstimmung 
hier vorkommender Arten mit solchen des Neocom, vorzüglich des mittleren Neocom der Marnes d’Hauterive. 
Schienen mir die beobachteten Verschiedenheiten unwesentlich zu sein, so habe ich die hiesige Art mit dem 
Namen der betreffenden Art des Neocom bezeichnet, waren sie erheblicher, so habe ich das durch ein beige- 
fügtes cf. angedeutet. In fast allen solchen zweifelhaften Fällen waren es aber nur Arten des mittleren Neo- 


EBEN ann er... 


com, die in Frage kamen. Aus solchen etwas abweichenden Formen neue Arten zu machen, schien mir aus 
mehreren Gründen nicht angezeigt zu sein. Einerseits war das mir zu Gebote stehende Vergleichungsmaterial 
nur gering, in den meisten Fällen war ich bei der Untersuchung auf Beschreibungen und Abbildungen ange- 
wiesen, und es ist nicht unwahrscheinlich, dass bei Zuziehung eines umfangreicheren Vergleichsmaterials sich in 
manchen Fällen Formen gefunden haben würden, welche den hiesigen näher gekommen wären, als den Ab- 
bildungen der Typen. Lehrreich ist mir in dieser Beziehung eine Mittheilung des Herrn P. pr LorıoL gewesen, 
welcher die Güte gehabt hat, die Echiniden unseres Vorkommens mit denen der Schweiz zu vergleichen. 
Derselbe schreibt mir über die ihm übersandten Exemplare der oben als Echinospatagus cordiformis beschrie- 
benen Art, welche von allen Abbildungen französischer und schweizer Formen nicht unerheblich ab- 
weichen: Au premier abord ces echantillons paraissent differer assez du type de Toxwaster complanatus Ac. 
en ce que leur face superieure est plus renflee, moins declive en avant et leur sommet ambulacraire un peu 
moins excentrique en arriere. Cependant en les comparant avec de nombreuses &chantillons je trouve qu’ils 
se rattachent certainement aux diverses varietes de Towaster complanatus u.s. w. Aehnlich verhält es sich 
sicher auch in anderen Fällen, wenn es mir auch nicht möglich gewesen ist, jedesmal den erschöpfenden Nach- 
weis zu liefern. 

Sodann aber erscheint es bei der räumlichen Trennung der beiden Neocomablagerungen nieht wunder- 
bar, dass unter abweichenden localen und klimatischen Verhältnissen dieselbe Art sich in etwas verschiedener 
Weise entwickelt hat. Deshalb glaube ich, dass es richtig ist, diejenigen Arten des Neocomsandsteins, welche 
mit gewissen Arten des Neocom bis auf unbedeutende Verschiedenheiten übereinstimmen, als stellvertretende 
Formen, nicht aber als neue Arten aufzufassen. 

Von den 134 besprochenen Species des Neocomsandsteins sind bereits 78 von anderen Localitäten be- 
kannt und beschrieben, darunter sind die unmittelbar vorher erwähnten stellvertretenden Formen und diejenigen, 
deren Bestimmung nicht ganz sicher ist, mit einbegriffen. 56 Arten sind noch nicht bekannt, und dürften, 
wenn auch die eine oder andere von ihnen in den Hilsbildungen Braunschweig’s und Hannover’s vor- 
kommen wird, zum grössten Theile dem Neocomsandstein eigenthümlich sein. 

In der obenstehenden Tabelle habe ich eine vergleichende Uebersicht über das Vorkommen der be- 
kannten Arten gegeben. Dem Hilsthon des Elligserbrinks habe ich darin eine besondere Rubrik einge- 
räumt, weil für diese Localität ein vollständiges Verzeichniss der vorgekommenen Petrefacten vorliegt (Bönn, 
Beiträge zur geognostischen Kenntniss der Hilsmulde. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft 1877 pag. 223). 
Während die Tabelle im Uebrigen das Vorkommen der betreffenden Arten ziemlich vollständig angeben dürfte, 
ist sie jedenfalls unvollständig in Bezug auf die übrigen norddeutschen Hilsbildungen, deren organische Ein- 
schlüsse bekanntlich bisher nur theilweise einer erschöpfenden Bearbeitung unterzogen und deshalb noch nicht 
ausreichend bekannt geworden sind. In mehreren Sammlungen von Neocompetrefacten aus Hannover und 
Braunschweig habe ich Arten gesehen, die bis jetzt in der Literatur von dort nicht aufgeführt sind und 
die auch im Neocomsandstein des Teutoburger Waldes vorkommen. Es steht deshalb ausser Frage, dass 
manche der vorher beschriebenen Arten in den übrigen norddeutschen Hilsbildungen vertreten sind, ohne dass 
in der tabellarischen Zusammenstellung davon Notiz genommen werden konnte. 

Aus der Tabelle ergiebt sich, dass von 68 bekannten Arten 27 im unteren Neocom oder Valangien 
vorkommen. Fast alle diese Arten reichen in die nächst höhere Abtheilung, in das mittlere Neocom hinüber, 
nur vier: Baculites neocomiensis, Acteonina Icaunensis, Dentalium valangiense und Goniomya Villersensis sind 
auf das untere beschränkt, und von diesen sind noch dazu die beiden letzteren unsichere Arten. Weiter er- 
giebt sich, dass aus dem mittleren Neocom 45 Arten vertreten sind, die fast sämmtlich aus den Marnes d’Haute- 
rive eitirt werden. Von diesen 45 Arten gehen 16 in das obere Neocom bez. Urgon über, während Formen, 


die auf das Letztere beschränkt sind, nicht vorkommen. Endlich finden sich 18 Arten des Aptien, von 
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denen indessen 12 bereits im Neocom auftreten und nur 6 dem Aptien ausschliesslich angehören. Es sind 
das: Pleurotomaria Anstedi, Thetis minor, Lucina Sanctae Crueis, Lima Cottaldina, Peeten striatopumetatus 
und Ostrea macroptera. Dabei ist dem Vorkommen von Thetis minor und Pecten striatopunetatus insofern 
ein besonderes Gewicht beizulegen, als diese beiden Petrefacten, deren speeifische Stellung unzweifelhaft ist, 
zu den am häufigsten im Neocomsandstein vorkommenden Arten gehören. Thetis minor ist bei Weitem das 
gemeinste Fossil. Aus dem Lowergreensand sind nur 21 von den Formen des Neocomsandsteins bekannt, von 
diesen kommen 16 auch im Neocom bez. Aptien vor. 30 Arten finden sich in den übrigen norddeutschen 
Hilsbildungen, diese Zahl ist aber, wie oben ausgeführt wurde, jedenfalls zu niedrige. Von jenen 30 gemein- 
samen Arten enthält der Hilsthon des Elligserbrinks nur 10. Diese kleine Zahl verdient insofern Beach- 
tung, als dieselbe nicht geeignet ist, die Ansicht von Stromsgeck’s, welcher (a. a. ©. Zeitschrift d. deutschen 
geol. Gesellschaft XIII. pag. 22) annimmt, dass die Elligserbrink-Schicht unserem Neocomsandstein aequi- 
valent ist, zu unterstützen. Ebensowenig dürfte nach dem Obigen die an derselben Stelle ausgesprochene An- 
sicht v. Srromgeer’s, dass der Neocomsandstein ein Aequivalent des Lowergreensand sei, in strengem Sinne 
aufrecht zu erhalten sein. 

Der Schwerpunkt unserer Ablagerung fällt vielmehr offenbar in das mittlere Neocom, dem von 68 be- 
kannten Arten 45, d. h. etwa °/, angehören, ein Verhältniss, das sich noch günstiger gestaltet, wenn man die 
Formen nicht mit in Betracht zieht, welche im Neocom und Aptien überhaupt nicht vorkommen. Dann er- 
giebt sich, dass von 55 aus diesen beiden Etagen bekannten Petrefacten des Neocomsandsteins 45 dem mitt- 
leren Neocom angehören. 

Danach kann es nicht zweifelhaft sein, dass der Neocomsandstein im Wesentlichen ein Aequivalent 
des mittleren Neocom, der Marnes d’Hauterive, darstellt, in dem freilich sehr viele von den aus der Schweiz 
und Frankreich bekannten Arten fehlen, und der an deren Stelle eine ziemlich grosse Anzahl eigenthümlicher, 
sonst nicht bekannter Formen enthält. Da indessen auch solche Arten darin enthalten sind, welche anderwärts 
auf das Valangien und Aptien beschränkt sind, so ist die Vermuthung nieht von der Hand zu weisen, dass auch 
diese Etagen im Neocomsandstein vertreten sind. ‘) 

Bis jetzt ist es bei der gleichförmigen petrographischen Beschaffenheit der Ablagerung und der 
Art des Abbau’s unmöglich gewesen, dieselbe zu gliedern, Schichten mit einer eigenthümlichen Fauna darin 
nachzuweisen, wenn auch Anzeichen vorhanden sind, dass eine solche Sonderung in der That stattfindet und 
die Fossilien nicht regellos durch die ganze Masse des Sandsteins zerstreut vorkommen. So z. B. lieferte, wie 


') Erst nachdem die vorliegende Arbeit abgeschlossen war, kam dem Verfasser Kerrıng’s „Fossils and paleontological 
affınities of the neocomian deposits of Upware and Brickhill“ zu Händen; das Werk hat deshalb nur noch in beschränktem Masse 
benutzt werden können. Kerrıne sagt pag. 72: „The great series of brownish yellow sandstone of the Teutoburger Wald near 
Bielefeld shows no special palaeontological affınity to our upper neocomian (Lowergreensand) sands.“ Das bestätigt sich vollkommen. 
Bei genauer Durchsicht der Kesrıng’schen Beschreibungen finde ich nur die folgenden Arten, welche sich theils mit Sicherheit, 
theils mit Wahrscheinlichkeit auf Arten des Teutoburger Waldes beziehen lassen: 

Belemnites pistlliformis BLAINv. 

Belemnites subquadratus ROEMER. 

Ostrea Couloni D’ORB. 

Ostrea frons var. macroptera Sow. 

Pecten (Janira) atava RoEMmeER. 

Avicula Cornueliana D’ORB. 

Pinna Robinaldina D’ORB. 

Serpula articulata Sow. 

Vermieularia Phillipsii RoEMmER. 

Cidaris n. sp. (ef. Fribourgensis DE Lorıor). 

Von diesen wenigen Arten sind mehrere unsicher und der kleine Rest besteht aus solchen, die an kein bestimmtes Ni- 
veau- gebunden sind. Es wird danach nicht bezweifelt werden können, dass die Ablagerungen von Upware und Brickhill jünger 
sind als die des Teutoburger Waldes. 


schon im Eingange erwähnt wurde, der Steinbruch am Barenberge bei Borgholzhausen zur Zeit, als 
F. Roemer ihn besuchte, eine grosse Reihe verschiedener Species; in den Schichten, welche gegenwärtig in 
Angriff genommen sind — dieselben liegen weiter nach Süden — kommt keine einzige dieser Arten mehr 
vor, dagegen wimmelt es in denselben von Austern und Brachiopoden. Dasselbe häufige und ausschliessliche 
Vorkommen dieser Arten wurde auch an anderen Punkten beobachtet, so dass es den Anschein gewinnt, dass 
diese Austernbank einen bestimmten Horizont im Neocomsandstein bildet. Ebenso scheinen Lima Ferdinandi 
und Perna Mulleti an eine bestimmte Schicht gebunden zu sein, wenigstens habe ich dieselbe in manchen 
Steinbrüchen jahrelang vergeblich gesucht, und später, wenn der Steinbruchbetrieb weiter vorgeschritten war, 
traten sie plötzlich in grosser Masse auf. Ferner kommen die im Eingange erwähnten petrefactenreichen Knollen 
nur in einer beschränkten Zahl von Steinbrüchen vor, was gleichfalls vermuthen lässt, dass sie einer beson- 
deren, eben dort aufgeschlossenen Schicht angehören. Endlich dürfte in dieser Hinsicht zu erwähnen sein, 
dass die Steinbrüche im Hüls bei Hilter durch das zahlreiche Vorkommen evoluter Ammonitiden (Crioceras, 
Aneyloceras) ausgezeichnet sind, welche an anderen Punkten nur vereinzelt auftreten. Das legt die Annahme 
einer besonderen Ancylocerenbank nahe, wenn man es nicht vorzieht, dieses Vorkommen als durch locale Ver- 
hältnisse bedingt zu erklären. 

Wenn es nun vielleicht späterhin möglich sein wird, eine Gliederung des Neocomsandsteins durchzu- 
führen, so kann doch schon heute mit Bestimmtheit behauptet werden, dass die betreffenden Glieder dem un- 
teren, mittleren und oberen Neocom und dem Aptien nicht entsprechen werden. Das Vorkommen von Thetis 
minor könnte beispielsweise zu der Vermuthung führen, dass die oberen Schichten des Neocomsandsteins mög- 
licherweise dem Aptien entsprächen; damit steht aber der Umstand in directem Widerspruch, dass Thetis 
minor nicht nur mit zahlreichen Arten des mittleren Neocom, sondern am Hohnsberge bei Iburg sogar mit 
solchen des unteren zusammen vorkommt: Baculites neocomiensis, Ammonites bidichotomus und Thetis minor 
stecken dort häufig in demselben Handstücke. 

Danach scheint die Annahme die grösste Wahrscheinlichkeit für sich zu haben, dass der Neocom- 
sandstein in seiner ganzen Ausdehnung dem mittleren Neocom entspricht, dass aber in dem Meere, aus welchem 
derselbe abgelagert wurde, noch einige Formen des unteren Neocom fortlebten, nachdem dieselben in der 
Schweiz und Frankreich bereits ausgestorben waren, und dass ferner einige andere Arten, die bei uns 
schon zur Zeit des mittleren Neocoms lebten, in Frankreich und der Schweiz erst einwanderten, nachdem 
bereits das ganze Neocom zur Ablagerung gekommen und das Aptien in der Bildung begriffen war. 
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und Zechsteins, 


Von 


H. GRAF ZU SOLMS-LAUBACH in Göttingen. 


Wenn ich als Homo novus auf dem Gebiet der Palaeophytologie es im Nachstehenden unternehme, eine 
Untersuchung über eine Anzahl gerade derjenigen fossilen Pflanzen zu veröffentlichen, über welche bereits eine 
reichhaltige Literatur vorhanden ist, so wird das immerhin einiger Motivirung bedürfen. Ich hatte es behufs 
einer Vorlesung über Palaeophytologie unternommen, die Pflanzenreste der Göttinger palaeontologischen Samm- 
lung, die nur provisorisch zusammengestelit waren, zu ordnen. Bei dieser Gelegenheit ergaben sich man- 
cherlei etikettelose, aus der alten Universitätssammlung, aus Brumensac#’s und Anderer Nachlass stammender 
Stücke, deren nähere Untersuchung und Bestimmung mir wünschenswerth schien. Zumal war es eine An- 
zahl grösserer schwarzgefärbter Steinbrocken, von denen sich die Mehrzahl als schön erhaltene verkieselte 
Stücken des Psaronius Haidingeri herausstellte, aus denen ich aber einen von anderer Beschaffenheit und 
wesentlich aus Kalkcarbonat bestehend herauslas.. Da an den Bruchflächen dieser Stücke ein Holzfragment 
sichtbar war, so liess ich einige Querschliffe machen, um aus der Beschaffenheit dieses Holzes und aus der 
des Gesteins etwaige Schlüsse ziehen zu können. Und da kam denn gleich bei der ersten von der Säge ab- 
geschnittenen Platte ein zweiter in dem Stücke verborgener Gegenstand zu Tage, der, mir anfangs räthselhaft, 
sich bei Betrachtung der Dünnschliffe sofort als ein beblätterter Coniferenzweig mit wohlerhaltener Structur zu 
erkennen gab. Da sich derselbe auf der anderen Seite des Blockes beim Anschleifen gleichfalls zeigte und 
also eine ziemliche Länge besass, so wurde das Stück der Quere nach halbirt, die eine Hälfte zu Quer- 
und Längsschliffen verarbeitet, die andere aufgespalten, um wo möglich die Oberflächenansicht des Fossils zu 
gewinnen. Es wurde dabei ein unregelmässiger Längsbruch erhalten, der an einzelnen Blättern wirklich die 
Oberfläche aufwies und unter Zuhülfenahme der Gesteinsbeschaffenheit mit Sicherheit die Bestimmung als 
Ulimannia frumentaria der Autoren vom Fundort Ilmenau erlaubte‘). Eine schöne, aus der Sammlung des 
verstorbenen v. SEEBaAcH stammende Suite von IIlmenauer, diese Pflanzenreste bergenden Schwülen, die mir 


Professor von Koenen für die Untersuchung zur Disposition stellte, erlaubte mir dann genauere Orientirung über 


‘) Ueber die Quelle. aus welcher das Stück in die hiesige Sammlung gekommen ist, habe ich nur Vermuthungen. Es 
ist dasselbe nämlich wahrscheinlich mit. anderen Sachen, in specie mit den erwähnten verkieselten Blöcken des Psaronius Haidingeri 
vom Kammerberg, durch Herrn von Horr an BrumengAcH gesandt worden. Auch eine der schönen Seolecopteris-Platten des 
Göttinger Museums ist ein Geschenk von Horr’s an seinen früheren Lehrer. Meine diesbezürliche Vermuthung stützt sich vor Allem 
darauf, dass die einzige Erwähnung der Kammerberger Psaronien in der älteren Literatur von von Horr herrührt, und dass der- 
selbe sie dort ausdrücklich als „Seltenheit“ bezeichnet, von welcher es nahe liegt zu glauben, dass er sie an BLumEnBAcH mitge- 
theilt habe. C.G. Stenzer hat von diesem Fundort nur ein Stück in Görrerr’s Sammlung gesehen (vgl. Nova Acta Leop. Carol. 
V. 16 Abth. 2, Breslau und Bonn 1854. pag. 878). Ich kenne deren noch im Museum zu Dresden und in der Sammlung des bo- 
tanischen Instituts zu Leipzig. 
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diese Fossilien. Doch hatte ich noch nicht die Absicht, die gewonnene Einsicht zum Thema einer Publication 
zu machen, als mir im Verfolg meiner palaeophytologischen Studieu die folgende auf Ullmannia Bronniüi Göpr. 
bezügliche Stelle in Gaston ve Sarorra’s') Bearbeitung der jurassischen Coniferen aufstiess: „Dans la seconde 
moitie du Permien les Walchia cedent la place en Allemagne aux Ullmannia Görr., genre beaucoup moins 
bien connu et dont le strobile d’apres l’interpretation fort donteuse de Görrerr serait construit & peu pres 
comme ceux des Sequoiees, des Taxodiees et des Chamaecyparis; mais il est fort probable que par suite d’une 
fossilisation imparfaite l’objet figur& par l’auteur allemand n’ait reellement rien de commun avec les cönes 
des Ullmannia. Ceux-gi, ä en juger par une belle figure de Geinırz (f. 7), auraient ressemble & ceux des 
Walchia dont les Ullmannia ne seraient ainsi qu’une sorte de prolongement. Leurs feuilles, plus Epaisses, plus 
elargies ä& la base, moins recourbees en faulx ou meme tout & fait roides pourraient bien &tre l’indice d’une 
transition des Walchia vers les Brachyphyllum proprement dits, que nous rencontrerons en abordant la serie 
jurassique“ und pag. 304 (Paris 1878): „Nous avons rattache aux Walchia les Ullmannia, en attribuant au 
dernier de ces genres un strobile figur& par Geinıtz qui offre l’aspect de ceux des Walchia.“ Mein Erstaunen 
war nieht gering, insofern mir bis dahin Ullmannia stets als eine der bestfundirten Gattungen fossiler Coni- 
feren, als eine der wenigen, von deren Zapfenbau man durch Bronx und Görrerr im Wesentlichen wohlunterrichtet 
sei, erschienen war, während mir doch gerade für Walchia die Angaben über die Fructification ziemlich unge- 
nügend hatten vorkommen müssen. Ich eilte demgemäss, die von Sarorra reprodueirte Abbildung ‘des Ullmannia- 
Zapfens aufzusuchen, die ich denn auch in den „Leitpflanzen“ ®), t. 1f. 5, richtig vorfand. Aber in der Tafelerklärung 
dazu heisst es nicht etwa „Zapfen“, sondern „zapfenartiger, beblätterter Zweig aus dem Kupferschiefer von Il- 
menau“, und es hätte sich Sarorra mit Geinırz mehr in Uebereinstimmung befunden, wenn er die f. 7 eitirt 
haben würde, von welcher es heisst „Ullmannia frumentaria Scuuorn., Fruchtzapfen aus dem Kupferschiefer 
von Ilmenau“. Da nun dieser letztere Zapfen wirklich den Brons-Görrerr’schen wenig ähnlich sieht und 
die Zweifel einmal durch Sarorra angeregt waren, so entschloss ich mich um so lieber auch die Franken- 
berger Fossilien in den Bereich meiner Untersuchung zu ziehen, als mir Professor von Korsen eine der 
schönsten existirenden Suiten derselben aus seiner inzwischen in den Besitz der Göttinger Universität über- 
gegangenen Sammlung in liebenswürdigster Weise zu freier Benutzung überliess. Und erst während der Arbeit 
ersah ich so recht, wie nöthig eine erneute Untersuchung des Gegenstandes war, indem ich fand, dass Sarorra’s 
Zweifel auch von Heer’) getheilt und sogar in viel bestimmtere Form gebracht worden sind, und dass auch 
Geinırz*) seinerseits dieselbe daraufhin acceptirt hat. 

Da die Fundorte, Ilmenau wie Frankenberg, jetzt in gleicher Weise unzugänglich sind und nichts 
mehr liefern, so war ich für mein Material auf ältere Stücke, die in öffentlichen und privaten Sammlungen 
aufbewahrt werden, angewiesen. Allen den Besitzern und Sammlungsvorständen, die mich in liberalster Weise 
unterstützt haben, sage ich deshalb meinen schuldigen Dank. Ich habe für meine Untersuchung Materialien 
aus den folgenden Sammlungen benutzen können: 1) die IImenauer, Frankenberger und Geraer Suiten 
des Museums zu Göttingen: 2) die Geraer Suiten der Herren R. Eıser und H. Roruer zu Gera; 3) die 
Ilmenauer und Frankenberger Materialien der kgl. Universitätssammlung zu Berlin; 4) die IIlmenauer 
und Geraer Suiten des kgl. Museums zu Dresden; 5) eine Frankenberger Suite aus der Sammlung der 


') Paleontologie frangaise, Qme Serie: Vegetaux. Terrain jurassique. Coniferes ou Acieulariees par M. le comte GAsTon DE 
Sarorıa. (Paris 1877). pag. 235. 
») H. B. Geisırz. Die Leitpflanzen des Rothliegenden und des Zechsteingebirges oder der permischen Formation in 


Sachsen. Leipzig 1858. 
») 0. Heer. Ueber permische Pflanzen von Fünfkirchen in Ungarn. Mittheilungen aus dem Jahrbuch der k. ungar. 


geol. Anstalt. Vol. V pag. 9. 
*) H. B. Geinırz. Nachträge zur Dyas I. Mittheilungen aus dem kgl. min.-geol.-prähistor. Museum in Dresden, Heft 3. 


Cassel 1880. pag. 19. 
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Universität Marburg; 6) einige Frankenberger Stücke aus dem Naturhistorischen Museum zu Cassel: 
7) eine ausgedehnte Süite Mansfelder Materialien aus der Sammlung der Universität Halle; 8) einige 
Frankenberger Stücke aus der Privatsammlung des Herrn Dr. Eserr zu Marburg; 9) einige Stücke von 
Ilmenau und Frankenberg aus dem mineralogischen Museum der Universität Heidelberg. Ausserdem 
konnte ich die in der Universitätssammlung zu Jena bewahrten Materialien einsehen. 


I. Die Ilmenauer Kornähren. 


Der jetzt gänzlich verlassene Bergbau auf dem Ilmenauer Kupferschieferflötz ist von sehr hohem 
Alter. Die ersten Nachrichten über denselben stammen aus dem 13. Jahrhundert. Man arbeitete auf 2 ver- 
schiedenen Werken, dem an der Sturmhaide und dem bei Roda und lag fortwährend mit dem einbrechenden 
Wasser im Kampf, welches häufige Betriebseinstellungen verursachte. Dieser ganze alte Bergbau ging endlich 
im Jahr 1739 in Folge einer durch den Bruch eines Teichdammes herbeigeführten Katastrophe zu Grunde. 
Ein neues Werk wurde dann mit der Abteufung des Neuen Johannesschachts im Jahr 1784 in Angriff 
genommen; die Rede, die Görne als Präsident der herzoglichen Bergwerkscommission bei der Eröffnungsfeier- 
lichkeit gehalten, liegt in seinen gesammelten Werken im Druck vor. Erst 1792 erreichte man das Schiefer- 
flötz, welches sich indessen an dem getroffenen Punkte nicht als bauwürdig erwies. Aber schon am 25. Oec- 
tober 1796 ersoff das Werk; man arbeitete zwar noch längere Zeit an der Wiederherstellung, allein die Sache 
schlief allmählich ein und wurde 1812 aufgegeben. Und auch ein letzter späterer Versuch war, weil erfolg- 
los, nur von kurzer Dauer. 

Die Ilm enauer Pflanzenfossilien entstammen nun sammt und sonders dem alten Werk an der Sturm- 
haide. Voıcr'), dem ich alle diese Notizen entnahm, sagt ausdrücklich wie folgt: „Unter den aus dem Jo- 
hannesschacht ausgeförderten Schiefern fand ich nur einmal ein Fragment von einem Fischabdruck. Aus 
dem alten Werk aber sind dergleichen Fischabdrücke in grosser Menge ausgefördert worden, aber nicht im 
eigentlichen Schiefer, sondern allemal in plattgedrückten Kugeln, wovon man noch jetzt viele auf den Halden 
findet. Die Alten nannten .sie Schieferschwülen und haldeten sie aus, weil sie kein Kupfer enthielten, und 
wirklich auch nicht aus Schiefer, sondern vielmehr aus einem dichten schwarzgrauen Kalkstein bestanden. 
Sie finden sich von der Grösse einer welschen Nuss bis zur Grösse eines gewöhnlichen Tellers und fallen dabei 
allemal ein wenig oval aus. Findet man eine von der zuletzt angegebenen Grösse, so kann man versichert 
sein, den Abdruck einer Scholle darin zu finden, wenn man sie geschickt spaltet. In den kleineren findet man 
auch kleinere Fische bis zur Kleinheit einer Ellritze herab. In den meisten kleinen aber findet man auch 
Abdrücke von Dingen, die man nicht kennt und die aus dem Gewächsreich abzustammen scheinen. So fand 
ich vor wenig Tagen noch eine Schwüle von der Grösse einer Manneshand, die den Abdruck einer 3fachen 
Spitze eines Tannenzweigs sehr deutlich enthielt. Ich hatte eine ziemlich starke Suite von Fisch- und anderen 
Abdrücken aus den alten Halden zusammengebracht, die mit meiner geognostischen Sammlung an das herzog- 
liche Museum in Jena gekommen und da noch immer zu sehen ist.“ Ihre Förderung ruht also seit 1739 


)) A. C. W. Voıst, Geschichte des Imenauer Bergbaues. Sondershausen u. Nordhausen 1821. — J. C. FrEIESLEBEN, 
Geognostische Arbeiten. Vol. 3. Freiberg 1815. pag. 77, 180, 253. Hier findet sich eine ausgedehnte Zusammenstellung der den ine 
menauer Bergbau berührenden Publicationen. — G. F. Myrıus, Memorabilia Saxoniae subterraneae I. Leipzig 1709. — Beschreibung 
der Schwülen und ihrer Einschlüsse, sowie Anschauungen über deren Entstehungsweise finden sich bei J. S. Schrörer, Journal 
für die Liebhaber des Steinreichs. Vol. 3. Weimar 1776. pag. 263—286. 
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und da die Halden seit jener Zeit fortdauernd durchsucht worden sind, so ist es begreiflich, dass man jetzt 
nur dann noch etwas findet, wenn bauliche Anlagen (Felsenkeller u. dergl.) tiefere Schichten derselben er- 
schliessen. Für die Untersuchung ist man also ausschliesslich auf die in den öffentlichen Sammlungen nieder- 
gelegten Materialien angewiesen. 

Die Flora der IIlmenauer Schwülen ist arm. Nach Geinırz (Dyas ete. und Nachträge) kommen folgende 
Formen in denselben vor: Sphenopteris bipinnata Mün. (Geisıtz, GörrerT), Odontopteris Göpperti Weiss, (Geinitzi 
Göpr., Alethopteris Schwedesiana Duscr.), Artisia sp., Cardiocarpon Eiselianum Gein., Ullmannia frumentaria Br., 
Piceites orobiformis v. Schr. Die häufigsten dieser Fossilien sind immerhin die letztgenannten Coniferenzweige. 
Schon bei Myrıvs 1. s. c. finde ich ihrer unter dem Namen von Kornähren auf pag. 48 Erwähnung gethan, auf 
t.8 f. 4 wird dort eine ziemlich gute Abbildung der Ullmannia gegeben. Warcn') spricht auch an mehreren 
Stellen von den „IImenauer Kornähren“; er ist von ihrem vegetabilischen Ursprung überzeugt, zweifelt aber 
an der Richtigkeit der Mvrıus’schen Bestimmung, indem er pag. 92 sagt: „Die Ilmenauer Kornähren sind 
zwar das nicht, was sie sein sollen, gleichwohl zeigt bei einigen der gemaclfte Eindruck mehr als zu deutlich, 
dass es Achren und Früchte sind, die ehedem daselbst ‚eingewickelt gelegen“. ScsLorueım?) beschreibt sie 
1820 unter den Namen Carpolithes orobiformis und frumentarius, später”) ändert er seine Anschauung, indem 
er sie nicht mehr für versteinerte Früchte, sondern für Fucus-Arten nimmt und demgemäss in Algarites oro- 
biformis und frumentarius umtauft. Auch bei Broxestarr‘) und Srersgere’) figuriren sie als Algen; erst 
Gemirz°) erkannte, dass es Coniferenzweige sind, wofür sie freilich Voısr schon 1821 auf den ersten Anblick 
angesprochen hatte (vgl. die oben citirte Stelle). Ihm schloss sich dann endlich Görrerr’) an. 

Die besterhaltenen Exemplare dieser Kornähren sind in Kalkspath versteinert; sie sehen in Folge der 
umschlossenen organischen Substanz schwarz aus und zeigen die gesammte anatomische Structur auf’s Schönste. 
Wenn die Spaltung der Schwülen in erwünschter Weise erfolgte, ist häufig auch die Oberfläche des Fossils 
erhalten, die Gegenplatte zeigt nur einen vertieften Abdruck desselben. Freilich sind solche Exemplare, an 
denen die Details der Oberflächenbeschaffenheit erkannt werden können, sehr selten; in der Mehrzahl der Fälle 
wird der Zweig von einer dünnen Schicht farblosen krystallinischen Kalkspath’s umhüllt, durch welche die 
Contouren nur durchschimmern. Und wenn, wie es häufig der Fall, in dieser unzählige Bleiglanz-Krystalle vor- 
kommen, dann ist das Exemplar für die macroscopische Untersuchung so ziemlich verloren. Gewöhnlich fällt 
die Spaltungsfläche nicht überall oder auch gar nicht mit den Aussengrenzen des fossilen Zweiges zusammen, 
man hat dann mehr oder minder regelmässige radiale oder tangentiale Durchschnitte vor sich, die zahllose 
schön spiegelnde Flächen, die Spaltungsflächen der krystallinischen Versteinerungsmasse, aufweisen. Radiale 
Brüche zumal kommen nicht selten vor, die dann natürlich die Längsschnitte der Blätter in 2zeiliger Stellung 
zeigen. Derartige Exemplare liegen offenbar den Abbildungen Stersgere’s zu Grunde (Caulerpites Schlotheimiüi 
l. c. t. 24 f.6 und pteroides t. 24 f. 7); die Angabe 2zeiliger Blattstellung erklärt sich leicht auf diese Weise. 

In bei Weitem den meisten Fällen ist aber von der Substanz des Zweiges überhaupt nichts mehr er- 
halten; man findet beim Spalten der Schwülen lediglich eine Höhlung vor, in der derselbe einmal gelegen 
und deren Wandung mit Gruppen von Kalkspathkrystallen unregelmässig besetzt, oft förmlich austapezirt ist. 
Solcher Art sind z. B. Scuworueim’s Originale des Carpolithes frumentarius, die im Berliner Universitäts- 


museum verwahrt werden. Und es können beide Erhaltungsweisen in einer und derselben Schwüle sich finden, 


!) Kvorg, Merkwürdigkeiten der Natur. Ill. Theil der Versteinerungen von J. E. G. Warcn. Nürnberg 1761. 
®) E. F. v. SchuLoraeım. Die Petrefactenkunde ete. Gotha 1820 pag, 419 t. 27 f. 2. 
#) E. F. v. Scurorasım. Nachträge zur Petrefactenkunde. Gotha 1822 pag. 42. 

%) A. Broxenıartr. Histoire des vegetaux fossiles. I. Paris 1828 pag. 75. 

°) Kaspar Graf Srerngerg. Versuch einer Flora der Vorwelt. Heft 5—8. Prag 1838 pag. 21 t. 24 f.5, 6. 
°) H. B. Geinırz. Versteinerungen des deutschen Zechsteingebirges. Dresden 1848 pag. 19 t. 8 f. 1—3. 

”) H. R. Görrert. Monographie der fossilen Coniferen. Leyden 1850 pag. 189 t. 21 f. 13. 
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der Zweig kann streckenweis als Versteinerung vorliegen, sonst grösstentheils blos als Hohldruck erhalten sein. 
Ich möchte vermuthen, dass dies auf der auslaugenden Wirkung des Wassers beruhe, welches seinen Weg in’s 
Innere der Schwülen gefunden und den Kalkspath der Versteinerung in Lösung hinweggeführt hat. Es würde 
das mit v. Frırscn’s') Vermuthung zusammenstimmen, nach welcher nämlich in dem steil aufgerichteten 
Flügel des Flötzes an der Sturmhaide der Kupferreichthum von oben gegen unten in Folge der Auslaugung 
durch die Tagwässer zunimmt. Auch die Schwülen sind ja ausschliesslich in den Halden der Sturmhaider 
Baue gefunden. 

Viel seltener ist ein anderer Erhaltungszustand, den ich bis jetzt nur an: einem einzigen, der mineralo- 
gischen Sammlung der Universität Heidelberg gehörigen Stück kennen gelernt habe, dessen Untersuchung 
mir von Professor Rosengusch gütigst gestattet wurde. Es ist eine kleine Schwüle, deren Centrum unzählige 
kleine, wirr untereinander gelagerte Ullmannia-Trümmer enthält. Ich liess dies Stück um deswillen schleifen, 
weil ich hoffte, irgend welche Fructification oder Trümmer solcher zu finden. Zu meinem Erstaunen waren 
diese Trümmer nun alle, obschon von Kalkspath umhüllt und umschlossen, in völlig structurlose Kohle ver- 
wandelt; eine Versteinerung ihrer Substanz hatte nicht stattgefunden. Aehnliches berichtet Voısr von einem 
Fisch. der nicht wie gewöhnlich breit gedrückt war, sondern seine Rundung erhalten hatte: „Inwendig war 
er hohl. In dieser Höhlung war ein Kalkspath in den zierlichsten 6seitigen Pyramiden angeschossen, das 
Fleisch aber war in Steinkohle verwandelt, deren Geruch sich gar nicht von dem der gemeinen Schieferkohle 
unterscheidete, wenn man etwas davon auf glühende Kohlen streute.*“ Solche Kohle habe ich in den hohlen 
Ullmannien nicht bemerkt; ihr Vorkommen würde freilich nicht zu Gunsten der oben bezüglich der Entstehung 
dieser Höhlungen geäusserten Vermuthung sprechen und eher das primäre Auftreten beider Erhaltungszustände 
nebeneinander wahrscheinlich machen können. 

Wenn man gut erhaltene Exemplare in grösserer Anzahl durchmustert, überzeugt man sich bald, dass 
dieselben zu zwei nicht unbeträchtlich verschiedenen Formen gehören, die im Folgenden zunächst als Ul- 
mannia ] und Il unterschieden werden mögen, und deren eine (I) wahrscheinlich nochmals in zwei sehr ver- 
wandte Arten zerfällt. Weiter unten wird hierauf zurückzukommen sein. Bei der mit I bezeichneten Pflanze 
(Taf. I[XII], Fig. 1) sind die Blätter lineal, von der Basis bis zur Spitze fast von derselben Breite; die Spitze 
selbst ist stumpf-kegelförmig gerundet und, wo sie gut erhalten ist, meist ein wenig kantig geschwollen. Ihr Quer- 
bruch ist rundlich oder elliptisch; die seitlichen Kanten treten nur wenig deutlich hervor. Die Blätter stehen 
an den Zweigen ziemlich dicht gedrängt, in spiraliger Anordnung. Davon überzeugt man sich leicht, zumal 
solcherorts, wo die Aufbruchfläche der Schwüle sie in tangentialer Richtung durchsetzt. Infolge ihrer gedrängten 
Stellung wird die Oberfläche des Zweiges gewöhnlich gänzlich verdeckt. Die Blattlänge wechselt; genaue An- 
gaben sind wegen der herablaufenden Basis schwierig, die man zudem gewöhnlich nur an solchen Exemplaren 
zu Gesicht bekommt, die im radialen Längsbruch vorliegen. Im Uebrigen kann auf die angezogene Abbildung 
verwiesen werden, die in natürlicher Grösse entworfen ist. 

Auch die Richtung der Blätter ist nicht immer die gleiche. Wo sie kurz sind, liegen sie öfters ganz 
dem Stengel an; wo sie ‚länger werden, treten ihre Spitzen fächerartig divergirend auseinander. Wieder in 
anderen Fällen divergiren sie stärker und können fast von der Basis aus abstehen, so dass zwischen ihnen 
beim tangentialen Durchbruch die Oberfläche des Zweiges sichtbar wird. Man könnte versucht sein auf der- 
gleichen Differenzen verschiedene Arten zu fundiren; je mehr sich indess das Beobachtungsmaterial häuft, um 
so mehr wird man von solcher Auffassung zurückkommen. Und es sind ja auch lediglich solche Unterschiede, 
wie wir sie z. B. zwischen verschiedenen Individuen der gemeinen Fichte unserer Wälder antreffen, deren junge, 


!) von FeırscH. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 12. 1860 pag. I7f. 
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auf sumpfigem Boden kümmernde Individuen ganz kurze, fest angedrückte, deren kräftige alte Bäume lange 
fast rechtwinkelig abstehende Nadeln zeigen. 

An gut erhaltenen Stellen der Blattoberfläche, oder besser noch in den Hohldrücken, aus denen die 
Versteinerungsmasse herausgebrochen, erkennt man eine ziemlich dichte, aber wenig deutliche Streifung, die 
von matten Punkten (den Spaltöffnungen) unterbrochen wird. Die ganze Fläche hat ferner bei bester Erhaltung 
eine eigenthümliche chagrinirte Beschaffenheit, die zweifelsohne von den Abdrücken der einzelnen, ein wenig 
auswärts gewölbten Epidermiszellen sich herschreibt. 

Die mit II bezeichnete Form (Taf. I [XII], Fig. S) hat Blätter von etwas verschiedener Form. Die- 
selben sind von mässiger Länge, steif abstehend, an der Spitze häufig etwas einwärts gekrümmt, lanzettlich, 
aus ziemlich breiter Basis gleichmässig verschmälert und viel schärfer gespitzt als die der I. Nur in aller- 
nächster Nähe der Spitze ist ihr Querbruch rundlich resp. elliptisch, wie bei der vorhergehenden Art, weiter 
unten treffen Unter- und Oberseite in ganz scharfem, kielförmigen Rand zusammen. Beide Seiten sind indessen 
convex, die obere etwas schwächer als die untere, so dass der Blattquerschnitt ungefähr Fischbauchform erhält. 
Die Oberfläche beider Blattseiten ist deutlich, wennschon zart gestreift, viel deutlicher als bei I; die Streifen 
treten ein wenig vor, schmale Riefen begrenzend, die in regelmässigen Abständen mit Nadelstich-ähnlichen 
Eindrücken, die die Lage der Spaltöffnungen bezeichnen, gezeichnet sind. Um diese Details mit voller Schärfe 
zu sehen, muss man sich natürlicher Weise an die ausgezeichnetsten Stücke halten. Vgl. Taf. I [XII], Fig. 4. 

Bei den oben erwähnten Exemplaren, deren Substanz geschwunden, so dass nur noch ihr Hohldruck 
übrig ist, ist eine sichere Entscheidung, ob sie zu Form I oder II gehören, nicht in allen Fällen möglich. Be- 
sonders sind es die gehäuften Kalkspathkrystalle, die eine solche erschweren, da sie, die Blätter zumal erfüllend, 
der genaueren Kenntnissnahme ihrer Form im Wege stehen. Dies gilt von vielen derartigen Stücken, zumal 
auch von den im Museum der Berliner Universität befindlichen Originalen des Carpolithes frumentarius v. SCHL., 
deren Blätter, wie auch Geinırz (Nachträge zur Dyas I. pag. 21) richtig ausführt, nur deshalb so stumpf, wie sie 
die Abbildung darstellt, erscheinen, weil der Bruch neben ihren tiefer im Gestein gelegenen Spitzen wegge 
gangen ist. Aller dieser. Unterschiede ohngeachtet, würde ich Angesichts des verbreiteten Polymorphismus 
der Coniferenblätter, auf den wir weiterhin noch werden zurückkommen müssen, kaum zwei verschiedene Spe- 
cies unterschieden haben, wenn nicht auch Differenzen des anatomischen Baues eine solche Trennung unter- 
stützen würden. 

In den wesentlichen Zügen des Blattbaues waltet freilich vollkommene Uebereinstimmung ob; es ist 
radiäre Structur mit einzigem centralem Gefässbündel zu constatiren. Dieses Bündel besitzt eine ziemliche 
Breite; sein Holztheil weist zahlreiche, kurze, parallele Tracheidenreihen auf. Jederseits lehnt sich an dasselbe 
ein Flügel von Transfusionszellen an, der eine aussergewöhnliche Entwicklung zeigt und sich, aus dreieckiger 
Basis allmählich verjüngt, weiterhin gegen den Blattrand erstreckt. Dabei umgreift seine an der Gefässbündel- 
grenze gelegene Basis, sich rückwärts verbreiternd, den Basttheil fast bis zur Mitte; einen ähnlichen doch viel 
minder starken Vorsprung entsendet sie auch nach der Holzseite hin (Taf. III [XIV], Fig. 7). Gegen die Blatt- 
spitze hin, wo die Breite des Gefässbündels mehr und mehr abnimmt, verlieren die Transfusionsflügel kaum 
an Mächtigkeit. Ihre Tracheiden zeigen, wo sie gut erhalten, die allerdeutlichste und zierlichste Netzverdichtung 
der Membran; ihr Zusammenhang ist von zahlreichen glattwandigen, gleichgeformten, polygonalen Parenchym- 
zellen unterbrochen; sie durchsetzen in Form eines aus unregelmässigen Strängen bestehenden Netzwerks dieses 
Parenchym (Taf. III [XIV], Fig. 5, 6). Aehnliches Parenchym umgiebt das ganze Bündel mitsammt seinen 
Trachealflügeln, die Mesophyliplatte des Blattes bildend. Zwischen diesem Mesophyll und der Epidermis 
findet sich ringsum normales Pallisadengewebe. Dessen Zellen haben prismatische Form und scheinen bei 
Ullmannia 11 keine Quertheilungen zu erfahren. Bei der andern Art erfolgen diese anscheinend reichlich; wir 


finden an Stelle einfacher Pallisaden kurze, zahlreiche, deren Regelmässigkeit durch das Vorhandensein zahl- 
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reicher, subepidermaler, rundlicher Intercellularräume gestört wird. Ueber jedem dieser Räume findet sich eine 
Spaltöffnung; es sind die Athemhöhlen, die bei der anderen Form viel minder merklich ausfallen (Taf. III 
[XIV], Fig. 1, 2). 

Die Epidermis, von den eingesackten Schliesszellen der Stomata unterbrochen, zeigt weiter keine Be- 
sonderheiten; sie wird verstärkt durch hypodermale Fasern, deren Anordnung die Hauptverschiedenheit zwischen 
beiden Arten bildet. Bei Ullmannia II nämlich verlaufen unter den Streifen der Blattfläche und ihnen ent- 
sprechend parallele, von einander getrennte, kräftige Faserstränge von rundlichem oder ovalem, stets ziemlich 
tief in’s unterlagernde Pallisadengewebe einspringenden Querschnitt (Taf. III [XIV], Fig. 2). Sie bewirken die 
Streifung der Blattfläche, die sich dementsprechend auch dann nicht verliert, wenn die Epidermis mit ihren 
Spaltöffnungspunkten auf der Gegendruckseite hängen geblieben ist, wie solches stellenweis vorkommt. Bei 
Ullmannia 1 ist dagegen eine zusammenhängende, schwache, 1—2 Zellen starke Schicht subepidermaler Fasern 
vorhanden, die, nur für die Stomata unterbrochen, in weiten Zwischenräumen zu longitudinalen, niedrigen, nach 
innen vorspringenden Verstärkungsrippen anschwillt (Taf. III [XIV], Fig. 1), ja die mitunter stellenweis ganz 
zu fehlen scheint, so dass solcherorts Epidermis und Pallisaden indirect an einander grenzen. 

Sehr schwach entwickelt, vielleicht dem grössten Theil der Blattfläche gänzlich abgehend, fand ich 
dieselbe bei dem Taf. I [XII], Fig. 1 abgebildeten Hauptoriginalstück, von dem ich freilich nur ein Blatt ana- 
tomisch untersuchen konnte. Indessen war in diesem Fall ihre Erkennung dadurch erschwert, dass mit der 
Einlagerung des Kalkcarbonats eine Spaltenbildung und Lostrennung der Epidermis vom übrigen Gewebe Hand 
in Hand gegangen war. 

Gegen die Verwerthung dieser anatomischen Charaktere zur Speciesunterscheidung könnte man nun 
freilich Sranur’s') neue Beobachtungen in’s Feld führen, nach welchen wesentliche Veränderungen des Blatt- 
baues einer und derselben Species lediglich durch die Beleuchtungsverhältnisse bedingt werden. Gerade Wald- 
bäume (Buche, Weisstanne) werden als besonders auffällige Beispiele solcher Plasticität der Blattstructur an- 
geführt. Aber die Schwankungen bestehen dann doch immer in einem Mehr oder Minder, in Förderung und 
Verarmung, und lassen sich also kaum mit der differenten Anordnung des Hypoderms bei Ullmannia I und II 
vergleichen. Dazu kommen dann noch die oben erörterten Charaktere der äusseren Blattgestalt. Eher möchte 
es zu dieser Categorie von Erscheinungen zu rechnen sein, wenn wir bei einer sonst identischen Form (T) die 
einfache Schicht hypodermaler Fasern mitunter geschlossen, mitunter stellenweis unterbrochen auftreten, mit- 
unter gar sänzlich fehlen sehen. 

Was dann weiter die von Stau angedeuteten Schlussfolgerungen aus der Blattstructur auf die Be- 
leuchtungsverhältnisse der palaeozoischen Epoche angeht, so dürfte in dieser Beziehung, wie er mit Recht selbst 
sagt. die allergrösste Vorsicht am Platz sein. Er schreibt 1. e. pag. 52: „Gelänge es, um nur einen Fall in’s Auge 
zu fassen, in der Steinkohlenflora Blätter mit stark entwickeltem Pallisadenparenchym nachzuweisen, so könnte 
daraus der Schluss gezogen werden, dass in jener Periode nicht, wie vielfach angenommen wird, eine gleich- 
mässig trübe Atmosphäre geherrscht, sondern dass es auch nicht an sonnigen Standorten gefehlt habe“. Die 
hier gemachte Voraussetzung war nun bereits realisirt, als Sranı dies schrieb; Cordaites?) zeigt bifaciale 
Blätter, mit Pallisaden der oberen Seite; für die Ullmannien ergeben sich nun radiäre, ringsum mit Pallisaden 
versehene. Trotzdem wird es doch noch vieler Untersuchungen bedürfen, bevor man wagen darf, auf derglei- 


chen Befunde so weitgehende Schlüsse zu stützen. 


) E. Stau. Ueber den Einfluss des sonnigen oder schattigen Standorts auf die Ausbildung der Laubblätter. Jenaische 
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2) B. Renaurr. Structure comparde de quelques tiges de la Flore carbonifere. Nouvelles Archives du Museum. Ser. II 
V.2 1879 pag. 298 t. 16 f.5; Cours de botanique fossile I. pag. SSÄ., t. 12 f.4, 5. 
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Zwischen den im Bisherigen beschriebenen Blättern hat man auf dem Schlifipräparat den Querschnitt 
des Zweiges, dessen äussere Begrenzung ganz unregelmässig ausfällt, weil sie sich aus den in verschiedener 
Höhe getroffenen herablaufenden Blattbahnen zusammensetzt. So wenig wie in den Blättern habe ich Harz- 
gänge in der parenchymatischen Stammrinde finden können. Dieselve enthält aber zahlreiche Zellen mit 
reichlichem braunem Inhalt. Ganz ähnliche kommen auch, eircumseripte Gruppen und Nester bildend, im 
Mark vor. Ich neige dazu, sie in beiden Fällen für Steinzellen zu halten, ohne das indessen beweisen zu 
können. Das Markrohr ist weit, mit wohlerhaltenem, besagte Zellgruppen umschliessenden Parenchym erfüllt. 
Umgeben wird es von dem geschlossenen, bereits ziemlich dicken Holzring, dessen einzelne Markkronenbündel 
stark vorspringen und leicht unterschieden werden können (Taf. III [XIV], Fig. 4 und 8). 

Nur von der Ullmannia I erlaubte das Material die Anfertigung von Radialschliffien, 2 an der Zahl, 
von denen einer, unterwärts schräg gehend, tangential wird. Für den Querschnitt standen mir zahlreiche Prä- 
parate beider Arten, von mehreren Exemplaren entnommen, zu Gebote. Im Längsschnitt fällt vor Allem die 
grosse Dicke des Markeylinders in’s Auge, sodann die Dicke des Zweigs überhaupt, im Verhältniss zu der der 
daran befestigten Blätter (Taf. III [XIV], Fig. 4). Die Primärbündel der Markkrone zeigen deutlich Spiral- 
und Ringgefässe; das Secundärholz besteht aus einreihig getüpfelten Tracheiden (Taf. II [XIV], Fig. 15) und 
ist, soweit ich sehen kann, von ziemlich niedrigen, 1—6 Zellen hohen, einreihigen Markstrahlen durchsetzt. 
Sehr zierlich sieht das Transfusionsgewebe aus, welches, soweit es in der Schnittfläche gelegen, in Form eines 
breiten Bandes die Blattmitte einnimmt. Auch erkennt man, dass das hypodermale Festigungsgewebe aus 
langgestreckten, diekwandigen Fasern, nicht etwa aus isodiametrischem Selerenchym besteht. 

Mit der Ullmannia I stimmen im Bau und in den sonstigen Charakteren auch diejenigen IIlmenauer 
Zweige überein, die, seit von SCHLOTHEIM ihrer einen als Carpolithes orobijormis beschrieb und abbildete, unter 
diesem Speciesnamen bekannt geblieben sind. Bei Geisirz und Gursier |. c. heisst diese Form Cupressites 
pectinatus Broxen., in Geiırz’s späteren Publicationen geht sie unter dem Namen Piceites orobiformis Gen. 
Ich gebe in Taf. I [XI], Fig. 3 eine möglichst exacte Abbildung des dem Berliner Universitätsmuseum ge- 
hörigen Originalexemplars aus von Scurorueım’s Sammlung. Man sieht leicht, dass es der Ullmannia I ha- 
bituell wesentlich ähnlich und davon nur durch bedeutendere Dimensionen und lockerere Stellung seiner spi- 
ralig gestellten Blätter verschieden ist, zwischen welchen die Zweigoberfläche zu Tage tritt. Leider ist der 
obere Theil des Zweiges durch den Aufbruch der Schwülen entfernt; die Querschnitte der Blätter sind infolge 
davon nicht sichtbar. Da anatomische Studien an diesem Original nicht ausgeführt werden durften, so konnte 
man füglich im Zweifel bleiben, ob man es wirklich mit einer eigenen Art, oder nur mit einem Fragment 
eines älteren Zweiges der Ullmannia I zu thun habe. Durch Geisırz’s Güte habe ich nun ein zweites, in jeder 
Beziehung mit dem Berliner Originalstück stimmendes Exemplar bekommen, welches viel mehr Blätter trägt, 
die freilich minder gut erhalten sind. Der Querschliff, den ich von einem dieser Blätter herstellen durfte, er- 
gab einen in allen wesentlichen Punkten, zumal auch in der schwachen Entwickelung der hypodermalen Fasern 
mit Ullmannia 1 zusammenstimmenden Bau; nur zeigten sich die Netzfaserzellen der Transfusionsflügel um 
ein beträchtliches kleiner als bei dieser (vgl. die beiden Abbildungen Taf. III [XIV], Fig. 6 und 14), ein Um- 
stand, der doch wohl für specifische Verschiedenheit beider Formen sprechen mag, wennschon sich dieselben 
sehr nahe zu stehen scheinen. Dieselbe Beschaffenheit des Transfusionsgewebes zeigte auch das von Geisırz 
(Nachträge t. 4 f£. 16) abgebildete Stück, von dessen gleichfalls im Dresdener Museum verwahrten Gegenplatte 
ich einen Schliff zu nehmen in der Lage war. Seine Blätter stimmen auch in Form und Dieke zu denen der 
erstbehandelten Exemplare, doch sind sie erheblich kürzer und minder locker gestellt. Indessen sind das 
Differenzen minoris momenti. 

Ueber den Zustand, in welchem die Petrification der Ilmenauer Fossilien statt hatte, giebt der mi- 


ceroscopische Befund gleichfalls einigen Aufschluss. 
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Die sämmtlichen Gewebe sind stark macerirt, häufig stellenweis zerfetzt und in Fragmente zerlegt, 
der Zusammenhang der Epidermiszellen ist fast durchweg gelockert oder gänzlich aufgehoben; an den subepi- 
dermalen Faserzellen haben sich die Verdickungsschichten von der Mittellamelle getrennt und sind mehr oder 
weniger in braune Masse verwandelt. Derartige homogene, braune Massen sind, die Wandungen auskleidend, 
auch in den Parenchymzellen vielfach vorhanden; mitunter sind diese auch ganz mit einer braungefärbten, 
vacuolenreichen, schaumähnlichen Substanz erfüllt, so dass sie bei oberflächlicher Betrachtung zu Verwechselungen 
mit den Netzfaserzellen der trachealen Transfusionssäume Anlass geben können. 

Nach alledem wird nun noch festzustellen sein, in wie weit die vorliegenden Ullmannia-Typen in 
kenntlicher Weise schon früher unterschieden worden sind. Die Abbildungen der älteren Autoren sind zu roh, 
um ihre Zugehörigkeit mit Sicherheit zu bestimmen: die unsicheren Blattformen, die sie darbieten, dürften 
wesentlich dem Umstand zur Last fallen, dass dazu meistens Hohldruckexemplare als Originale gedient haben. 
In diese Categorie gehören G. F. Myrivs ]. c. t. 8 f. 4, roh, aber charakteristisch und sicher nach einem Hohldruck 
entworfen. Nicht viel anders steht es mit f.2u.3 der Supplementtafel 3b des Kxorr’schen Werkes. Die 
beiden Längsbrüche, welche Graf Sterxgers unter dem Namen Caulerpites pteroides und Schlotheimii t. 24 
f.5 und 6 abbildet, dürften mit Wahrscheinlichkeit zu Ull’mannia I gehören. Man vergleiche die eitirten Bilder 
mit unserer Figur Taf. III [XIV], Fig. 4. Der Scurornem’sche Carpolithes frumentarius ist nicht mit Sicher- 
heit identificirbar; dass sein Carpolithes orobiformis (t. 27 f. 1) eine eigene, wennschon der Ullmannia I ähn- 
liche Art, die Ullmannia orobiformis, vepräsentirt, ist schon vorher auseinandergesetzt worden. Von dieser Art 
ganz abgesehen, werden von Geinıtz und Gutsier unter den Ilmenauer Zweigen noch Cupressites frumen- 
tarius und Cupressites bituminosus Gein. unterschieden. Den Abbildungen zufolge dürften nun diese beiden 
Arten ungefähr unseren Formen I und II entsprechen; Cupressites bituminosus, zu welchem übrigens Grinırz 

“ Caulerpites pteroides und Schlotheimii Srec. eitirt, würde Ullmannia I sein; Cupressites frumentarius würde mit 
unserer Ullmannia Il zusammenfallen. Aus den Beschreibungen ist als Anhaltspunkt für diese Identification 
freilich nicht viel mehr zu entnehmen, als dass die Blätter bei Cupressites frumentarius längsgestreift sind, 
wovon beim Cupressites bituminosus nichts erwähnt wird. Görrerr’s Figuren, t. 21 f.2 u. 3 der Coniferen- 
monographie (dieselben Bilder sind in der Flora der permischen Formation reproducirt), gehören zweifelsohne 
zu Ullmannia ll; die f.1 stellt eines der von Geinırz abgebildeten Stücke seines Cupressites bituminosus dar 
und wird also vielleicht zu Ullmannia I gehören. 

Wenn es sich nun endlich frägt, welche Namen für die verschiedenen Formen angewendet werden sollen, 
so wird für die Ullmannia Il der Name Ullmannia frumentaria unzweifelhaft zu erhalten sein, da Görrerr’s Abbil- 
dungen sich sicher, die gleichnamigen von Geistrz wahrscheinlich auf diese Pflanzen beziehen. Für Ullmannia I 
haben wir die Namen Cupressites bituminosus Geıin., Caulerpites pteroides und Caulerpites Schlotheimii STERN- 
BERG zur Auswahl. Dass auch Ullmannia selaginoides Bsr. hierher gehört, wird später ausgeführt werden. 
Bis dahin möchte ich, um der Beweisführung nicht vorzugreifen, provisorisch den Gemıtz’schen Namen (ux- 
pressites bituminosus für sie anwenden, wennschon sich derselbe ursprünglich vielleicht auf Zweige beider da- 
mals noch nicht genau unterscheidbarer Arten bezogen haben mag. Wie sehr vom Uebel in solehen Zweifel- 
fällen die Aufstellung neuer Namen sein kann, beweist Hrer’s (]. c.) Ullmannia Geinitziü, die nichts weiter 
als unsere Ullmannia II, eine längst benannte Form ist, wie dies schon Geisırz (Nachträge pag. 21) ausführt. 
Freilich ist dieser nun auf dem entgegengesetzten Wege zu weit gegangen und hat seine eigenen beiden alten 
Species zu einer zusammengezogen. 

Demgemäss werde ich im Weiteren stets die Ullmannia I als Ullmannia bituminosa Gein., den Pi- 
ceites orobijormis als Ullmannia orobiformis ScaLoru. und die Ullmannia Il als Ullmannia frumentaria Stsc. 
bezeichnen, komme aber zum Schluss nochmals auf diese Nomenclatur behufs definitiver Festlegung der- 
selben zurück. 
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Mit den Resten von Fructificationen aus den Ilmenauer Schwülen, die auf unsere Ullmannien- 
zweige bezogen worden sind, ist es ziemlich übel bestellt. In der Literatur sind 4 dergleichen Gebilde be- 
schrieben, nämlich: 

1) Ein eirundlicher, neben einem Zweig gelegener, nur im Hohldruck erhaltener Gegenstand von un- 
deutlicher Beschaffenheit. Von diesem heisst es bei Geiirz (Versteinerungen des Zechsteins. 1848. pag. 19 
t.8 f. 1): „Früchte (des Cupressites bituminosus) eiförmig, 13 mm lang, 9 mm breit.“ Die Gegenplatte des 
Stückes bildet dann Görrerr ab (Monographie der fossilen Coniferen pag. 190 t. 21 £. 1). 

2) Ein Zapfen- oder Knospen-ähnlicher, dicht beblätterter Körper, der zuerst von Gemırz abgebildet 
(Leitpflanzen pag. 22 und 26 t.1 f. 5, Tafelerklärung) und als zapfen-ähnlicher Zweig von Ullmannia Bronnii 
beschrieben wurde. Es ist dieses das Exemplar, an welches Gastox DE Sarorra mit seinen Zweifeln anknüpft. 
Von Neuem wurde es abgebildet und als beblätterte Knospe von Ullmannia frumentaria bezeichnet von Geisırz 
(Nachträge t. 3 f. 10 und Erklärung pag. 22). 

3) Ein von Geisırz anfänglich als Zapfen (Leitpflanzen pag. 23 t.1 f. 7, 7°) dargestelltes, später als 
entblättertes Zweigende gedeutetes und reprodueirtes (Nachträge t. 3 f. 9) kleines Körperchen zweifel- 
hafter Natur. 

4) Ein Fossil sehr merkwürdigen Aussehens, von Geisırz (Nachträge pag. 30 t.4 f. 18 und 18%) ab- 
gebildet und als Frucht zu Piceites orobiformis gezogen. 

Was zunächst die sub 1—3 aufgezählten Gegenstände angeht, so wird man nicht leicht entscheiden 
können, ob sie Fruchtzapfen, Zweigspitzen, Knospen oder was sonst vorstellen. Höchstens könnten sich für 
Nr. 3 bestimmtere Anhaltspunkte ergeben, wenn man Querschliffe anfertigen würde. Es steht zu vermuthen, 
dass das Körperchen, welches ich im Dresdener Museum eingesehen habe, erhaltene Structur aufweisen wird. 

Eine bestimmtere Ansicht habe ich bei der Autopsie des unter Nr. 4 aufgezählten Originales ge- 
wonnen. Dasselbe scheint mir nämlich nach seiner Oberflächen-Beschaffenheit, nach der deutlichen Spaltöff- 
nungsreihe zu Ullmannia frumentaria zu gehören, ob es aber ein deformirtes Zweigstück, ob es wirklich der 
Blüthenregion zuzurechnen, darüber darf ich keine Vermuthung wagen. Doch möchte ich hinzufügen, dass mir 
die obere Kante des Stieles nicht so deutlich als in der Abbildung erschien, dass sie mir mehr den Eindruck 
eines Abbruches machte. Und ferner dürften die vorderen Enden der Blätter im Stein stecken und in Folge 
davon auf der Zeichnung die Contouren nicht überall dem wirklichen Rande entsprechen. 

Ausser den im Bisherigen behandelten Zweigen finden sich in den Ilmenauer Schwülen auch Holz- 
stücke vor, wennschon seltener. Ich habe deren 4 gesehen, von denen indess nur 3 brauchbar, einer nur als 
Hohldruck erhalten ist. Zwei der 3 erstgenannten finden sich im Museum zu Dresden; das dritte gehört, 
der palaeontologischen Sammlung der Universität Göttingen. Von den Dresdener Stücken entspricht das eine 
dem jungen Holzeylinder eines Zweiges, der vollkommen in der ursprünglichen Gestalt ohne jede Abplattung 
erhalten und etwa fingerdiek ist. Einem ähnlichen, aber durchgespaltenen Zweig gehört das Göttinger Exemplar 
an; das andere Dresdener Stück ist ein Holzfragment ohne bestimmte Form, durch welches gleichfalls der 
Bruch der Schwülen hindurchgeht. 

Alle drei Stücke gehören nach ihrer Structur zum Typus Araucaroaylon. Bei dem in der Göttinger 
Sammlung verwahrten, welches schlecht erhalten, Substanz-arm und sehr macerirt ist, sind die mit gedrängten 
polygonalen, mehrreihigen Tüpfeln besetzten Tracheiden von bedeutenden Dimensionen (Taf. HI [XIV], 
Fig. 16). Die Markstrahlen sind einreihig, mehrere Zellen hoch; ihre Elemente auf jeder Radialwand mit meh- 
reren Poren versehen. 

Die beiden Dresdener Fragmente sind viel besser erhalten und reich an braungefärbter, zerklüfteter 
Membransubstanz; ihre Zelllumina sind mit durchsichtiger Carbonatmasse erfüllt. Wennschon gleichfalls zu 
Araucaroxylon gehörig, sind sie doch von dem erstbehandelten Stück beträchtlich verschieden. Ihre Tracheiden 
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sind eng, meist einreihig getüpfelt, doch so, dass die Höfe sich berühren und gegen einander abplatten; die 
Porencanäle sind rundliche Umrisse. Doch finden sich zwischen diesen auch Elemente, gewöhnlich etwas weiteren 
Lumens, die die normale, mehrreihig polygonale Tüpfelung von Araucaroaylon zeigen. In der Höhe der Mark- 
strahlen, in der Weite der Tracheiden sind übrigens gewisse Unterschiede zwischen beiden Stücken nicht zu 
verkennen. Inwieweit denselben specifische Bedeutung zukommt, mag dahingestellt bleiben. Um das beur- 
theilen zu können, reicht meine geringe Erfahrung bezüglich der schwierigen Unterscheidung verschiedener Holz- 
species nicht aus, indessen kommt darauf für die Zwecke der vorliegenden Arbeit nicht allzuviel an. Denn 
es ist ja doch nicht möglich festzustellen, ob eines der vorliegenden Hölzer den Bäumen entstammt, die die 
Ullmannienzweige trugen. Und sollte dies etwa der Fall sein, so könnten jedenfalls nur die Dresdener 
Stücke in Frage kommen, da nur ihre einreihig getüpfelten Tracheiden mit jenen vergleichbar sind, die oben 
für das Seeundärholz des Blätter-tragenden Zweiges der Ullmannia bituminosa Erwähnung fanden. Doch sind 
sie in dem letzteren so schlecht und undeutlich erhalten, dass ich mich nicht einmal völlig sicher vergewissern 
konnte, ob sie überhaupt die charakteristische Eigenthümlichkeit einreihiger Araucarowyla zeigen (Taf. III 
[XIV], Fig‘ 15). Mit den mächtigen, mehrreihig polygonal getüpfelten Tracheiden des Göttinger Holzstückes 
zeigen sie nicht die mindeste Aehnlichkeit. 

Nach alledem sehen wir also, dass in den Schwülen von IImenau neben dreierlei nahe verwandten 
Blattzweigen, zwei sehr diflerente Holzformen des Typus Araucarowylon vorkommen, über deren gegenseitige 
Beziehungen aus dem vorliegenden Thatbestand nicht der geringste Anhalt gewonnen werden kann. 


II. Die Frankenberger Kornähren und Stangengraupen. 


Zu den ältesten bekannten Pflanzenversteinerungen gehören die Frankenberger Coniferenreste, auf 
welche sicher seit dem Jahre 1590') wegen ihres Kupfer- und Silbergehaltes ein intensiver Bergbau betrieben 
worden ist. Als Versteinerungen finde ich derselben zuerst Erwähnung gethan bei Scneuchzer’) und bei 
Worrarr°), der mässige Abbildungen der sog. Kornähre (Spieae frumenti Wour.) und eine sehr gute der 
Fliegenfittiche liefert. Unter diesen beiden, den Frankenberger Bergleuten entlehnten Bezeichnungen finden 
sich die fraglichen Objecte bei zahlreichen Autoren‘) theils bei den Versteinerungen (Phytolithen, Phytotypo- 
lithen), theils bei den Kupfererzen aufgeführt. Die erste, auf erneuter eingehender Untersuchung beruhende 
Förderung erfuhr die Kenntniss dieser Objecte durch J. G. Lenmann°). Derselbe unterscheidet silberhaltige 
Kornähren, Stangengraupen und fliegenfittiches Silbererz und spricht sich ganz bestimmt über ihren organischen 
Ursprung aus. Es muss ihm eine reiche Suite vorgelegen haben, wie aus dem folgenden Passus seiner Schrift 


hervorgeht, in welchem auch die seltenen Vorkommnisse, von denen später zu reden sein wird, Erwähnung 


ı) J. F. Wınkermann. Beschreibungen der Fürstenthümer Hessen und Hersfeld ete. Bremen 1697. Th. 1 Cap. 6 pag. 37. 

2) J. J. Scheuchzer. Meteorologica Oryetognostica Helvetiea. Zürich 1718 pag. 238: „Lithoxylon argentiferum Franken- 
bergense Chrysocolla adspersum“ und pag. 247: „Lapis fossilis einereus ornamentis foliaceis viridibus et caerulescentibus pulehre notatus 
Frankenbergensis aerifer. Diesen heisst man gemeiniglich Fliegenfittich, weil er gleichsam mit Fliegenflügeln überstreut.“ Die- 
selben Notizen kommen dann im Appendix zur 2. Auflage des Herbarium diluvianum. Leyden 1723; zur Zeit der ersten Auflage, 
1709, waren sie Schkuchzer noch nicht bekannt. Sollte derselbe nieht von Worrart, dessen Werk inzwischen 1711 erschien, 
die erste Kunde davon durch Privatmittheilung erhalten haben? 

») P. Worrart. Historia naturalis Hassiae inferioris I. pag. 30 et 35 t.3 f.6, 1.5 f.3,4,5, 6. 1719. Die frühere Aus- 
gabe von 1711 ist mir nicht bekannt. 

*) Vgl. die Liste der älteren Schriftsteller über Versteinerungen beiGörperr. Monographie der fossilen Coniferen. Leyden 1850. 

°) J. G. Leumass. Kurze Untersuchung der versteinerten Kornähren und Stangengraupen von Frankenberg i. Hessen. 
Berlin 1760; dasselbe wiederum abgedruckt in J. G. Leumasn, physikalisch-chymische Schriften. Berlin 1761 Nr. 14. 
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finden. Er sagt pag. 6: „die Gestalten dieser mineralischen Körper sind sehr verschieden. Denn unter dem 
Namen der Kormnähren begreift man dergleichen stahlderbes Erz von verschiedener Gestalt. Einige derselben 
sehen denen Komähren wirklich ziemlich ähnlich, ohngeachtet sie es in der That nicht sind, sondern bei ge- 
nauerer Beaugenscheinigung denen Hasel- oder Elsenenzäpfchen weit gleicher scheinen. Andere, welche die vor- 
hergehenden gemeiniglich an Grösse übertreffen, kommen zusammengepressten, jungen Tannenzapfen an Gestalt 
ganz gleich. Noch andere sind an Gestalt, Grösse und Structur denen sogenannten Mousserons ganz ähnlich, 
sowie ich auch dergleichen vorzeigen kann, die den floribus Ranuneuli flore pleno in allen Stücken ähnlich sind. 
Noch andere kommen einzelnen Blättern verschiedener Blumen (petalis florum) ganz gleich und was dergleichen 
verschiedene Gestalten mehr sind. Diese letzteren drei Arten, weil sie gemeiniglich sehr klein, rund oder halb- 
rund sind, heisset man zum Unterschied von denen eigentlichen Kornähren in Frankenberg und anderwärts 
oemeiniglich Schwämgen“. Die nächste erhebliche, darauf bezügliche Untersuchung ist die von Warpın'), 
welche bei aller Naivetät der darin entwickelten Anschauungen recht gute Abbildungen und Beschreibungen 
der behandelten Gegenstände liefert. Er unterscheidet, etwas genauer eingehend als Lenmann, Kornähren, Stein- 
kerne, Tannenzapfen, Holzgraupen, Kohlengraupen, Sterngraupen, Fliegenfittiche. Mösch?) untersuchte ein in 
der Sammlung des Hanauischen Regierungsrathes von ScnwerreLp bewahrtes Exemplar einer Kornähre und 
erklärte dieselbe für eine Inflorescenz von Phalaris bulbosa, mit welcher Interpretation er sich übrigens auf 
Lissi’s Autorität zu stützen vermochte. Es beweist diese Deutung nur, wie sehr man durch die landläufige 
Bezeichnung „Kornähre“ gewöhnt war, die Analogien nur unter den Gräsern zu suchen. Und unter diesen boten 
sich allerdings die Aehrchen des Kanariengrases als die besten Vergleichsobjecte dar. Ganz dementsprechend 
ist es, wenn weiterhin pag. 310 die Fliegenfittiche für „Kelchbälglein (glumae calyeinae) von Grasarten“ erklärt 
werden. Eine klare Darstellung der Frankenberger Fossilien ist auch bei Rırss“) zu finden; in den von 
Karsten dazu gemachten Anmerkungen (pag. 96) wird auch bereits angegeben, dass die Kohlen noch ganz 
das Gepräge ihrer vormaligen Organisation zeigen. 

Eine in jeder Beziehung vortreffliche, abschliessende und erschöpfende Beschreibung aller dieser fossilen 
Reste giebt endlich Urrmann‘') in seiner Monographie des Frankenberger Bergreviers. Auf seine Unter- 
scheidung der verschiedenen Sorten der Holzgraupen, Kohlengraupen, Fliegenfittige, Kornblumen, Kornähren, 
Tannenzapfen, Sterngraupen werden wir weiterhin verschiedentlich zurückkommen müssen und ebenso auf die 
zahlreichen vortrefllichen Abbildungen, von denen die Abhandlung begleitet ist. Die seitens der Autoren an- 
gestellten Vergleiche mit noch lebenden Pflanzen registrirt der Verfasser, hält aber vorsichtiger Weise mit 
seiner eigenen Meinung darüber zurück. 

ScuLorHem°) führt die hierhergehörisen Reste als Poacites phalaroides, ( \arpolithes hemloeinus und 
Anthotypolithes ranuneuliformis auf; die Vergleichung mit Phalaris ist ihm inzwischen zweifelhaft, so dass er 
meint (pag. 417): „Man hat Aehnlichkeit mit einigen Arten der Phalaris finden wollen. Sie erfordern aber 
noch eine nähere Prüfung in recht vollständigen Exemplaren, ehe sich mit einiger Sicherheit eine nähere Be- 
stimmung geben lässt“. Auf das in den Nachträgen ®) über Carpolithes hemlocinus Gesagte werde ich weiterhin 


) J. G. Waroın. Die Frankenberger Versteinerungen nebst ihrem Ursprung. Marburg 1778: Warpın. Das Hessische 
Mineraliencabinet bei der Universität Marburg. 3. Stück 1792 pag. 681. 

2) Mönch. Beiträge zur Mineralogie aus einigen in Hessen gesammelten Beobachtungen, in: Hessische Beiträge zur Ge- 
lehrsamkeit und Kunst. 2. Stück. Frankfurt 1784 pag. 308 ff. ; 

») J. Ph. Rıess. Mineralogische und bergmännische Beobachtungen über einige Hessische Gebirgsgegenden, herausgegeben 
und mit Anmerkungen begleitet von D. L. G. Karsten. Berlin 1791 pag. SI. 

*) J. ©. Urısann. Mineralogische, berg- und hüttenmännische Beobachtungen über die Gebirge, Grubenbaue und Hütten- 
werke der Hessen-Casselischen Landschaft an der Edder. Marburg 1803. 

5) E. F. von ScuLorueım. Die Petrefactenkunde. Gotha 1820 pag. 417, 418, 425. 

%) E. F. von Schrorneım. Nachträge zur Petrefacten-Kunde. Gotha 1822 pag. 9. 
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zurückkommen. Broxsniarr') bildet eine Anzahl Frankenberger Aehren in kenntlicher Weise ab, die er 
mit einer aus der Kreide stammenden ähnlichen Pflanze vom Col de Pialpinson zusammenwirft und als 
Fucoides Brardii bezeichnet. Er eitirt dazu (arpolithes hemlocinus Scunorn.; die übrige reichhaltige einschlä- 
gige Literatur ist ihm offenbar nicht bekannt gewesen. Der Vermuthung, die Frankenberger Fossilien seien 
Algen, hatte übrigens schon ScnLorueım Raum gegeben, als er die IImenauer Ullmannien unter dem Namen 
Caulerpites orobiformis und jrumentarius beschrieb (l. c. pag. 42) vgl. pag. 6 [S4]. 

In demselben Jahr erschien die inhaltsreiche Abhandlung von Broxx?), durch welche die Franken. 
berger Fossilien als Coniferen entlarvt wurden. Broxs’s Ansicht erfreute sich bald allgemeiner Zustimmung, 
Sein Name Cupressites Ullmanni wurde endlich von Görrerr‘°), dem letzten Autor, der eine eingehendere Be- 
arbeitung des Gegenstandes lieferte, in Ullmannia Bronnü umgewandelt. Bezüglich Gaston pe Sarorra’s 
Ansicht vergleiche man das in der Einleitung Gesagte. 

Auf die neuerdings erschienene, die Sache zum Theil in pejus reformirende und offenbar auf ungenü- 
gende Materialien gestützte Abhandlung von Heer, sowie auf die an diese anknüpfenden Bemerkungen Gkınırz’s 
(Nachträge I. pag. 23) wird weiterhin ausführlicher einzugehen sein. 

Nach alledem haben wir in den Frankenberger Aechren kleine Zweigstücke, Blätter und Holzfrag- 
mente einer Conifere vor uns, die die Concentrationspunkte des Kupfererzes bildend, in Menge einem eigen- 
thümlichen hellblaugrauen Letten eingelagert sich finden. Ihr Hauptfundort ist Frankenberg, minder reich- 
lich und zumal am letzteren Ort weniger gut erhalten finden sie sich durchaus in der gleichen Form und 
unter ähnlichen Bedingungen bei Thalitter und bei Leitmar nächst Stadtberge. Ueber die geologischen 
Verhältnisse dieser Kupferlettenflötze geben WÜRTENBERGER!) und E. Horzarrer‘®)) Aufschluss. Nach dem 
letzteren gehören sie unzweifelhaft der unteren Zechsteinformation an, innerhalb welcher indess an den be- 
treffenden Localitäten, die er für Deltabildungen ansieht, eine weitere Gliederung nicht ausführbar ist. Bei 
Thalitter‘) und Leitmar werden sie von anders beschaffenen höheren Formationsgliedern (Stinkkalk, Haupt- 
dolomit) überlagert; sie bestehen hier aus wechsellagernden Bänken von Kalkstein und grauen Letten. Bei 
Frankenberg beginnt die theils dem Kulm, theils dem Rothliegenden auflagernde Bildung mit dem Erdflötz, 
bestehend aus grünem Schieferletten mit eingebetteten Kupferähren und Kalksteinknollen. Es folgen graue 
Letten mit zahlreichen Kalksteinzwischenlagen in Form dünner, harter Platten, an deren Grenzilächen sich zahl- 
reiche und oft schön erhaltene Pflanzenreste finden. Diese harten Platten haben der Verwitterung besser 
als die übrigen Gesteine widerstanden und sind noch jetzt auf den Halden hier und da, mit besseren Exem- 
plaren der Fossilien besetzt, zu finden. Ueber ihnen lagern Kalk- und Sandsteine, mit Letten abwechselnd, in 
denen der Gehalt an Pflanzenresten aufwärts rapide abnimmt; zu oberst endlich liegt grobes Conglomerat und 
gelblicher Sandstein. 

Die Flora des Kupferlettens ist arm. Es sind ausser den Resten, die man seit Broxx und Görrerr 
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') Apvourue Bronentart. Histoire des vegetaux fossiles I. Paris 1828 pag. 71 t.2 f. 8—19. 

?) H. Bronx. Untersuchung der versteinerten Kornähren und anderer Pflanzentheile, zu Cupressus Ullmanni gehörig. 
Leoxnarp. Zeitschrift für Mineralogie, Jahrgang 1828. Heidelberg 1328 paz. 509#8. t. 4. 

%) H. R. Görrerr. Monographie der fossilen Coniferen. Leyden 1850 pag. 1S5ff. t. 20; Fossile Flora der permischen 
Formation, Palaeontographica Bd. 12. Cassel 1864--1865 pag. 223 t. 45. 

*) G. WÜRTENBERGER. Ueber die Zechsteinformation, deren Erzführung und den unteren Buntsandstein bei Franken- 
berg in Kurhessen. Neues Jahrbuch für Mineralogie ete. 1867 pag. 10. 

») E. Horzarreı. Die Zechsteinformation am Ostrand des Rheinisch-Westphälischen Sehiefergebirges. Marburger Inau- 
guraldissertation. Görlitz 1879. Denselben Gegenstand behandeln ferner: Leımsacuh. Die permische Formation bei Frankenberg 
in Kurhessen. Marburg 1869; v. Könen, Verhandlungen des naturh. Vereins für Rheinland und Westphalen. Bonn 1875; Schurze. 
Einige Bemerkungen über das Kupfergebirge bei Frankenberg, Leoxuaro’s mineralogisches Taschenbuch 1820. 

%) Für Thalitter vgl. P. E. Krırsteın. Mineralogischer Briefwechsel Bd. 1 pag. 68ff.; Fr. VorLrz. Versuch einer 
geognostischen Beschreibung der Herrschaft Itter, Bericht der Oberhessischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde. Giessen 1849. 
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gewohnt ist zu der einzigen Ullmannia-Species zusammenzurechnen, nur noch 2 Farrenkräuter') in kleinen und 
selten vorkommenden Stücken bekannt. ' 

Was den Erhaltungszustand dieser Reste anlangt, so lässt sich dessen Besprechung nicht wohl von 
deren Beschreibung getrennt behandeln, doch möchte ich darauf hinzuweisen nicht unterlassen, wie sehr der- 
selbe durch die Aufbereitungsweise der Erze beeinflusst worden ist. Hierüber findet man genauen Bericht bei 
Cancerısus?) und Urımann |. ce. pag. 172—178. Der erstere giebt sogar eine Abbildung der zu diesem Zweck 
verwendeten primitiven Vorrichtung, die in einer Bütte besteht, in welcher ein mit eisernen Zinken besetztes 
Balkenkreuz fortwährend herumgedreht wird. Auf diese Art werden die durch längeres Lagern mürbe ge- 
wordenen Letten zerkleinert und von den zurückbleibenden Erzgraupen fortgewaschen. Da nun die in den 
Sammlungen vorhandenen Stücke weitaus zum grössten Theil aus den mittels dieses Apparates gewonnenen, 
zum Schmelzen fertigen Erzen ausgesucht sind, so tragen sie natürlich die Spuren dieser rohen Behandlung in 
unzweideutiger Weise an sich, worauf WÜRTENBERGER auch ausdrücklich aufmerksam macht (l. c. pag. 33). 

Die sogenannten Kornähren sind kurze, mit Blättern besetzte Zweigfragmente, die entweder beiderseits 
abgebrochen sind, oder seltener die erhaltene Spitze zeigen. Sie sind mit spiraligen, dichtgestellten, dach- 
ziegeligen Blättern besetzt, deren wirkliche Gestalt am besten dann erkannt werden kann, wenn sie einzeln 
und von den tragenden Achsen losgelöst (Fliegenfittige) im Gestein vorkommen. Je nachdem sie gerade und 
aufrecht, der Zweigoberfläche angedrückt, oder abstehend und an der Spitze etwas einwärts gebogen, oder aber 
mehr oder weniger stark bogie rückwärts gekrümmt sind, bekommen die Zweige einen sehr verschiedenen 
Habitus. Doch stösst man in Folge zahlreicher, minder characteristischer Stücke auf grosse Schwierigkeiten, 
wenn man versucht, die Materialien nach diesen Kennzeichen auseinanderzulegen. Auch Broxn konnte keine 
Grenzlinie zwischen denselben finden (l. c. pag. 516). Die besten vorhandenen Abbildungen, die Göprerr’schen 
weit überragend, hat Urrmann auf t. 2 und 3 seiner Schrift geliefert. Sehr selten kommen Zweisfragmente 
mit stärker gestreckten Internodien vor, an denen alsdann die Blätter über der Basis abgebrochen zu sein’ 
pflegen, so dass man das herablaufende Blattkissen deutlich erkennen kann. Ein solches Stück, der Göt- 
tinger Sammlung gehörig, stellt Taf. II [XIII], Fig. 11 dar; ein ähnliches, doch minder deutliches, hat Urr- 
MANN t. 3 f. 8 abgebildet. 

Eigenthümlich und wohlcharakterisirt sind die sog. „Tannenzapfen“ der Autoren, von denen bei Urr- 
Mann t. 3 f.2 und Broxs t.4 f.2 fast identische, vermuthlich nach dem gleichen Original gezeichnete Ab- 
bildungen vorliegen. Minder deutlich sind Görrerr's f. 15 und 16. Es sind bei ihnen die Blätter fest auf- 
und übereinander gepresst, die grössten nehmen die Mitte ein, gegen Basis und Spitze nehmen sie allmählich 
und gleichmässig ab, so dass der Habitus einer Coniferenblüthe oder eines Fruchtzapfens entsteht, umsomehr 
dann, wenn, wie es an zwei mir vorliegenden Exemplaren der Fall ist, zwischen den Basen der untersten Blätter 
die eingedrückte Abeliederungsstelle der Achse deutlich wird. Wenn diese Zapfen wirklich, wie Görperr will, 
durch Abreibung und Rollung aus Zweigstücken entstanden wären, so müssten die Enden sämmtlicher Blätter, 
zumal aber derer von Basis und Spitze in Folge davon zerstört sein, wie dies Heer (l. c. pag. 9) ganz richtig 
hervorhebt. Und dies scheint bei der von GörrErT angezogenen f. 5 allerdings zuzutreffen, die denn auch 
einen der nachher zu besprechenden, abgeriebenen Zweige darstellen mag. Die sogenannten Zapfen dagegen 
zeigen überall die wohlerhaltenen Blattspitzen, es mag die Rückenfläche noch so abgerieben sein; eine Abrei- 
bung, aus der sich das von Heer hervorgehobene Fehlen der Streifung unschwer erklärt. Ob aber, wie es 
Heer will, diese Zapfen wirklich der Blüthenregion angehören, ob sie nicht vielleicht zur Abgliederung gelangte, 
verkürzte, vegetative Triebe darstellen, wird man kaum sicher entscheiden können. Und in keinem Falle ist 


') Alethopteris Martinsi und Alethopteris Schwedesiuna. 
®) F. L. Canerınus. Beschreibung der vorzüglichsten Bergwerke in Hessen ete. Frankfurt 1767 pag. 11 t. 1. 
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es gerechtfertigt, diese Gebilde, wie Herr es thut, den älteren Autoren entgegen, ohne Weiteres für die Zapfen 
von Ullmannia zu erklären und als solche in die Diagnose der Gattung aufzunehmen. 

Für die Untersuchung der vereinzelten Blätter, der sogenannten Fliegenfittiche, eignen sich am besten 
die dünnen, damit überstreuten Kalkplatten, die, wie oben erwähnt, dem zunächst über dem Erzflötz gelegenen 
Horizont entstammen. Auch von Leitmar liegt mir ein hierfür brauchbares Stück vor. Es sind in diesem 
Falle nämlich die Erzincrustationen auf’s allergeringste Mass beschränkt, gewöhnlich nur in Form ganz dünner 
Anflüge von grünlicher, seltener in Folge Eisengehaltes ockergelber Farbe vorhanden. Häufig fehlen sie ganz, 
die Blattsubstanz ist alsdann völlig in schwarze Kohle verwandelt. Auf Querschnitten erscheinen Blätter dieser 
Art als strichförmige, structurlose Kohlenschmitze. Die Blätter sind in der Mehrzahl eiförmig und enden mit 
kurzem Spitzchen. Je nach ihrer Grösse wechselt ihre Gestalt indessen zum Rundlich-eiförmigen und zum Ei- 
länglichen, ja zum Zungenförmigen. Rückseits sind sie convex, in der Mediane mit ganz schwacher Kielung, 
überall mit deutlicher, paralleler, mitunter rippenartiger Längsstreifung. Die etwas concave durch eine deut- 
liche Randkante von der anderen geschiedene Oberseite ist ebenso, aber minder deutlich gestreift; die stärker 
gehöhlte Blattspitze ist am Rande wulstig verdiekt. Vom Zweig ist das Blatt gewöhnlich mitsammt dem ay- 
gewachsenen Blattkissen losgelöst, dessen Querbruch auf der Rückenansicht (Taf. II [XIII], Fig. 14°) zu Ge- 
sicht kommt. Von oben gesehen zeigt der Blattgrund einen halbkreisförmigen Ausschnitt (Taf. II [XIII], 
Fig. 14®), der der basalen Bregrenzungslinie des freien Laminartheils entspricht. In keiner der vorhandenen 
Abbildungen sind alle diese Details genau zu erkennen. Es liegen solche vor in roher und unkenntlicher Form 
bei LiesknecHt'), ferner bei Worrarr l.c.t.3£.6undt.5f. 3, diese letzteren etwas besser; bei Görperr |. c. 
f. 6, bei Urtmann t. 4 £.1, 6,7, und diese sind wiederum von allen bei Weitem die besten. 

Hat man sich nun mit der Blattgestalt durch genaue Betrachtung der Fliegenfittiche vertraut gemacht, 
so ist &s leicht, dieselben an den Kornähren wiederzuerkennen, an denen sie in Folge des Erhaltungszustandes 
gewöhnlich mehr oder minder geändert erscheinen. Es sind hier 2 verschiedene Erhaltungsweisen zu unter- 
scheiden. Einmal kann die Pflanzensubstanz in Kohle verwandelt sein, die gewöhnlich structurlos, nur hier 
und da noch undeutliche Reste der Gewebebeschaffenheit aufweist, oder, und dies ist leider der seltenere Fall, 
es hat eine Imprägnirung mit Kalkearbonat stattgefunden, wo dann die innere Structur mitunter stellenweis 
erhalten blieb. In beiden Fällen jedoch ist die Substanz mit Partikeln oder ausgedehnten Massen dichten 
Erzes durchsprengt, die bis zum Verschwinden des Gewebes vermehrt sein können. Häufig überzieht dieses 
auch die Oberfläche mit einer hier und da unterbrochenen Kruste von wechselnder Mächtigkeit, die in Folge 
dessen die Blattform zu maskiren und Täuschungen hervorzurufen nur zu geeignet ist. Besonders in der Nähe 
der Blattspitze verdickt sich diese Erzschale häufig unregelmässig knollig, so dass in extremen Fällen Bilder 
wie Bronn’s f. 5 entstehen können. Görrerr hat diese Figur, sie unter f. 19 reproducirend, in annähernd 
richtiger Weise interpretirtt. Doch dürfte die Erzschale das Blatt von aussen umgeben und nicht, wie er 
meint (pag. 187), in dessen Innerem abgelagert sein. 

Da wo Versteinerung in Kalkcarbonat vorliegt, ist der Erzgehalt der Fossilien fast ganz auf besagte 
Schale beschränkt, dasselbe kommt freilich zuweilen auch bei verkohltem Erhaltungszustand vor. In diesem 
Fall ist indessen ausgiebige allgemeine Vererzung häufiger; in der Erzmasse findet die Kohle sich in Streifen’ 
oder Schmitzen vor, mitunter bleibt auch die Epidermis als solche erhalten. Mit der Bildung von Erzrinden 
um das carbonisirte Fossil steht ein eigenthümlicher Erhaltungszustand der Aehren in Verbindung, den man 
häufig in den Sammlungen antrifft und den schon Görrerr (f. 4, 18®) der Abreibung der Blätter zuschreibt 
(vgl. Taf. II [XII], Fig. 12). An deren Stelle nämlich finden sich lauter rhombische, dem Querschnitt ent- 


!) J. G. Liesknecht. Hassiae subterraneae speeimen clarissima testimonia diluvii universalis ete. exhibens. Gissae 
et Francofurti 1730 t.5 £ 5. 
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sprechende Felder, die in der Mitte gehöhlt ringsum von einem offenbaren Bruchrand der Erzschale umgeben 
sind. Es kann dieser Erhaltungszustand auf zweierlei Art entstanden sein. Entweder nämlich waren ursprüng- 
lich die Blattspitzen überhaupt nicht vererzt und wurden beim Bereicherungsprocess fortgespült; die hinten 
bleibenden Querschnittsränder wurden dabei glattgerieben. Oder die Aehre war, als sie noch im Gestein sass, 
vollständig vom Erz umschlossen, die an den Blattspitzen dünne Rinde wurde bei jenem Process zerbrochen, 
worauf dann gleichfalls Abreibung der Bruchränder eintrat, während die im Innern gelegene Kohle herausge- 
schwemmt wurde. 

Nach alledem möchte ich glauben, dass man bei den Frankenberger Fossilien nur in manchen 
Fällen mit Görrerr und UnGer') von Versteinerung in silberhaltigem Kupferelanz wird reden dürfen. Viel- 
mehr ist das Erz in der Regel blos Umhüllung, oder Ausfüllungsmasse von Spalten und Höhlungen; die Sub- 
stanz selbst liegt meistens im Kalkcarbonat erhalten oder in Kohle verwandelt vor. Und dies ist ein Er- 
haltungszustand, den wir in den älteren Formationen sehr häufig antreffen. 

Ueber den anatomischen Bau der beregten Zweiglein ist bei der Beschaffenheit des Materials nur wenig 
Befriedigendes zu erzielen. Gewöhnlich findet man, wie gesagt, structurlose Kohle. Und gerade die wenigen 
Exemplare, an denen ich einzelne besser erhaltene Stellen fand, waren äusserlich so übel beschaffen, dass ich 
die Form ihrer Blätter nicht mit allen Details eruiren konnte. Immerhin ist es ganz überwiegend wahrschein- 
lich, dass es keine anderen, als die bisher besprochenen Zweige waren. Ich habe nun an einem Blatt mit 
voller Deutlichkeit das centrale Gefässbündel mit seinen 'Transfusionsflügeln nachweisen können und beide 
denen der Ilmenauer Ullmannien vollkommen ähnlich gefunden. Die Epidermis war gleichfalls ringsum er- 
halten, aber schwer zu erkennen, ' weil ihr äusserlich die dichte undurchsichtige Erzkruste fest anhaftete, die, 
alle Blätter des Exemplars bedeckend, die Zwischenräume zwischen denselben grösstentheils ganz ausfüllte. 
Die subepidermale Partie war recht undeutlich, da ich indess, trotz genauester Durchmusterung des zum Zweig 
tangentialen Schliffes, nirgends Reste der derben Faserstränge finden konnte, die für Ullmannia frumentaria 
charakteristisch sind, so liegt die Vermuthung einer der Ullmannia bituminosa analogen Structur nahe. Dies 
zugegeben, so würden wir in Ullmannia Bronni eine vierte, den Ilmenauer Arten anzureihende, durch die 
Form ihrer kurzen stumpfen Blätter kenntliche Species vor uns haben. 

Auf den mit Fliegenfittigen bedeckten Kalksteinplatten findet man häufig zwischen diesen zerstreut 
noch eine andere Art von Blättern, deren in der Literatur nirgends Erwähnung geschieht. Sie sind schmal, 
linealisch, ziemlich lang, gerade oder sichelförmig gebogen (Taf. II [XIII], Fig. 14). Ihre Spitze, von deren 
Unversehrtheit ich mich in einem Falle (Taf. II [XIII], Fig. 15°) bestimmt überzeugen konnte, ist ein wenig 
kolbig verdickt. Die Oberfläche scheint gestreift, ist aber durchgehends schlecht erhalten. Gewöhnlich sind 
diese Blätter über der Basis abgebrochen; wo diese erhalten ist, ist sie ziemlich breit und mit basalem 
Ausschnitt versehen, gerade wie bei Ullmannia Bronnü. Nur ein einziges brauchbares Zweigstück ist mir 
vorgekommen, welches dergleichen erkennbare Blätter trägt (Taf. II [XIII], Fig. 22). Doch sind auch an 
diesem beinahe alle Blattspitzen abgebrochen. Einige andere Zweige, bei denen jedes Blatt mit einer Bruch- 
fläche endet, gehören vermuthlich gleichfalls hierher, ohne dass dies indessen bei der gewöhnlichen Fliegen- 
fittigen ähnlichen Form der Blattbasen mit Sicherheit zu ermitteln wäre. Wahrscheinlich gehört zu dieser 
Sorte von Zweigen die mit hier und da erhaltenen Grannen versehene Kornähre, die Warp 1. c. f. 1 abbildet. 
Urrmann hat solche Exemplare nicht gesehen, wie aus der folgenden Kritik hervorgeht, die er der Warpıw’schen 
Figur angedeihen lässt. Er sagt nämlich 1. ec. pag. 113: „Der letztere insbesondere liess 5 Abbildungen von 
diesen Petrefacten entwerfen, und von diesen erklärt er die in der ersten Figur vorgestellte Aehre — welche 
zu den allerseltensten ohne Widerrede gehört, wenn die in der Abbildung derselben angegebenen, bis jetzt noch 


) Unser. Versuch einer Geschichte der Pflanzenwelt. Wien 1852 pag. 79. 
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nicht einmal wieder vorgekommenen häufigen Grannen wirklich an ihr existirt haben und nicht, wie ich wohl 
vermuthe, ein wohlgemeintes Anhängsel des Zeichners sind, — für eine Kornähre, die in der dritten Figur 
abgebildete Korngraupe aber für eine Weitzen- oder Gerstenähre“. 

Der Erwähnung werth ist noch ein kleines Zweigstück (Taf. II [XIII], Fig. 10), welches ich der Güte 
des Herrn Dr. Lexz verdanke, der es mir aus dem Casseler Museum leihweise überliess. 

Dasselbe ist fast erzfrei, in dichte Kohle verwandelt, ein Querschliff desselben zeigt verhältnissmässig 
gut erhaltene Structur. Das ziemlich weite Mark, der Holzring mit seinen weit vorspringenden Markkronen- 
bündeln sind wohl erhalten. Aeusserlich hat das Zweigstück einige Abreibungen erlitten. Seine Oberfläche 
wird von dichtgedrängten, spiraligen, rhombischen, in der oberen Hälfte stärker erhobenen Polstern gebildet, 
von deren jedem ein Blatt abgegliedert sein muss. In Folge davon hat es den Habitus eines entblätterten 
Fichtenzweigleins. Man vergleiche dazu den zu Voltzia gezogenen Zweig bei Scuimper und Mouceor, Plantes 
fossiles du gres bigarre t. 17 f.1. Zu Ullmannia Bronni kann es nicht gehört haben, entblätterte Zweige der- 
selben sehen anders aus; bezüglich der anderen besprochenen Coniferenform macht mich die Breite ihrer Blatt- 
basen zweifelhaft. Möglich, dass wir in ihm den Rest einer dritten differenten Pflanze vor uns sehen. 

Und endlich mag noch des in Taf. II [XIII], Fig. 1 abgebildeten Gegenstandes gedacht werden, dessen 
Mittheilung jch Dr. Eserr’s Freundlichkeit verdanke, und den ich anfänglich für eine Alge zu halten geneigt 
war, da seine einzelnen Glieder mit den von Kına') als Chondrus Binneyi abgebildeten Dingen nicht übel zu 
stimmen schienen. Es ergab aber das Studium einiger Schliffe, die ich herstellen konnte, dass wir es auch 
hier mit einem Coniferenzweig zu thun haben, der einen breiten abgeplatteten, das Mark umgebenden Holzey- 
linder und kurze, stark herablaufende Blätter aufweist, so dass er etwa mit den Brachyphyllen Sarorra’s der 
Beblätterung nach verglichen werden kann. In einer der durchschnittenen Blattbasen fand sich auch eine 
kleine Partie erhaltener Transfusionselemente vor, die denen der Ullmannia im Wesentlichen ähnlich waren. 
Die starke Zusammendrückung, die reichliche Verzweigung, die fast rechtwinklig spreizenden Zweiglein erinnern 
lebhaft an das Verhalten von Arthrotaxis oder von T’huya. Leider ist weder die Oberfläche noch auch der innere 
Bau so gut erhalten, dass sich eine ausführlichere Behandlung darauf basiren liesse. 

Die von den Frankenberger Bergleuten Sterngraupen oder nach Leumann (vgl. oben) auch Schwämm- 
chen genannten Fossilien sind bei genauerer Prüfung sehr verschiedener Art. Schon Urrmann zerlegt sie in 
Sterngraupen und Kornblumen und trägt damit, ob er schon über ihre Herkunft keine bestimmte Ansicht zu 
äussern wagt, den thatsächlichen Verhältnissen in höherem Grade Rechnung, als die Autoren, die nach ihm 
darüber geschrieben haben. Die Sterngraupen kommen sowohl vereinzelt, als gruppenweise mit einander vor; 
es sind Schuppen von ungefähr kreisrundem Umriss, gewöhnlich sehr stark vererzt und incrustirt und in Folge 
davon schlecht erhalten. Sie sind schildförmig, in der Mitte der Oberseite mit einem vertieften Nabel, rings- 
herum mit radienartig gestellten, vorspringenden, den etwas festonnirten Rand erreichenden, gegen das Centrum 
verflachenden Rippen versehen. Diese Rippen, an den vorliegenden Exemplaren von 8 zu 12 schwankend, 
treten gewöhnlich leistenartig hervor und zerlegen die Oberfläche der Schuppe in Furchen, die radienartig in- 
mitten zusammenlaufen (Taf. II [XII], Fig. 2, 3, 5, 6, 8). In anderen Fällen fehlen sie ganz, ob in Folge der 
hier stets ziemlich beträchtlichen Abreibung oder deshalb, weil ein Rest einer anderen Species vorliegt, will 
ich zunächst nicht entscheiden. Locale knotenförmige Verdickungen derselben, sowie Buckel und Höcker, die 
sich in der centralen Depression mitunter finden, scheinen lediglich Folge: der unregelmässigen Erzinerustirung 
zu sein. Ihre Unterseite zeigt einen cylindrischen Stiel von kreisrundem Querschnitte, der im Centrum, seltener 
excentrisch befestigt ist, und dessen Insertionsweise offenbar bei den Bergleuten zum Vergleich mit den 


1) W. Kıns. A Monograph of the Permian Fossils of England. London 1850 (Palaeontogr. Soc. Vol. VI) pag. 2 
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Schwämmen der Wälder geführt hat. Rings um den Stielansatz ist die untere Fläche fast immer sehr schlecht 
erhalten, mit unregelmässigen Erzmassen überzogen, oft auch durch vererzte Blattbruchstücke mehr oder minder 
verdeckt. Nur selten erkennt man auch hier vom Stielansatz bis zum Rand nach Art von Radien verlaufende 
Rippen, die, wie es scheint, mit denen der Oberseite correspondiren. Besonders an 2 mir vorliegenden excen- 
trisch gestielten Exemplaren ist diese Berippung deutlich (Taf. II [XIII], Fig. 2). Das eine derselben gehört 
der Göttinger Sammlung; das andere, im Berliner Museum bewahrt (Taf. II [XIII], Fig. 4), liest Görrerr’s 
f. 22° zu Grunde. 

Ganz neuerdings endlich habe ich ein drittes aus der Marburger Universitätssammlung erhalten, 
welches an der oberen Seite durch anhängende fremde Blattreste gänzlich zugedeckt, die Unterseite in ausge- 
zeichneter Weise mit vielen mir bis dahin unbekannten Details erhalten zeigt. Es ist auf Taf. II [XIII], Fig. 9 
dargestellt. Sein Stiel steht central und ist nur nach der einen, durch Wegbruch etwas beschädigten Seite 
hinübergebogen. Auf der freien Seite zeigt dieser einige parallel verlaufende Furchen, die an keinem anderen 
Stück beobachtet wurden. Aus der Unterseite der Schuppe aber sind ferner 7 


gegen’s Centrum durch einen Kreiswulst begrenzte, nach Aussen von dem wulstigen Schildrand überragte Felder 


einander seitlich berührende, . 


deutlich zu erkennen, deren jedes in der Mitte einen flachen Höcker trägt. Bei einigen derselben ist dieser 
Höcker noch durch eine aussen aufliegende Kruste von Eisenkies verstärkt. Einerseits sind diese Felder mit 
dem fortgebrochenen Stück verloren, die so entstandene Lücke hat etwa für 4—5 weitere Platz, so dass deren 
im Ganzen wohl 10—12 gewesen sein werden. Die erwähnten, je in der Mitte der Felder gelegenen Höcker 
findet man denn auch, freilich viel weniger deutlich, an anderen die Unterseite zeigenden Exemplaren (Taf. II 
[XI], Fig. 2) vor. 

In der mineralogischen Sammlung der Universität Heidelberg befindet sich endlich ein derartiges 
Schild von so abweichender Beschaffenheit, dass es mir lange Zeit grosse Schwierigkeiten bereitete. Dasselbe 
ist nicht wie gewöhnlich verkiest, sondern liegt als dünnes hautartiges Kohlenplättchen dem zweifellos aus 
Frankenberg stammenden Gesteinsstück auf. Es ist mit undeutlichen radialen Streifen versehen, die den 
Rippen der verkiesten Schilder entsprechen mögen; sein Rand aber ist, was bei jenen nicht in der Weise 
beobachtet wurde, in rundliche Läppchen getheilt, die die Breite des Zwischenraums zwischen je 2 Streifen 
besitzen. Die nach einem Geraer Exemplar gezeichnete Figur Taf. II [XIII], Fig. 19 kann füglich auch für 
den hier besprochenen Rest citirt werden. Wir werden auch bei Besprechung der Geraer Vorkommnisse 
hierauf zurückkommen müssen. 

Sehr auflallend ist, wie aus den in natürlicher Grösse aufgenommenen Abbildungen ersichtlich, die 
ungleiche Grösse dieser Frankenberger Schilder. Sie wechseln im Durchmesser von ungefähr 15 bis unge- 
fähr 25 mm. Genau bestimmbar ist dies nicht, der unscharfen Randeontouren halber. 

In der Literatur finden sich die Schilder verschiedentlich dargestellt, zuerst in durchaus kenntlicher 
Weise bei Warpın f. 11 und 12, dann bei Bronn f.8 (f.9 ist‘ zweifelhafter Natur) und bei Urrmann t. 3 
{. 10—13, 15, 16. Görrerr’s Bilder sind nach ungeeigneten, schlecht erhaltenen Stücken entworfen. In der 
Berliner Universitätssammlung fand ich zu seinen f. 20 und 23 die Originale vor. 

Nicht allzuselten findet man diese Schilder in wechselnder Zahl zu zapfenähnlichen Aggregaten ver- 
schiedener Form vereinigt. Gewöhnlich sind diese plattgedrückt; ihre einzelnen Glieder sind durch feste Letten 
derart unter sich verbunden, dass über deren etwaigen Zusammenhang mittelst‘der centralen Stiele nichts zu 
ermitteln ist. Die besterhaltene derartige Gruppe, die ich gesehen, 26 mm breit, besteht aus 4 mit einander 
verbundenen Schildern der grössten Art und hat völlig kreisrunden Umriss (Taf. II [XIII], Fig. 5, 6). Ein 
anderes, viel minder gut erhaltenes Stück, dem die Spitze fehlt, ist abgeplattet, eylindrisch, über 4 cm lang 
und 2 cm breit; allein auf der einen Seite sind 7 Schuppen erkennbar, die Basis ist nicht deutlich (Taf. II 
[XI], Fig. 7). Seine Schilder sind viel kleiner, als die des vorigen (8 mm Durchmesser), mit starkem, peri- 
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pherem Wulst versehen und ohne deutliche Radialleisten. Die gleiche Schuppengrösse, aber ringsum gefurchte 
Schilder weist ein kleines, unregelmässig geformtes Stück des Berliner Museums (Görrerr f. 24) auf; es setzt 
sich zum mindesten aus 8 Schildern zusammen. In derselben Sammlung ist noch ein anderes vorhanden, von 
länglicher Form (22 mm lang, 11 mm breit), dessen Schilder kaum 5 mm Durchmesser haben. Fast voll- 
ständig den Umriss eines jungen Zapfens unserer gemeinen Kiefer zeigt endlich ein Stück der Göttinger 
Sammlung, dessen Schilder eng an einander schliessen, jedoch so wenig deutlich hervortreten, dass sich seine 
Reproduction nicht als thunlich erwies. Hierher werden dann wohl auch die „Steinkerne* Warvın’s zu 
rechnen sein. 

Zwei weitere Exemplare sind mir nur aus der Literatur bekannt; wo die Originale sich finden, weiss 
ich nicht. Das eine hat Urumann t. 3 f. 14 abgebildet, es ist cylindrisch, 46 mm lang, 16 mm breit und wie 
es scheint vollständig. Neun Schilder sind deutlich erkennbar, von welchen 6 zwei parallele benachbarte 
Schrägzeilen bilden. Eine weite Lücke im unteren Theil lässt vermuthen, dass hier noch andere Schilder 
vorhanden waren. Das andere hat Bronn f. 11 dargestellt; sein Bild ist von Göreerr f. 25 reproducirt. Es 
ist eylindrisch wie das vorige, nur kürzer und zeigt sechs ziemlich unregelmässig vertheilte, lückig gestellte 
Schilder an der abgebildeten Seite. Ein seitlicher, stielähnlicher Fortsatz, der von Bronx auch als solcher ge- 
deutet wird, dürfte wohl nur eine Protuberanz der Versteinerungsmasse sein. 

Aus der Sammlung der Universität Marburg habe ich endlich das in Taf. II [XII], Fig. 8 abgebildete 
zapfen-ähnliche Schilderagglomerat erhalten, welches auf der einen Seite ziemlich erhalten, auf der andern durch- 
einander gepresste Schilder zeigt. Seine Schilder gehören zu den kleineren und haben 8 mm Durchmesser. 
Sie sind besonders deshalb interessant, weil sie über dem mit Erz erfüllten Innern noch eine dünne ablös- 
bare Kohlenrinde aufweisen und also Görrerr’s Anschauung über die Versteinerungsweise der Franken- 
berger Fossilien entsprechen. Diese Kohlenrinde ist an manchen Stellen feinrunzlig gefaltet, am Rand ist sie 
eingerissen und in eine grössere Anzahl rundlich vorspringender Läppchen getheilt. Vielleicht kann dieses 
Zäpfchen die Erklärung jenes oben beschriebeney eigenthümlichen Schildes der Heidelberger Sammlung 
geben, welches der grauen Thonmasse als dünnes Blättchen reiner Kohle aufliegt. Ich vermuthe nämlich, dass 
dasselbe nur der abgelösten Epidermis, vielleicht vom Hypoderm begleitet, entspricht, die von dem Körper der 
Schuppe vor der Verkohlung in Folge der Maceration hinweggeschwemmt sein konnte. Indessen gebe ich diese 
Erklärung nur als Vermuthung und unter jeder Reserve. 

Von den bislang behandelten sind Urrmann’s blumenähnliche Sterngraupen sehr verschieden. Wenn- 
schon er sie leider nicht abbildet, so geht doch aus seiner Beschreibung so viel hervor, dass darunter kurze, 
senkrecht zusammengedrückte, und deshalb von den spreizenden Blättern radienartig umgebene Zweigstücke 
zu verstehen sind. Dieselben sind übrigens selten, in der grossen Suite des Göttinger Museums liegt nur 
das einzige, Taf. II [XIII], Fig. 15 abgebildete Exemplar vor. Die abgebrochenen Spitzen, die starke Ver- 
jüngung, die Schmalheit der Blattbasen machen wahrscheinlich, dass es ein Fragment von einem der oben- 
beschriebenen lineal-blättrigen Zweige darstelle. Vielleicht gehört Broxv’s f. 9 gleichfalls hierher; eine Stern- 
graupe stellt sie sicher nicht dar, höchstens könnte sie noch auf die nachher zu besprechenden Kornblumen 
bezogen werden. Was die flores Ranuneuli, flore pleno (Lenmann ]. c. pag. 6), Anthotypolithes ranuneuliformis 
(von SchLorneim, Petrefactenkunde pag. 423) angeht, so können diese gleichfalls hierhergehören, sie können 
aber auch undeutliche und mit anhängenden Blattresten bedeckte Exemplare der echten Sterngranpen, sowie 
auch undeutliche „Kornblumen“ umfassen. In der Deutung dieser Gebilde hat Bronx Verwirrung angerichtet, 
indem er die doch von ULrmann bereits wohl unterschiedenen fungiten-ähnlichen und blumen-ähnlichen 
Sterngraupen wieder zusammenwarf und sammt und sonders für sehr kurze Zweigstückchen erklärte. Er sagt 
wörtlich: „Sie sind lediglich nichts als sehr kurze Zweigstückchen, woran noch einige Blattquirle sitzen, welche 
ringsum sternförmig ausgebreitet liegen, und deren Spitzen gewöhnlich abgebrochen sind.“ Und diese Be- 
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schreibung bezieht sich ausdrücklich auf die beiden Figuren 3 und 9, von denen doch 3 mit Bestimmtheit 
eines der früher besprochenen Schilder darstellt, wohingegen sie auf 9 allenfalls passen könnte, wenn diese 
Figur nämlich nicht eine „Kornblume“, sondern vielmehr eine Sterngraupe darstellt. Auch Görrerr hat sich, 
soviel ich aus seiner nicht ganz durchsichtigen Darstellung ersehen kann, von der durch Bronx gestifteten 
Verwirrung nicht völlig frei gemacht. Jedenfalls war sein Material dazu nicht ausreichend. Und schliesslich 
haben die Ausführungen Heer’s ]. c. auch Gemırz verleitet, auf pag. 23 des Nachtrags zu schreiben: „Wenn 
wir mit Heer die von Broxx und Görrerr für Fruchtzapfen dieser Art gehaltenen Körper anders zu deuten 
versuchen“, (bei Heer ist übrigens keine positive Deutung derselben zu finden, er beschränkt sich darauf ihre 
Zugehörigkeit zu Ullmannia Bronnü zu negiren) „so können wir diese eigenthümlichen Körper nur als Zweig- 
fragmente oder knospenartige Zweigenden bezeichnen, um deren warzenförmige Narbenhöcker sich zufällig 
fremdartige Mineralien, Kupferglanz u. s. w. gruppirt haben, wie dies in ähnlicher Weise auch bei dem schon 
erwähnten zapfenartigen Hohlabdruck der Ullmannia frumentaria von Ilmenau der Fall ist“. 

Zu den „zusammen verbundenen Sterngraupen“, unseren Schildergruppen, citirt Bronx mit Zweifel den 
Carpolithes hemlocinus v. Scuortu. Nach der Beschreibung in der Petrefactenkunde könnte dies Fossil in der 
That hierher gehören, doch wird das ohne Einsicht des Originals nicht feststellbar sein, da ScuLorneim ver- 
schiedene Dinge aus verschiedenen Gegenden unter diesem Namen zusammengefasst zu haben scheint. In der 
Petrefactenkunde stammt Carpolithes hemlocinus von Frankenberg, in den Nachträgen pag. 99 aus der Gegend 
von Aachen; das hier in f. 13 abgebildete, in der That einem Coniferenzapfen ähnlich sehende Exemplar 
dürfte demnach nach dem Aachener Stück gezeichnet sein und für uns nicht weiter in Betracht kommen. 

Verlassen wir die Literatur und wenden wir uns zu den Schildern und Schildergruppen zurück, die 
seit Bronx und Görrerr als die Cypressen-ähnlichen Zäpfchen der Ullmannia Bronnüi gelten, so entsteht zu- 
nächst die Frage, ob diese Deutung berechtigt ist oder nicht. Man könnte ja, behufs ihrer Anreihung an be- 
kannte lebende Pflanzen, eben so gut an Schilder von Equwisetum, an solche von Cycadeenblüthen denken. 
Das obenbeschriebene Exemplar der Heidelberger Sammlung erinnert beim ersten Anblick an die fruectifi- 
eirenden Wirtel von Cingularia. Die zapfenähnliche Zusammenfügung derselben in den Gruppen legt uns 
indessen hauptsächlich den Vergleich mit Coniferen und Cyeadeen nahe. Dabei ist klar, dass auf die 
Zapfenform nur da irgend welches Gewicht gelegt werden darf, wo wie bei Taf. II [XIII], Fig. 17 ununter- 
brochene Parastichen hervortreten; die’ Taf. II [XIII], Fig. 5 und 6 abgebildete Schildergruppe, deren Form an 
Görrerr’s Öypressenzapfen erinnert, wird nur ein Bruchstück sein, wofür schon die einerseits sichtbare, unregel- 
mässige Lücke spricht (Taf. II [XIII], Fig. 6). Die excentrisch gestielten Schilder mögen von der Basis der 
Zapfen stammen; an diesem Ort findet man auch bei jetzt lebenden Coniferenformen häufig dergleichen Ano- 
malien. Wenn freilich die in Taf. II [XIII], Fig. 9 an der Unterseite des Schildes sichtbaren Narben, wie zu 
vermuthen, wirklich den Ansatzstellen der Archesporienträger (Ovula? Sporangien?) entsprechen, so haben wir 
für eine solche Anordnung bei den lebenden Coniferen höchstens Analoga in den Antheren von Tazxus, wir 
finden solche des Weiteren in den Sporangien der Equiseten, und allenfalls in den Carpiden von Zamia ete., 
bei welchen freilich anstatt des Kranzes nur 2 Ovula ausgebildet werden. Dass ferner, selbst wenn wir zu- 
geben, dass sie von Coniferen abstammen, alle diese beschriebenen Zapfenfragmente und Schilder zu der ein- 
zigen Ullmannia Bronnü gehört haben sollten, wie Broxx und Görrerr ohne Weiteres voraussetzen, ist schon 
ihrer Grössenunterschiede halber gänzlich unglaublich. Freilich könnte man meinen, dieselben stammten von 
Zapfen sehr verschiedenen Alters, wo denn diese Differenzen plausibel werden würden. Dem steht indess ent- 
gegen, dass es höchst unwahrscheinlich ist, dass die jungen Zapfen mit gleicher Leichtigkeit wie die alten 
in ihre einzelnen Schuppen zerlegt, dass sie alle in gleicher Häufigkeit, oder gar die kleinen häufiger als die 
alten erhalten sein sollten. Und dies müsste man annehmen, da die grossen Schilder an Zahl hinter denen 
von mittleren und kleineren Dimensionen entschieden zurücktreten. Wir werden also zur Annahme verschie- 
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dener Pflanzenformen gedrängt. Welcher Art diese sind, steht einstweilen dahin; insofern stimme ich mit 
Heer überein. Was endlich die sogenannten Kornblumen angeht, so sind diese von den neueren Autoren 
gänzlich verkannt worden, offenbar deswegen, weil man in Ermangelung guter ausreichender Exemplare sich 
lediglich an Urrmann’s Abbildungen gehalten hat, die in diesem Fall gerade hinter denen Warvın’s zurück- 
stehen. Dieser letztere sagt von seinen Figuren 13 und 14 pag. 23 wie folgt: „Die Figur 13 ist eine petri- 
fieirte Blume, deren Original ein Aster gewesen sein mag') und Figur 14 scheint ein Blumenblatt zu sein, 
dessen Blume ich nicht bestimmen mag“. Von den beiden Figuren giebt f. 13 das Object recht naturgetreu 
wieder; die zerfressenen Ränder der 5 Lappen von f. 14 sind die Folge schlechten Erhaltungszustandes, im 
Uebrigen ist auch diese Figur gut. Nach sehr viel minder guten Exemplaren sind Urrmann’s Figuren auf t. 4 
entworfen, von denen höchstens f. 5 die charakteristische Beschaffenheit des Objects wiedergiebt, aber doch 
durch das Abgebrochensein aller Spitzen minder kenntlich wird. An f. 3 ist offenbar der Zusammenhang der 
Theile durch überliegende Gesteinsmassen verdeckt, auch bei f. 2 ist der Vereinigungspunkt der verschiedenen 
Blattlappen nicht erhalten. Es ist nun gerade die f. 3, die Broxn (]. c. unter f. 7) reprodueirt und zum Aus- 
gangspunkt seiner Betrachtungen gemacht hat, die darauf hinauslaufen, dass die Kornblumen nichts weiter 
seien als kurze, schräg im Gestein steckende Zweigstücke, an denen mehrere Blätter der einen Zweighälfte 
sichtbar sind, die anderen der entgegengesetzten aber im Stein versteckt liegen. Bei GörreErr endlich ist, da 
er offenbar dafür hält, die Sache sei durch Broxn (vgl. oben) erledigt, von diesen „Kornblumen“ gar nicht 
mehr die Rede. Erst ganz neuerdings hat Gemırz, freilich nur in einer flüchtigen Bemerkung, die alten 
Autoren wieder zu Ehren gebracht, indem er (Nachträge I. pag. 88) sagt: „Dass die von Warvın a. a. 0. 
abgebildeten „Fliegenfittiche“ von Frankenberg Zapfenschuppen dieser Art (Voltzia Liebeana) sind, 
ist zweifellos“. 

“Nun sind allerdings wohlerhaltene Exemplare dieser Gebilde von unverhältnissmässiger Seltenheit und 
finden sich ausschliesslich unter den die Oberfläche härterer Stücke des Muttergesteins bedeckenden Fliegen- 
fittichen. Mehrere der mir vorliegenden, sie tragenden Steinbrocken dürften ihrer gerollten Beschaffenheit halber 
die Erzwäsche passirt haben und also aus den zerstreuten Concretionen des Erzflötzes selbst kommen. Die 
meisten und besten liegen dagegen auf ungerollten Platten, die entweder aus den hangenden Schichten oder 
von grösseren, ausgehaldeten Einschlüssen des Flötzes herstammen. Wo sie als freigewaschene, vererzte Graupen 
erscheinen, ist durch die Inerustation und das häufige Anhängen anderer Blattfragmente ihre Gestalt und Be- 
schaffenheit stets ganz unkenntlich. Es ist möglich, dass Görrerr’s f. 22 von einem solchen Gräupchen ent- 
nommen ist. A 
An jedem guten Stück unterscheidet man nun einen Stiel, der auf der einen Seite abgebrochen und von 
wechselnder Länge, an der andern Seite, sich allmählich verbreiternd, in eine Platte ausläuft, die in 5 diver- 
girende symmetrisch gelagerte Lappen sich spaltet. Von diesen hat der mittlere Keilgestalt und endet mit 
breitem flachgerundetem Vorderrand; er ist vorn fast doppelt so breit wie die seitlichen, was freilich nur bei 
der vollständigen Erhaltung der Randlinie sichtbar wird. Seine Form ist so charakteristisch, dass man ihn 
sogar dann erkennt, wenn er allein in abgerissenem Zustand zur Beobachtung kommt. Die fächerförmig sprei- 
zenden Seitenlappen dagegen sind einfach eiförmig mit gerundeter stumpfer Spitze. Schon der Umstand, dass 
diese 5 Lappen blos die Spitzen einer unterwärts zusammenhängenden, in den Stiel verschmälerten Platte 
bilden, beweist für sich allein, dass die Broxx’sche Deutung unrichtig ist, dass wir es in der That mit einem 


1) Der Vergleich mit dem Aster, der, wenn man die Figur betrachtet, geradezu unbegreiflich erscheint, erklärt sich leicht 
aus der Neigung der älteren Schriftsteller mit ihren Beobachtungen an vorhandene Literaturangaben anzuknüpfen. Für fossile 
Blüthen konnte Waroın kaum einen anderen Anhalt finden als den „Aster montanus“ LEHMANN’s, der freilich eine Annularia 
vielleicht Annularia spenophylloides gewesen sein wird. Man vergleiche dort G. Leumann, Dissertation sur les fleurs de l’Aster 
montanus. Histoire de l’Academie royale des sciences. Berlin 1756 pag. 127. ' 
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einheitlich am vorderen Rande fünfgespaltenen, schuppenartigen Blatte zu thun haben. Dazu kommt dann 
noch dessen charakteristisch symmetrische, in Folge der Formdifferenz zwischen mittleren und seitlichen Glie- 
dern stark ausgeprägte Gestalt, die jeden Zweifel verschwinden lässt. Denn ein Blatt von der Form des mitt- 
leren Lappens, der doch nach Bronx ein solches darstellen müsste, kommt nie und nirgends an einem der 
zahlreichen vorliegenden Exemplare der Ullmannienzweige zur Beobachtung. (Vgl. Taf. II [XIII], Fig. 23, 
24, 25, 26, 31). 

Ausser diesen Charakteren des allgemeinen Umrisses zeigen die besterhaltenen Stücke noch eigen- 
thümliche Seulpturen der Schuppenfläche, die verschieden ausfallen, je nachdem man die eine oder andere Seite 
vor sich hat. Bei dem in Taf. II [XHI], Fig. 31 abgebildeten Stück sieht man die Mediane jedes Lappens 
durch einen derben, wulstartigen, runzlig gestreiften Vorsprung bezeichnet, der den Eindruck holziger Beschaffen- 
heit der Schuppe hervorruft. An den seitlichen Lappen hat dieser Wulst einen ziemlich scharfen mittleren 
Kiel, an den Mittellappen wird er von zwei dergleichen Kielen begrenzt. Diese verdickten Mittelstreifen laufen 
vor dem gleich beschaffenen, gewölbten Schuppenstiel zusammen; an ihrer Vereinigungsstelle ist ein höcker- 
förmiges Zäpfchen zu erkennen. Es zeigt sich an diesem Exemplar gleichzeitig, dass die beiden Flügel des 
Mittellappens sowie die zugekehrten der Randlappen ein wenig unter den Rand der intermediären untergreifen, 
welch’ letzere in Folge davon etwas auswärts geschoben erscheinen. Und dieser Eindruck wird noch da- 
durch verstärkt, dass dieselben nicht unbeträchtlich an Länge hinter den 5 anderen zurücktreten. Die ganze 
Schuppe hat 25 mm Länge, von denen 11 auf den Stiel und 14 auf den mittleren Lappen kommen. An der 
Spitze ist dieser 7 mm breit, sein Mittelwulst hat die Breite von 3 mm. Die Randlappen haben etwa 12 mm 
Länge, die intermediären 8 bei einer Breite von 3 mm. Wo dagegen die Schuppe von der andern Seite ge- 
sehen wird (die beiden mir vorliegenden, sicher in dieser Lage befindlichen Exemplare, Taf. II [XIII], Fig. 23, 24, 
sind minder gut erhalten als jenes), da fehlen die medianen breiten Rückenwülste der Lappen; es sind aber 
scharfe faltenartige Kiele vorhanden, die, mit den Lappen alternirend, von den diese trennenden Buchten über 
die basale Platte der Schuppe unter gleichzeitiger Höhenabnahme verlaufen. Indess erreichen sie nicht den 
Stielansatz, sondern brechen an einem quergezogenen, narbenartig erhobenen Feld mit gebuchtetem Rand, 
welches gerade vor diesem gelegen ist, ziemlich plötzlich ab. 

Wenn mit der bisherigen Schilderung wohl unzweifelhaft der Beweis geliefert sein dürfte, dass Bronn’s 
Deutung dieser Kornblumenschuppen eine irrige ist, so entsteht die Frage, welche andere Auffassung denn 
an deren Stelle zu setzen ist. Da liegt nun der wie oben erwähnt bereits von GEinırz gezogene Vergleich 
mit den Zapfenschuppen der Voltzien geradezu auf der Hand. Sie gleichen unseren „Kornblumen“ bis in die 
Details der Form und der fast derben Beschaffenheit. Dass die Voltzien nicht ausschliesslich triadisch, viel- 
mehr bestimmt schon im Zechstein vorhanden waren, geht aus dem Vorkommen ihrer Zapfenschuppen bei 
Gera hervor, die Gemırz, der sie anfangs nach dürftigem Mateiral Cyelopteris Liebeana nannte"), dann später 
als solche erkannt und ausführlich beschrieben hat. Von den gleichfalls hier anzuziehenden Coniferenresten 
von Fünfkirchen in Ungarn wird weiterhin noch die Rede sein. Bei Geinırz’) findet sich sogar eine 
Abbildung des ganzen Zapfens der Geraer Voltzia, deren Original ich in der Sammlung des Herrn Eıset 
genau zu betrachten Gelegenheit hatte. Dergleichen zusammenhängende Zapfen von Voltziencharakter sind nun 
aber auch in Frankenberg vorgekommen. Ich kenne deren 3, von denen einer der Sammlung der Berliner, 
der 2. der der Marburger Universität gehört. Der 3. ist im Besitz des Dr. Eserr. Den Berliner Zapfen 
bilde ich in Taf. II [XIII], Fig. 21 ab; er fand sich ohne genauere Etikettirung zwischen zahlreichen Holz- 
graupen der dortigen Frankenberger Suite vor, aber aus welcher Sammlung er stammt, war leider nicht festzu- 


\) H. B. Geinırz. Dyas II. pag. 140, 156, t. 26 f. 4—6. 
») H. B. Geinırz. Nachträge zur Dyas. pag. 27 t.5. 
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stellen; dass er wirklich von Frankenberg kommt, darüber konnte bei der charakteristischen Beschaffenheit 
der Fossilien dieser Ablagerung kein Zweifel aufkommen. Merkwürdig bleibt immerhin, dass ihn Görrerr 
gar nicht erwähnt, der doch vornehmlich nach den Berliner Materialien gearbeitet hat. 

Der fragliche Zapfen nun ist mässig zusammengedrückt, durchaus vererzt und an der Oberfläche etwas 
verrieben, eine seiner Seiten ist in Folge eines ausgedehnten Ueberzuges von Schwefelkieskrystallen minder gut 
als die andere erhalten. In Form und Grösse gleicht er etwa einem kleinen Fichtenzapfen; er misst 65 mm 
in der Länge; im mittleren Theil 25 mm in der Breite. Seine Schuppen, durch die Vererzung zu einer homo- 
genen Masse vereinigt, decken sich derart, dass an der Oberfläche nur ihre fünftheiligen Spitzen sichtbar werden. 
Eine derselben (a), in der Nähe der Basis gelegen, ist ganz besonders deutlich; sie zeigt den breit-keilförmigen 
Mittellappen auf's Schönste, dem sich beiderseits die seitlichen Lappenpaare durch ihre nach abwärts conver- 
sirende Stellung anschliessen (Taf. II [XIII], Fig. 21 bei a). Die übrige Fläche scheint auf den ersten Blick 
nur mit verschiedenen unregelmässigen Vorsprüngen bedeckt, allein bei näherer Betrachtung erkennt man 
überall unterwärts convergirende Gruppen, in denen man dann gar oft den Mittellappen mit seiner charak- 
teristischen Gestaltung wiederfindet. An der Basis des Zapfens sind einige Rudimente langgestreckter, lineali- 
scher Blätter, zumal auf der Kies-überzogenen Seite, erhalten, deren Ansatzstelle indessen nicht deutlich ist. 
Wenn man freilich die später zu behandelnden Geraer Funde berücksichtigt, so wird es wahrscheinlich, dass 
sie wirklich mit dem Zapfen zusammengehören. 

Ganz ähnliche Beschaffenheit weisen die beiden anderen Zapfen auf; der von Eserr mitgetheilte ist 
5 cm lang und 25 mm breit, seine Spitze fehlt, oder ist doch durch Abrollung unkenntlich. Die fünftheilige 
Form der Schuppen, deren Vorderenden sammt und sonders abgebrochen sind, ist deutlich erkennbar. Auch 
seiner Basis hängen einige der oben erwähnten linear-lanzettlichen Blattreste an. Ganz dasselbe gilt von dem 
Exemplar der Marburger Sammlung, nur ist dieses kleiner, seine Spitze ist mit glatter Bruchfläche fortge- 
fallen. Das dritte Stück ist 55 mm lang, 23 mm breit und ziemlich stark zusammengedrückt, so dass im 
unversehrten Zustand die Form wohl eine schlankere gewesen sein dürfte. 

Es steht sonach fest, dass wir in den Ablagerungen der Frankenberger Erzflötze die Zapfen und 
Zapfenschuppen zweier verschiedener Pflanzenformen vor uns haben, deren eine vielleicht sogar in mehreren 
Species vorliegt.. In wie weit das Gleiche für die Zweige und Blätter Geltung hat, ist dagegen nicht mit 
voller Sicherheit zu entscheiden. Man wird ja wohl annehmen dürfen, dass die Zweige mit linealen Blättern 
und die mit kurzen schuppenförmigen verschiedenen Formen angehört haben, obwohl die Heterophyllie so vieler 
recenter Coniferen auch diesbezüglich zur Vorsicht räth. Auf der anderen Seite können Zweige, als solche 
kaum von einander unterscheidbar, ganz verschiedenen Gattungen entsprechen '). Ohne genaue Kenntniss des 
anatomischen Bau ist hier keine Gewissheit zu erlangen, und selbst diese kann bei Formen ausgeprägter biologi- 
scher Anpassung (vgl. die Anmerkung) im Stich lassen. So können wir denn vor der Hand, das Bisherige 
resumirend, im besten Falle sagen: Es kommen neben 2 verschiedenen Zapfen, deren einer zu Voltzia, deren 
anderer zu einer nicht näher bestimmbaren Gymnosperme oder Archegoniate gehört, zahlreiche Zweige und 


') Man vergleiche hierzu das von J. D. Hooker bezüglich der Aehnlichkeit von Diselma Archeri Hook. fil., Mierocachrys 
tetragona Hoor. fil., Daerydium Franklinii Hoox. fil. und Pherosphaera Hookeriana ArcH. Ausgeführte (Botany of the Antaretie voyage 
of H. M. ships Erebus and Terror III. Flora of Tasmania Vol. I. pag. 355 u. 356). Von diesen 4 Formen gehören nach dem 
Bau der weiblichen Blüthe drei zu den Taxaceen, eine Diselma zu den Cupressaceen. Habituell sind sie sich alle nach den Ab- 
bildungen zum Verwechseln ähnlich, so dass sie zum Theil in sterilem Zustand überhaupt nicht von einander unterschieden werden 
können. Hooker sagt ausdrücklich: „I may add that the Diselma and Microcachrys have quadrifarious branches and are all but 
undistinguishable, except by their female flowers; the branchlets of Dacrydium Franklinii and Pherosphaera Hookeriana, which have 
less regularly imbricated leaves are also almost undistinguishable when not in flower.* An einigen Zäpfchen-tragenden Zweig- 
fragmenten, die mir Professor Orıver auf meine Bitte hin aus dem Kew-Herbarium freundlichst zukommen liess, fand ich diese 
Angaben vollkommen bestätigt. Der Unterschied, den Pherosphaera und Dacrydium Franklinii gegenüber den beiden andern zeigen, 
beruht auf der '/,-Stellung ihrer Blätter, die dort decussirte Paare bilden. Im anatomischen Bau giebt es zwar, so weit ich das 

Paläontolog. Abh. II. 2. i 4 
— 103) — 


er I 


Blätter vor, die möglicherweise zum Theil zu einem, zum Theil zum andern, vielleicht auch zu keinem von 
beiden, oder doch nur theilweis zu dem einen derselben gehört haben. Von diesen stimmen gewisse, was 
Blattform und anatomischen Bau betrifft, in den wesentlichen Punkten mit den Ilmenauer Ullmannienzweigen 
überein, und kann man sie also, wenn man will, dieser Gattung zurechnen. Nur darf man sich dabei nicht 
verhehlen, dass diese Gattung Ullmannia, so lange keine Fructification bekannt ist, auf keinen besseren Füssen 
steht als die bewusstermassen künstlichen Genera Brachyphylhum, Pachyphyllum und andere. 

Wenn ich die Möglichkeit in’s Auge fasse, dass die vorliegenden Zweige vielleicht mit keiner der 
beiden bekannten Zapfenarten zusammengehört haben könnten, so wird man vielleicht geneigt sein, mich der 
Hyperkritik zu zeihen. Allein der zerkleinerte Zustand der Reste, der Umstand, dass von der ganzen Vege- 
tation des Frankenberger Zechsteinlandes uns nur so wenige Formen vorliegen, sprechen an und für sich 
dafür, dass diese Fragmente einem langen Wassertransport unterlagen und dass nur gewisse sehr massenhaft 
vorhandene oder sehr widerstandsfähige Theile erhalten blieben. Und dies könnten sehr wohl bei einigen der 
dort vorhandenen Coniferen die Zapfen, bei anderen die Zweige gewesen sein. Da ferner, wie es scheint, aus- 
schliesslich Zweigspitzen vorkommen, so frägt es sich sehr, ob solehe von den zusammen wachsenden Coniferen- 
arten in gleicher Masse geliefert werden konnten, da doch bei so vielen lebenden Arten die Zähigkeit der Zweige 
dem reichlichen Abbrechen derselben gewiss hindernd entgegentritt. Man nehme nur etwa einen aus Taxodien und 
Edeltannen gebildeten Wald, aus dem ein Strom die niedergefallenen Reste entführt und ablagert. Da werden 
die Zapfen, respective Zapfenschuppen beide annähernd gleiche Bedingungen finden; für die Erhaltung der 
Zweige aber wird das Texodium vor der Weisstanne unendlich im Vortheil sein, da es seine Zweiglein regel- 
mässiger Weise abgliedert, was bei dieser niemals der Fall. Man nehme nun ferner an, dass eine Podocarpee 
mit dieser Eigenschaft ausgerüstet, mit Tannen zusammenwachse, so werden von diesen die Zapfenschuppen 
vor Allem anderen, von jener, wenn irgend etwas, die Zweiglein zur Ablagerung gelangen. Die sueculenten 
Fructificationen oder ihre Samenkerne werden höchstens als formlose Carpolithen erhalten werden. (Man ver- 
gleiche übrigens G. Kraus, Würzburger naturwissenschaftliche Zeitschrift, Bd. 5. 1864 pag. 192). 

Für die Hölzer freilich kommen alle diese Erwägungen nicht oder kaum in Betracht. Die Monotonie 
ihres Baues in der ganzen Coniferenclasse lässt a priori die Wahrscheinlichkeit gering erscheinen, für dergleichen 
Fragen aus ihrer Untersuchung geeignete Anhaltspunkte zu gewinnen. Dazu kommt, dass eine ausgedehntere 
Untersuchung dieser Art durch die Erhaltungsweise des Materials nahezu unmöglich gemacht wird. 

Unter den zahlreichen Holzgraupen der von Korxen’schen Sammlung fand ich nur wenige Stücke, die 
einigen Aufschluss auf dem Weg des Dünnschliffs erhoffen liessen; nur 3 von ihnen ergaben denn auch, wenn- 
schon schlechte, so doch einigermassen brauchbare Schliffe. So gering die Wahrscheinlichkeit war, bei 3 unter- 
suchten Stücken auf deutlich verschiedene Holzarten zu stossen, so hat es zu meiner Freude ein glücklicher 
Zufall doch so gefügt, dass ich deren 2 dabei erhalten habe, und es werden somit durch den Befund an den 


Hölzern die obigen Darlegungen und Schlüsse durchaus bestätigt. 


nach wenigen Sehnitten beurtheilen kann, einige Differenzen zwischen Diselma und Microcachrys, indess ist bei beiden, ebenso wie 
bei Pherosphaera, die Struetur im Grossen und Ganzen wesentlich die gleiche. Das Blatt hat, soweit es nicht angewachsen ist, 
auf der Rückseite eine übermässig dicke und cutisirte Epidermisfläche obne Unterbreehungen, die Stomata stehen durchaus auf der 
oberen Seite, eine regellose Gruppe bildend, sie sind demnach in Folge der dichten Blattstellung sehr verborgen und gegen Aussen 
abgeschlossen, was bei Pflanzen des feuchten nebelreichen Klima’s Tasmanien’s aufällig ist. Nahe an der Oberseite verläuft das 
sehwache, mediane Gefässbündel, unterwärts von einem weiten Harzbehälter begleitet, über welchen hinaus es lange vor der Blatt- 
spitze zwischen 2 lateralen Transfusionsgruppen endet. Bei Diselma ist der Harzgang weiter als bei Microcachrys, in die Aussen- 
wand der sämmtliehen Epidermiszellen sind zahlreiche Kalkoxalatkrystalle abgelagert, die dort fehlen; die die Gefässbündelspitze 
beiderseits begleitenden Transfusionsflügel sind dagegen bei Mierocachrys viel stärker entwickelt. In fossilem Zustand würden alle 
diese Formen ganz ununterscheidbar sein, ausserdem würden sicherlich noch viele andere, z. B. Dacrydium laxifolium Hook. fil. aus 
Neu-Seeland, Libocedrus tetragona von Feuerland ete. damit zusammenfallen. 
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Die Erhaltungsweise und das Vorkommen dieser fossilen Hölzer ist von Urzmann in so vortrefflicher 
Weise besprochen, dass ich seiner Behandlung kaum noch etwas hinzufügen kann. Bei Bronx und GörrErRT 
sind sie nur kurz behandelt. Die sämmtlichen von Urrmann unterschiedenen Erhaltungsformen der versteinerten 
Holzgraupen, der bituminösen Holzgraupen oder Stangengraupen, der bituminösen und der gebrannten Kohlen- 
graupen, liegen mir in verschiedenen Exemplaren vor. Die ersteren sind in dichten Kalkstein verwandelt, bi- 
tuminös und lichtbraun gefärbt, sie lassen nur hier und da kenntliche Spuren von Structur für das unbewafl- 
nete Auge erkennen. Bei der Stangengraupe ist die Substanz in eine dichte, tiefschwarze Kohle verwandelt und 
durch Spalten radialen und tangentialen Verlaufs in zahlreiche Stückchen zerklüftet; die Klüfte sind alle mit 
Erz erfüllt. Wo die Zerklüftung weitgeht, kann der grösste Theil der gesammten Masse der Graupen von 
diesen Erzadern gebildet sein. Von ähnlicher Beschaffenheit sind die bituminösen Kohlengraupen: sie sehen 
wie unregelmässige Bruchstücke von schwarzer Cannelkohle aus, sind dicht und zeigen den schönsten musch- 
ligen Bruch. Metallische Adern und Trümer fehlen in ihnen, sie kommen aber auch meist nur in kleineren 
formlosen Stücken vor. Häufig kann man auf ihrem frischen Bruch mit der Loupe schon eine feine Streifung, die 
von dem Querschnitt der Markstrahlen herrührt, erkennen. Die gebrannten Kohlengraupen endlich sind locker und 
leicht, mit deutlich erhaltener Structur versehen, im Längsbruch zart faserig und öfters buntfarbig angelaufen. 
Sie haben im Wesentlichen das Ansehen von Meilerkohlen. Doch kommen sie nur sehr selten und nur in sehr 
kleinen Fragmenten vor. Bei Urrmann werden sie mit den mineralischen Kohlen aus den nmiederrheinischen 
Trassgruben verglichen. Wenn übrigens Urimann glaubt, dass nur die versteinerten Graupen durch Impräg- 
nirung mit Mineralsubstanz ausgezeichnet seien, so ist er im Irrthum. Ich fand zumal bei den bituminösen 
Kohlengraupen im Schliff eine jede Zell® mit einer sich sogar gelegentlich herauslösenden, durchsichtigen, farb- 
losen Ausfüllunssmasse versehen, und auch die lockere Kohlengraupe verhielt sich zum wenigsten in dem von 
mir untersuchten Exemplar nicht viel anders, auch sank sie demgemäss im Wasser sofort unter. Ich habe 
unter sehr vielen Exemplaren derartige, wie sie Urrmann erwähnt, nicht finden können, welcher 1. ce. pag. 97 
angiebt, sie seien leicht, „einige so leicht, dass sie auf dem Wasser schwimmen“. Ob da nicht am Ende doch 
aus Versehen wirkliche recente Kohlen dazwischen gekommen sein mochten? 

Von den 3 Exemplaren, deren Structur sich als einigermassen erhalten auswies, und von denen mir 
brauchbare Schliffe vorliegen, hat eines den Charakter der versteinerten Holzgraupen; das zweite ist eine bitu- 
minöse, das dritte eine gebrannte Kohlengraupe. 

Relativ am besten erhalten ist das als bituminöse Graupe vorliegende. Es ist ausserordentlich reich 
an organischer Substanz; seine Zellmembranen, fast vollständig erhalten, sind tief schwarzbraun gefärbt und 
deshalb undurchsichtig, ein Umstand, der sich für die Untersuchung sehr störend erweist. Die die Zelllumina 
erfüllenden Carbonatmassen sind farblos, enthalten aber gleichfalls noch viele Partikeln organischer Substanz 
und werden deshalb beim Glühen auf dem Platinblech bräunlich bis schwarz. Obgleich das Stück einem fast 
armdicken Ast entstammt, sind doch auf dem Querschnitt keine Jahrringe zu erkennen; zu ihrem Unkenntlich- 
werden mag der Umstand beitragen, dass sie in den unregelmässigen, meist tangentiale Bänder darstellenden 
Partieen des Gewebes stärker verrottet, zusammengedrückt und in wirre Trümmer aufgelöst sind. Auf dem Ra- 
dialschnitt ist schon die einfache Zellmembran absolut undurchsichtig; man erkennt indess die einreihig 
stehenden Tüpfel in Form kleiner rundlicher Unterbrechungsstellen derselben, die den Tüpfeleanälen entsprechen; 
die Höfe sind nicht oder kaum unterscheidbar. Der Tangentialschnitt (Taf. III [XIV], Fig. 9) zeigt recht zahl- 
reiche Markstrahlen verschiedener Höhe, die alle streng einreihig sind. Um die Tüpfelhöfe sichtbar zu machen, 
lassen sich 2 verschiedene Wege einschlagen: einmal Maceration mit Scauzze’scher Flüssigkeit und Auswaschen 
mittelst verdünnten Ammoniaks. Es werden dabei die Membranen ausserordentlich spröde und zerbrechen in 
unzählige Splitter von bräunlich-gelber Farbe, indessen dunkel-umbra-braune Substanz in Lösung geht. Man kann 
aber häufig lange suchen, bevor man deutlich erhaltene Tüpfel findet, was darauf zurückzuführen ist, dass 


- 4* 
Ss 


Be 


die Membranen fast stets auf der tüpfelbesetzten Radialseite, weil da ihr Zusammenhalt am geringsten ist, zuerst 
auseinanderbrechen. Hier und da bekommt man indess nichtsdestoweniger wohlerhaltene Stückchen zu sehen, 
und es ergiebt sich, dass die einreihigen Tüpfel vollkommen kreisrund sind und einander nicht oder kaum be- 
rühren. Ihre Höfe sind von beträchtlichem Durchmesser, die beiderseitigen Zuführungscanäle von rundem 
Querschnitt und nur ganz oberflächlich an der Mündung in das Zelllumen spaltenförmig erweitert. 

Die andere Art, die Höfe sichtbar zu machen, besteht im Glühen des Holzes bis zum Verschwinden 
aller Kohle, wo dann die Ausfüllungsmasse der Zellen und die Tüpfelhöfe, in Aetzkalk verwandelt, übrig bleiben. 
Es ist hierzu aber die Anwendung der Stichflamme einer Gebläselampe unerlässlich, auf dem Platinblech wird 
die Masse in Folge der Schwärzung der Zellenausfüllungen nur noch undurchsichtiger. Man erhält auf diese 
Weise eine ganz dünne Schicht weissgebrannter Substanz, die leicht in einzelne, genau den Ausfüllungsmassen 
der Einzelzellen entsprechende, spindelförmige Stücke zerfällt. Ihnen haften die linsenförmigen Ausfüllungen 
der Tüpfelhöfe reihenweis an, nach deren Entfernung man die betreffenden Stellen auf der eylindrischen Zellen- 
ausfüllung als schräg seitwärts sich verflachende Wülste erkennt (Taf. III [XIV], Fig. 10, 11, 12, 13 bei b), die 
inmitten eine kleine eylindrische Verdickung, die Ausfüllung des Tüpfelcanals, tragen. Die Durchmusterung 
zahlreicher solcher Zellausgüsse hat mir gezeigt, dass an den Zellenden die Tüpfel bis zur Berührung nahe 
aneinander rücken, geschlossene Reihen bildend, dass aber auch hier die Abplattung der Tüpfelhöfe kaum 
merklich ist, und dass ferner nicht selten Zellstücke vorkommen, bei denen die Regelmässigkeit der Reihenstellung 
gestört ist (Taf. III [XIV], Fig. 12). Da der Erhaltungszustand des Holzes nicht gestattet, bestimmte Angaben 
über Vorhandensein oder Fehlen von Holzparenchym zu machen, so bleibt die Bestimmung desselben zweifel- 
haft. Immerhin dürfte es kaum dem Araucarientypus angehören (die grossen, distanten, einreihigen, mit runden 
Canälen versehenen Tüpfel sprechen dagegen), vielmehr eher ein Wurzelholz eines der anderen (Cedroaylon, 
Cupressowylon) darstellen. 

Ebenso schwarz und undurchsichtis wie dieses und gleichfalls im Radialschnitt einfache Reihen von 
runden Löchern (Tüpfeleanälen) aufweisend, erwies sich das oben erwähnte, in Form gebrannter Kohlengraupen 
erhaltene Holzstück. Nur ist dasselbe leider der Untersuchung viel unzugänglicher als jenes. Die Membran- 
substanz bleibt hier selbst nach der Maceration unverändert und schwarz und giebt nichts, oder doch so gut 
wie nichts, an das Ammoniak ab. Auch die Zellausfüllungen bestehen nicht aus reinem Carbonat, es bleibt von 
ihnen ein unter dem Deckglas knirschender, mehr oder minder reichlicher Rest. Während also der Radialschnitt 
nur lehrt, dass die Tüpfel der Tracheiden einreihig stehen, ergiebt der Tangentialschnitt bezüglich der Mark- 
strahlen ein überraschendes Resultat. Es sind nämlich deren zweierlei verschiedene vorhanden, schmale ein- 
reihige, die niedrig sind und an Zahl überwiegen, und breite, mehrreihige, von ziemlich bedeutender Grösse 
und oben und unten fast gerundeter Fischbauchform, um welche sich die Tracheiden herumbiegen (Taf. II 
[XII], Fig. 3). Mehr konnte ich an diesem interessanten Holze leider nicht ermitteln. 

Bei dem dritten als versteinerte Holzgraupe erhaltenen Stücke ist die Maceration weit fortgeschritten, 
von der Membransubstanz sind nur noch dünne, öfters gefältelte und zerrissene Platten von hellbräunlicher 
Farbe übrig, stellenweis hat die Verrottung alle Structur zerstört. Zumal in den Markstrahlen hat häufig Lö- 
sung des Zusammenhangs statt gehabt; das Holz ist in zahlreiche, dünne, radiale Keile zerfallen, die, neben- 
einander und hin und wieder verschoben, in der homogenen, zusammenhängenden Carbonatmasse liegen. 
Auch dieses Holz zeigt einreihige Tüpfel von ähnlicher Beschaffenheit wie beim erstbetrachteten; ein für die 
Untersuchung der Markstrahlen brauchbarer Tangentialschnitt konnte jedoch nicht gewonnen werden. 

Aus alledem ergiebt sich denn, dass wir zu unseren Zapfen zweierlei Art auch noch mindestens 
zwei verschiedene Hölzer bekommen, und dass daher jeder Combinationsversuch der zusammenlagernden Reste 
auch nicht einmal mehr einen Schein von Werth und Berechtigung für sich beanspruchen kann. 
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III. Die von anderweitigen Localitäten aus der Zechstein- 
Formation beschriebenen Coniferenreste. 


In diesem Abschnitt werden wesentlich die Materialien etlicher Gruppen von Fundorten, nämlich die 
der Gegend von Eisleben und Mansfeld, die der Gegend von Gera und Saalfeld, die von Riechels- 
dorf in Hessen, sowie die von Fünfkirchen in Ungarn und von Recoaro zu behandeln sein. 

Am längsten bekannt, und deshalb voranzustellen sind die Pflanzenabdrücke des Mansfelder Kupfer- 
schieferbergbaues, die, in älterer Zeit von Warcn') und Anderen für Aehren angesehen, dann allgemein für 
Algen galten®), von GörrErT’) zuerst den Coniferen unter dem Namen Ullmannia Iycopodioides zugesellt 
wurden. Bei von ScHLoTHEIM*) finden sie sich als Zycopodiotithes funiculatus verzeichnet, worauf sich 
Görrerr’s Name bezieht. Für den Botaniker sind alle diese Fossilien beinahe werthlos, da sie der Regel nach 
zur Unkenntlichkeit zusammengepresst sind und ihre Substanz in dünne, abschülfende Blättchen anthracit- 
ähnlicher Kohle verwandelt ist. Hätten wir sie allein, so würde die Frage, ob sie zu den Algen oder den 
Coniferen gehören, belanelos, weil gänzlich unentscheidbar sein. Eben dasselbe gilt auch von den Abdrücken, 
die der Riechelsdorfer Kupferberebau liefert, auf die sich zumal die Namen des Grafen Münster beziehen, 
und die auch sonst von allen Autoren mit den Mansfelder Ullmannia Iycopodoides und selaginoides vereinigt 
werden. Bei diesem Erhaltungszustand nun ist es unumgänglich, zahlreiche Exemplare zu untersuchen, wenn 
man zu einer bestimmten Meinung gelangen will, die auch dann noch immer lediglich als subjective Ueber- 
zeugung zur Geltung gebracht und kaum mit Sicherheit bewiesen werden kann. Durch die Zuvorkommenheit 
des Professor von Fritsch war ich in der Lage, die ganze grosse Suite des Halle’schen palaeontologischen 
Museums eingehend studiren zu können. Dabei gewann ich, indem ich die besterhaltenen Stücke nebeneinander 
leste und untereinander sowie mit den Resten von Ilmenau und Gera verglich, die Ueberzeugung, dass wir 
es hier mit derselben Species zu thun haben, die wir aus den Ilmenauer Schwülen kennen lernten. Und 
zwar scheint mir nach Bronsnıarr’s Diagnose (aus den allzuwenig detaillirten Bildern ist nichts zu entnehmen) 
die Form Ullmannia Iycopodioides dieses Autors mit Ullmannia frumentaria, die Form selaginoides mit Ull- 
mannia bituminosa zusammenzufallen. Da aber diese Unterscheidung nur an den besten Stücken sicherge- 
stellt werden kann, so muss eben die Zugehörigkeit der grossen Mehrzahl der Exemplare in suspenso bleiben. 
Caulerpites distans erinnert infolge seiner Blattdimensionen an Ullmannia orobiformis, doch ist er nur spärlich 
und meist in schlechten Stücken in den Sammlungen zu finden. 

Die häufigere der besagten Formen ist Ullmannia selaginoides (Ullmannia bituminosa), von der mir 
neben zahlreichen, kleineren Stücken ein Paar grosse, reichlich büschelig-verästelte Zweige von ein und zwei Fuss 
Länge vorliegen. Die linealen, spiraligen, längeren oder kürzeren, an der Spitze etwas keulenartig geschwollenen 
Blätter (Taf. I [XII], Fig. 6), die dicht gedrängt übereinanderliegen und den Namen gut gewählt erscheinen 
lassen, hat sie mit typischen Stücken unserer Ilmenauer Ullmannia bituminosa gemein. Broxsnıart zeichnet 
die Blätter allzu spitz; dass dies jedoch nur auf mangelhafter Ausführung des Zeichners beruht, geht aus der 


1) Waren 1. c. III. 9,f.3, x, f.1et3. 

2) A. Bronesıart. Histoire des vegetaux fossiles I. Paris 1828: Fucoides Iycopodioides pag. 72 t.9 f.3; Fucoides 
selaginoides pag. 73 t.9 f.2, 1.10 f.5. — G. A. Kurrze. Commentatio de petrefactis quae in schisto bituminoso Mansfeldensi 
reperiuntur. Halle 1839: Fucoides selaginoides pag. 35; KaspAR GRAF STERNBERG. Versuch einer Flora der Vorwelt. Heft 5—8. 
pag. 20. Prag 1838: Caulerpites selaginoides, Iycopodioides; G. Graf Münster. Beiträge zur Petrefactenkunde pag. 100f.: Caulerpites 
internodius t. 15 f. 19, Caulerpites brevifolius t. 15 f. 17, Caulerpites distans t. 14 f. 1. 

%) GörrerT. Monographie der fossilen Coniferen. Leyden 1850. pag. 190 t. 21 f. 4,5. 

*) v. SchLorHeım. Die Petrefactenkunde etc. Gotha 1820 pag. 415. 
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Anmerkung l.c. pag. 73 hervor. Eine bei Schweina aufgenommene, mit dem Zweig zusammenhängende 
Fructification ist leider zu vollkommen undeutlicher Masse zusammengequetscht. Hierher dürfte auch die Ab- 
bildung in Geinırz’s Dyas t. 31 f. 17 gehören, die aus dem Dachflötz des Carolusschachtes bei Sangerhausen 
stammt, sowie auch die als Ullmannia Iycopodioides bezeichnete bei F. Rormer, Lethaea palaeozoica (1976) 
+. 60 f. 1. Ueber Münster’s und Görrperr’s bezügliche Bilder wage ich keine Vermuthung. 

Dass die andere Form, Ullmannia Iycopodioides, die Bronsnsarr durch „foliis patentibus“ charakteri- 
sirt, zu Ullmannia frumentaria gehört, lassen etliche Eislebener Stücke unschwer erkennen. Sie ist indessen 
viel seltener als Ullmannia selaginoides in kenntlicher Form erhalten. Wir finden bei ihr mehr oder minder 
abstehende, breit-lanzettliche, allmählich verschmälerte und gespitzte Blätter, die eine ziemliche Grösse er- 
reichen (2 em Länge bei 5 mm Breite an einem der vorliegenden Exemplare), die aber auch linienförmig schmal 
erscheinen können, wenn sje nämlich nicht von der Fläche, sondern von der Seitenkante her zusammengedrückt 
worden sind (Taf. I [XII], Fig. 7). Beide Erhaltungsweisen sind mitunter an einem und demselben Zweigstück 
zu finden. Aber auch in dem letzteren Zustand ist die Pflanze von der anderen Art mitunter durch die gleich- 
mässige Verjüngung der spitzen Blätter mit Sicherheit unterscheidbar. 

Ein einziges Eislebener Stück der Halle’schen Sammlung weicht durch seine rundlich-eiförmigen, 
stumpfen, an der Spitze etwas einwärts gebogenen Blätter von allen übrigen ab. Es ist auf der Etikette als 
Ullmannia Bronnüi bezeichnet und erinnert in seiner Blattform wirklich sehr an die Frankenberger 
Fliegenfittiche gewöhnlicher Art. Doch ist nach dem einzigen mässig erhaltenen Exemplar die Bestimmung 
natürlich unsicher. 

Von den von FerıesLepen |. c. Bd. 3 pag. 151ff. erwähnten Stein- und mineralischen Holzkohlen aus 
dem Kupferschiefer Nord-Thüringen’s habe ich leider keine Proben gesehen. 

Viel besser steht es mit den Coniferenresten der Geraer Gegend, deren Erhaltungszustand C. O0. Weser ') 
als er sie zuerst beschrieb, so sehr rühmt. Später hat Geiirz°) weitere Untersuchungen an den Materialien 
der Geraer Sammlungen angestellt. Für die geologischen Verhältnisse der Gegend vergleiche man Gemırz 
Dyas und die Specialarbeiten Lıeze’s®). Von den dort vorkommenden Coniferenzweigen, Blättern, Zapfen und 
Zapfenschuppen liegt mir eine schöne Suite vor, die das hiesige Museum von Herrn R. Eıser zu Gera er- 
worben hat. Und ausserdem habe ich in Gera selbst die Sammlungen der Herren R. Eıser und H. Roruer 
durch die Freundlichkeit der Besitzer kennen zu lernen Gelegenheit gehabt. Die Reste sind stets stark zu- 
sammengedrückt, doch noch lange nicht in dem Mass wie die von Mansfeld und Riechelsdorf; ihre Sub- 
stanz ist in biegsame, ablösbare, leicht abblätternde, dunkelbraune Kohle verwandelt. Mittelst des Scauzze’schen 
Macerationsverfahrens erhält man daraus zwar ziemlich gute Präparate der Epidermis, allein die inneren Theile 
lassen an den von mir untersuchten Proben durchaus keine weitere Structur erkennen. 

Unter den vorliegenden Zweigen und Blättern sind nun zunächst ziemlich zahlreiche Exemplare der 
Ullmannia frumentaria nicht zu verkennen. Gute Abbildungen derselben finden sich bei Grinirz (Nachträge 
t.3 £. 1—5 und 7) und bei O. Weser (l. ce. f. 6). Sie unterstützen zugleich die Bestimmung der Mansfelder 
Exemplare durch ihren, wennschon analogen, doch besseren, die charakteristischen Kennzeichen schärfer hervor- 
kehrenden Erhaltungszustand. Die lanzettlichen, allmählich verschmälerten Blätter sind an manchen Exemplaren 
"4 cm lang bei einer Breite von 8 mm und erinnern habituell an die von Auracaria brasiliensis oder von Cun- 


ninghamia. In solchen Fällen hat man es vermuthlich mit Fragmenten älterer ausgewachsener Zweige zu 
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thun, womit denn auch die beträchtliche Dieke der Achse bestens stimmt. Vielfach ist auch die dieser Art 
eigenthümliche kräftige Oberflächenstreifung deutlich erkennbar, und zwar nieht nur auf der Kohlenmasse selbst, 
sondern oft auch, und sogar besonders schön, auf dem Abdruck, der im Gestein nach deren Fortnahme hinter- 
bleibt. Diese Streifung ist schon von ©. ©. Weser ausführlich beschrieben und an den in seinen Figuren 3®, 4 
und 5° abgebildeten Einzelblättern dargestellt worden. Auch eine Einwärtsbiesung der Blattspitze ist mitunter 
deutlich; sie tritt besonders hervor in den Abbildungen von Gemırz (Dyas t. 31 f. 28, 29, 30), die hierherge- 
hören dürften, wennschon sie in Text und Tafelerklärung Ullmannia Bronnü heissen. Auch hat sie Grinırz 
selbst späterhin (Nachträge pag. 21) zu Ullmannia frumentaria gezogen. Hk£er eitirt sie zu seiner Ull- 
mannia Geinitzii, die demnach mit Ullmannia frumentaria zusammenfällt. Kleine beblätterte Zweigstücke 
kommen ferner bei Gera genau in der Form der Sterngraupen von Frankenberg, von oben zusammenge- 
drückt, mit radienartig spreizenden Blättern vor. An einigen dieser Exemplare trat die Oberflächenstreifung ganz 
besonders deutlich hervor. Die Dinge dagegen, die GEmırz in den Nachträgen t. 4 f. 11, 12, 13 abbildet und be- 
schreibt, sie zu Ullmannia Bronnii rechnend, sind zweifelhafter Natur; von f. 12 und 13, die kaum hierher- 
gehören können, wird weiterhin die Rede sein; ob f. 11 zu Ullmannia Bronnii oder zu einem jungen Zweig 
der in Rede stehenden oder zu einer anderen Conifere gehört, möchte ich nicht entscheiden. Ein Fruchtstand 
von Trebnitz bei Gera, der mit einem Zweig der Ullmannia frumentaria zusammenhängt, weist nur den 
äusseren, abgeplattet-kugeligen Umriss auf. 

In zweiter Linie finden sich die dicht beblätterten, fast kätzchen-förmigen Zweige, die mit stumpfen, 
gegen die Spitze hin schwellenden Blättern besetzt sind. Dass diese mit der Ullmannia selaginoides der Mans - 
felder Gegend identisch sind, ist mir persönlich zweifellos geworden, als ich beide in grösseren Reihen wohl- 
erhaltener Stücke mit einander verglich. Die Streifung ihrer Blätter ist, wenn überhaupt zu erkennen, nur 
sehr schwach. In der mir vorliegenden Reihe sind denn auch charakteristische Stücke dieser Art der Regel 
nach als Ullmannia selaginoides bezeichnet. In Geiwırz’s Nachträgen finde ich sie zum Theil als Ullmannia 
selaginoides (t. 4 {.1 und 2), theils als stumpfblättrige Varietät der vorigen (t. 3 f.6 und 8) aufgeführt. Es 
liest das eben daran, dass man die minder vollkommenen Exemplare zumeist nicht ganz sicher bestimmen 
kann. Bezüglich ihres Zusammenfallens mit der im Früheren als Ullmannia bituminosa bezeichneten Pflanze 
habe ich dem bei Gelegenheit der Mansfelder Vorkommnisse Gesagten nichts mehr hinzuzufügen. 

Ganz ähnlich sind die als Voltzia Liebeana bezeichneten Stücke der hiesigen Geraer Suite. Bei 
grösseren, aber gleichfalls wechselnden Dimensionen zeigen sie wesentlich ähnliche Blattform. Nur ist die ganze 
Beblätterung gewöhnlich minder gedrängt, die Zweige machen einen schlankeren Eindruck. Bei guter Erhaltung 
zeigt sich zweizeilige Blattstellung. Man vergleiche Gemırz’s t.5 f. 1 und 2, wo diese an der letzteren Figur 
indessen minder evident ist. Im Uebrigen wird es sich dabei doch wohl nur um durch Epinastie verändert 
Spiralstellung handeln, wie bei unserer Weisstanne. Ein Exemplar, welches eben so schöne Heterophyllie wie 
Scumeer’s Voltzia heterophylla aufweist, hat Geinirz (Nachträge t.5 f.1) abgebildet. Ob das t.1 f.5 dar- 
gestellte Zweigstück hierhergehört, ist mir zweifelhaft, wenn nicht, so stellt es eine vierte Coniferenform dar, 
deren rhombenförmig erhobene Blattpolster in auffallender Weise an jenes kleine Zweiglein aus Frankenberg 
erinnern, von dem ich oben (pag. 19 [97] die Beschreibung gegeben habe. Es ist zu bedauern, dass es in so 
vielen Fällen nicht mit Sicherheit möglich ist, die Blätter der Voltzia Liebeana, deren Zugehörigkeit zu den’ 
charakteristischen Zapfen, wie weiterhin auszuführen sein wird, ausser Zweifel steht, von denen der Ullmannia 
selaginoides zu unterscheiden. 

Auch die in der Geraer Suite der hiesigen Sammlung als Voltzia hexagona und als Piceites orobi- 
formis bezeichneten Zweigspitzen weichen in etwas von Ullmannia selaginoides ab, sie spreizen namentlich 
stärker, nahezu rechtwinkelig, und sind bei den als Voltzia hexagona etikettirten Fragmenten einseitswendig. 
Ob diese Reste hierhergehören, ob sie vielleicht von anderen Coniferen abstammen, ist eine Frage, für deren 
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Beantwortung in den dürftigen vorliegenden Bruchstücken die nothwendige thatsächliche Basis nicht gegeben 
ist, die also dahin gestellt bleiben muss. Auch die Figuren von Geisırz und die ihnen zu Grunde liegenden 
Stücke (Nachträge t. 4 f. 21, 22: Voltzia hexagona) dürften kaum zu solcher Bestimmung genügenden Anhalt 
bieten. Und bezüglich der Piceites orobiformis t. 4 f. 15—17 darf daran erinnert werden, wie ähnlich Ul- 
mannia selaginoides und Ullmannia orobiformis einander sehen. Da indess f. 16’ derselben Tafel sicher zu 
Ullmannia orobiformis gehört, so lässt sich bei der grossen Aehnlichkeit mit f. 15 die Bestimmung dieser letz- 
teren immerhin rechtfertigen. 

Es sind bei Gera ferner Zapfen oder Knospen nicht selten, die in jeder Hinsicht den früher besprochenen, 
als „Tannenzapfen“ gehenden Resten von Frankenberg gleichen, sich höchstens durch längere Zungenform 
ihrer gespitzten, dicht aufeinanderliegenden Blätter unterscheidend (Taf. I [XI], Fig. 2). Nach der Blatt- 
form war ihre Zugehörigkeit zu Ullmannia frwumentaria an und für sich wahrscheinlich; dieselbe ist denn 
auch durch das Taf. I [XII], Fig. 9 abgebildete Exemplar aus der Roruer’schen Sammlung definitiv erwiesen, 
welches Zweig und Knospe in unmittelbarer Verbindung zeigt. Ob sie aber Fructificationsorgane sind, oder 
nicht, lässt sich mit Sicherheit hier so wenig wie in dem analogen Fall von Frankenberg bestimmen. Nach- 
dem es nun aber feststeht, dass solche Zapfen bei Ullmannia frumentaria sich finden, wird es kein zu ge- 
wagter Analogieschluss sein, wenn wir die ähnlichen, etwas kurzblättrigeren Gebilde von Frankenberg de- 
finitiv der dortigen Ullmannia Bronnii zurechnen. 

Verhältnissmässig häufig erscheinen bei Gera Zapfenschuppen, die zwar flachgedrückt, aber sonst wohl 
erhalten sind, und deren Identität mit der oben behandelten Frankenberger Zapfenschuppe von Voltzia auf 
den ersten Blick einleuchtet. Diese Zapfenschuppen hat GeEinırz Anfangs auf Grund unzureichender Materialien 
als Uyclopteris Liebeana beschrieben und abgebildet (Dyas pag. 140 t. 26 f. 4, 5, 6); er hat dann später, nach- 
dem in Gera bessere Fundstellen aufgedeckt waren, ihre Natur erkannt und sie als Voltzia Liebeana be- 
zeichnet (Dyas II. pag. 156; Nachträge pag. 27 t.5). Sie sind durch ihre breit-keilförmigen, mittleren und ihre 
4 schmalen, spreizenden, vorn gerundeten Seitenlappen leicht kenntlich; in seltenen Fällen besonders guter Er- 
haltung lässt sich auch die oben für die Frankenberger Schuppen behandelte Flächenbeschaffenheit sicher 
erkennen. Mitunter sind sie anscheinend dreilappig, wo dann zwischen dem mittleren und den seitlichen Lappen 
jederseits eine tiefe Bucht einschneidet. Es ist das aber nur scheinbar; man überzeugt sich leicht, dass ent- 
weder die Kohlenplatten der intermediären Lappen abgebrochen und mit der Gegenplatte des Stücks verloren 
sind, oder dass sie, etwas tiefer gelegen, durch eine dünne Gesteinsschicht zugedeckt wurden, was um so leichter 
eintreten kann, als sie, wie wir schon oben bei Betrachtung der Frankenberger Exemplare hervorgehoben 
haben, schon von vornherein nicht genau in derselben Ebene gelegen sind. 

Es sind nun unter diesen Fruchtschuppen einige, die noch ihre Ovula tragen und deren Richtung und 
Insertionsweise deutlich erkennen lassen; und dies ist um so wichtiger, als Alles, was man hierüber in den 
Handbüchern findet, ausschliesslich auf Scumrer’s') fast durchweg hypothetischen Angaben beruht. Offen- 
bar von diesem Gesichtspunkte ausgehend hat auch Geierz den betreffenden Verhältnissen besondere Auf- 
merksamkeit gewidmet (Nachträge t. 5 pag. 27). Scuimeer nämlich hat in dem bunten Sandstein von 
Sulzbad nur vereinzelte Coniferensamen neben den Zweigen von Voltzia heterophylla gefunden, die er aber 
sonderbarer Weise nur beschreibt und nicht abbildet. An einem Sulzbader Originalstück habe ich mich 
nun davon überzeugt, dass diese Beschreibung vollkommen richtig ist. Dasselbe zeigt die Spitze eines 
ringsum mit schmalem Flügelrand umzogenen Samens, die mit einem tiefen Einschnitt, ähnlich wie bei 
den heutigen Sequoien versehen ist. Genau so gestaltete Samen bildet auch Scuexk”) aus den Muschelkalk- 
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platten von Recoaro ab. Eine andere Frage ist freilich, ob diese Samen zu Voltzia gehören, zu welcher sie 
auch von Schenk unbedenklich gezogen wurden. Und wenn das in der That der Fall ist, so bleibt noch zu 
untersuchen, wie sie an den Zapfenschuppen befestigt waren. Schimrer’s bezügliche Aussagen beruhen nun aber 
nur auf Annahmen, wie sich aus seinen eigenen Worten ergiebt. Er sagt 1. c. pag. 25: „La chose la plus 
diffieile, e’est de preeiser Ja place qu’occupaient les graines sur lecaille, celle-ei offrant trop peu de surface 
ä l’endroit ou l’analogie les placerait; aussi n’avons-nous jamais pu remarquer un enfoncement sur la face 
interne des &cailles qui aurait pu nous guider. (Dass er den Ort, wo sie nach Analogie stehen müssten, auf 
der Mitte der Samenseite sucht, erklärt sich aus dem Umstand, dass die ganze Beweisführung darauf ausgeht, 
die Araucarien zum Vergleich heranzuziehen). Nous les avons placees sur la face interne de la partie 
elargie de l’ecaille en admettant qu’outre les Ecailles tegumentaires, il existait des ecailles carpellaires, comme 
dans les Araucaria, qui portaient les ovules, et que ces ecailles carpellaires ont disparu avant la maturite du 
fruit“. Ganz abweichende Darstellung des Samenbaues von Voltzia giebt G. DE Sarorra') wenn er sagt: 
„Les cönes ont ete souvent figures, et cependant leur veritable structure n’a ete jusqu’ iei qu’imparfaitement 
deerite, surtout en ce qui concerne la forme et l’emplacement des semences.... Les ecailles fertiles, repliees 
en divers sens et par consequent d’une consistance relativement souple &taient visiblement formees, comme celles 
des Taxodiees et des Sequoiees, de deux parties plus ou moins completement soudees, mais morphologiquement di- 
stinetes, la bractee et le support des ovules. La bractee (f. 5) etait ici plus courte que le support, dans l’ecaille 
adulte, ainsi qu’on le remarque de nos jours dans le Sciadopitys et le Uryptomeria; elle donnait lieu & un ap- 
pendice saillant ou mucron, l&gerement recourbe, bien visible sur notre f.5. Le support des ovules ou partie 
interieure et axillaire de l’ecaille &tait decoupe en. 3, 4, 5 lobes arrondis & leur sommet, plus oü moins pro- 
nonees, dilates de maniere & deborder la bractee en donnant lieu & une surface en forme de disque, soutenue 
par un onglet plus ou moins long et mince, terminee superieurement par les decoupures’de la marge; cette surface 
en expansion discoide legerement convexe du cöte exterieur, plane ou faiblement concave par la superficie in- 
terieure, supporte 2, rarement 3 semences inverses, comprimdes, dont le nucleus arrondi parait accompagne 
d’une aile qui va s’elargissant dans la direction opposce au sommet morphologique de l’organe; ce sommet qui 
est dirige en bas semble attenue en bee obtus.“ Die Abbildungen t. 154 zeigen von dem Allen wenig. Es ist 
klar, dass diese vielfach unklaren und einander widersprechenden Angaben nicht zusammengereimt werden können. 

Die Geraer Voltzia-Schuppen sind nun, wie Gemirz (Nachträge t. 5) richtig angiebt, 3-samig, nach 
Art von Uryptomeria (Taf. III [XIV], Fig. 27, 28, 29, 30). An einem der Exemplare hiesiger Sammlung fehlt 
der mittlere Samen, es ist nur seine Insertionsstelle sichtbar (Taf. III [XIV], Fig. 30). Schenk giebt für Voltzia 
recubariensis an, jede Schuppe trage 2 Samen. Die Ovula (Samen?) sind ziemlich gross, eiförmig (d mm lang, 5 mm 
breit), sie sind ringsum von einem sehr schmalen, häutigen Flügel umgeben, der, an der Spitze von einem Ausschnitt 
unterbrochen, in Form zweier spitzer Zipfel über die Micropyle vorragt (Taf. II [XIV], Fig. 30). Es ist also die 
Befestigung der Voltzia-Samen eher mit Sarorra’s als mit Schimper’s Angaben in Uebereinstimmung, sie stimmt 
mit der der Araucareae wesentlich überein. Und nach Schexk’s Befunden und dem hier dargelegten Thatbestand 
darf jetzt wohl auch Scamrer’s hypothetischer Voltzia-Samen mit einiger Sicherheit hierhergezogen werden. 
Dagegen scheint mir für dieses Autors Vermuthung, im Voltzienzapfen seien zweierlei Schuppen vorhanden, 
nur wenig zu sprechen; man findet blos eine einzige Art, die die Samen trägt, und auch die Zapfen, wo sie 
erhalten, lassen nichts weiter erkennen. Diese Zapfen sind unter den Geraer Materialien nicht gerade selten; 
sehr schöne Stücke bildet Gemirz (Nachträge t.5 f. 5,6, 7 und 8) ab, deren Originale ich zum Theil in 
Dresden, zum Theil in der Eıser’schen Sammlung zu Gera gesehen habe. Von den Frankenberger 
Zapfen sind diese durch ihren viel lockereren Bau verschieden; das kann auf Altersdifferenzen beruhen, es 
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kann auch darin begründet sein, dass unsere Voltzia Liebeana vielleicht eine Gruppe verwandter Arten in sich 
begreift, die so nahe verwandt sind, dass im fossilen Zustand ihre Unterscheidung nicht möglich ist. Würden 
wir ja doch zum Beispiel ganz sicher fast unsere sämmtlichen Weisstannen, im Fall wir sie nur in fossilen 
Bruchstücken kennen würden, zu einer Species zusammenhalten müssen! 

Der von Geinırz (Nachträge t. 5 f. 6) abgebildete Zapfen steht noch mit dem beblätterten, ihn tragenden 
Zweig in Verbindung. Nur dadurch sind wir in der Lage, die Blattzweige dieser Voltzia, sowie sie oben be- 
sprochen wurden, im Falle guter Erhaltung für sich allein zu erkennen und von denen der Ullmannia selagi- 
noides zu scheiden. Es ist nun sehr zu bedauern, dass sie nur in diesem Zustand vorliegen, und dass wir 
also die anatomische Beschaffenheit ihrer Blätter nicht ermitteln können. Für das gegenseitige Verhältniss von 
Ullmannia und Voltzia würden sich auf diesem Wege vermuthlich Anhaltspunkte ergeben. Hoffen wir, dass 
weitere Funde auch dieses Glied in der Kette der Beweismittel liefern mögen. Mit Vermuthungen kann die 
Lücke einstweilen nicht ausgefüllt werden. 

Es kommen ferner bei Gera eine Anzahl sogenannter Carpolithen vor, die, plattgedrückt und in Kohle 
verwandelt, botanisch grossentheils werthlos sind. Einen derselben von rundlicher Form und, mitunter wenig- 
stens, mit schmalem wulstförmigen Rand umsäumt nennt Geinırz Cyelocarpon Eiselianum und rechnet ihn zu 
Voltzia Liebeana auf Grund des von ihm (Nachträge t.5 f.9) abgebildeten zerdrückten Zapfens, zwischen 
dessen Resten mehrere dieser Körper gelegen sind. Sollten beide wirklich zusammengehören, so würde die 
Grösse der Samen im Verhältniss zu der der tragenden Schuppen ziemlich auffällig sein. 

Ein anderes zu den Carpolithen gerechnetes Fossil wird von Gemırz als Cardiocarpon triangulare be- 
zeichnet und abgebildet (Dyas t. 31 f. 11—15; Nachträge t.3 f. 11—15). Er sagt dazu pag. 22 wie folet: 
„Die einzelnen Fruchtschuppen und Samen, welche von solchen Zapfen herrühren (denen der Ullmannia fru- 
mentaria) und in dem Kupferschiefer von Trebnitz sehr häufig vorkommen, treten in der Form des Cardio- 
carpon triangulare auf, und man wird insbesondere die breitgeflügelten, mehr dreiseitigen Formen zu Ul- 
mannia frumentaria stellen müssen, während andere von eilanzettförmiger Gestalt und schmälerem Rand sich 
mehr den anderen Ullmannien, wie namentlich an Ullmannia selaginoides anschliessen.“ Ausführlichere Beweis- 
mittel für die in diesem Satze enthaltenen Angaben werden indessen nicht gegeben. Wir kennen keine Zapfen 
von Ullmannien mit Sicherheit, noch weniger wissen wir es und haben wir irgend einen Anhalt zu der Annahme, 
dass die in Frage stehenden Schuppen oder Samen den zu den Ullmannien gehörigen Knospen oder zapfen- 
förmigen Körpern entstammen. Ihrer Form nach machen diese Gebilde, von denen mir schöne Exemplare vor- 
liegen, mehr den Eindruck einer Schuppe, die in ihrer Mittellinie einen seichten, von dem abgefallenen Samen 
hinterlassenen Eindruck zeigt, als den eines Samens selbst (Taf. II [XIV], Fig. 15). Doch wage ich nicht 
irgend etwas bestimmtes zu sagen, geschweige denn mich über dieser Dinge Zugehörigkeit auszusprechen. 
Und daher brauchen wir von den übrigen Carpolithen gar nicht erst zu reden. 

Weiter sind um Gera verschiedentlich Reste gefunden worden, die die grösste Aehnliehkeit mit den 
oben als Strobilites Bronnii bezeichneten Frankenberger Schildern zur Schau tragen. Sie liegen mir in 
verschiedenen Erhaltungszuständen vor. Einmal nämlich als Hohldrucke in einem rauh brechenden, dolomiti- 
schen, bräunlichen Gestein, welches dem Liegenden der dortigen Schiefer angehört und von Liese als dolomi- 
tisches Mutterflötz bezeichnet wird. Ein centraler, ziemlich steil erhobener Gesteinszapfen bezeichnet den In- 
sertionspunkt des Stieles; von ihm gehen radiale Rippen in nicht’ ganz bestimmter Zahl zum festonnirten Rande, 
zwischen welchen tiefe Rinnen bleiben, die theilweis mit bröckligen Kohlenresten erfüllt sind. Leider lässt 
diese Kohle mit Ausnahme undeutlicher Parenchymspuren keine Structur erkennen. Herr Eıser, aus dessen 
Sammlung das abgebildete Exemplar stammt, theilt mir mit, dass es aus einem vereinzelten Block, der in der 
Nähe von Roschitz lag, herausgeschlagen worden sei. Dass wir es in diesem Fall nicht etwa mit einem 
Zweigquerbruch zu thun haben, zeigt die Berücksichtigung der reichlichen, carbonatdurchsetzten Kohle, die die 
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Vertiefungen des Abdruckes erfüllt, und die ihrer Masse halber nur von einem ziemlich soliden, substanzreichen 
Körper stammen kann. Deswegen gerade, und um der sonstigen vollkommenen Uebereinstimmung ist es mir 
überaus wahrscheinlich, dass es vielmehr der Abdruck eines der bei Frankenberg so häufigen Schilder sein 
möge. Kommen ja doch die sonstigen Vegetationsreste in ähnlicher Weise an beiden Orten vor (vgl. Taf. II 
[XII], Fig. 17). 

Die Figuren 16, 15, 19 der Taf. II [XIII] zeigen ähnliche Dinge aus den Schiefern. Eine Abbildung, 
jenen unserer Taf. II [XIII] Fig. 16 und 18 entsprechend, giebt Gemirz (Nachträge t. + f. 12). Ihre Kohle ist 
hier, wie es bei den Fossilien dieser Schicht Regel, zu papierartiger Dünne zusammengedrückt. Bezüglich ihrer 
Identification mit den Schildern von Frankenberg bleiben freilich Zweifel, die vor der Hand nicht gehoben 
werden können. Indessen gleicht das Taf. I [XII], Fig. 19 dargestellte Exemplar der Rorner’schen Sammlung 
so absolut jenem oben pag. 20 [98] beschriebenen Heidelberger Stück aus Frankenberg, dass für beide 
dasselbe gelten muss, und dass die Gründe, die dort für die Zusammenbeziehung angeführt wurden, auch hier 
dafür sprechen. Quere Zweigbrüche, für die GEisırz gelegentlich seiner angezogenen Figur plaidirt, dürften aber 
die anderen beiden, gleichfalls der Roruer’schen Sammlung entnommenen Exemplare auch nicht gewesen sein. 
Bei Taf. II [XIII], Fig. 16 sieht man deutlich eine inmitten genabelte, ringsum nur gekerbte, einheitliche Platte, 
die bei der anderen Figur (Taf. II [XIII], Fig. 18) wohl nur durch unregelmässige Risse und theilweis jn Lappen 
zerfetzt erscheint. Beider Zusammenhang ist aus dem Nebeneinanderliegen erschlossen. Etwas kleinere 
zartere Zweige ähnlicher Beschaffenheit erhalten den Namen Voltzia Böckhiana Heer. Dazu kommen dann 
noch eine Anzahl von Carpolithen und ein Fossil, welches als Schizolepis permensis bezeichnet wird, welches 
aber nach der Abbildung wenigstens eben so gut einen ringsum geflügelten Gymnospermensamen darstellen 
könnte und jedenfalls vom botanischen Standpunkt aus kaum genügen dürfte, um die Aufstellung einer neuen 
Species aus einem Genus zu rechtfertigen, dessen bekannte Formen nicht tiefer als bis zum Rhät hinabreichen. 

Mit Heer’s Voltzia hungariea identificirt dann weiterhin Günger ].c. auf Scuivrer’s Autorität hin 
Coniferenreste aus dem unteren Voltziensandstein von Recoaro, die vox Scuaurorn') als Palissya Massalongi 
beschrieben hatte, ebenso ähnliche von Neumarkt und Botzen in Tirol. Bei Neumarkt sind nach seiner 
Angabe die zugehörigen Zapfen ausserordentlich häufig und gut erhalten, von den anderen Fundorten liegen 
nur beblätterte Zweige vor. Von diesen werden ferner angegeben einzelne Blätter der Ullmannia Geinitzi 
Heer, von Neumarkt auch solche der Ullmannia Bronnü, beide nach Schmper’s Bestimmung. Ueber die 
Misslichkeit der Bestimmung solcher einzelner Blätter habe ich mich zu wiederholten Malen ausgesprochen, auch 
GüneerL ist dieselbe keineswegs entgangen. Teaxwites vicentinus Zısxo?) hat er mit Wahrscheinlichkeit in einem 
Zweig aus Recoaro erkannt, der der Voltzia acutifolia ähnlich sieht. Ein ebensolcher findet sich nach Schenk 
in der Coburger Sammlung. Die in den fraglichen Sandsteinen von Recoaro gleichfalls häufigen Hölzer 
zeigten durchweg die Charaktere des Araucarozylon. 

Aehnlich wie mit diesen ungarischen und alpinen Pflanzenresten steht es mit den Fossilien, die seiner- 
zeit im Weissliegenden von Huckelheim bei Kahl im Spessart gefunden und durch Bısc#orr°) unter 
Lycopodiolithes bekannt gemacht wurden. Dieselben sind dann von Geimırz als Coniferen erkannt und Voltzia 
hexagona genannt worden. Es werden nämlich unter diesem Namen mit langen Blättern besetzte Zweige und 
daneben gefundene, einzelne, vorn dreilappige Fruchtschuppen von Voltziencharakter zusammengefasst. Die 


) v. Scuaurorn. Kritisches Verzeichniss der Versteinerungen der Trias im Vicentinischen. Sitzungsbericht der Wiener 
Akademie. Math.-naturw. Cl. 1859. Bd. 34 pag. 283. 

2) A. oe Zıeno. Sulle piante fossili del Trias di Recoaro. Memorie dell’ Istituto Veneto. 1862. Bd. Il pag. 24. Die 
von ScHENK und GümseL acceptirte Bestimmung der auf 1.9 f.7,und t.8 f.1und 5 gegebenen Bilder als Albertia muss ich 
für äusserst zweifelhaft halten. 

3) BıscHorr in LEOXHARD. Zeitschrift für Mineralogie ete. 1828 page. 253. — Geinirz. Dyas t. 30 f.3—5. Die Origi- 
nale zu den Zeichnungen habe ich im Museum zu Dresden gesehen. 
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letzteren hat Geisirz (Nachträge) t. 4 f. 20 abgebildet. Von den Blatt- und Zweigresten aus Gera, die er hier- 
her ziehen möchte, ist oben bereits gehandelt worden. Die Exemplare von Neurode in Schlesien und von 
Braunau in Böhmen, die Görrerr hierher zieht, waren nicht sehr deutlich, und dies genügt, um den Werth 
der Bestimmung in’s rechte Licht zu setzen. 

Ganz zweifelhafter Natur, und deswegen hier nur der Vollständigkeit halber zu registriren, sind ferner 
die folgenden: Coniferenreste: 

1) Ullmannia lanceolata Görrerr (Perm. Fl. pag. 231 t. 29 f.1—9). Nur auf einzelne Coniferen- 
blätter aus Braunau in Böhmen und aus Neurode in Schlesien gegründet. Wenige Seiten später (pag. 234) 
vermuthet der Autor selbst ihre Identität mit der gleichfalls nicht recht definirbaren Voltzia hexagona Bısca. 
Die gleiche Meinung finde ich bei Herr l.c. pag. 13 und bei Geiz, Nachträge I. pag. 29 ausgesprochen. 
Bei Scuiuper (Pal. veg. II. pag. 239), figuriren dieselben Blätter als Walchia lanceolata SCHPR. 

2) Ullmannia biarmica (Cupressites) EıcnuwaLv (Lethaea rossica Vol. I. pag. 229 t. 19 f. 2 und 5) 
bei Kargala im Orenburg’schen Gouvernement gefunden. Aus den Abbildungen ist nicht viel zu ent- 
nehmen. Görrerr schreibt nach Einsicht eines von WAnGEnHEIM von QuALEN erhaltenen Originalexemplars 
(Perm. Fl. pag. 231): „Sehr verwandt den Walchia-Arten und ihnen offenbar näher stehend als Ullmannia.“ 
Als „Walchia biarmica Scuer.“ erwähnt bei H. Tweıverzers (Organic remains from the upper permian strato 
of Kargalinsk, in Eastern Russia. Quart. Journ. geol. soe. Vol. 33 London 1882 pag. 497 t. 21 f.3). (Die Ab- 
bildung werthlos). Von Grinırz dagegen zu Ullmannia selaginoides gezogen (Dyas pag. 156). 

3) Voltzia brevifolia Kurorsa (Verhandlungen d. k. russ. min. Gesellschaft, St. Petersburg 1844 
pag. 65 t.1 f. 2). Gleichfalls aus Kargala im Orenburg’schen stammend. Die Abbildungen zeigen Zweige 
mit kurzen angedrückten Blättern, an Ullmannia bituminosa erimnernd. Das angebliche f. 4 abgebildete 
Blüthenkätzchen ist lediglich ein Farnkrautblattfragment, welches sich mit der Basis des Coniferenzweiges be- 
rührt. Die Richtung seiner Fiedern ist der der Blätter der anderen entgegengesetzt. Das Farnkraut gleicht 
der auch in Ilmenau sich findenden Sphenopteris Geinitzi Göpe. Von Eıcnwano (Lethaea rossica I. pag. 234) 
und von Geiırz (Nachträge pag. 24) wird Voltzia brevifolia Kur. zu Ullmannia selaginoides eitirt, von GÖPPERT 
(Perm. Fl. pag. 231) mit der kaum bekannten Ullmannia biarmieca vereinigt. Auf pag. 233 desselben Werkes 
meint derselbe indess, man könne Kurorsa’s Abbildungen zum Theil eben so gut auf eine Art von 
Walchia beziehen. 

4) Voltzia Philippsi Lisor. et Hurr. (Foss. Fl. of Gr.-Brit. II. t. 195). Ein nicht näher bestimm- 
barer Coniferenzweig; von Görrerr zu Ullmannia Iycopodioides eitirt (Perm. Fl. pag. 229). 

5) Steirophyllum lanceolatum Eıcuw. (Lethaea rossica I. pag. 237 t. 19 f. 6 und 7) = Annularia 
ovata Fıscn. (Bull. des Nat. de Mose. 1847 V. page. 515 t. 10 f£. 4) sec. Eıcuwann. Von Gemırz (Dyas 
pag. 154, Nachträge I. pag. 23) zu Ullmannia Bronnü citirt. Ebenso von Görrerr (Perm. Fl. pag. 223). 

6) Piceites Heckensis Grin. (Nachträge pag. 31 t. 4 f. 19). Winziger, von Gemırz sehr naturgetreu 
abgebildeter Coniferenzweig, der nur im Hohldruck erhalten vorliegt und also keine weiteren Untersuchungen 
gestattet. 

7) Schliesslich wäre denn noch Zonarites digitatus Sternger (Baiera digitata Hrer) zu erwähnen, 
auf die ich hier nicht eingehe, da sie nur im Zusammenhang mit den Formen aus der Gingko-Verwandtschaft 
behandelt werden kann, wofür auf Hrer’s Untersuchungen verwiesen werden muss. 

Pinites Naumanni v. Gursıer (Die Versteinerungen des Rothliegenden in Sachsen t. 11 f. 8) und die 
Walchien bleiben als dem Rothliegenden angehörig ausgeschlossen. 
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IV. Schluss. 


Wenn wir zum Schluss das Vorstehende recapituliren, so ergiebt sich der folgende Thatbestand. Von 
Ilmenau kennen wir die Zweige dreier, nahe mit einander verwandter, vermuthlich zu einem Genus Ullmannia 
gehöriger Coniferen. Die dort aufgefundenen Zapfen sind zu unsicher, um in Rechnung gebracht zu werden. 
Zwei ganz analoge, höchstwahrscheinlich, um nicht zu sagen sicher, identische Formen kommen am südlichen 
Harzrand, sowie zu Riechelsdorf vor. Ebendieselben haben wir auch in der Geraer Gegend, daneben 
noch die, weil in ihrer Anatomie nicht bekannte, minder sicher gestellte Voltzia Liebeana. Dazu kommen 
hier 2 Zapfen, der eine von FVoltzia, der andere zweifelhafter Stellung. Der erstere ist sicherlich zu den eben 
erwähnten Voltzia-Blättern gehörig. Andere fragmentarische Reste können hier keine Berücksichtigung finden. 
Bei Frankenberg sind mindestens dreierlei, vielleicht sogar viererlei, beblätterte Zweige vorhanden. Einer 
derselben wenigstens gehört nach (dem anatomischen Bau in die Verwandtschaft der Ilmenauer Ullmannia 
(Ullmannia Bronnü). Daneben sind zweierlei Zapfen gefunden, den beiden Zapfenformen von Gera durchaus 
vergleichbar. Und schliesslich liegen von Ilmenau und Frankenberg noch viererlei verschiedene Holz- 
proben vor. 

Alles dies beweist ohne Weiteres, dass der Versuch der Autoren, organische Genera unter den Coni- 
feren des Zechsteins zu bilden, als verfrüht zu bezeichnen ist, dass die Gattung Ullmannia in Görrerr’s Sinne 
zu streichen ist, und dass man am besten thut, zu der älteren, keine Zusammengehörigkeit der Theile praejudi- 
cirenden Nomenclatur zurückzukehren. Soll der Name Ullmannia überhaupt erhalten bleiben, so muss er auf 
die Beschaffenheit der Zweige fundirt werden; man darf dann darunter nur solche Zweige begreifen, die durch 
radialen Bau ihrer einnervigen, mit charakteristischem Transfusionsflügel versehenen Blätter sich auszeichnen. 
Und wenn man von der Anatomie, was ebenso berechtigt ist, ganz absehen will, so würde Ullmannia Bronni 
zum Formgenus Pachyphyllum, die andere zu Piceites zu stellen sein. Dem Görrerr’schen Ullmannia-Zapfen 
müsste dann ein anderer Name gegeben werden. Darauf verzichte ich aber ausdrücklich, indem ich ihn nur 
mit der provisorischen, gänzlich unpraejudieirlichen Bezeichnung Strobilites Bronniü belege. Ullmannia I von 
Ilmenau ist Ullmannia selaginoides, II Ullmannia frumentaria. Alle fünftheiligen Zapfenschuppen und die aus 
ihnen bestehenden Zapfen werden füglich als Voltzia Liebeana zusammengefasst werden dürfen, deren zuge- 
hörige Blätter gleichfalls bekannt sind. Voltzia hexagona bleibt als Bezeichnung der dreitheiligen Huckel- 
heimer Fruchtschuppe, Voltzia hungarica als die der Fünfkirchener Schuppen erhalten. Ueber die zu 
diesen beiden gehörigen Blätter haben wir keine sichere Kenntniss. 

Zu allerletzt kann man noch fragen, ob aus der Blattanatomie der so neu definirten Gattung Ull- 
mannia nicht Anhaltspunkte für deren systematische Stellung gewonnen werden können. Die Frage ist oben 
bereits verneinend beantwortet, indem wir Ullmannia für ein provisorisches Genus, vom Werth etwa von 
Pachyphyllum und Brachyphyllum, erklärt haben. Als Begründung dessen mag das Folgende dienen. Eine 
vergleichend anatomische Untersuchung der Coniferenblätter liegt uns durch C. E. Berrraxp ') vor. Aus dieser 
ergiebt sich nun, dass das Transfusionsgewebe mit netzförmiger Wandverdickung heut zu Tage nur bei den 
Taxaceen im weitesten Sinn und bei den Cupressaceen vorkommt; dass den Abietineen, Sequoieen und Arau- 
carieen im Gegentheil behöfte Tüpfelung der Transfusionssäume eigen ist; dass aber endlich innerhalb der 
Taxaceengruppe bei den Podocarpeen eine Vermittlung beider Verhältnisse sich findet, deren Gattungen resp. 
Sectionen sich nämlich verschieden verhalten. Bei den Daerydien, bei Prumnopitys und bei Podocarpus vi- 


') C. E. Bertranp. Anatomie compare des tiges et des feuilles chez les Gnetaees et les Coniferes. Ann. se. nat. 
Ser. 5 Vol. 20. . 
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tiensis kommen nach Berrrann ausschliesslich aus Netzzellen gebildete Transfusionssäume vor. Bei Eupodo- 
carpus dagegen und bei Nageia, wo diese als breite Flügel entwickelt sind, bestehen sie an dem inneren, an das 
Gefässbündel stossenden Rand aus Netzzellen, an dem äusseren aber aus solchen mit Hoftüpfeln. Sehr merk- 
würdig ist ferner die Thatsache, dass innerhalb der Gattung Podocarpus die weitgehendsten Difterenzen der 
allgemeinen Blattstruetur vorkommen. Die meisten Species zeigen bifacialen Blattbau, einzelne aber auch den 
radiären unserer Ullmannien, und Spaltöffnungen auf allen Seiten des Blattes. So verhält sich zum Beispiel 
in der Section Hupodocarpus die capische Art Podocarpus elongata. Und während sonst überall ein jedes Blatt 
nur ein centrales Gefässbündel aufweist, sind deren in den radiär gebauten Blättern der Section Nageia eine 
ganze Anzahl nebeneinander gelegen, die sich aus wiederholter Diehotomie der einsträngigen Blattspur herleiten. 

Wennschon nun nach dem Allen die Mächtigkeit der Transfusionsflügel unserer Ullmannien an die 
Taxaceen der Gegenwart erinnert, so dürfen wir doch, der innerhalb der Gattung Podocarpus vorhandenen 
Vielgestaltigkeit gegenüber, nicht wagen, aus diesem Umstand unmittelbare, auf Festlegung der Verwandt- 
schaften bezügliche Schlüsse zu ziehen. Es müsste, um dem einige Berechtigung zu geben, doch noch von 
anderen Coniferenformen jener alten Formationen der Blattbau genauer bekannt sein. Insbesondere würde es 
für die Förderung unserer Erkenntniss der genetischen Beziehungen in der Coniferenreihe von äusserster Wich- 
tigkeit sein, wenn es weiteren Forschungen gelingen sollte, den Blattbau auch nur einer einzigen, aber ganz 
zweifellos sichergestellten Voltziee zu ermitteln. Dann würden mancherlei, bislang gewonnene Beobachtungen 


sich in fruchtbringender Weise mit einander verknüpfen lassen. 


Nachtrag zu page. 55 [113]. 


Nach den Worten (Zeile 17) „wohl nur durch unregelmässige Risse und theilweis in Lappen zerfetzt 
erscheint“ muss ein Absatz kommen und dann der folgende, im Manuseript versehentlich ausgelassene Text 
eingeschaltet werden: 


Bei Fünfkirchen finden sich verschiedene Pflanzenreste in einer unter dem Grödener Sandstein 
gelegenen Ablagerung, die Heer 1. c. zumal wegen des Vorkommens von Baiera digitata und seiner Ullmannia 
Geinitzii, welche, wie oben gezeigt, mit Ullmannia frumentaria zusammenfällt, als zum Zechstein gehörig an- 
sieht. Die an diesem Ort für die Gattung Ullmannia gegebene Diagnose (l. c. pag. 12) dürfte durch die Dar- 
legungen dieser Abhandlung erledigt sein. Mit beiden Formen zusammen finden sich ferner Zapfenschuppen 
von Voltzia, die als Voltzia hungarica Herr bezeichnet werden und die von denen der Voltzia Liebeana durch 
die schmäleren Lappen wesentlich abweichen. Dass die dazu gerechneten Zweige und Blätter in der That 
dahin gehören, ist, wennschon nicht gewiss, doch in der That wahrscheinlich. Es dürfte dafür ihre Aehnlich- 
keit mit dem sichergestellten Laub der Voltzia Liebeana (vgl. pag. 34 [112]) sprechen. 
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Ueber Archaeopteryx. 


W. DAMES in Berlin. 


I. Einleitung und Historisches. 


Nachdem im Jahre 1860 eine einzelne Feder und bald darauf (1861) ein nahezu vollständiges Skelet 
eines mit Federn versehenen Thieres in den Solenhofener Steinbrüchen entdeckt worden war, sind mehr 
als anderthalb Decennien vergangen, ehe fernere Reste dieser in der Wissenschaft Epoche machenden, Archaeo- 
pteryw benannten Geschöpfe gefunden wurden. Erst im Jahre 1877 stiess man auf ein zweites Skelet, welches 
in den lithographischen Schiefern auf dem Blumenberg bei Eichstätt im Dürr’schen Steinbruch lag, wäh- 
rend das erste aus der etwa 3'/, Wegstunden davon entfernten Langenaltheimer Haardt bei Pappen- 
heim stammt. Es ist das zu betonen, weil hin und wieder wohl die Ansicht geäussert wurde, es möchten be- 
stimmte Schichten oder bestimmte Localitäten vornehmlich als Fundstätten anzusehen sein. Nach den obigen, 
von Herrn E. Hägerreıs mitgetheilten Nachrichten bestätigt sich diese, an und für sich schon unwahrschein- 
liche Annahme nicht. — Bald nachdem das zweite Exemplar durch den Steinbruchbesitzer Dürr gefunden 
war, gelangte es in den Besitz des Herrn E. Häsextery und wurde von ihm, der im Praepariren von Solen- 
hofener Petrefacten so wohl erfahren ist, von der umgebendeu Gesteinsmasse befreit, d.h. es wurde sorg- 
fältig die das Skelet von oben bedeckende Platte entfernt, und nun zeigte es sich, dass dieses zweite Exemplar 
in vieler Beziehung das zuerst gefundene an Vollständigkeit der Erhaltung übertraf. Vor Allem erregte es in 
den weitesten Naturforscherkreisen Interesse, dass der Kopf vorhanden war und in seinen Kiefern kleine Zähne 
erkennbar wurden; und ferner liessen die bis in's kleinste Detail erhaltenen und völlig in natürlicher Lage 
befindlichen Vorderextremitäten manche wünschenswerthe Ergänzung zu dem bereits Bekannten erwarten. — 
Dass dadurch bei vielen Sammlungsvorständen der Wunsch überaus rege wurde, dieses ungewöhnlich werth- 
volle Exemplar zu erwerben, ist selbstverständlich.. Um nun zunächst zu verhindern, dass auch dieses Exemplar, 
wie das erstgefundene und an das British Museum verkaufte, in’s Ausland gelangen könnte, schloss Herr 
Dr. 0. Vorser, Obmann des Freien Deutschen Hochstifts in Frankfurt am Main, mit Herrn Ersst Hiser- 
LEın einen Contract ab, nach welchem letzterer, sich sein Eigenthum vorbehaltend, das Exemplar dem Freien 
Deutschen Hochstift „zum Zwecke der Vermittlung des Ankaufes für das Freie Deutsche Hochstift selbst, oder 
irgend eine andere deutsche Körperschaft oder Anstalt für die Dauer von 6 Monaten“ übergab. In demselben 
Contraet wurde ferner stipulirt, dass das Freie Deutsche Hochstift die Verpflichtung übernahm, „Niemandem 
eine Veränderung der Platte, sowie auch weder die Herstellung eines Abgusses oder Abdruckes oder einer 
sonstigen Abformung, auch keine Abzeichnung, Photographie oder sonstige bildliche Vervielfältigung, zu ge- 
statten“. Während der Zeit, wo das Exemplar im Freien Deutschen Hochstift aufbewahrt wurde, ist es zu- 
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gleich mit einer umfangreichen Sammlung Solenhofener Petrefacten mancher einheimischen Sammlung 
und auch dem Deutschen Reich für 36000 Mark zum Kauf angeboten worden. Da letzteres als solches 
keine Sammlung besitzt, konnte es die werthvolle Platte nicht erwerben, und da anderwärts die Mittel zum 
Ankauf nicht vorhanden oder disponibel waren, so liefen die sechs Monate ab, ohne dass der im Contract 
angestrebte Zweck erreicht worden wäre. Prolongationen desselben, erst auf drei Monate, dann auf unbe- 
stimmte Zeit, führten auch nicht zum Ziel, und so sah sich Herr E. Hägertern genöthigt, den Verkauf per- 
sönlich zu betreiben‘). Er brachte Anfang December sein Eigenthum nach Pappenheim zurück und wendete 
sich an mehrere Museen, so an das Genfer, das Münchener und schliesslich auch an das Berliner, nach- 
dem die beiden erstgenannten und andere aus Mangel an Mitteln die Erwerbung hatten ablehnen müssen. — 
Als dem königl. preussischen Cultusministerium der Antrag auf Ankauf der Sammlung, zu welcher die Archaeo- 
ptery® gehörte, nunmehr unter Reduction des Preises auf 26000 M., zugegangen war, beauftragte dasselbe Herrn 
Geheimrath Professor Dr. E. Bryrıcn, Director des königl. mineralogischen Museums hiesiger Universität, 
sich nach Pappenheim zu begeben und nach Besichtigung der Sammlung über dieselbe Bericht zu erstatten. 
Zu derselben Zeit (Anfang April 1880) hatte Herr Geheimrath Dr. WERNER Sırmens Kenntniss davon erhalten, 
um ein wie wissenschaftlich hochwichtiges Object es sich hierbei handele, und, dass seitens des Besitzers mit 
einigen Sammlungsvorständen des Auslandes Verhandlungen angeknüpft seien, welche nicht erfolglos zu werden 
versprachen, dass also, wenn die zweitgefundene Archaeopteryx einer deutschen Sammlung erhalten bleiben 
sollte, Gefahr im Verzuge sei. Er fasste deshalb den hochherzigen Entschluss, das betreffende Stück für den 
geforderten Preis von 20000 M. zunächst für sich privatim anzukaufen und es dann der königl. preussischen 
Staatsregierung behufs Erwerbung zur Verfügung zu stellen. So kam die Archaeopteryx nach Berlin in den 
Privatbesitz des Herrn Sırmens, aus welchem sie dann nach kurzer Zeit gegen Erstattung der von ihm ge- 
zahlten Summe in den des Staates überging. Dieser überwies sie dem königl. mineralogischen Museum der 
Berliner Universität, in welchem sie seitdem aufbewahrt wird°). 

Wenn die Geschichte des Ankaufs hier ausführlicher gegeben ist, als das nöthig zu sein scheint, so ge- 
schah es, weil seiner Zeit über dieselbe eine wahre Fluth von unwahren oder entstellten Nachrichten in vielen 
öffentlichen Blättern Verbreitung fand. Man war es eben nicht gewohnt, dass für eine einzelne Versteinerung 
eine Summe von 20000 M. verausgabt wird; und durch die Seltenheit des Falles wurden jene falschen Ge- 
rüchte hervorgerufen. Demgegenüber schien es mir wünschenswerth, dieselben durch eine authentische Dar- 
legung des Sachverhalts zu berichtigen. 

Die Abhandlung von R. Owen’), welche der Beschreibung des Londoner Exemplars der Archaeo- 
ptery® gewidmet ist, wird stets die Grundlage für die Kenntniss des Bau’s derselben abgeben. Was vor ihrem 
Erscheinen darüber veröffentlicht worden ist, ist durch R. Owen überholt und beseitigt und hat nur historisches 
Interesse. Ihr Inhalt wird in der vorliegenden Abhandlung so ausführlich zu behandeln sein, dass auf eine 
Inhaltswiedergabe füglich verzichtet werden kann. Es sei nur bemerkt, dass Owen in dieser Abhandlung das 
Londoner Exemplar als auf dem Rücken liegend geschildert hat, während es in der That auf dem Bauche 
liegt, und dass also alles, was er rechts nennt, in Wahrheit links ist, die von ihm als Innenseiten der Knochen 
angesehenen Flächen in der That die Aussenseiten sind, und umgekehrt. Als ich bei der Bearbeitung des 
Berliner Exemplars und durch Vergleich zwischen ihm und dem Londoner diese Beobachtung machte, fiel 


') Das Obige habe ich einem Artikel des Herrn C. Vosr in der Frankfurter Zeitung vom 15. Mai 1879 entnommen, auf wel- 
chen mich Herr E. Higerreın mit dem Bemerken verwies, dass derselbe die Ankaufsangelegenheiten authentisch richtig wiedergebe. 

°) Einige Zeit später wurde vom Staat auch die mit der Archaeopterye zusammen angebotene Sammlung Solenhofener 
Petrefacten erworben. 

°) On the Archaeopterye of von MEvER, with a description of the fossil remains of a long-tailed species, from the litho_ 
graphie stone of Solenhofen. — Philosophical Transactions of the Royal Society. 1863. 
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mir ein, dass mein leider zu früh verstorbener Freund W. KowaLewsky, noch bevor das zweite Exemplar 
überhaupt aufgefunden war, mündlich schon Aehnliches über die Owen’sche Beschreibung mitgetheilt hatte. 
Ich habe mich aber vergeblich in der englischen Literatur umgesehen, um etwas hierauf bezügliches aufzu- 
finden, und auch mehfere, an englische Fachgenossen gerichtete Fragen hatten keinen Erfolg. Dass aber auch 
schon vor mir andere Forscher dieselbe Beobachtung gemacht haben, geht z.B. aus der Fussnote einer von 
A. RosexgerG veröffentlichten Arbeit!) hervor, in welcher die Verwechselung von rechts und links einem 
Lapsus calami zugeschrieben wird. Ferner theilte mir Herr Professor Dr. O0. C. Marsu im August vorigen 
Jahres mündlich mit, dass auch er schon vor längerer Zeit dieselbe Beobachtung gemacht habe. — Trotz 
dieses yon Owen begangenen Irrthums wird die musterhaft genaue und klare Beschreibung, wie erwähnt, stets 
Ausgangspunkt für die weitere Kenntniss von Archaeopteryx sein. — Eine Ergänzung der Owen’schen Ab- 
handlung verdanken wir Jonmn Evans’), welcher die Aufmerksamkeit auf einige kleine Schädelreste lenkte, 
welche er neben dem Skelet auf der Schieferplatte entdeckt hatte. Er deutete sie für emen Theil des Hirn- 
schädels, resp. dessen Ausfüllung durch Gesteinsmasse, und für ein Kieferfragment mit Zähnen. Es wird sich 
zeigen, dass beide Deutungen wohl gerechtfertigt waren, obwohl Owen sich ziemlich ablehnend dagegen ver- 
hält. Die kleine Arbeit von J. Evans war während des Druckes der Owen’schen Abhandlung erschienen und 
findet nur in der Tafelerklärung derselben Erwähnung. In Bezug auf die Ausfüllung der Hirmschale scheint 
Owen zwar die Evans’sche Ansicht zu adoptiren, das Kieferfragment mit Zähnen aber ist er einem Fisch zu- 
zuschreiben geneigt. — So oft und so viel nun auch nach dem Erscheinen der Owrnx’schen Abhandlung von 
den Eigenthümlichkeiten der Archaeopteryx gesprochen und geschrieben ist, so ist doch kein Aufsatz mehr 
veröffentlicht worden, welcher sich allein mit diesem Object beschäftigte, sondern es sind gelegentlich anderer, 
namentlich entwicklungsgeschichtlicher Untersuchungen Besprechungen desselben zahlreich vorhanden. Ich 
unterlasse es hier, wo ich nur das aus der umfangreichen Literatur herausnehme, was sich speciell auf Ar- 
chaeopteryx bezieht, um so eher auf jene Literatur einzugehen, als sich dazu in dem Abschnitt, welcher die 
Beziehungen der Archaeopteryx zu anderen Wirbelthieren darzulegen bestimmt ist, noch ausreichend Gelegen- 
heit finden wird. — Ist somit die auf Archaeoptery® speciell und ausschliesslich bezügliche Literatur für das 
zuerst gefundene Exemplar nicht zahlreich, so ist sie es ebensowenig betreflis des zweiten. Doch lässt sich 
hierüber schon eine etwas grössere Zahl von Arbeiten namhaft machen. Wenn man von den in vielen Tages- 
blättern und in periodisch erscheinenden Journalen, namentlich zur Zeit der Auffindung des zweiten Exemplars 
erschienenen Artikeln absieht, welchen ein wissenschaftlicher Werth, soweit sie mir bekannt geworden sind °), sammt 
und sonders nicht beizumessen ist, so ist die erste Abhandlung über das zuletzt gefundene Exemplar der Ar- 
chaeoptery« diejenige von ©. Vocr, zugleich die wichtigste und umfangreichste, welche bisher veröffentlicht wurde. 

C. Vocr hatte das Exemplar, nachdem es E. Häserteım von Frankfurt am Main wieder nach 
Pappenheim zurückgebracht hatte, kurze Zeit im Original studirt und diese Studien durch die der Photo- 
graphie vervollständigt. Gelegentlich der allgemeinen Versammlung der schweizer Naturforscher zu Glarus 
im Jahre 1879 trug er die Resultate seiner Studien vor und veröffentlichte sie später in der Revue seienti- 
fique®). Diese Abhandlung enthält zunächst eine Beschreibung des Stückes und daran anknüpfend eine aus- 


') A. RosenßEr6. Ueber die Entwicklung des Extremitätenskeletes bei einigen durch Reduction ihrer Gliedmassen cha- 
rakterisirten Wirbelthieren. — Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie. Bd. 23. 1872. page. 43. 

?) On portions of acranium and ajaw in the slab containing the fossil remains of the Archaeopterye. — Natural history 
review. Bd. 5. 1865. pag. 415 ff. 

°) Herr E. Hägereın hat alle ihm damals bekannt gewordenen Zeitungs-Artikel über Archaeopteryx gesammelt und mir 
das stattliche Convolut freundlichst geliehen, so dass sich die oben ausgesprochene Kritik auf eine ansehnliche Zahl soleher Artikel 
ausdehnt. 

*) L’Archaeopteryx macroura. Un intermediare entre les oiseaux et les reptiles. — La Reyue seientifique de la France 
et de l’Etranger ete. 2. Serie. 9. Annee. 1879. Nr. 11. pag. 241 ff. 
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führliche Discussion über die Eigenart der verschiedenen Skelettheile. Das Resultat ist, dass Archaeoptery. 
ein Thier darstelle, bei welchem Kopf, Hals, Rumpf mit den Rippen, Schwanz, Brustgürtel und die ganze 
Vorderextremität ganz wie bei den Reptilien gebildet sei; das Becken soll mehr mit dem der Reptilien, als 
mit dem der Vögel Beziehungen haben; die Hinterextremität sei die eines Vogels. Es herrschen also die Ho- 
mologieen mit den Reptilien nach jeder Richtung hin im Skeletbau vor, und somit ist für den Autor die Frage 
überflüssig, ob Archaeopteryx ein Vogel oder ein Reptil sei: sie ist weder das eine noch das andere; sie stellt 
einen der charakteristischsten Zwischentypen dar und bestätigt in eclatanter Weise die Huxzey’sche. Ansicht, 
welcher unter der Bezeichnung „Sauropsida“ Reptilien und Vögel zu einer grossen Wirbelthier-Abtheilung ver- 
einigt hat. Den Schluss der Abhandlung bilden Speeulationen allgemeinerer Art über die Abhängigkeit oder 
Unabhängigkeit des Flugvermögens vom aufrechten Gang und über die Beziehung der Dinosaurier zu den 
Vögeln. €. Vosr theilt die Ansicht, dass die ersteren die Stammeltern der letzteren seien, nicht. — Da auf 
alle Einzelheiten dieser bedeutsamen Abhandlung weiter unten ausführlich einzugehen sein wird, möge an dieser 
Stelle die obige kurze Inhaltswiedergabe genügen. — Einige Zeit nach dem Erscheinen der Vocr’schen Ab- 
handlung veröffentlichte Serzey') eine Kritik derselben. Auch Seezey hatte nur eine Photographie studiren 
können, aber es ‘genügte ihm dieses Studium, um die Auffassung 0. Vocr’s über die meisten Skelettheile zu 
widerlegen und namentlich die seiner Ansicht nach übertriebene Reptil-Aehnlichkeit auf ihr thatsächliches 
Maass zurückzuführen. — Bald darauf erschien eine zweite kurze Arbeit von demselben Autor”), in welcher 
er an Ausmessungen der beiden Exemplare von Archaeopteryx den Nachweis zu führen versucht, dass sie ver- 
schiedenen Arten, möglicherweise sogar verschiedenen Gattungen angehören, während er kurz vorher: auf der 
British association for the advancement of science in York 1381 noch ausgesprochen hatte, dass das Berliner 
Exemplar wahrscheinlich der Typus einer besonderen Familie der saururen Vögel sei. Die dem letzterwähnten 
Aufsatz beigegebene Tafel enthält eine sehr wenig gelungene, nach der Photographie verkleinerte Lithographie 
des Berliner Exemplars. — In derselben Versammlung zu York hielt auch OÖ. ©. Marsu, nachdem er in 
London, Berlin und München die dort befindlichen Exemplare von Archaeopteryx und Compsognathus einer 
genauen Untersuchung unterworfen ‘hatte, einen Vortrag über jurassische Vögel und ihre Verwandten, in welchem 
er folgende, für Archaeopteryw bis dahin noch neue Merkmale derselben mittheilt’): Das Vorhandensein von 
wirklichen Zähnen; biconcave Wirbel; ein wohlossificirtes, breites Sternum; nur 5 Finger an der Hand, alle 
mit Krallen; die Beckenknochen getrennt; das distale Fibula-Ende vor der Tibia; Metatarsalia getrennt oder 
unvollkommen vereinigt. Nach ihm ist Archaeopteryx, wenn überhaupt ein Vogel, wie er allerdings annimmt, 
sicher der reptilien-ähnlichste Vogel. Durch die grosse Verschiedenheit der 4 bekannten ältesten Vögel (also 
der Jura- und der Kreide-Formation) wird MAarsu zu der Ansicht gebracht, dass man für die primitiven Vogel- 
formen bis zur palaeozoischen Zeit wird zurückgehen müssen. — In demselben Jahre (1331) liess der schon 
erwähnte Jonx Evans seine im Jahre 1565 veröffentlichte Mittheilung über Hirnschale und Kiefer von Archaeo- 
pteryx in einem Wiederabdruck erscheinen ‘), dem er eine Einleitung beifügte, welche auf das von ihm gelegent- 
lich eines Aufenthaltes in Berlin im Original untersuchte zuletzt gefundene Exemplar Bezug hat. Er glaubte 
zu beobachten, dass die an der Tibia befindlichen Federn genau dieselbe Beschaffenheit hätten, wie die Schwung- 
federn der Flügel, und zog hieraus den Schluss, dass diese Federn wohl auch mit zum Fluge gedient haben 
könnten, dass Archaeopteryw also — kurz gesagt — mit Armen und Beinen geflogen sei. — Die neueste über 
die Berliner Archaeoptery& erschienene Arbeit rührt von mir selbst her; sie entstand, als ich mich an das 


') Professor Cart Vosr on the Archaeopteryr. — The Geologieal Magazine. 1881. pag. 300 ff. 

*) On some differences between the London and Berlin specimens referred to Archaeopteryx. — The Geologieal Magazine. 
1881. pag. 454. t. 12. 

®) Jurassie birds and their allies. — Ibidem pag. 485 ff. 

‘) Erschienen 1881 in London bei J. S. Vırrue and Company (Limited 26, Ivy Lane, Pater noster row) als besondere Brochure. 
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Studium der ÖOriginalplatte begab und wahrnahm, dass der vordere Theil des Kopfes noch unter der Gesteins- 
masse verborgen war. Durch sorgfältiges Präpariren gelang es, ausser den beiden, schon vorher sichtbaren seit- 
lichen Oeffinungen am Schädel noch eine dritte blosszulegen, welche das Nasenloch darstellt. Ferner kam eine 
bedeutend grössere Anzahl von Zähnen zum Vorschein, und zuletzt konnte nachgewiesen werden, dass diejenige 
Partie, welche C. Vosr in seiner oben angeführten Abhandlung als die zusammengewachsenen Coracoiden 
gedeutet hatte, in Wahrheit nicht Knochen, sondern Gesteinsmasse sei. Diese drei Beobachtungen stellte ich 
in einer kurzen Mittheilung zusammen, welche Herr Dr. J. Ewarn der königl. Akademie der Wissenschaften 
im Juli 1882 vorzulegen die Güte hatte‘), — Damit ist die Reihe derjenigen Schriften, welche über die 
Berliner Archaeopterya ganz oder grösstentheils ausschliesslich handeln, beendigt. Hier kam es nur auf eine 
kurze Inhaltsangabe an; die Discussion und Kritik der darin niedergelegten Beobachtungen und Ansichten ist 
in den folgenden Abschnitten gegeben. 

Nachdem die Archaeopteryx für den preussischen Staat, resp. für das königl. mineralogische Museum 
erworben war, wurde mir seitens seines Director's, Herrn Geheimrath Beveıc#, der ehrenvolle Auftrag zu Theil, 
die genauere Untersuchung behufs Veröffentlichung vorzunehmen. Wenn seitdem eine verhältnissmässig lange 
Zeit vergangen ist, so wolle man zur Entschuldigung dafür in Erwägung nehmen, dass ich mit langwierigen 
und für mich schwierigen Vorstudien zu beginnen hatte, ehe ich die Untersuchung des Exemplars selbst erfolg- 
reich beginnen konnte. Hatte mich auch das Studium der fossilen Wirbelthiere schon seit einigen Jahren be- 
sonders angezogen, so war mir doch bis dahin keine Gelegenheit gegeben worden, mich speciell mit dem Ske- 
letbau und der Anatomie der Vögel zu beschäftigen. Auch war es nothwendig zur Besprechung der so wich- 
tigen Fragen über die Verwandtschaftsverhältnisse der Reptilien und Vögel wenigstens einen Ueberblick über 
die gewaltig umfangreiche Literatur auf dem Gebiete der vergleichenden Anatomie, so weit sie hier in Betracht 
kommt, zu gewinnen. Alles das zusammengenommen hat das Erscheinen dieser Abhandlung bis jetzt verzögert. 

Bevor ich nunmehr zur Sache selbst übergehe, unterlasse ich nicht, denjenigen Herren, welche mich 
auf irgendwelche Weise bei der Untersuchung der Archaeopteryx unterstützt haben, meinen ehrerbietigsten und 
verbindlichsten Dank zu sagen. In erster Reihe gebührt er Herrn Beyrıch, der mir vertrauensvoll die Bear- 
beitung unseres werthvollsten Sammlungsschatzes übertrug, und Sr. Excellenz dem Minister für geistliche, 
Unterrichts- und Medicinalangelegenheiten, Herrn Dr. von Gosster, der mir zu einer Reise nach London eine 
namhafte Unterstützung gewährte und es so ermöglichte, dass die vorliegende Arbeit den Grad der Vollstän- 
digkeit erreichen konnte, den sie besitzt. In London fand ich die zuvorkommendste Freundlichkeit seitens 
der Herren R. Owen, F. R. S. ete. und H. Woopwarp, F. R. S. ete., welche mir in liberalster Weise das Studium 
des dortigen Exemplars gestatteten. Ich nenne ferner die Herren G. Frırscn, HıLgEnporr, von MARTENS 
in Berlin, Fürssınser in Amsterdam, Ts. Sruper in Bern als diejenigen, welche mich theils durch münd- 
liche Belehrung, theils durch Hinweise auf Literatur in meinen Arbeiten gefördert und unterstützt haben. Ihnen 
allen auch an dieser Stelle nochmals mein wärmster Dank! 


') Ueber den Bau des Kopfes von Archaeopteryx. — Sitzungsberichte der königl. preussischen Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin. Nr. 38. 1882. pag. 817 ff. . 
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II. Beschreibung des in der Berliner Sammlung befindlichen 
Exemplares. 
1. Lage und Erhaltung. 


Das Skelet liegt in fast ungestörter Verbindung der einzelnen Theile auf einer etwa 460 mm langen 
und 380 mm breiten Platte Solenhofener Schiefers. Die Vorderextremitäten sind mit dem Schultergürtel 
in natürlicher Verbindung, wie auch in ihren einzelnen Theilen untereinander. Die beiden Humeri sind von 
ihrer dorsalen Seite sichtbar, von der Gelenkstelle mit der Scapula etwas rückwärts gewendet. Die Unter- 
arme sind in spitzem Winkel von dem distalen Ende der Humeri nach vorn gebogen und liegen auf der 
Seite, so dass die vorderen Flächen siehtbar werden. Ebenso liegen die Carpalknochen, die Metacarpalien 
und die Finger auf der Seite. Diese letzteren gehen von dem Unterarm in nahezu rechtem Winkel ab; der 
erste Finger ist unter sehr spitzem Winkel von den beiden anderen abgebogen, auf der rechten Seite etwas 
stärker als auf der linken, der mittlere Finger legt sich auf beiden Seiten über den dritten, jedoch so, dass 
die Metacarpalien und die ersten Phalangen denen des zweiten Fingers parallel laufen und erst die letzten 
Phalangen sich unter die des genannten Fingers schieben. Die beiden Scapulae, von denen die linke nur 
etwa zur Hälfte ihrer Länge, die rechte dagegen, abgesehen von einigen Verletzungen, in ihren Dimen- 
sionen völlig zu beobachten ist, sind parallel mit einander rückwärts gewendet und bilden mit den Humeri 
einen rechten (auf der linken Seite) oder einen etwas spitzeren Winkel (auf der rechten Seite), Von dem 
Schultergürtel sind Spuren der Coracoiden erhalten, rechts noch in natürlicher Lage zur Scapula, während das 
linke Coracoid etwas nach rechts neben die betreffende Scapula gedrückt ist. Von der Fureula ist nur ein 
kleines Bruchstück, welches auf das proximale Ende des linken Humerus geschoben ist, erhalten. Von dem 
Sternum ist nichts zu sehen; doch ist es sehr wahrscheinlich, dass es noch in der Platte liegt, da ja alle 
Skelettheile im Zusammenhang erhalten blieben. — Wäre das Skelet in völlig natürlicher Lage erhalten, so 
müsste die Wirbelsäule zwischen den beiden Schulterblättern hindurch nach vorn gerichtet sein. Das ist aber 
nicht der Fall. Sie ist nach links von dem Schultergürtel abgedrückt und bildet in ihrem vorderen Theil, 
also mit der Halsregion, einen nach hinten offenen Halbkreis hinter dem linken Humerus. Vorn befindet 
sich der Kopf, welcher völlig auf der rechten Seite liegt und dadurch die Profillinie klar erkennen lässt. 
Der Unterkiefer ist in der natürlichen Lage des geschlossenen Schnabels etwas schräg nach aussen und 
hinten gewendet. Ungefähr da, wo sich die Wirbelsäule über das distale Ende der linken Scapula gelegt 
hat, ist die Grenze zwischen Hals- und Rückenwirbeln. Die erste Hälfte der Rückenwirbel liegt in gerader 
Linie etwas schräg von aussen nach innen und geht mit flacher Curve in den hinteren Theil über, der ziem- 
lich genau in der Längsaxe des Thieres liegt. Zwischen den Rückenwirbeln, dem rechten Humerus und dem 
rechten Femur liegen die Rippen, nicht mehr sämmtlich im Zusammenhang mit den Wirbeln, aber sie 
z. Th. berührend. Einzelne proximale Rippenenden sind auch unter der Wirbelsäule hindurch auf die linke 
Seite derselben geschoben. Zwischen (und z. Th. unter) den distalen Rippenenden und dem hinteren Rande des 
rechten Humerus liegen zahlreiche, sich in spitzem, nach hinten geöffnetem Winkel kreuzende Bauchrippen. — 
Vom Becken ist nur ein Theil des praeacetabularen Fortsatzes der Ilia sichtbar. Zwar hat der Versuch des 
Blosslegens der übrigen Beckentheile gezeigt, dass in der That mehr davon erhalten ist, und zwar vermuthlich 
das ganze Becken in allen seinen Theilen, es musste aber von einem weiteren Praepariren dieser Theile ab- 
gesehen werden, weil gerade an dieser Stelle die Gesteinsplatte besonders und auffallend hart ist, dann aber 
an der Stelle, wo die Schwanzwirbel sichtbar werden, eine mit Gyps ausgefüllte Oeffnung erkennen liess, dass 
die Platte zugleich sehr dünn ist und somit der Versuch, das Becken freizulegen, die Gefahr, dieselbe zu 
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zertrümmern entstehen liess. — Wie die Wirbelsäule und der Kopf, so liegen auch das Becken und die Hinter- 
extremitäten auf der rechten Seite. Am vollständigsten ist die rechte Hinterextremität sichtbar. Das Femur 
derselben ist unter nahezu rechtem Winkel nach aussen rechts gewendet. Von seinem distalen Ende geht die 
Tibia unter einem Winkel von etwa 80° nach hinten und innen ab. Der Tarsometatarsus schliesst sich in 
natürlicher Lage an die Gelenkung mit der Tibia an und macht mit letzterer einen kaum stumpfen Winkel. 
An dem rechten Fuss sind nur die beiden äusseren Zehen (III. und IV.) erhalten, von denen der vorletzte 
in fast gerader Verlängerung des Tarsometatarsus von diesem abgeht, kaum merklich abwärts gebogen; die 
äussere Zehe liegt in sehr spitzem Winkel zur vorletzten. Da das Becken und das Kniegelenk der linken 
Hinterextremität durch Gesteinsmasse verdeckt sind, ist vom Femur derselben nur ein Stück des mittleren 
‚Theils von der Innenseite sichtbar, welches zeigt, dass dies Femur in viel spitzerem Winkel vom Becken ab- 
geht als das rechte. Die linke Tibia liegt, wie die rechte zu ihrem Femur, nahezu im rechten Winkel zum 
linken Femur und ist bis auf das durch Gesteinsmasse verdeckte proximale Ende bis zum distalen völlig frei- 
gelegt, so dass die innere Seite zu beobachten ist. Der linke Tarsometatarsus ist durch Verletzung der Platte 
am proximalen Theil theils nicht erhalten, theils auch durch Gesteinsmasse verdeckt, geht im rechten Winkel 
von der Tibia ab und lässt die drei inneren Zehen an seinem distalen Ende beobachten. Von diesen liegen 
die zweite und dritte in fast gerader Fortsetzung des Tarsometatarsus parallel nebeneinander; die dritte ist bis 
zur Endphalanx völlig entblösst, während’ die zweite das distale Ende der vorletzten und die Krallen-Phalanx 
noch unter der Gesteinsmasse verbirgt. Die erste oder innere Zehe geht in spitzem Winkel von dem Tarsome- 
tatarsus ab, ist aber an ihrem distalen Ende nur undeutlich erhalten. — Die Reihe der Schwanzwirbel ist, bis 
auf die dem Becken zunächst gelegenen, vollkommen erhalten. Die Wirbel verlaufen in einer sehr flachen, 
nach links convexen Curve und, in ungestörter Verbindung mit einander, einen sehr stumpfen Winkel mit dem 
hinteren Theil der Rückenwirbel bildend etwas nach links, hinten und aussen dicht am distalen Ende der 
linken Tibia vorbei. Auch sie liegen auf der linken Seite. — Von dem Federkleide sind zunächst die beiden 
Flügel völlig ausgebreitet mit ihren äusseren Conturen blosgelest und befinden sich in der natürlichen Anord- 
nung zu Ulna und Manus. Ferner sind kleinere Federpartieen in der Halsregion, vor dem rechten Humerus 
nahe dem Handgelenk der rechten Extremität wahrzunehmen. Ferner sind auf beiden Seiten der rechten 
Tibia Federn deutlich zu beobachten und undeutlicher auch an der linken Tibia. Die Schwanzfedern gehen 
rechts und links von den Schwanzwirbeln ab, sind aber auf der rechten Seite der Wirbelsäule nur in der hin- 
teren Hälfte erhalten, auf der linken dagegen in der ganzen Ausdehnuug des Schwanzes. Das äusserste Ende 
der Schwanzfedern fehlt. Hier war die Platte abgebrochen, und es ist nun ein Stück einer anderen des For- 
mates wegen eingefügt. 

Die Erhaltung im Allgemeinen ist eine vorzügliche. namentlich lassen die Theile der Vorderextre- 
mitäten kaum etwas zu wünschen übrig. Aber doch ist für das Studium im Einzelnen einerseits die durch 
das von Herrn Häserreın in sorgfältigster und kunstgerechtester Weise vorgenommene Abheben der Gegen- 
platte erfolgte Zerspaltung einzelner Knochen hinderlich, dann auch namentlich die Ausfüllung der Knochen 
oder die Incrustirung derselben mit Kalkspath, weil dadurch die Conturen mehrfach recht undeutlich ge- 
worden sind. Unter diesen Mängeln leidet namentlich das, was vom Schultergürtel erhälten ist, ferner die 
Halswirbelsäule, die Carpalien u. a. — Manches ist durch die Bloslegung völlig unkenntlich geworden, wie nament- 
lich das Hinterhaupt und die ersten Halswirbel. — Doch ist im Allgemeinen zu sagen, dass diese Schäden und 
Mängel für die Deutung und Erkennung der einzelnen Skelettheile nur einen sehr bedingten Einfluss ausüben 
und das Gesammtbild, wie es sich aus dem Studium der hiesigen Platte für die Gattung Archaeopteryx ergiebt, 
in den weitaus meisten und zugleich wesentlichsten Punkten nicht beeinträchtigt wird. — Ferner ist es als ein 
besonders glücklicher Umstand zu betrachten, dass die beiden bekannten Exemplare sich in den meisten 


Punkten ergänzen. Der am Londoner Exemplar fehlende, oder doch nur äusserst fragmentar erhaltene Kopf, 
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der Zusammenhang der einzelnen Theile der Vorderextremität, der Verlauf der Wirbelsäule ist an dem Ber- 
liner Exemplar vortrefflich zu beobachten, während z. B. Furcula, Becken, gewisse Theile der Hinterextremi- 
täten u. a.. an unserem Exemplar nur unzulänglich oder gar nicht sichtbar, an dem Londoner desto klarer 
erhalten sind. So gelangt man zu dem erfreulichen Resultat, dass durch den Vergleich und das Zusammen- 
stellen des an beiden Exemplaren zu Beobachtenden ein Bild vom Bau des Archaeopteryx gewonnen werden 
kann. welches an Vollständigkeit von recht wenig fossilen Wirbelthieren, vielleicht von Fischen abgesehen, 
übertroffen, auch von wenigen nur erreicht wird. — Die verschiedene Erhaltung der beiden bis jetzt bekannten 
Exemplare, der fast ungestörte Zusammenhang der Skeletelemente bei dem einen, das z. Th. wirre Durch- 
einandergeworfensein derselben bei dem anderen, ist nicht schwer zu erklären. Es ist auch früher schon aus- 
gesprochen worden, dass das Londoner Exemplar, entweder bevor es im Kalkschlamm des Jurameeres zur 
Ablagerung kam, oder auf dem Boden des letzteren von anderen Thieren, wie Fischen, Krebsen, zerfleischt 
wurde und die einzelnen Knochen aus ihrem Zusammenhang gebracht wurden. Das findet auch eine weitere 
Stütze daran, dass der Schwanz, an welchem nichts zu verzehren war, völlig unangetastet blieb, während na- 
mentlich die Brustgegend bis zur Unkenntlichkeit zerstört wurde. — Von alledem ist an dem Berliner Exemplar 
nichts zu bemerken. Die Leiche des Thhieres gerieth ohne Zerstörung auf den Meeresboden, nur wurde der 
am leichtesten aus dem natürlichen Zusammenhang zu bringende Theil, die Wirbelsäule, von dem Schulter- 
gürtel getrennt und etwas nach aussen gedrückt, was auf dem Transport zum Meer oder durch das Spiel der 
Wellen in demselben hervorgebracht werden konnte. Sonst blieb das Cadaver intact und wurde nicht Beute 
der Meeresthiere, vielleicht weil es schnell durch weiteren Absatz von Kalkschlamm verdeckt wurde. So er- 
klärt sich auch die ruhige Lage des Skelets und namentlich die vortreffliche Erhaltung der stärkeren Federn 
an Flügel und Schwanz, während die Spuren der leichten beweglichen Deckfedern und der Rumpffedern über- 
haupt bis auf wenige Reste durch die Meeresbewegung undeutlicher gemacht oder zum Verschwinden ge- 


bracht wurden. 


2. Beschreibung des Skelets. 


1. Der Kopf. 
a. Der Schädel. 


Ueber den Bau des Kopfes habe ich das Wesentlichste schon in der in der Einleitung erwähnten 
Notiz, ‘welche Herr Ewarn der hiesigen Akademie der Wissenschaften vorlegte, veröffentlicht. Später habe 
ich noch weiter versucht, namentlich die Zähne zu praepariren, und es ist das in dem Grade gelungen, dass die- 
jenigen des Oberschädels der Reihe nach von dem Kieferende bis zur Schnabelspitze völlig freiliegen. Auch 
konnte nunmehr festgestellt werden, dass, wie es schon O. C. Marsı und ich selbst vermuthet hatten, auch im 
Unterkiefer Zähne stehen. — Da die Hinterhauptsregion nicht erhalten ist, lässt sich ein genaues Maass für die 
Länge nicht angeben, doch wird der Schädel vom Hinterhauptscondylus bis zur Schnabelspitze ungefähr 45 mm 
lang gewesen sein. Bis auf die erwähnte Verletzung des Hinterhauptes und einige durch das Abheben der 
Gegenplatte verursachte Spaltungen verschiedener Knochentheile ist der Schädel gut erhalten, so dass sich ein 
immerhin deutliches Bild von ihm entwerfen lässt. Er liegt auf der linken Seite und lässt somit die rechte 
beobachten. Die Profillinie, welche sich dadurch zeigt, beginnt etwas hinter der Augenöffnung mit einer flachen 
Curve, welche sich in gleichmässiger Biegung bis ungefähr über die Mitte der mittleren Oeffnung fortsetzt. 
Von hier ab verläuft sie mehr gerade, um sich vor der Nasenöffnung in stärkerer Biegung zur Schnabelspitze 
zu senken. — Auf der Seite liegen von hinten nach vorn drei grosse Oeflinungen. Die hinterste derselben ist 
die kreisrunde Augenöffnung, hinten, oben und vorn scharf begrenzt, von 14 mm Durchmesser; der untere Rand 
ist durch die Abdrücke der Scleroticalplatten gegeben. In dieser Oefinung liegt dicht an den Rändern hin ein 


Kranz von Scleroticalplatten von unregelmässig vierseitiger Gestalt, welche sich schuppenartig auf einander 
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legen, so dass ungefähr ein Drittel jeder 
Platte von der nächstfolgenden bedeckt 
wird. Die einzelnen Platten sind z. Th. 


mit Sprüngen versehen, theils an ihren Rän- 


dern verletzt, so dass sich ihre Zahl nicht 
absolut sicher feststellen liess; auch sind 
einige Fragmente an der Gegenplatte hängen 
geblieben; die des unteren Randes sind in 
die Höhe geschoben und liegen quer über der 
Oeffnung für die Pupille. Ihre Zahl wird 12 
betragen haben. Der Durchmesser des von 
Platten freien Augenraumes beträgt 7 mm, 
die Länge der einzelnen Platten also 3,5 mm. 
Die Augenöffnung wird hinten und oben von 


z. Th. zertrümmerten Knochen umgrenzt, 
welche zwischen sich eine Naht nicht er- 


Kopf von Archaeopteryz in ?/; der natürlichen Grösse. 


kennen lassen. Es sind die, wie beim leben- 4. Augenhöhle; B. mittlerer Durchbruch; €. Nasenloch; p. f. Parietalia 


den, auseewachsenen Vogel zusammenge- und Frontalia; n. Nasalia:; im. Intermaxilla; /. Lacrymale; m. Maxilla; 
£} D> ’ y) 


wachsenen Parietalia und Frontalia, p- p. m. Processus palatinus maxillae; p- Balatinum; pt. Pterygoideum; 
qu. Quadratum; sci. Selerotica; m.i. Maxilla inferior; p. pa. Processus 


welche das Gehirn umschliessen. Etwa da, mandibulae postartieularis; . Hyoideun. 


wo beide zusammenstossen würden, sind die 

Schädelknochen fortgebrochen und zeigen so die Ausfüllung der Hirnkapsel mit Kalkspath. Wenn auch die Knochen 
hinter der Augenöffnung stark beschädigt und verdrückt sind, so lassen sie doch deutlich erkennen, dass Schläfen- 
gruben nicht vorhanden waren, sondern dass das Gehirn von einer geschlossenen Knochenkapsel, wie es das 
Charakteristicum des Schädels der lebenden Vögel ist, umgeben war. Das Gehirn lag zum grössten Theil 
hinter der Augenöffnung und auch darin stimmt der Kopf von Archaeopteryx gut mit dem der lebenden Vögel 
überein. Aber auch noch über die Orbita nach vorn setzen sich die Frontalia fort bis über die mittlere Oefl- 
nung. Wenigstens ist bis dahin keine Naht zu bemerken. Die mittlere Oeffaung wird nun hinten durch einen 
oben breiteren, in der Mitte stark verschmälerten, nach unten anscheinend wieder etwas breiteren Knochen 
begrenzt, der zugleich die vordere Begrenzung der Orbita bildet. Diesen betrachte ich als das Lacrymale, 
welches bis zum Oberkiefer herabreicht. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die obere Begrenzung dieser Oeff- 
nung z. Th. schon vor den Nasalia geschieht, doch ist zwischen ihr und den als Frontalia zu deutenden Ele- 
menten keine Sutur wahrzunehmen. Die untere Begrenzung muss dem Oberkiefer und wahrscheinlich schon 
dem hinteren Theile des Zwischenkiefers zufallen; doch lässt sich auch hier, wo die Knochen stark zersplittert 
sind, keine genaue Grenze zwischen diesen einzelnen Theilen angeben. Die in Rede stehende mittlere Oefl- 
nung ist auffallend gross. Sie hat die Form eines rechtwinkeligen Dreiecks mit abgerundeten Spitzen. Die 
beiden Katheten werden durch den hinteren und den unteren, die Hypothenuse durch den oberen Rand gebildet. 
Die Länge beträgt ca. 9 mm, die Höhe etwa $mm. In diesem mittleren Durchbruch liegt ein unregelmässig 
vierseitiges Knochenstück, von dem ich in meiner früheren Notiz über den Archaeopteryz-Kopf angab, dass es aus 
dem natürlichen Zusammenhang gerissen sei. Jedoch habe ich durch weiteres Bloslegen nun feststellen können, 
dass es in allerdings nur undeutlich erkennbarem Zusammenhange mit dem hinteren Theil der zahntragenden 
Partie steht, den man als Oberkiefer anzusprechen hat. Dadurch werde ich noch mehr in der schon damals aus- 
gesprochenen Annahme bestärkt, dass dieses Knochenstück der Processus palatinus des Oberkiefers 
ist. Es scheint jedoch, dass hier zwei Knochen übereinanderliegen, und sollte sich das bestätigen, was wegen 
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der Zersplitterung dieser Theile an unserem Exemplar nicht möglich ist, so würde man in dem unteren 
Knochenfragment einen Theil des Vomer oder eines medianen Septums zu erblicken haben. Aber die sichere 
Deutung gerade dieser Knochenelemente wird durch die Erhaltung empfindlich eingeschränkt. 

Unmittelbar vor der mittleren Oeffnung liegt nun die dritte, vorderste, deren Bloslegung zunächst die 
Veranlassung zur Veröffentlichung meiner wiederholt eitirten Notiz gab. Mit ihrer Auffindung wurde erst die Mög- 
lichkeit gegeben, die einzelnen Schädeltheile der Archaeopteryx mit denen der übrigen Vögel in Einklang zu 
bringen. Diese Oeffnung — das Nasenloch — hat eine langelliptische Gestalt, mit etwas zugespitzten Enden. 
Ihre Längsachse liegt nahezu parallel der oberen Profillinie und ist 8 mm') lang; ihr grösster Querdurchmesser 
beträgt 4 mm. Oben wird das Nasenloch durch einen kaum 1 mm breiten Knochen begrenzt, der noch den 
vorderen Fortsätzen der Nasenbeine, aber ebensogut auch schon den auisteigenden Aesten des Zwischenkiefers 
angehören kann. Das lässt sich nicht entscheiden; unten und vorn aber geht seine Begrenzung zweifellos vom 
Zwischenkiefer aus. — Von weiteren Theilen des Schädels sind noch folgende zu erkennen: Vom unteren Ende 
des oben als Lacrymale gedeuteten Knochen zieht sich ein kaum 1'mm breiter, langer Knochen, dessen oberer 
Theil z. Th. durch Gesteinsmasse verdeckt wird, bis in die hintere Region des Schädels in gerader Erstreckung 
hin. Seiner Lage und Form nach könnte man denselben für das Quadratojugale ansprechen, da er aber unter 
dem Seleroticalring durchgeht und auch nicht bis zum Quadratbein reicht, ist anzunehmen, dass ein Theil des 
Palatinum in ihm sichtbar wird. Ferner ist das Quadratbein seiner Lage nach wohl erkennbar, wie auch 
darin, dass es einen Fortsatz nach unten sendet für die Articulation mit dem Unterkiefer; auch scheint ein 
nach innen gerichteter Fortsatz vorhanden zu sein; seine Conturen aber genau anzugeben, erlaubt die Erhaltung 
nicht. Endlich ist eines kleinen Knochenstücks zu gedenken, welches ein wenig vor dem Quadratbein, zwischen 
dem oberen Unterkieferrande und dem oben als Palatinum angesprochenen Knochenstück liegt.. Es hat läng- 
lich ovalen Umriss, ist gewölbt und glatt. Seiner Lage nach muss es dem Pterygoid angehört haben, von 


dem es einen aus dem Gestein hervorragenden Fortsatz oder ein Stück des Haupttheils darstellen könnte. — 


b. Die Bezahnung. 


Schon bevor mit der Entfernung der Gesteinsmasse, die über dem vorderen Theil des Kopfes lag, be- 
gonnen wurde, war es sicher, dass Archaeopteryx mit Zähnen versehen war, denn man konnte mit der Loupe 
deutlich deren zwei, klein und glänzend, unter der, früher als Nasenloch gedeuteten, mittleren Oeffnung sehen, 
wie das von €. Vocr zuerst ausgesprochen und von Marstı wiederholt worden ist?). Dann habe ich in der 
eitirten Notiz über den Kopfbau unseres Fossils den Nachweis geliefert, dass eine ganze Reihe von Zähnen 
im Kieferrande steht. Damals nahm ich an, dass zu den 10 deutlich sichtbaren Zähnen weiter nach vorn 
noch weitere sich zeigen würden; und das hat die nun beendete Praeparation, welche in der glücklichsten 
Weise gelungen ist, bestätigt. Die Zahnreihe ist jetzt bis zur Schnabelspitze freigelegt und die Gesteinsmasse 
zwischen den einzelnen Zähnen mittelst einer feinen Nähnadel fortgenommen, so dass dieser Schädeltheil der 
am besten erhaltene von allen ist. Der zahntragende Kieferrand ist 16 mm lang und reicht von der Schnabel- 
spitze bis etwa unter die Mitte der mittleren Oefinung. Es stehen 12 Zähne in einer Reihe. Es waren ur- 


sprünglich 13, aber der letzte Zahn, gerade der, welcher vor der Freilegung am deutlichsten sichtbar war, ist 


') Nicht 9 mm, wie durch einen lapsus calami in der früheren Notiz angegeben wurde. 

‘) Wenn demgegenüber Herr Fraısse in einem in der Sitzung der Leipziger naturforschenden Gesellschaft „Ueber 
Zähne und Zahnpapillen bei Vögeln“ am 1. März 1881 gehaltenen Vortrag sagt: „Bei Archaeopterye sollen nun auch Zähne vor- 
handen sein, über deren Zahl man sich jedoch noch nicht geeinigt hat. Vortragender, dem es gestattet war, das neue, prächtig 
erhaltene Exemplar dieses räthselhaften Fossils in Berlin genauer in Augenschein zu nehmen, konnte allerdings einige kleine Pa- 
pillen, die ihm als Zähne gezeigt wurden, nicht mit Bestimmtheit erkennen, da sie ebensogut nur einfache Vorsprünge des Kiefer. 
randes darstellen können, als echte Zähne, wie dies z. B. ähnlich bei dem bekannten Odontopteryx toliapicus Owen aus dem London- 
thon der Fall ist“, — so hat er sich den Kopf der Archaeopteryx nicht genau genug angesehen. 
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am Kieferrande abgebrochen und nicht mehr aufzufinden gewesen. Die vorhandenen 12 Zähne sind sämmtlich 
von fast gleicher Grösse und Form: bei einer Länge von ca. 1 mm und einem Durchmesser von ca. 0,5 mm 
in ihrem oberen Theile cylindrisch und erst dicht unterhalb der Spitze plötzlich sich zuspitzend und zwar so, 
dass die scharfe Spitze nach unten und hinten gewendet ist. Ihre Oberfläche ist glänzend glatt und zeigt auch 
bei starker Vergrösserung keine Längsrippen oder Furchen. Allerdings sieht man auf den vorderen Zähnen 
einige senkrechte Linien, die aber nichts weiter als Sprünge im Email sind. Der 5. und 6. Zahn von vorn 
sind etwas kleiner als die übrigen, und da hier der Kieferrand ein wenig vorspringt und auch die überlie- 
genden Theile des Schädels wie durch eine kleine Verwerfung verschoben erscheinen, so ist es nicht unwahr- 
scheinlich, dass hier die Grenze zwischen Ober- und Zwischenkiefer liegt. Ist dem so, dann würden 6 Zähne 
im Zwischenkiefer und 7 im Oberkiefer stehen. — Marsıı hatte ursprünglich, als die mittlere Oeffnung noch 
für das Nasenloch gehalten wurde, angenommen, dass die Zähne nur im Zwischenkiefer ständen; doch ist es 
jetzt ausser Zweifel, dass sowohl Ober- wie Zwischenkiefer mit Zähnen besetzt waren. Ferner nahm er an, 
dass die Zähne in einer Rinne gestanden hätten, ähnlich also wie bei Hesperornis. Diese. Ansicht kann ich 
nicht theilen, sondern halte es für unzweifelhaft, dass die Zähne in besonderen Alveolen standen. Zwar 
sind diese selbst nicht beobachtet, aber ich halte es für unmöglich, dass sich ein Gebiss, dessen Zähne in 
einer und derselben Rinne stehen und wäre diese auch, wie bei Hesperornis, durch kleine seitliche Vorsprünge 
in einzelne Räume für die einzelnen Zähne getheilt, dass sich ein solches Gebiss so erhalten haben könnte, 
wie das soeben beschriebene: alle Zähne in der ursprünglichen Stellung, senkrecht nach unten, alle Zähne fest 
mit der Wurzel im Kieferrand haftend, alle Zähne durch gleich grosse Zwischenräume von einander getrennt, 
also auch in der ursprünglichen Stellung zu einander erhalten. Um das zu erklären ist anzunehmen, dass jeder 


Zahn mit seiner Wurzel fest in einer besonderen Alveole steckt. 


ec. Der Unterkiefer. 


Der noch in der Gelenkung mit dem Quadratbein erhaltene und dicht an den Schädel gelegte Unter- 
kiefer besteht aus einem schmalen, langen Knochen, dessen unterer Rand eine sehr schwache, nach oben con- 


vexe Biegung macht. In seinem hinteren Theile ist er etwas höher, als im vorderen, wie folgende Maasse 


beweisen: 
Hohesuntersderilgelenkung.. 2. 2 m. rn 259, mm 
Hohesuntensdem ibacrymalen 2 nn Re een mm 
Höhe unter dem letzten Öberkieferzahn ... .... . 2,75 mm 
Höhe unter dem vierten Oberkieferzahn ... ....2 mm 


Hinter der Gelenkung mit dem Quadratbein setzt er sich durch einen Processus postarticularis, welcher 
4 mm lang und an seinem Ende 2 mm hoch ist, fort, so dass seine Gesammtlänge vom Hinterrande des eben 
erwähnten Fortsatzes bis zur vorderen Spitze 35 mm beträgt. — Dass bei einer so starken Bezahnung des 
Ober- und Zwischenkiefers der Unterkiefer nicht zahnlos sein würde, war a priori wahrscheinlich und ist auch 
von Marsu und mir vermuthet worden. Da aber der Unterkiefer dicht an den Schädel gelegt ist, wie bei 
geschlossenem Schnabel, so war wenig Aussicht, die Bezahnung desselben an diesem Exemplar feststellen zu 
können. Zu meiner grossen Freude ist auch das gelungen, denn man sieht zwischen dem dritten und vierten 
Zwischenkieferzahn die Spitze eines Zähnchens nach oben gerichtet, ebenso ist unter dem drittletzten Zahn des 
Öberkiefers der allerdings zersplitterte Rest eines im Rande des Unterkiefers steckenden Zahnes und endlich noch 
ein Zahn unter der mittleren Oeffnung, hinter den Zähnen des Oberkiefers, wenn auch in zersplittertem Zustand, 
zu erkennen. Somit ist zunächst das Vorhandensein von Unterkieferzähnen überhaupt festgestellt, und da sowohl 
im vorderen, wie im mittleren Theil des Kieferrandes Zähne beobachtet sind, ist mit grosser Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen, dass der Unterkieferrand auf dieselbe Ausdehnung und dieselbe Weise mit Zähnen besetzt war, als 
Ober- und Zwischenkiefer. — Ob im Unterkiefer ein mittlerer Durchbruch vorhanden war, ist nicht sicher festzu- 
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stellen, da die Oberfläche vielfach zerrissen und zersplittert ist. Allerdings sieht man an einer Stelle in der hinteren 
Hälfte die Gesteinsmasse von unten durchblicken, aber die Ränder dieser Stelle sind so unregelmässig, dass 
man mehr zu der Annahme geneigt wird, dass diese Oeffnung durch Abspaltung der Kieferknochen erzeugt 
ist; leider fehlt auf der Gegenplatte gerade das entsprechende Stück, welches beweisend hätte sein müssen. 

Zum Kopf gehören schliesslich noch zwei kleine Knochen, welche ihrer Form und Lage nach nur Theile 
der Zungenbeine sein können. Man sieht unter dem letzten Viertel des unteren Unterkieferrandes einen 
nadelförmigen dünnen Knochen hervortreten, welcher in spitzem Winkel vom Unterkiefer abgeht und noch über 
das Ende des postarticularen Fortsatzes nach hinten reicht. Hier ist er abgebrochen, vorn ist er unter dem 
Unterkiefer versteckt; seine ursprüngliche Länge ist also nicht zu ermitteln; der sichtbare Theil ist 14 mm 
lang. — Mehr oben, über und hinter dem Unterkieferfortsatz, dicht hinter dem Quadratbein liegt nahezu pa- 
rallel mit dem eben beschriebenen Zungenbeinfragment das 3 mm lange Bruchstück eines in Form und Durch- 
messer ganz gleich gestalteten Knochen, das man als einen Theil des dem ersteren entsprechenden Zungenbeins 
der linken Seite ansprechen kann. Dieses linke Zungenbein berührt vorn ein Knochenfragment, das ich nach 


Lage und Gestalt als den Processus postarticularis des linken Unterkieferastes anzusprechen geneigt bin. 


Es geht aus der obigen Beschreibung des Archaeopteryw-Kopfes als allgemeines Resultat hervor, dass 
derselbe, wenn auch die Erhaltung die Deutung einzelner Theile noch hypothetisch bleiben liess, sowohl in der 
allgemeinen Form des Kopfes, welche durch den im Gestein erhaltenen Druck jedoch immerhin mehr oder 
minder verändert ist und kein absolut getreues Bild mehr zeigt, ferner in der Lage, in dem gegenseitigen Zu- 
sammengreifen und auch bis zu einem gewissen Grade in der Ausdehnung der einzelnen Elemente, welche 
ihn zusammensetzen, so viele Analogieen mit dem Kopf der lebenden Vögel darbietet, dass er sich als echter 
Vogelkopf darstellt, an welchem die Bezahnung nur so lange befremden konnte, bis es durch die schönen Un- 
tersuchungen Marsm’s über die Odontornithen erkannt war, dass die in ihrem Schädel und Skeletbau noch 
mehr an die lebenden Vögel sich anschliessenden Vertreter der Kreideperiode auch mit Zähnen bewaffnet 
waren. — Ü. Vosr hat als erster eine kurze Beschreibung des Kopfes gegeben, welche im Allgemeinen zu- 
treffend ist. Er hatte aber den sehr deutlich sichtbaren Unterkiefer als solchen nicht erkannt und schwankt, 
ob er das Zungenbein für ein solches oder für den Unterkiefer halten soll. — Es ist nicht zu vergessen, dass 
C. Vosr den Kopf nur in der Form gesehen hat, die er vor der völligen Bloslegung hatte und die die da- 
mals vielfach verbreitete Photographie zeigte. Aber auch das in Erwägung gezogen, so befremdet doch das 
Resultat, zu welchem er gekommen ist, wenn er sagt, dass noch eingehendes Studium zur Erkenntniss des 
Kopfes nothwendig sei und dann fortfährt: „mais ce que l’on voit montre A l’&vidence que c’est une veritable 
tete de Reptile“. Einer Kritik dieser Ansicht bin ich durch Seerey enthoben, welcher ihr") scharf entgegen- 
tritt. Er bedauert, dass es Ü. Vosr nicht gefallen habe, die Gründe für diesen Schluss anzugeben, da er selbst 
durchaus keine Reptil-Charaktere daran erkennen könne; er frägt, wenn der Schädel reptilienähnlich sei, 
welchem Reptil er gleiche, oder wenn die Aehnlichkeit mit einer bestimmten Abtheilung dieser Classe nicht 
vorhanden, welche allgemeinen Reptilcharaktere zu beobachten seien; er vermisst ein mit dem Schädel ver- 
schmolzenes Quadratbein, ein wie bei Reptilien geformtes Postfrontale oder auch Postorbitalbögen. So hatte 
SEELEY, noch bevor der Kopf in seiner ganzen Gestalt bekannt war, schon scharfsinnig die Vogelcharaktere er- 
kannt. Das genauere Studium hat seine Ansicht völlig bestätigt, die Vosr’sche dagegen als unhaltbar erwiesen. 
Dass auch Seerey die mittlere Oeffnung für das Nasenloch hielt und in der Hinterhauptsregion eine vor- 
springende Crista zu erkennen glaubte, ist leicht erklärlich, da ihm nur die Photographie zum Studium vor- 
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lag, an welcher etwas Gyps, mit dem Häsrrıeın ein beim Abheben der Gegenplatte entstandenes Loch ausge- 
füllt hatte, schärfer hervorgehoben wurde und die dunklere Färbung des Knochen annahm. Dadurch ist er 
auch in den Irrthum verfallen, dass Archaeopteryx einen oceipitalen Fortsatz besessen habe, wie der lebende 
Cormoran. Davon ist keine Spur vorhanden. 

Bekanntlich liegen auch auf der Londoner Archaeopteryxw-Platte Schädelreste, welche J. Evans schon 
1865 auf Archaeopteryx bezog. Owen hat dieselben im Text seiner bekannten Abhandlung nicht erwähnt und 
nur in der Tafelerklärung gesagt, dass J. Evans gewisse Theile für Schädeltheile, resp. deren Ausguss gehalten 
habe, und weiter heisst es: „Fig. 3p'. Premaxillary, and Fig. 1 p, its impression, resembling that of a fossil 
fish“. — Ueber das, was J. Evans als Ausguss, resp. innere Seite eines Theiles der Hirnschale angesprochen 
hatte, spricht er seine Meinung gar nicht aus; der Deutung der Kiefertheile als zu Archaeopteryx gehörig tritt 
er durch die Vermuthung, dass sie zu einem Fisch gehören könnten, bis zu einem gewissen Grade entgegen. — 
Da ich nun nach einem genauen Studium des Kopfes des Berliner Stückes die fraglichen Reste der 
Londoner Platte im Original gesehen habe, so glaube ich auch hierüber meine Beobachtungen und die sich 
daraus ergebende Ansicht mittheilen zu sollen. — J. Evans hat auf der Hauptplatte einen gewölbten Körper 
entdeckt, welcher z. Th. verletzt ist, doch aber erkennen lässt, dass er durch eine mediale Furche in 2 Theile 
zerfällt; das spricht er für die Ausfüllung des Hemisphaeren-Raumes der Hirnkapsel und die mediale Furche als 
hervorgerufen durch den Abdruck der Intercerebralerista an; die Gegenplatte ist hier verletzt, zeigt aber krystal- 
linische Masse, die den ursprünglich vorhandenen Knochen vertritt, und weiter 2 Hohlräume, durch eine mittlere 
Crista geschieden. — Dass man es hier mit einem Theil der Hirnkapsel und seiner Ausfüllung zu thun hat, 
glaube auch ich, wenn ich auch nicht wie Carrer Brare') die Lage der Lobi olfactorii und Spuren des 
Lobus opticus unter dem Gehirn zu erkennen vermochte. Doch ist die Grösse gerade die, welche man für 
ein Exemplar von den Dimensionen des Londoner erwarten muss, und die Aehnlichkeit mit den entsprechenden 
Theilen des Vogelhirns ist allerdings nicht von der Hand zu weisen. Auch Owen hat dies gewissermaassen, 
wenigstens stillschweigend, zugegeben, sonst würde er nicht auf seiner ersten Tafel neben dem fraglichen Körper 
das Vordertheil eines Gehirns von Corvus pica L. haben darstellen lassen. Es ist nun weiter von Interesse 
und spricht auch recht laut für die Richtigkeit der Evans’schen Ansicht, dass alle Vermuthungen, welche 
er der Beschaffenheit des Gehirns und seiner Lage für die Form des Kopfes von Archaeopteryx entnimmt, 
an dem diese Theile deutlich zeigenden Berliner Exemplar ihre Bestätigung finden. Zunächst schliesst er 
aus der Form des Gehirns und aus dem Vorhandensein von Federn, dass Archaeopteryx einen Schnabel be- 
sessen habe, mehr oder minder analog dem anderer Vögel; und in der That ist nicht zu leugnen, dass der 
Vordertheil des Archaeopteryx-Kopfes, namentlich in der Lage des Nasenlochs, aber auch in seiner sonstigen 
Beschaffenheit, nur einem Vogelschnabel verglichen werden kann. Ferner leitet er aus der Lage des Gehirn- 
theils auf der Platte ab, dass der Kopf ursprünglich mit der Basis nach unten, der Stirnregion nach oben in 
die Gesteinsmasse eingebettet sei, und weist nach, dass in diesem Falle die Basis des Gehirns fast im 
rechten Winkel zur Schädelbasis, oder besser zur Schnabelöffnung gestanden habe. Das aber sei zumeist bei 
Vögeln der Fall, welche grosse Augenöflnungen besässen. „Es scheint daher wahrscheinlich“, fährt er fort, 
„dass die Basis des Gehirns bei Archaeoptery& in nahezu rechtem Winkel zur Oefinung ihres Schnabels ge- 
stellt war, und wenn dem so war, dass, wie es der Fall bei den meisten anderen Vögeln mit derselben Eigen- 
thümlichkeit ist, ihre Augen von bedeutender Grösse und das Gehirn ganz hinten am Kopfe war.“ Ein Blick 
auf unseren Holzschnitt zeigt, namentlich wenn man die durch den Druck etwas modifieirte Form in Abzug 
bringt, die Richtigkeit auch dieses Schlusses. — Ausser diesem Schädeltheil zieht J. Evass noch zwei weitere 
Fragmente in Betracht, welche er als Theile des Ober- oder Unterkiefers deutete, und somit zuerst darauf hin- 
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wies, dass Archaeopterya bezahnt gewesen sein möge. Das Studium dieser Theile hat es nun für mich über jeden 
Zweifel erhoben, dass J. Evans wenigstens bezüglich des einen Fragmentes vollkommen richtig geschlossen hat. 
Ein Theil des Bruchstücks liess sich nämlich sofort als das Schnabelende der linken Seite erkennen, und in der 
That zeist ein Vergleich mit dem betreffenden Theil des Berliner Exemplars denselben Abfall der Profillinie zur 
Schnabelspitze, einen Theil des graden Kieferrandes und weiter einen Theil des Vorderrandes vom Nasenloch. In 
diesem vordersten Theil stehen auch einige (? 2) Zähne, die aber nur sehr undeutlich mit der Loupe sichtbar und 
deshalb auch wohl bisher unerwähnt geblieben sind. Namentlich deutlich sieht man die Alveolen durch die Ober- 
fläche durchschimmern, so dass sie wie Halbeylinder hervorzutreten scheinen. In der hinteren Fortsetzung dieses 
Stückes liegt ein zweites, dessen Natur ich aber ebensowenig, wie die eines etwas entfernter davon liegenden ent- 
ziffern konnte. Es bleibt nun noch ein Stück zu besprechen, dessen Deutung die meisten Schwierigkeiten "hat. 
Dasselbe geht in stumpfem Winkel von dem ersterwähnten Schnabelfragment ab und trägt auf seinem äusseren 
Rande die 4 schon von Evans beschriebenen Zähne. Es sind nun drei Möglichkeiten zu erwägen: 1. gehört das 
Fragment überhaupt zu Archaeopterya, oder zu einem anderen Thier? 2. falls es zu Archaeopterya gehört, ist es 
ein Oberkieferfragment oder 3. ein Unterkieferfragment? — Dass die erste Möglichkeit von der Wahrscheinlichkeit 
völlig ausgeschlossen ist, hat schon Evans nachgewiesen; und allerdings, es müsste eine ganze Reihe von seltsamen 
Umständen zusammengetroffen sein, um es zu bewerkstelligen, dass das Kieferfraginent eines bisher unbekannten 
Thieres (denn die Zähne stimmen auch nach H. vox MEver’s, in dem Evans’schen Aufsatze mitgetheilter Ansicht 
mit keinem, in Solenhofen oder sonst wo gefundenen Fisch oder Reptil überein) auf, unter und neben die Skelet- 
reste eines bis dahin ebenso unbekannten Thieres gerathen wäre, ohne dass auch nur die Spur anderer Skeletttheile 
aufzufinden ist. — Können wir daher mit nahezu absoluter Sicherheit das Kieferstück mit seinen Zähnen Ar- 
chaeopteryx zuschreiben, so frägt es sich weiter, wohin es gehört. Die Lage des Stückes zum Schnabelende macht 
es am wahrscheinlichsten, dass es ein Stück des Oberkiefers ist, welcher vom Zwischenkiefer etwas schräg 
nach vorn abgequetscht liegt. Ich würde das auch unbedingt annehmen, wenn nicht die Form der Zähne 
Einwendungen erlaubte. Dieselbe kommt nämlich nicht völlig mit den Oberkieferzähnen des Berliner 
Exemplars überein, sondern ist mehr grade, die Spitze des Zahnes ist nach oben, nicht auch nach hinten ge- 
wendet, zudem scheint der Querschnitt eine Ellipse zu bilden, während er an unserem Exemplar kreisrund 
ist: auch ist die eigenthümliche Basis, die sich in Gestalt kleiner gerundet viereckiger Postamente als Träger 
der spitzen Kronen darstellt, an letzterem nicht zu sehen. Dadurch erinnern diese Zähnchen allerdings, wie 
Marsı sagt, an die von Hesperornis, was bei dem hiesigen Stück durchaus nicht der Fall ist. Die postament- 
oder polsterartigen Wurzeln mögen übrigens auch bei diesem vorhanden und nur deshalb nicht sichtbar sein, 
weil der Kieferrand unverletzt ist, während er an dem Londoner Exemplar zersplitterte und so den oberen 
Theil der Wurzeln aufdeckte; aber die Form der Zähne und auch die relative Entfernung genommen zu ihrer 
Grösse ist bedeutender dort, wie hier. — Wenn es also Oberkieferzähne sind, so sind sie von den betreffenden des 
zweiten Exemplars so verschieden, dass die beiden wohl kaum zu einer Art zu rechnen sein würden. Dem ent- 
spricht nun aber wieder nicht die sonstige Uebereinstimmung der Skelettheile, so dass man, um aus diesem Di- 
lemma herauszukoınmen, seine Zuflucht gern zur Deutung des betreffenden Fragmentes als Unterkiefer nehmen würde, 
in welchem die Zähne ja eine andere Form, als im Oberkiefer gehabt haben könnten. Aber einmal ist eine Ver- 
schiedenheit der oberen und unteren Zähne bei Reptilien überhaupt kaum beobachtet und bei den Odontornithen 
sogar nachgewiesen nicht vorhanden, und dann sprechen auch die allerdings nur geringen Reste von Unterkiefer- 
zähnen an dem Berliner Exemplar auch nicht zu Gunsten dieser Annahme; denn soweit sie sichtbar sind, 
haben sie Grösse und Form der oberen. — Vorläufig muss die Entscheidung dieser Frage noch zurückgehalten 
werden, und daher kann auch wegen der mangelhaften Erhaltung und der daraus entstehenden Unsicherheit der 
Deutung dieser Reste das an und für sich sehr wichtige Moment der Bezahnung bei der Discussion, ob die 
beiden bekannten Exemplare eine oder zwei Arten repräsentiren, vorläufig noch nicht in Betracht kommen. 
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2. Die Wirbelsäule. 


Von der Wirbelsäule sind bis auf den Atlas sämmtliche Halswirbel und Rückenwirbel vorhanden; die 
Lenden- und Sacralwirbel sind dagegen theils durch das Becken, theils durch Gesteinsmasse verdeckt, welche auch 
noch die ersten Schwanzwirbel verhüllt. Dann liest aber wiederum die ganze folgende Reihe der Schwanzwirbel 
bis zur äussersten Spitze frei. Die Erhaltung der Wirbel, namentlich der Halswirbel, lässt zu wünschen übrig. 
Bei der Einbettung des Cadavers waren sie gewiss sämmtlich vollkommen intact, aber durch das Abheben der 
Gegenplatte ist ihre Oberfläche z. Th. zerrissen, einzelne Fragmente sind an letzterer hängen geblieben, andere 
sind zersplittert und verloren gegangen, so dass die Kalkspathausfüllung der Hohlräume sichtbar wird; und da 
diese von einem Wirbel ununterbrochen in den anderen sich fortsetzt, wird mitunter auch die Grenze zwischen 
zwei Wirbeln derart verwischt, dass nur die genaueste Betrachtung mit der Loupe und die Länge, welche man 
den einzelnen Wirbeln nothwendig zuschreiben muss, die Zahl festzustellen gestattet. — Die einzelnen Regionen 
scheiden sich verhältnissmässig leicht ab, wenn wir als Halswirbel diejenigen auffassen, welche nur kurze oder 
keine Rippen tragen. Auch zeigt sich die festere Verbindung der Rückenwirbel schon durch die Lage der 
Wirbelsäule; denn während die Halswirbel in halbkreisförmigen Bogen gekrümmt liegen, ist die Rückenwirbel- 
säule fast gerade und nur in der vorderen Hälfte leicht gekrümmt. Die Schwanzwirbel sind, soweit sie sicht- 
bar sind, durch ihre von den anderen sehr abweichende Gestalt auf den ersten Blick zu erkznnen. — Ueber 
die Wirbel haben wir kurze Bemerkungen von C. Vocr, O. Marss und SeeLev, unter denen die Beobachtung 
Marsu’s, dass dieselben biconcav sind, am wichtigsten ist. Es wird darauf weiter unten näher einzugehen sein. 


a. Halswirbel. 

Mit dem Hinterhaupt ist zugleich der Atlas zerstört, so dass wir den ersten erkennbaren Wirbel als 
zweiten oder Epistropheus ansprechen können, da zwischen der Stelle, wo der Atlas gelegen haben muss, 
und dem ersten Wirbel nicht Platz genug für einen weiteren bleibt. Die Dimensionen der einzelnen Wirbel, 
welche als Halswirbel zu betrachten sind, und deren wir exclusive Atlas 9 zählen, sind folgende: 


= Durchmesser: 
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Bei der erwähnten ungünstigen Erhaltung und bei der Unmöglichkeit, alle Wirbel an genau denselben 
betreffenden Stellen zu messen, weil an einzelnen hier und da noch Gesteinsmasse haftet, können obige 
Messungen nur einen approximativen Werth haben, aber sie gestatten doch das Grössenverhältniss der einzelnen 
Wirbel im Allgemeinen zu erkennen. Es ergiebt sich daraus, dass die vordersten Wirbel die kleinsten sind, 
dass sie vom zweiten bis fünften allmählich an Länge zunehmen, während der Durchmesser ziemlich gleich 
bleibt. Vom sechsten ab nehmen sie an Länge ab, doch so, dass sie untereinander fast gleich bleiben, wäh- 
rend ihr Durchmesser grösser wird; die letzten drei (grade die am wenigsten gut erhaltenen) scheinen von 
gleicher Grösse gewesen zu sein. Im Allgemeinen hat man also vordere kürzere, mittlere längere und dünnere, 


hintere kürzere und gedrungenere Wirbel, wie das auch die Regel für die meisten lebenden Vögel ist. — Ueber 
die Gestalt der Halswirbel, von denen nur die rechte Seite entblösst ist, lässt sich nur sagen, dass der erste 
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sichtbare einen deutlichen Processus spinosus zeigt, der auch seinerseits für die Deutung als Epistropheus 
spricht, die übrigen zeigen auf der ventralen Hälfte der Seite eine flache Rinne, sonst scheinen sie fast ceylin- 
drisch gewesen zu sein, so dass die zahlreichen Processus obliqui, resp. transversi der lebenden Vögel und der 
Odontornithen gänzlich gefehlt haben werden. Wo eine Berührungsfläche zweier Wirbelkörper deutlich wahr- 
nehmbar ist, wie z. B. zwischen dem dritten und vierten Wirbel, erscheint dieselbe als gerade Linie und beweist 
dadurch. dass die Gelenkflächen nicht sattelförmig waren. Die Gelenkflächen zweier Wirbel nämlich, welche 
die Hesperornis, den tertiären und lebenden Vögeln zukommende sog. Sattelform besitzen, zeigen auf der Seite 
der Wirbel eine S-förmige Curve, welche bei Archaeopteryx fehlt. Marsıu hat das zuerst beobachtet und spricht 
den Wirbeln bieoneave Gelenkflächen zu. Ich glaube, dass er darin vollkommen Recht hat, und glaube auch 
an einigen Stellen kleine Stücke der Gelenkflächen zu sehen, welche das bestätigen; doch darf man nicht 
ausser Acht lassen, dass allein die Seitenlinie der Grenzfläche zu diesem Schluss nicht berechtigt, da opistho- 
coele, procoele, wie amphicoele Wirbel, von der Seite gesehen, dieselbe Berührungslinie zeigen. — Marsn 
sagt weiter von ihnen, dass sie denen von Ichthyornis in der allgemeinen Form glichen, aber die grossen seit- 
lichen Foramina nicht besässen; nach Vergleich mit den Abbildungen von /chthyornis muss ich auch nach Ab- 
zug der Seitenlöcher die Aehnlichkeit in Abrede stellen, die Seiten sind dort entschieden complieirter gebaut 
als bei Archaeopteryx. Er zählt 21 praesacrale Wirbel, so dass nach Abzug der 10 Halswirbel 11 auf die 
Rückenwirbel fallen würden. Wir werden sehen, dass einige mehr vorhanden waren. C. Vocr hat nur 8 Hals- 
wirbel gezählt, allerdings unsicher, wie er hinzufügt, und in der That ist die Beobachtung für die kurze Zeit, 
welche er dem Studium der Orisinalplatte widmen konnte, zutreffend genug. Er hat zuerst die feinen Hals- 
rippen bemerkt und richtig gedeutet, welche an den ersten Wirbeln bemerkbar sind. Dieselben sind mit den 
Wirbelkörpern an ihrem vorderen Ende an der ventralen Hälfte anscheinend nicht verknöchert, sondern beweg- 
lich verbunden und sämmtlich parallel der Längsaxe der Wirbel an’die Wirbelkörper angelest; ihr proximales 
Ende ist verbreitert, ihr distales endet spitz nadelförmig. Soweit Messungen möglich waren, ergab sich 

Länge der Halsrippe 
. Wirbel 12 mm 
14 
127, 
105 
7 
5 
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Sind auch diese Maasse nicht absolut genau, so zeigen sie doch, dass der 3. Wirbel die längste Hals- 
tippe besitzt und dass sie von da aus schnell kürzer werden. Am S8., 9. und 10. Wirbel sind Halsrippen 
nicht wahrzunehmen.. 

Die Gesammtlänge des Halses beträgt also, mit Einrechnung der muthmaasslichen Länge des Atlas, 
vom Condylus oceipitalis bis zum 1. Rückenwirbel ungefähr 66 mm. Serrev (l. ec. 1881. pag. 455) giebt dieselbe 
mit 63 mm ein wenig zu hoch an, hat aber insofırn die Photographie richtiger gedeutet, wie Vosr, als er 
mehr als 8 Halswirbel erkannte. Diese Länge entspricht, wie Vosr zutreffend angiebt, etwa der des Halses 
einer Taube von gleicher Grösse. — Aus Obigem ergiebt sich als charakteristisch für die Halswirbel 1) die 
verhältnissmässig einfache Gestalt der Wirbelkörper, hervorgerufen durch die Abwesenheit oder nur rudi- 
mentäre Entwicklung der schiefen und der Quer-Fortsätze; 2) die biconcaven Gelenkflächen; 3) das Vor- 
handensein von langen spitzen, sehr wahrscheinlich gelenkig mit den Wirbelkörpern verbundenen Halsrippen. — 
Dass der Hals einen immerhin namhaften Grad von Beweglichkeit besessen haben muss, geht schon aus der 
Lage desselben, wie ihn das Stück erhalten zeigt, hervor; dass er aber mit seinen langen Rippen und seinen 
biconcaven Gelenkflächen die Beweglichkeit des Halses der lebenden Vögel, z. B. eines Schwanes nicht erreicht 
hat, ist wahrscheinlich. 
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Auch von dem Londoner Exemplar sind nach Seerey (l. c. pag. 455) -5 Halswirbel, in einer Curve 
gelegen, vorhanden, jedoch so schlecht erhalten, dass sie zum Vergleich mit den hier beschriebenen untauglich 
sind. Nach dem, was ich selbst davon gesehen habe, muss ich auch die Deutung als Halswirbel für unsicher 
halten; man sieht eben nur, dass es Wirbel sind, aber ihre Form ist kaum zu erkennen. Ihre Natur als Hals- 


wirbel hat Seerey muthmaasslich der Curve, in welcher sie liegen, entnommen. 


b. Die Rückenwirbel, die Rippen und die Bauchrippen. 

Die Abgrenzung der Halswirbel von den Rückenwirbeln bietet bei den lebenden Vögeln Schwie- 
rigkeiten, da die Gestalt sich ganz allmählich ändert und häufig schon die letzten 2 oder 3 Halswirbel lange 
Rippen bekommen. Diese letzten Halswirbel sind von manchen Autoren denn auch den Rückenwirbeln 
zugezählt worden; jedoch scheint es natürlicher, sie noch als Halswirbel anzusehen, da ihre Rippen nicht mit 
dem Sternum in Verbindung treten. Bei Archaeopteryx nun, wo ein Sternum nicht zu beobachten ist, also 
auch von der Anheftung der Rippen an dasselbe nichts gesehen werden kann, wächst die Schwierigkeit der 
Frage derart, dass eine befriedigende Beantwortung mit den bis heute bekannten Materialien überhaupt un- 
möglich ist. Dazu kommt noch, dass die Wirbelsäule grade an der Grenzregion zwischen Hals und Rumpf zum 
Theil stark beschädigt, zum Theil noch mit Gesteinsmasse bedeckt ist. Mich hat bei der Annahme von 
10 Halswirbeln (wovon der Atlas nicht erhalten ist) zweierlei geleitet; einmal die Lage des Thieres, welche 
es von vornherein wahrscheinlich macht, dass der Hals da aufhört, wo auch die Krümmung der Wirbelsäule 
ihr Ende hat, und zweitens, dass an den letzten Halswirbeln keine Rippen mehr sichtbar sind, während die 
erste nach ihnen erscheinende Rippe gleich ziemlich gross und kräftig ist und den übrigen Brustrippen gleicht. 
Der Wirbel, auf welchen diese Rippe zuläuft (eine directe Verbindung ist nicht sichtbar), wurde als erster 
“ Rückenwirbel angesprochen. Wenn dem so ist, so besitzt Archaeopteryx 12 Rumpfwirbel, welche ausser dem 
letzten Rippen tragen. Die ersten drei dieser Reihe sind sehr undeutlich erhalten und zumeist durch Gesteins- 
masse verdeckt, aus welcher nur einige kleine Fortsätze hervorragen, so dass über ihre Form nichts ausgesagt 
werden kann. In der Länge stimmen sie ungefähr mit den folgenden überein. Auch die folgenden Wirbel 
sind ziemlich erheblich verletzt; namentlich wurden beim Loslösen der Gegenplatte die Querfortsätze abge- 
brochen und auch sonst Theile der Oberfläche zerrissen. Doch lässt sich aus der Combination des an allen 
zusammen Wahrnehmbaren ein zufriedenstellendes Bild von ihrer Beschaffenheit gewinnen. — Im Allgemeinen 
sind sie höher und kürzer als die Halswirbel, besitzen also, namentlich in der hinteren Hälfte, die gedrungenere 
und kräftigere Gestalt, die auch bei lebenden Vögeln die starre Rückenwirbelsäule von der leicht biegsamen, 
schlanken des Halses unterscheidet. Weiter zeigen auch sie mit grösster Deutlichkeit, dass je 2 Wirbelkörper in 
einer graden Linie zusammenstossen, dass ihre Gelenkung nicht sattelföormig, sondern biconcav war, was 
Marsh schon beobachtet hat. — Die Dimensionen der Wirbel einzeln anzugeben, ist bei der fast gleichen 
Grösse unnöthig. Im Allgemeinen sind sie 7 mm lang, an der Gelenkfläche 6—7 mm, in der Mitte 5,5 bis 
6 mm hoch; dazu kommt noch ein 2—3 mm hoher Fortsatz. — Die Gesammtlänge der Rückenwirbelsäule be- 
trägt ungefähr 70 mm. — Der Wirbelkörper ist auf der ventralen Seite concav; die stets stark verletzten Quer- 
fortsätze stehen auf den Seiten der Wirbelkörper, und ober- wie unterhalb derselben ist eine seichte Rinne 
vorhanden. Der Neuralcanal scheint sehr klein und niedrig zu sein. Die oberen Processus spinosi bilden 
lange Leisten, vorn und hinten concav ausgeschnitten und scheinen (wenigstens glaube ich das an einigen 
Wirbeln zu sehen) zum Theil durch verknöcherte Sehnen verbunden zu sein. Untere (ventrale) Fortsätze, 
wie sie zahlreiche lebende Vögel, deren Hals starke Bewegungen auszuführen hat (Papageien, Raptatoren ete.) 
besitzen, sind wenigstens an den blosliegenden Wirbeln nicht vorhanden; vielleicht besassen sie die vor- 
dersten, noch grösstentheils vom Gestein verdeckten. Facetten für die Gelenkung der Rippen habe ich nicht 
beobachtet, mit Ausnahme einer undeutlichen Stelle am vorderen Ende des 9. Wirbels, der allenfalls als solche 
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gedeutet werden kann. — Ueber die Beschaffenheit dieser Wirbel bringt die Literatur nur die eine Angabe 
von ©. Vocr, dass sie dick, kurz, ebenso breit als hoch seien und keine Spinalapophysen hätten. Letztere 
sind aber deutlich erhalten und besitzen die Gestalt derer von lebenden Vögeln; bis auf diesen Irrthum ist 
die Beschreibung zutreffend. 

Ebenso lässt sich auch die Beschreibung der Rippen, welche C. Vosr giebt, lediglich wiederholen, 
welche sagt, dass dieselben sehr fein, zart, gekrümmt und am Ende zugespitzt sind; „sie gleichen den feinen 
Nadeln der Chirurgen und zeigen weder eine Abflachung, noch Processus uneinati, wie bei den Vögeln“. — 
In der That ist die Beschaffenheit der Rippen eine der merkwürdigsten Eigenschaften der Archaeopterya. — 
Dieselben sind durch den Gesteinsdruck sämmtlich von den Wirbelkörpern abgequetscht und liegen neben 
denselben auf der Platte, häufig noch die Wirbel berührend. Ihre Gestalt ist von Vocr, wie erwähnt, völlig 
zutreffend beschrieben, nur ist hinzuzufügen, dass aus seinen Worten „ni applatissement“ auf eine runde Form 
geschlossen werden könnte. Freilich haben sie nicht die bandförmige Beschaffenheit derer lebender Vögel, aber 
sie sind auch nicht rund im Querschnitt, sondern elliptisch. Vorn und hinten sind sie durch scharfe Kanten 
begrenzt. Ueber ihre Anheftung an die Wirbel habe ich nichts beobachten können. Die proximalen Enden 
der linken Rippen liegen grösstentheils noch unter den Wirbelkörpern, die der rechten Seite sind in ihrem 
proximalen Ende verdrückt und undeutlich geworden. Wenn sie auch am proximalen Ende verbreitert sind, 
so habe ich doch nirgends ein Capitulum von einem Tuberculum unterscheiden können, wie ja auch an den Quer- 
fortsätzen keine Gelenkfacette zu sehen ist. Es scheint daher, dass sie am proximalen Ende einfach waren und 
nur am vorderen Ende der Wirbelkörper gelenkten; sicher ist diese Annahme aber nicht. — Ihre Länge nimmt 
vom 1. bis zum 7. Wirbel allmählich zu. Die muthmaasslich diesem Wirbel angehörenden Rippen sind 
ca. 45 mm lang (d. h. vom proximalen bis zum distalen Ende in der Luftlinie gemessen; als gerade Linie also 
noch um etwa 7 mm länger). Vom 8. bis zum 11. Wirbel werden sie schnell kürzer; das letzte Paar ist 
(auch in der Luftlinie gemessen) ca. 20 mm lang‘). Der letzte Wirbel, der schon grösstentheils vom Ilium 
bedeckt wird, aber durchaus die Gestalt der vorhergehenden besitzt, zeigt keine Rippen. 

Ausser diesen mit den Wirbelkörpern verbundenen Rippen hat Archaeopterya noch ein System von 
freien Rippen, welche die Sternal- oder falschen Rippen der übrigen Vögel ersetzen, aber von anderer Be- 
schaffenheit sind. Da sie in Form, Lage und (muthmaasslich wenigstens) auch Function den sog. Bauch- 
rippen der Reptilien entsprechen, so mögen sie auch hier unter diesem Namen betrachtet werden. — In dem 
Raume, der von der Rückenwirbelsäule, dem Humerus und dem Femur begrenzt wird, also demselben, in 
welchem auch die wahren Rippen liegen, bemerkt man 12 bis 13 Paar feiner, flacher, vorn verbreiterter, hinten 
nadelspitz zulaufender Rippenpaare, welche mit ihren proximalen Enden übereinandergeschoben sind und nach 
hinten divergiren, die vorderen in spitzem, die hinteren in fast rechtem Winkel. Ihre Grösse nimmt von vorn 
nach hinten allmählich ab; die ersten sind 20—22 mm lang, die letzten kaum 15 mm. Die Punkte, wo sich die 
Bauchrippen eines Paares treffen, liegen entweder noch unter den wahren Rippen oder neben ihrem distalen 
Ende, so dass sich aus ihrer jetzigen Lage direet ergiebt, dass.sie die Bauchseite des Thieres geschützt haben, 
und zwar vom vorderen Ende des Rumpfes bis in die Sacralgegend, denn die letzten werden noch vom Femur 
bedeckt”). Auch ©. Vocr hat diese Rippen erkannt und richtig gedeutet; nur hat es ihm geschienen, als ob 
dieselben an ein lineares Abdominalsternum angeheftet gewesen seien. Diese Annahme ist sehr erklärlich, 
wenn man nur die Photographie zu studiren Gelegenheit gehabt hat; denn da sich die distalen Enden mehrerer 


!) Die beigefügte Tafel zeigt anscheinend einige Rippen weniger, als hier angegeben; da aber manche auf der Gegen- 
platte haften geblieben sind, die Hauptplatte also nur deren schwache Abdrücke zeigt, so hat der Farbendruck die Deutlichkeit 
derselben beeinträchtigt. 


?) Es hat den Anschein, als wenn ausser diesen Bauchrippen noch einige unpaare mediane vorhanden gewesen seien; 
wenigstens sieht man am 3. und 4. Paar eine feine, parallel der Längsaxe des Thieres liegende Rippe, die vorn spitz-nadelförmig 
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Rippen theils an-, theils aufeinandergelegt haben, und zwar grade von der äusseren Seite (also neben dem 
Humerus), wo das Sternum, wenn es beobachtbar wäre, liegen müsste, so scheint der Photographie nach 
hier ein fortlaufender Knochen zu sein, der in Wahrheit aber aus mehreren über- und nebeneinanderliegenden 
Stücken besteht. 

Das einzige, was Owen über die Rippen des Londoner Exemplars sagt (l. c. pag. 34), findet sich in 
der Aufzählung der überhaupt erhaltenen Theile. Dort heisst es: „Several slender curved ribs (pl), most of 
them sternal (A), irregularly scattered about the region of the trunk“. — Er nimmt also an, dass die Sternal- 
rippen gekrümmt seien. Auf der ersten Tafel seiner Abhandlung sind die hinter dem Humerus der Jinken Seite 
(nach Owen der rechte Humerus) gelegenen Rippen mit % (also Sternalrippen) bezeichnet, mit pl eine schwach 
gekrümmte Rippe zwischen Furcula und Becken. Ohne Bezeichnung sind die kurzen geraden Rippen ge- 
blieben, welche unter und neben der Furcula liegen. Nach den Beobachtungen, welche an dem Berliner 
Exemplar gemacht werden konnten, glaube ich alle von Owen mit pl und % bezeichneten Rippen als wahre 


Rippen, die unbezeichneten, geraden, an der Furcula gelegenen aber als Bauchrippen deuten zu sollen. 


c. Sacralwirbel. 


Weder Lendenwirbel in dem Sinne, wie Barkow ihn in die Osteologie der Vögel eingeführt hat, noch 
Sacralwirbel sind an dem Berliner Exemplar sichtbar. R. Owen nimmt für das Londoner bekanntlich 
6—7 kurze Sacralwirbel in Anspruch, kürzer als die ersten Schwanzwirbel, und vor ihnen zwei Lendenwirbel. 
Alle sind stark beschädigt und durch Kalkspath entstellt. — Nimmt man die Grösse der erkennbareren Wirbel 
als Maassstab für unser Exemplar, so erhält man, vorausgesetzt, dass derjenige Wirbel, welcher zuerst wieder 
sichtbar wird, der erste Schwanzwirbel ist, von der hinteren Gelenkfläche des letzten Rückenwirbels bis zum 
vorderen des ersten Schwanzwirbels einen Raum von 26 mm. Der erste Schwanzwirbel hat eine Länge von 
4,5 mm. Nimmt man nach Analogie des Londoner Stückes eine relativ gleiche Grösse für die Sacral- und 
Lumbar-Wirbel, also etwas kürzere Gestalt an, so könnten ungefähr 7 Wirbel in dem von Gesteinsmasse und 
vom Becken bedeckten Raum liegen, also etwas weniger, als für das Londoner angenommen werden, wo 
mindestens 6 Sacral- und 2 Lumbarwirbel, also 8, erkennbar sein sollen. Serrey aber (]. ec. pag. 455) nimmt 
nur 5 Sacralwirbel an, so dass man wohl für beide Exemplare ungefähr auf dieselbe Zahl kommen wird. 


d. Die Schwanzwirbel. 


Die Reihe, welche den Schwanz des Berliner Exemplars zusammensetzt, besteht aus 20 Wirbeln, 
von welchen die ersten 4 sehr kurz sind und lange breite Querfortsätze haben. Der 5. steht in Länge zwischen 
diesen und den folgenden und hat nicht mehr die langen Querfortsätze; die übrigen sind lang und haben auf 
der Seite der Wirbelkörper nur eine Leiste, welche die Querfortsätze vertritt. — Die Dimensionen der ersten 
3 Wirbel sind ungefähr dieselben: sie sind 4 mm lang und ebenso hoch. Nur der Querfortsatz des ersten Wirbels 
ist deutlich erhalten, 4 mm lang, an seinem distalen Ende abgerundet, von oben nach unten comprimirt. Die 
Querfortsätze der folgenden beiden sind stark verletzt, vom Wirbelkörper abgeknickt und auf der Ober- 
fläche, wie die dazugehörigen Wirbel auch, zersplittert. Der 4. Wirbel ist schon 6 mm lang und hinten 
3 mm hoch; sein Querfortsatz scheint schon kürzer gewesen zu sein, als die der vorhergehenden; doch ist auch 
er nicht gut erhalten. Der 5. Wirbel ist 7 mm lang und 3 mm hoch, der Querfortsatz dehnt sich in die Länge 
oder vom proximalen zum distalen Ende aus und ist dabei kurz. — Auf den folgenden Wirbeln erscheint der- 


endet, und dahinter noch 2 oder 3 andere, ebenso gestaltete. Es wäre dann anzunehmen, dass vielleicht in, der Medianebene eine 
Reihe, sich z. Th. überdeckender rippenartiger, zarter Knochen gelegen hätten, um dem Ganzen noch mehr Halt zu verleihen. — 
Es war jedoch darüber keine Klarheit zu erlangen. 
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selbe, wie erwähnt, in Gestalt einer auf der Seitenmitte des Wirbelkörpers entlang laufenden Leiste, über und 
unter welcher eine Rinne liegt. Diese Querleiste zeigen übrigens nur die ersten 3 oder 4 dieser Wirbel, dann 
verschwindet auch sie, die Wirbelkörper werden fast ganz cylindrisch, in der Mitte des Körpers unten und an den 
Seiten etwas dünner, nach den Gelenkflächen zu sich wieder etwas verbreiternd. Eigenthümlich ist die Art 
der Gelenkung, welche bei der Seitenlage der Wirbel ziemlich deutlich zu erkennen ist. Die einzelnen Wirbel 
greifen am hinteren Ende mit einem Fortsatz über den folgenden oben weg; wahrscheinlich sind es zwei hintere 
Zygapophysen, welche sich an entsprechende vordere des folgenden Wirbels legen, und zwischen ihnen liegt in 
der Medianebene noch ein nadelspitzenartiger kurzer Fortsatz, welcher sich oben auf das vordere Ende des 
folgenden legt. Die Verbindung durch die Zygapophysen ist meist durch Kalkspath undeutlich gemacht, die 


oberen Fortsätze sind aber meist gut zu sehen, und namentlich an dem Londoner Exemplar vortrefflich zu 


beobachten, dessen Schwanzwirbelsäule von oben sichtbar ist. — Die Längen der einzelnen Wirbel sind folgende: 
6. Wirbel 7mm 10. Wirbel 11 mm 14. Wirbel Il mm 18. Wirbel S mm 
le ” Se II: Er 120°, 15: H gEHen 19. Kr sn 
8. a 9, 12: a ERDE 16. s Ren 20. 8 
9, = 1173 13. sr KT ODE 176 = 8 


Die Länge des 12. und 13. Wirbels ist nicht genau anzugeben, weil zwischen beiden ein Sprung durch 
die Platte geht, welcher die Wirbel verletzt hat; dadurch erscheint namentlich der 13. Wirbel wohl zu kurz. 
— Im Allgemeinen ergiebt sich, dass die Wirbel von vorn ungefähr bis zur Mitte allmählich an Länge zu-, 
von da wieder allmählich abnehmen; der letzte endet nadelspitz. Die oben angegebenen Maasse betragen 
zusammen 139,5 mm; rechnet man dazu die 25 mm, welche die ersten 5 Wirbel zusammen lang sind, so er- 
giebt sich für den ganzen Schwanz eine Länge von 167,5, oder rund 170 mm, wenn man die durch den Sprung 
der Platte und durch die Bedeckung des vorderen Theils des ersten Wirbels mit Gesteinsmasse entstandene Ver- 
kürzung in Anrechnung bringt. Die Höhe der Wirbel variirt zwischen 2 und 3 mm; doch konnten genauere 
Maasse nicht genommen werden, weil hier oft kleine Zerquetschungen und Zersplitterungen vorhanden sind. Nach 
Serrex (]. c. pag. 455), welcher dem Schwanz unseres Exemplars einen Wirbel zuviel (nämlich 21) zuschreibt, scheint 
das Londoner 23 Schwanzwirbel besessen zu haben, davon die ersten 9 mit Querfortsätzen. Da R. Owen nur 
an 5 Wirbeln Querfortsätze gesehen hat, ergiebt sich schon aus dieser Verschiedenheit der Angaben, wie schwer es 
ist, die Grenze zwischen den letzten Sacral- und den ersten Caudalwirbeln zu ziehen. Um diese bestimmt festzu- 
stellen, ist anderes Material nothwendig; aber so lange dies nieht vorhanden ist, darf man auf solche unsichere Dinge 
hin auch nicht Artverschiedenheiten entdecken wollen, wie es Sertey versucht. Ich wenigstens würde es nach 
eingehendstem Studium des Londoner Stückes grade auch in Bezug auf diese Wirbelpartie nicht wagen, mit po- 
sitiven Zahlangaben zu kommen. Freilich ist Seerey auch nicht sicher in der Zahl der Wirbel der einzelnen Reihen, 
aber er nutzt dieselben trotzdem in erwähnter Weise aus. — In der Owen’schen Beschreibung der Wirbelsäule 
des zuerst gefundenen Stückes sind mancherlei Unrichtigkeiten untergelaufen. Owen sieht gemäss der Lage, welche 
er dem ganzen Stück giebt, die dem Beschauer zugewendete Seite der Schwanzwirbelreihe als die untere an, 
während sie in Wahrheit die obere ist. Ferner bestreitet er das Vorhandensein von Processus spinosi, die allerdings 
nur in Gestalt einer niedrigen langen Leiste über die Medianlinie der Wirbel fortlaufen, aber sowohl an dem 
Londoner Stück von oben, als auch an unserem von der Seite deutlich zu sehen sind. Diese Processus sind es 
auch, welche sich spitz auf das proximale Ende des nächsten Wirbels auflegen, wobei sie oben in der Mitte 
eine seichte Furche bekommen. Vorn sind diese Processus niedriger, hinten erheben sie sich mehr. Neben 
ihnen steht jederseits am distalen Ende eine kleine Erhöhung, welche sich auf den folgenden Wirbel auf- 
legt; es sind die von oben gesehenen Zygapophysen, welche an unserem Exemplar auf der Seite liegen und 
die Gelenkung der Wirbel von der Seite als gebogene Linie erscheinen lassen. Die Wirbel gelenken also 
nicht, wie R. Owen angiebt, mit geraden eylindrischen Articulationsflächen, sondern mit einfachen Flächen 
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der Wirbelcentren und mit hinteren Zygapophysen, welche noch durch eine Spitze des sehr niedrigen oberen 
Processus unterstützt werden; sie gelenken also viel fester und complieirter, als bisher angenommen wurde. — 
R. Owen bestreitet ferner das Vorkommen von verknöcherten, fadenförmigen Ligamenten, welche bei den 
Pterodactylen oft so deutlich sind. Nun zeigt aber unser Exemplar mit grösster Klarheit vom 12. bis zum 
16. Wirbel kleine, nadelfeine, etwa 5 mm lange Knöchelchen, welche oben von der Gelenkung zwischen zwei 
Wirbeln abgehen und scharf nach vorn gewendet sind. Ihrer Lage und Beschaffenheit nach. können das nur 
verknöcherte Bänder sein; schon ihre Richtung allein weist jeden Gedanken an irgend welche Fortsätze zurück. 
Nachdem dies an unserem Exemplar gesehen und erkannt war, gelang es mir auch an dem Londoner Exemplar 
die gleichen feinen Knöchelchen an mehreren Wirbeln, fest an die Wirbelkörper gepresst und nach vorn ge- 
richtet, aufzufinden; und auch Herr Woopwarn bestätigte das. — Owen hat auf dies angebliche Fehlen 
verknöcherter Bänder besonderes Gewicht gelegt und auch hervorgehoben, dass man einzelne Wirbel von 
Rhamphorhynchus und Dimorphodon durch den Besitz derselben von einzelnen Archaeopteryx-Schwanzwirbeln 
würde unterscheiden können. Nach unseren Beobachtungen beruht jedoch der Unterschied auf Form und Ge- 
lenkung, wie noch gezeigt werden wird; verknöcherte Bänder kommen beiden zu, wenn auch der Archaeopterya 
allerdings in viel schwächerem Maasse '). — Ueber die Vergleichungspunkte, welche der so beschaffene Schwanz 


von Archaeoptery® mit dem der Reptilien und Vögel bietet, wird unten ausführlich discutirt werden. 


3. Der Schultergürtel. 


Bei der sonst so vollkommenen Kenntniss, welche wir über die Osteologie der Archaeopterys durch die 
beiden bekannten Exemplare besitzen, ist es ganz besonders zu bedauern, dass an dem Schultergürtel nur 
unzusammenhängende, z. Th. durch Hypothesen gestützte Beobachtungen zu machen sind.. — An dem 
Londoner Exemplar hat Owen nur die Scapula und die Fureula erkannt, Marsıu glaubt auch noch das 
Sternum gesehen zu haben. An dem Berliner Exemplar sind deutlich nur die Scapulae erhalten und daneben 
andere Knochenfragmente, welche ich z. Th. als Coracoidea, die ich auch an dem Londoner Stück zu erkennen 
glaube, z. Th. als Furcula anspreche. Hiernach könnte es allerdings scheinen, dass alle Elemente des Schulter- 
gürtels bekannt sind, aber namentlich bezüglich Sternum und Coracoiden ist das Ueberlieferte durchans unge- 
nügend, um ein nur einigermaassen befriedigendes Bild von diesem so wichtigen Apparat zu erhalten, dessen 
Kenntniss grade hier von um so grösserer Wichtigkeit wäre, als er so wesentlich für die Entscheidung der Frage 
über die systematische Stellung und die morphologische Bedeutung in’s Gewicht fallen müsste. 


a. Scapulae. 

Die Scapulae sind beide in natürlicher Lage erhalten, aber nur in einzelnen Theilen. Die rechte Sca- 
pula ist zwar vom proximalen bis zum distalen Ende.vorhanden, aber einmal ist ersteres beim Abheben 
der Gegenplatte stark verletzt, und zweitens ist ein Theil des Schaftes abgebrochen. Der Knochen be- 
sitzt in Uebereinstimmung mit dem, was an dem Londoner Exemplar schon beobachtet wurde, und was 
auch Ü. Vosr an dem Berliner Exemplar erkannte, eine von oben nach unten stark comprimirte, lange, 
schmale, ein wenig nach aussen gekrümmte Gestalt und am proximalen Ende einen nach innen und vorn 
gerichteten Fortsatz, den Processus fureularis, an den sich wohl die Fureula angelegt haben mag. Die 
Dimensionen sind folgende: Länge 43 mm; Breite am proximalen Ende hinter dem Processus furcularis 6 mm, 
in der Mitte 4mm; am distalen Ende ist der Knochen verletzt, doch wird seine Breite auch hier ungefähr 
4 mm betragen haben. Der Processus furcularis ist nach der Medianebene des Thieres gewendet und von 
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aussen nach innen (der Mitte) 7 mm lang. Die Oberfläche ist abgesprungen, so dass man in das mit Kalk- 
spath ausgefüllte Innere des Knochens sieht. Unmittelbar hinter diesem Fortsatz zeigt die Oberfläche eine 
muldenförmige Vertiefung und neben derselben dieke Bruchflächen. Da die linke Scapula in diesem Theil ge- 
wölbt ist. so kann ich das verschiedene Aussehen kaum anders erklären, als dass die obere Fläche der Sca- 
pula an der Gegenplatte hängen geblieben ist‘) und man nun auf die innere Fläche der Unterseite sieht, 
wofür auch die Bruchflächen am Rande dieses Theiles sprechen. Denkt man sich dies restaurirt, so wird die 
Scapula auch in diesem Theile gewölbt und der Processus furcularis höher sein, als er jetzt erscheint. — 
Ferner ist auch die Stelle weggebrochen, wo der Humerus zu gelenken hat, also die Glenoidalfacette, 
doch ist ihre Lage durch die des Humerus, der in ungestörter Lage liest, bestimmt. — Ueber die Form 
der Oberfläche giebt die linke Scapula Aufschluss, welche indess kaum zur Hälfte sichtbar ist, dann 
durch die Wirbelsäule verdeckt wird. Sie ist flach gewölbt, glatt, vorn verdickt und mit einem nach der 
Mitte vorspringenden Fortsatz versehen, der aber durch den von mir als Coracoid gedeuteten Knochenrest 
z. Th. verdeckt wird. Diese ganze proximale Partie ist ihrer obersten Knochenlage beraubt und daher 
so undeutlich geworden, dass sich nichts genaueres feststellen lässt. — Nimmt man das zu Hülfe, was die am 
Londoner Exemplar erhaltene Scapula erkennen lässt, so erhält man eine schwach säbelförmig gekrümmte, 
von oben nach unten stark comprimirte, mit einem deutlich entwickelten Processus fureularis versehene Sca- 
pula, welche sowohl in Form, wie in den einzelnen Theilen mit der der lebenden Vögel gut übereinstimmt. 
Es ist hier zu bemerken, dass derjenige Knochen, welcher von R. Owen als rechte Scapula angesprochen wurde, 
von ©. C. Marsu als Sternum gedeutet wird. Darüber wird weiter unten zu discutiren sein, aber jedenfalls 
müsste diese Scapula die linke sein; die von R. Owen als linke Scapula (51’) angesprochene ist in der That 
die rechte, wie schon aus der Lage des Processus furcularis hervorgeht. Auch sie zeigt die Concavität zwischen 
dem Fortsatz und der Glenoidalfacette, wie bei lebenden Vögeln, worauf Owen auch besonders aufmerksam macht. 
Dadurch wird allerdings meine ebengegebene Deutung, dass die Coneavität, die an unserem Exemplar sichtbar 
ist, nur die Innenseite der unteren Hälfte sei, in Frage gestellt, und ich gestehe gern, dass ich dieselbe nur an- 
genommen habe, um die Verschiedenheit der Beschaffenheit beider Scapulae desselben Thieres zu erklären. Es 
wäre aber auch möglich, dass die linke Scapula umgewendet wurde und uns nun die untere (ventrale) Seite 
zeigt und dass der dann nach aussen weisende Processus furcularis abgebrochen ist, wofür allerdings die Bruch- 
stelle spricht. — Ich habe indess in dieser Beziehung keine genügende Klarheit erlangen können und muss es 
bei den ausgesprochenen Eventualitäten bewenden lassen. 


b. Die Ooracoidea. 


Unmittelbar rechts neben dem proximalen Ende der rechten Scapula erhebt sich aus der Platte eine 
knopfartige Erhöhung mit gerundet-dreiseitiger Oberfläche, dieht an die Scapula gepresst und ganz nahe vom 
Kopf des Humerus. Dieselbe setzt sich in einen unter den Humerus geschobenen, nur auf 2 mm Erstreckung 
undeutlich sichtbaren Knochen fort. Ich betrachte diesen Knochen als das proximale Ende des rechten Cora- 
coids und zwar den hervorstehenden Knopf als die Tuberositas furcularis desselben. Betrachtet man ein Vogel- 
skelet von der dorsalen Seite, so sieht man in ganz ähnlicher Weise, wie hier, diese Tuberositas über die Ge- 
lenkung der Scapula mit dem Humerus hervorspringeh. Die dem Beschauer zugewendete Seite würde der 
Ansatzstelle der Bänder, welche die Verbindung zwischen Coracoid und Humerus übernehmen, entsprechen. 
Auch von dem linken Coracoid sind Spuren vorhanden; das proximale Ende legt sich auch in Form einer Er- 
höhung, deren Oberfläche aber abgesprengt ist, auf das Schulterblatt. Von hier aus lässt sich nach rechts hin, 
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also nach dem Processus fureularis der rechten Scapula zu ein schmaler, oben verletzter Knochen verfolgen, 
der unter der rechten Scapula seine Fortsetzung haben muss, und den ich als Schaft des Coracoids ansehe, 
dessen der Medianebene zugewendete Kante hier nach oben gekehrt ist, so .dass die innere (der Bauchhöhle 
zugewendete) Seite zwischen den beiden Scapulae sichtbar wird, wenn man von hinten her diesen Theil be- 
schaut. Es würde also bei dieser Deutung anzunehmen sein, dass durch den Druck des Gesteins das linke 
Coracoid nach rechts hinübergeschoben wurde, das rechte etwas nach hinten, wie die kleine sichtbare Fort- 
setzung der vorspringenden Tuberositas auf den etwas dahinter liegenden Humeruskopf beweist. — Zu der An- 
nahme, dass hier Coracoiden vorliegen, wird man auf das Bestimmteste durch die Lage und namentlich die 
Form der proximalen Enden geleitet, deren hohe knopfartige Vorsprünge auf keinen anderen Schultergürteltheil 
gedeutet werden können, wollte man auch der Archaeopterya einen reptilähnlichen Schultergürtel zuschreiben; 
denn auch dann könnte es sich immer nur um Coracoiden handeln. Aber das, was zu beobachten ist, kommt 
am nächsten doch mit den betreffenden Theilen der Vögel überein, da kein Reptil die dieke und kulpige Tube- 
rositas furcularis wie der Vogel hat. — Endlich bin ich in dieser Auffassung sicher geworden durch das Stu- 
dium des Londoner Exemplars, an welchem sehr deutlich dieselbe Tuberositas zwischen rechter Scapula und 
rechtem Humerus aufgedeckt ist. Dieselbe stellt sich hier als ein gerundet vierseitiger Knochen dar, der vorn 
eine ganz ähnliche Fläche besitzt, wie die obere an dem rechten Coracoid unseres Exemplars. Man sieht sie, 
wenn man von vorn her diesen Theil betrachtet. Von oben gesehen läuft ein Kamm von vorn nach hinten über 
den Knochen hin, welcher der Kante zwischen der oberen Fläche und der Tuberositas humeralis zu entsprechen 
scheint, die auch am Vogelcoracoid deutlich hervortritt. Die Tuberositas scapularis mit der Gelenkfläche für 
‚die Scapula ist noch in ursprünglicher Lage mit letzterer verbunden und durch sie verdeckt. — R. Owen hat 
(l. e. pag. 37) diesen Knochen,. welcher nach ihm auf den ersten Blick das humerale Ende des Coracoids zu 
sein scheint, als einen Theil des Humerus gedeutet, entsprechend der Tuberositas an der ulnaren Seite des 
halbeiförmigen Kopfes, welcher beim Vogel das pneumatische Loch überdacht. Aus der Lage geht aber 
hervor, dass das nicht der Fall ist. Das proximale Humerus-Ende ist am Londoner und Berliner 
Exemplar vollkommen sichtbar. Dass der bewusste Knochen nicht dazu gehört, beweist seine Fortsetzung am 
Berliner Exemplar, welche sich unter den Humeruskopf schiebt. — C. Vocr hat’ eine andere Ansicht über 
die Coracoiden geäussert. Die von mir als Coracoiden gedeuteten Knochen erwähnt er überhaupt nicht, nach 
seinem auf pag. 342 seines Vortrags gegebenen Holzschnitt hat es den Anschein, als wenn er die knopfartige 
Erhöhung, also den Processus fureularis nach unserer Auffassung, mit zur rechten Scapula gezogen hätte. Als 
ihm das Exemplar und später die Photographie zum Studium vorlagen, bemerkte er eine quere Medianplatte 
zwischen den beiden Scapulae, etwas concav, 7 mm lang und 12 mm breit. Diese Platte trug in der Mitte 
einen graden, von vorn nach hinten gehenden Spalt, welchen er für eine Symphyse hält, darüber aber in Unge- 
wissheit bleibt, weil ein Querspalt, der sicher ein Bruch ist, von der Mitte der medialen Spalte nach rechts 
abgeht. Er kommt dann weiter zu dem Resultat, dass die beiden Coracoiden, nachdem die (beim Crocodil 
nur schmale) proximale Partie des Sternums auf Null redueirt sei, sich in der Mittellinie berühren und dann 
die Form hätten annehmen können, welche ihm Archaeopteryx zu haben scheint. — Auf der Photographie hebt 
sich diese quere Medianplatte dunkel von ihrer Umgebung ab und lässt auch deutlich die erwähnten Spalten 
erkennen, und als das Stück nach Berlin kam, wurde es auch hier allgemein bei flüchtiger Betrachtung als 
Knochen angesprochen, über dessen Deutung die Meinungen allerdings stark auseinandergingen. Die Platte 
war nämlich dunkler und gelblicher gefärbt, als der übrige Theil der Gesteinsplatte, zugleich auch auf der 
Oberfläche glatter und sah so in der That in Färbung und Glätte den Knochen sehr ähnlich. — Als ich mich 
aber genauer mit der Untersuchung der Archaeopteryx zu beschäftigen begann, konnte ich bald erkennen, dass 
hier keineswegs eine Knochenplatte vorhanden sei, sondern dass die praesumirte Knochenplatte lediglich ein 


Stückchen Gestein war, welches, zwischen beiden Schulterblättern liegen geblieben, die Längs- und Quer- 
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spalte hatte. Das wurde denn auch von allen Paläontologen und Zoologen, welchen ich die Platte zeigte, an- 
erkannt und bestätigt; und erst nachdem darüber absolute Gewissheit vorhanden war, entschloss ich mich zum 
Abheben derselben, um den eventuell darunter liegenden Theil des Schultergürtels bloszulegen. Bei der grossen 
Wichtigkeit nämlich, welche grade dieser Theil durch die Deutung, welche ihm Vocr gegeben hatte, und durch 
die äusserst weitgehenden Schlüsse, die daran geknüpft wurden, erlangt hatte, war es misslich, ihn fortzu- 
schaften, da immer behauptet werden konnte, es sei nicht so gewesen und die Medianplatte habe doch aus 
Knochensubstanz bestanden. Einmal aber ist noch die Photographie da, welche den betreffenden Theil in 
seiner damaligen Form klar zeigt, und zweitens kann man sich auch leicht noch jetzt überzeugen, dass hier 
keine Knochenplatte gelegen hat, denn dicht an den Schulterblättern ist die Platte heute noch ebenso, wie damals, 
müsste also noch heute Knochensubstanz zeigen. — Ist somit die Vosr’sche Annahme, dass Archaeopterya in der 
Medianlinie verwachsene Coracoiden besessen habe, beseitigt, so ist es auch nicht, mehr nothwendig, auf die 
Schlüsse einzugehen, welche er’bezüglich der Reptiliennatur der Archaeopteryx daraus zieht, ebensowenig wie auf 
die Ansicht Serrey’s, welcher der Ansicht Vocr’s entgegen dieses Stück als Sternum deuten möchte. Es ist 
eben weder Coracoid noch Sternum gewesen, sondern Gesteinsmasse, die durch Glätte und dunklere Färbung 
auf der Photographie die Farbe der wirklichen Knochen angenommen hatte und dadurch leicht für einen solchen 


gehalten werden konnte. 


c. Die Fureula. 


Von der Fureula ist nur ein kleines Fragment sichtbar, welches unmittelbar vor dem proximalen Ende 
der linken Scapula liest und den linken Humeruskopf überdeckt. Es ist 6 mm lang, 2,5 mm breit, am 
proximalen Ende abgebrochen und mit dem distalen unter der Oberfläche der Platte verborgen. Die stark 
comprimirte Beschaffenheit ist auf dem Querbruch deutlich wahrzunehmen, welcher einen niedrig-elliptischen 
Umriss hat; vorn und hinten sind scharfe Kanten vorhanden. 

So unbedeutend auch dieses Fragment an und für sich ist, so wichtig wird dasselbe zur Entscheidung der 


Frage, ob das von Owen für das Londoner Exemplar als Furcula angenommene, nahezu vollständig erhaltene 


Knochenfragment wirklich die Furcula ist oder nicht. In der That lest die Form desselben sofort die Ver- 


muthung nahe, dass die Owen’sche Auffassung die richtige ist. Aber ©. Vocr hat diesem Stück eine ganz andere 
Deutung gegeben, nämlich als Praepubis. — Wacner hatte zuerst darauf hingewiesen, dass bei gewissen Ptero- 
dactylen vorn am Becken ein gabelförmiger Knochen läge, welchen er als zusammengewachsene Pubes erklärte. 
Später haben Marsn und Seerrey an lebenden Vögeln (Apterys und Geococeyx) nachgewiesen, dass diese sog. 
Pubis ein viertes Becken-Element ist, welches sie Praepubis nannten und welches auch bei denjenigen Vögeln, 
welche dasselbe anscheinend entbehren, als knopfförmiger Vorsprung am vorderen Rande des Acetabulum 
erscheint, während die bekannten, unter dem Ischium liegenden, dünnen, rückwärts gewendeten Knochen des 
Vogelbeekens, die man bisher als Pubes angesehen hatte, nunmehr als Postpubes bezeichnet werden. Diese 
vier Elemente — Ilium, Ischium, Pubis und Postpubis — erscheinen auch bei vielen Dinosaurier. (C. Vocr 
hat nun, wie erwähnt, den am Londoner Exemplar zwischen den Flügeln liegenden, gabelförmigen Knochen 
als eine solche pterodactylen-ähnliche, zusammengewachsene Praepubis angesprochen und stützt sich dabei 
nur auf die äussere Aehnlichkeit mit den von Wacner bei Rhamphorhynchus beschriebenen Knochen, ferner 
darauf, dass das betreffende Bruchstück der Londoner Platte ausser Zusammenhang und zerbrochen sei, und 
endlich darauf, dass an dem Berliner Exemplar eine Furcula nicht zu schen sei. Wäre letzteres in der That der 
Fall, so könnte auch daraus noch kein Schluss auf das Fehlen der Furcula gemacht werden, da der Schulter- 
gürtel von der dorsalen Seite entblösst ist, die Furcula aber auf der ventralen liegt und somit höchst wahr- 
scheinlich durch Gesteinsmasse hätte verdeckt bleiben müssen. Nun hat sich aber glücklicherweise das proxi- 
male Ende des linken Furcula-Astes durch den Druck im Gestein so heraufgeschoben, dass es deutlich zu sehen 
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ist. Die Uebereinstimmung in Form und Dimensionen zwischen den betreffenden Stücken des Londoner und 
Berliner Exemplars, sowie bei letzterem die Lage zu den übrigen Theilen des Schultergürtels lassen 
wohl keinen Zweifel mehr aufkommen, dass Owen’s Ansicht die richtige ist und Archaeoptery» eine wohlent- 
wickelte, vogelgleiche Furcula besessen habe. — Uebrigens steht €. Vosr mit seiner Annahme isolirt; mir ist 
kein anderer Autor bekannt, der sich ihm angeschlossen hätte, und SeeLey, der auch von der Furcula an der 
Photographie des Berliner Exemplars nichts gesehen hatte, weil dieselbe dort sehr undeutlich wiedergegeben 
ist, tritt der Vosr’schen Ansicht scharf entgegen. Er führt mit Recht dagegen an, dass die sog. Pubis Vosr’s 
viel zu weit gespreizt sei, dass die Beckenknochen von Archaeoptery« dünn seien, während dieser Knochen 
kräftig sei, dass er vorn auf der Platte liest, weit vom Becken entfernt, und endlich seine breite V-förmige 
Gestalt. Alles das scheint ihm eine genügende Rechtfertigung der Owen’schen Ansicht, und in Folge dessen 
verwirft er auch die von Vocr an die Deutung als Pubis geknüpften Schlüsse über die Verwandtschaft des 
Archaeopteryx-Schultergürtels mit dem der Reptilien, speciell dem der Crocodile. 


d. Sternum. 


Wenn es bisher möglich war, die einzelnen Theile des Schultergürtels, Scapulae, Coracoidea und Fur- 
cula, wenigstens als vorhanden nachzuweisen, wenn auch bezüglich der beiden letzteren leider weder ihre Form 
noch ihre Verbindung unter einander und mit der Scapula zu ermitteln ist, so sieht es mit dem, was wir vom 
Sternum wissen, sehr schlecht bestellt aus. Grade dieser, für den Vogel so überaus wichtige und charak- 
teristische, dem ganzen Skelet das eigenthümliche Gepräge verleihende Knochen ist bei dem Berliner Exemplar 
gar nicht sichtbar und beim Londoner, wenn überhaupt, äusserst fragmentär und undeutlich. — In der 
Owen’schen Beschreibung ist vom Sternum gar nicht die Rede; sondern die erste Nachricht von dem Vor- 
handensein eines solchen giebt O.C. Marsı in „Jurassic birds and their Allies“'), wo wir unter den von ihm 
an Archaeoptery® beobachteten Charakteren finden: „3. A well-ossified, broad sternum.“ Da auf der Berliner 
Platte keine Spur davon zu sehen ist, so musste Marsm dasselbe auf der Londoner Platte entdeckt haben; 
aber auch an dem vortrefllich ausgeführten Gypsabguss, den ich zum Studium vor mir hatte, konnte ich nichts 
davon entdecken. Als ich später das Londoner Exemplar im Original studirte, gelang es mir auch hier 
nicht, etwas Sternum-ähnliches zu finden, bis mir Herr H. Woopwarnp den Knochen zeigte, welchen Marsa 
für das Brustbein nimmt. — Ich muss nun gestehen, dass ich selbst niemals auf diese Deutung gekommen 
wäre, denn ein auch nur einigermaassen triftiger Grund, grade dieses Stück für ein Sternum zu halten, liegt 
nicht vor. Marsu hält denjenigen Knochen für das Sternum, welchen Owen als die rechte (in Wahrheit linke) 
Scapula deutet. Derselbe liegt zwischen der Fureula und den Knochen der linken (nach Owen rechten) Vorder- 
extremität und ist mit 51 bezeichnet. Es ist ein dünnes, wenig gekrümmtes Bruchstück, welches mit einer 
scharfen, etwas verletzten Kante aus der Gesteinsplatte hervorsieht. Owen sagt darüber: „The right scapula 
retains almost its natural relative position to the trunk, and is imbedded in the matrix exposing its lower 
sharp margin.“ Ich wüsste dieser Beschreibung nichts hinzuzufügen, aber auch keine bessere Deutung des 
betreffenden Theils zu geben. — Leider hat Mars bisher keine weitere Begründung seiner Ansicht veröffent- 
licht, so dass ich auf dieselbe auch nicht näher eingehen kann. Aber einige aus der allgemeinen Beschaffen- 
heit des Archaeopteryw-Skelets sich ergebende Erwägungen mögen wenigstens die Unwahrscheinlichkeit der 
Marsu’schen Ansicht darthun. Falls der betreffende Knochen in der That das Sternum wäre, so würde für 
dasselbe eine Dimension anzunehmen sein, wie sie im Durchschnitt bei den Carinaten sich findet, also fast 
ganz oder ganz die ventrale Seite des Rumpfes bedeckend. Ein so ausgedehntes Sternum lässt sich ohne feste 
Verbindung mit den Rippen nicht denken, und wir müssten daher an den wahren Rippen der Archaeopterya 
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auch die Sternalrippen finden, welche die Verbindung herstellen; ja es wäre im höchsten Grade auffallend, 
wenn bei einem so ausgedehnten Sternum nicht auch die bei lebenden Carinaten niemals fehlenden Processus 
uneinati vorhanden gewesen wären. Und dass das Sternum nach Marsn’s Ansicht carinat gewesen sein muss, 
geht aus seinen Worten (. e.) hervor: „It probably supported a keel, but this is not exposed in the known 
speeimens.“ — Dem gegenüber stehen nun die langen, dünnen Rippen, welche keine Sternalrippen absenden 
und auch keine Processus uneinati tragen. Freilich sind die vordersten Rippen bedeutend kürzer, als die mitt- 
leren und mögen sich vielleicht an ein Sternum, dessen ehemaliges Vorhandensein auch ich für durchaus wahr- 
scheinlich, ja für zweifellos halte, befestigt haben, nur darf man nicht ein Sternum von der Grösse recon- 
struiren, wie es bei Annahme der Marsn’schen Ansicht geschehen müsste. Es kommt noch eins hinzu, näm- 
lich das Vorhandensein von Bauchrippenpaaren. Dieselben liegen sicher nicht weit aus ihrer natürlichen Lage 
verschoben, wie ein Blick auf die Abbildung lehrt; aber lasse man sie auch etwas nach vorn geschoben sein, 
so bleibt doch zwischen dem Schultergürtel und dem ersten Bauchrippenpaar nur Platz für ein viel kleineres 
Sternum, als es nach Marsn’scher Ansicht sein soll. Daran wird wohl Niemand denken wollen, dass die Bauch- 
rippen von Archaeopteryx sich auf die Innen- oder Aussenseite des Sternums gelagert hätten; denn überall, 
wo sie beobachtet sind, liegen sie hinter dem Sternalapparat und schützen die hintere Rumpfgegend von 
unten, wie beim Croeodil, bei Nothosaurus, Plesiosaurus, Ichthyosaurus, Pterodactylus etc. Auch die Lage und 
Beschaffenheit der Bauchrippen involvirt also ein kleineres Sternum, als Mars# annimmt. — "Ich kann mich 
aus diesen Gründen der Marsn’schen Ansicht nicht anschliessen und betrachte den fraglichen Knochen mit 
Owen als Scapula. — Aber wo, so wird man fragen, ist denn nun dieser grosse Knochen hingekommen, welchen 
beide Exemplare besitzen sollen, aber nicht zeigen? Ist es richtig, dass das Londoner Exemplar, ehe es zur 
Ablagerung kam, von Fischen und Crustaceen zerrissen und zerfressen wurde, so kann es nicht Wunder nehmen, 
dass grade dieser Theil, an dem die grössten Muskeln, das beste Fleisch, haften, am meisten in Angriff ge- 
nommen und leicht verschleppt werden konnte; und so könnte man sein Fehlen am Londoner Exemplar 
vielleicht erklären. Am Berliner Exemplar verbietet eigentlich von selbst die ventrale Lage des Schulter- 
gürtels und der Vorderextremitäten das Sichtbarsein eines Sternum, da es bei der ruhigen, ungestörten Lage 
des Thieres von den darüberliegenden Knochen des Schultergürtels und der den Ventralraum nach Verwesung 
der Weichtheile ausfüllenden Gesteinsmasse verdeckt werden musste. Ich zweifle nicht, dass, wenn man die 
Unterseite unserer Platte praepariren könnte, man auch über die Beschaffenheit des Sternum klar werden 
würde, denn es ist in hohem Grade unwahrscheinlich, dass grade dieser grosse und mit dem übrigen Skelet 
ziemlich fest verbundene Knochen allein fortgeführt worden sein sollte, wo doch sämmtliche übrigen Skeletreste 


in natürlicher Lage zu einander und z. Th. noch in ursprünglicher Verbindung mit einander erhalten ‚sind. _ 


4. Die Vorderextremitäten. 

Die am schönsten und deutlichsten erhaltenen Theile des Skelets sind die beiden Vorderextremitäten 
mit ihren Federn. Ihre Lage zur Medianebene ist auffallend gleich; ebenso sind es auch die Winkel, in welchen 
die einzelnen Theile zusammenstossen. Auffällig ist weiter namentlich die analoge Lage der Finger, welche 
rechts wie links bis in’s kleine Detail übereinstimmt. Alles das beweist, dass die natürliche Stellung dieser 


Theile aufbewahrt wurde, aus welcher wir somit, wie gezeigt werden soll, weitere Folgerungen über die Art, 


der Fortbewegung des Thieres auf der Erde ableiten können. 


a. Der Humerus. 


Beide Humeri sind von der dorsalen Seite sichtbar. Der rechte Humerus liegt völlig frei, der linke 
ist am proximalen Ende durch Scapula und Fureula verdeckt. Der proximale Rand für die Gelenkung mit 
Scapula und Coracoid ist stark convex und geht nach vorn in den Trochanter externus über, dessen vorderer 
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Rand flach convex gerundet ist. Der Trochanter endigt in einer scharfen Spitze, unter welcher der cylindrische 
Schaft des Knochens beginnt, der grade nach unten verläuft, bis er sich nahe vor der unterem Gelenkrolle ein 
wenig nach vorn biegt. Von der Gelenkrolle ist nur der äussere Theil in Gestalt einer Kugel sichtbar. Der 
hintere Rand läuft vom proximalen Ende flach nach innen gebogen bis zum unteren Ende des Trochanter ex- 
ternus und folgt von da dem äusseren parallel bis zur Gelenkrolle. Die Oberfläche des Humerus ist glatt und 


flach im oberen Theil bis zum Ende des Trochanter, dann erhebt er sich zum Cylinder. — Dimensionen: 
Länge vom proximalen zum distalen Ende... .. 2... 22.2.2... 00.0.0.0.68mm 
Länge des Trochanter externus bis zur Spitze... 2... 22.2.2 oe. ..0.0.19 
Breite des proximalen Gelenkkopfes. . . - . ae. 
Breite vom Innenrande zur Mitte des äusseren Be ed ler nn SU 
Durchmesser (durchschnittlich) des Schaftes . -...-. » » 2.22. 22.22.20. 08 


R. Owen hat den auf der rechten Seite der Londoner Platte gelegenen Humerus gemäss seiner Auf- 
fassung, dass das Thier auf dem Rücken liege, als den linken beschrieben und fasst demgemäss den dort sicht- 
baren Trochanter als die Crista pectoralis auf. Ein Vergleich mit den Oberarmen unseres Exemplars zeigt 
aber, dass es der rechte Humerus, und zwar von der unteren -(ventralen) Seite gesehen, ist. Die dorsale Seite 
ist, wie ein Blick auf die Abbildung lehrt, völlig flach, während an dem Londoner Exemplar eine breite, 
tiefe Rinne vom Kopf bis zu der Stelle verläuft, wo der Trochanter in den Schaft übergeht, und zwar noch 
bis unterhalb der Spitze, welche ihn, von aussen gesehen, begrenzt. Davon ist an unserem Exemplar keine 
Spur vorhanden, und schon dieser Umstand muss die Vermuthung wachrufen, dass man die ventrale Seite 
vor sich hat. R. Owen hat nun folgerichtig diejenige Crista als die Crista pectoralis angesprochen, welche 
nach innen zu liegt. Unser Exemplar zeigt aber, dass sie am Aussenrand vorhanden ist, also dem Trochanter 
externus entspricht. Ist das einmal festgestellt, so ergiebt sich leicht, dass nur der rechte Humerus von innen 
gesehen die Lage haben kann, welche der betreffende Knochen auf der Londoner Platte hat, denn nur dann 
kann die Crista nach hinten gelegen sein, während gleichzeitig das distale Ende von der Medianebene nach 
rechts gewendet ist, wenn wir den rechten Humerus vor uns haben. Der linke kann niemals in diese Lage 
gebracht werden. — Dadurch aber, dass der rechte Humerus auf der Londoner Platte von der Innenseite, 
auf unserer von der Aussenseite sichtbar ist, ist seine Gestalt in allen Theilen bestimmt und zeigt, dass 
gerade dieser Skelettheil recht erheblich von dem betreffenden der ausgewachsenen lebenden Vögel abweicht. 
Es fehlt der dicke Humeruskopf, es fehlt das pneumatische Loch unter der Pectoralcrista, es fehlt die Pec- 
toralerista ganz und gar, wenn man nicht den durch die breite Furche auf der Unterseite am hinteren 
Rande begrenzten Theil als Ersatz ansehen will. Nur der Trochanter externus entspricht in Lage und Grösse 
einigen lebenden Vögeln, namentlich dem Raben und Falken, auch ist neben ihm auf der Unter- (Innenseite) 
an dem Londoner Exemplar die Rinne deutlich, welche diesen Trochanter von der Oberfläche für den Biei- 
pitalis trennt („coulisse bieipitale“ nach Mine Epwarps). Die fast gänzliche Reduction der Pectoralerista, 
welche bei den lebenden Vögeln zur Insertion des grossen Musculus pectoralis dient, fällt schwer in's Gewicht 
bei der Beurtheilung der Fluskraft von Archaeoptery& und steht in Harmonie mit den oben ausgesprochenen 


Ansichten über die Grösse des Sternum. 


b. Radius und Ulna. 

An beiden Vorderextremitäten sind Radius und Ulna vom proximalen bis zum distalen Ende voll- 
kommen erhalten und in praeaxialer Ansicht sowie in natürlicher Lage zu einander vorhanden. — Der Radius 
ist völlig gerade, am proximalen Ende zur Gelenkung am Humerus etwas verdickt; von der Gelenkfläche selbst 
ist nur wenig zu sehen; das wenige stimmt gut mit dem Radius der lebenden Vögel überein. So auch die 
ganze Gestalt. Unter der Gelenkfläche nämlich ist der Radius fast völlig eylindrisch, im distalen Drittel wird 


ed 


er in prae-postaxialer Riehtung comprimirt und zu gleicher Zeit nahe der distalen Gelenkfläche schwach nach 


aussen cekrümmt. Seine Dimensionen sind schwächer als die der Ulna: 


Lanesme ee RE Ne . 54 mm 
Durchmesser am proximalen Ende 3 
inder.Mitler en. le 
am distalen Ende . 4 


Die Ulna ist etwas stärker als der Radius, schwach nach aussen gekrümmt, an beiden Gelenkflächen 
verbreitert und zugleich von vorn nach hinten comprimirt. Die Lage zum Radius ist genau diejenige, welche 
die Ulna auch am lebenden Vogel hat, d.h. am proximalen Ende liegt sie etwas höher, den Radius z. Th. 
überdecekend, am distalen Ende umgekehrt reicht sie nicht ganz so weit herab als der Radius, auf dessen ver- 
breiterten, äusseren Theil des Endes sie sich legt. Sowohl in Form, wie gegenseitigem Grössenverhältniss, wie 
Verbindung untereinander kommt der Unterarm also völlig mit dem der übrigen Vögel überein: 


Dimensionen der Ulna: 
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Das hier über den Unterarm mitgetheilte stimmt durchaus mit der Beschreibung, welche Owen von 
den entsprechenden Theilen des Londoner Stückes giebt, überein; dass Owen auch hier rechts und links ver- 
wechselt hat, geht aus der Lage des Humerus hervor, zu welchem auf der rechten Seite die Knochen des 
Unterarms in natürlicher Stellung liegen, also auch von der inneren Seite sichtbar sind, wie das oben vom 
Humerus bereits nachgewiesen wurde. Daher stammen auch die kleinen Differenzen im Aussehen der proxi- 
malen und distalen Enden der Unterarme beider Exemplare, namentlich das anscheinend viel grössere und 
breitere proximale Ende der Ulna am Londoner Stück, das aber gerade von innen gesehen so erscheinen 
muss, wenn es mit der Ulna lebender Vögel übereinstimmen soll. — €. Vosr bemerkt über die Knochen des 
Unterarmes an unserem Exemplar, dass sie auf die ganze Länge hin getrennt seien, dass die Ulna stärker als 
der Radius sei, und dass diese Knochen durchaus nichts charakteristisches weder für Reptilien noch für Vögel 
lieferten. Demgegenüber glaube ich oben gezeigt zu haben, dass gerade der Unterarm in allen erkennbaren 
Theilen durchaus mit dem der Vögel harmonirt, wogegen es schwer sein wird, ein Reptil ausfindig zu machen, 
bei welchem der Unterarm bei gleicher relativer Länge zum Oberarm diese Dimensionen des Durchmessers des 
Radius und der Ulna sowohl an und für sich als auch im Verhältniss zu einander, ferner die Art der Ge- 


lenkung der beiden Theile mit einander und mit dem Humerus hat. Gerade der Unterarm ist meiner Ansicht 
nach durchaus vogeleleich. 


d. Carpus. 

Der Carpus ist an beiden Armen erhalten, jedoch nicht deutlich genug, um eine klare Vorstellung von 
seiner Zusammensetzung zu erhalten. Man sieht auf beiden Seiten einen Knochen von gerundet dreiseitiger 
Gestalt liegen, welcher am distalen Ende eine zwiefache bogige Ausbuchtung für die Gelenkung der beiden 
ersten Metacarpalien hat und am proximalen Ende mit Radius und Ulna in Verbindung steht. Zunächst ist 
es aber nicht über jeden Zweifel erhaben, dass nur ein Knochen sichtbar ist. An der linken Extremität läuft 
nämlich vom proximalen zum distalen Ende nahe dem vorderen Rande eine Furche, welche den Theil des 
Carpus, an welchem das erste Metacarpale gelenkt, von den übrigen trennt. Ich habe nun nicht genau fest- 
stellen können, ob diese Furche eine Trennung des Carpus in zwei Theile, also in ein Radiale und ein Ulnare, 
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indieirt, oder ob es nur eine Knickung des Kovochens ist. Letzteres aber ist das weitaus Wahrscheinlichere, 
denn einmal ist an der rechten Seite, deren Carpus übrigens weit ungünstiger erhalten ist, nichts davon zu 
sehen, andererseits ist die erwähnte Furche auch nicht in allen Theilen gleichmässig tief und verläuft sehr 
unregelmässig. Nimmt man hinzu, dass auch R. Owen am Londoner und C. Vocr an dem Berliner 
Exemplar nur einen Carpalknochen beobachtet haben, so steht es wohl ziemlich fest, dass in der That nur ein 
solcher sichtbar ist, der seiner Lage nach nur das Radiale sein kann. Damit ist aber keineswegs gesagt, dass 
in der Tat nur ein Carpalknochen im Carpus von Archaeopteryv vorhanden ist, denn beide Individuen liegen 
so, dass der eventuelle zweite durch den ersten verdeckt werden muss. — Nehmen wir nun an, dass an unserem 
Exemplar nur ein Carpalknochen sichtbar ist, dass dieser das Radiale darstellt, und dass an ihm die beiden 
ersten Metacarpalia artieuliren (denn ob auch das dritte an diesem sichtbaren oder an dem eventuell verdeckten 
zweiten Carpalknochen, dem Ulnare, articulirt, ist nicht festzustellen), so fällt zunächst die Grösse des Radiale 
auf. Die bekannte Abbildung, welche GesEsgaur') von der Vorderextremität eines Hühnerembryo giebt, lehrt, 
dass das Radiale bedeutend kleiner, als das Ulnare ist, und weiter lehrt dieselbe Abbildung, dass nur das 
erste Metacarpale an diesem Knochen articulirt, und auch das nur zum Theil, da es auch noch mit am Ulnare 
gelenkt. Bei Archaeopteryx hätten wir dagegen umgekehrt eine bedeutende Ausdehnung des Radiale, so gross, 
dass die beiden ersten Metacarpalien an ihm gelenken, ja vielleicht (was aber nicht zu beobachten ist) noch 
das 3. Metacarpale entweder ganz oder zum Theil. Aber einmal scheint sich das Verhalten im ausgewachsenen 
Zustande zu verändern, "denn auf der Abbildung der Falken-Vorderextremität, welche Owen in der Archaeo- 
pteryx-Abhandlung (t. 2 f. 2) giebt, ist das Radiale bedeutend grösser und giebt auch die Gelenkfläche für den 
verwachsenen proximalen Theil der beiden ersten Metacarpalien her, ebenso scheint es der Fall zu sein 
auf dem Bilde, welches Vocr (l. c. pag. 241 f. 21) von dem betreffenden Theil einer Holztaube mittheilt, und 
endlich giebt SerenkA?) an, dass das Ulnare gewöhnlich viel grösser (Pinguin, Alca) oder etwas grösser 
(Raubvögel)?), oder kleiner ist (Uria, Otis) als das Radiale. Es ist also klar, dass die relativen Dimensions- 
verhältnisse der beiden Elemente des Vogelcarpus beträchtlichen Schwankungen unterliegen, und dass unter 
diesen Umständen der Archaeopteryx-Carpus ein sehr grosses Radiale besessen haben mag. Freilich befremdet 
das insofern, als gerade beim Vogelembryo das Radiale besonders klein zu sein scheint, und Archaeopterya, 
wie später gezeigt werden wird, mannigfache Eigenschaften, die die heutigen Vögel nur im Embryo zeigen, 
noch als ausgewachsenes Thier an sich trägt. Demgegenüber ist aber nochmals zu betonen, dass es nicht fest- 
steht, dass nur ein Carpalknochen sichtbar ist, und zweitens, dass das Vorhandensein nur eines Carpalknochen 
überhaupt nicht vereinzelt dastehen würde, da derselbe auch noch bei lebenden Vögeln — Apteryx und Casuar 


— vorkommt, freilich nur bei solchen, denen das Flugvermögen abgeht. 


e. Metacarpalia und Phalanges. 

Die Hand von Archaeopteryx besteht aus drei freien, weder am proximalen noch am distalen Ende 
mit einander verwachsenen Metacarpalien und drei ebenfalls freien Fingern. 

Die Metacarpalien sind sowohl in Form wie in Grösse sehr verschieden von einander; namentlich weicht 
das erste hierin sehr vom zweiten und dritten ab. Das erste Metacarpale besitzt eine Länge von 7 mm, 
eine Breite (oder besser Höhe) des proximalen, sowie des distalen Endes von je 3 mm; am vorderen (also 
unteren) Rande ist es etwas concav ausgeschnitten, der hintere (obere) Rand ist gerade. Die proximale Ar- 
tieulations-Fläche ist nahezu halbkreisförmig, die distale dagegen eben. Auffallend ist die starke Compression 
von vorn nach hinten, die ihr Maximum in der Mitte erreicht; nach beiden Enden zu verdickt sich der Knochen 


!) Untersuchungen zur vergleichenden Anatomie der Wirbelthiere. Erstes Heft. Carpus und Tarsus. 1864. 1.3 f. 3. 
°®) Broxn’s Classen und Ordnungen des Thierreichs. Band 6. Abtheilung 4. — Vögel. pag. 73. - 
°) Das würde in Widerspruch stehen mit der oben angezogenen Abbildung, die Owen vom Falken-Arm giebt. 
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ein wenie. — Das zweite Metacarpale ist 27” mm lang, am proximalen Ende 3 mm, am distalen 2,5 mm 
hoch. Am proximalen Theil ist es ganz ähnlich, wie das erste, stark comprimirt, verliert jedoch diese Com- 
pression nach etwa S—9 mm Entfernung und wird nach dem distalen Ende zu allmählich cylindrisch, ja es be- 
kommt sogar auf der oberen (vorderen) Seite eine stumpfe Kante. An der ebenen Artieulationsfläche für die 
erste Phalanx verdickt es sich ähnlich, wie das erste Metacarpale. — Das dritte Metacarpale ist 25 mm 
lang und stellt einen regelmässigen Oylinder dar, der auf der Seite (hier also oben) eine stumpfe Kante be- 
kommt. Zwar ist weder rechts noch links das proximale Ende vollständig deutlich erhalten, aber es zeiet 
sich doch klar, dass dasselbe nicht seitlich comprimirt war, wie die beiden ersten. In: dieser Beziehung ist 
bemerkenswerth, dass die Compression des mittleren Metacarpale ungefähr da aufhört, wo nebenbei das erste 
sein distales Ende hat, und dass es dann die Gestalt des dritten annimmt. Aus der Compression der beiden 
ersten Metacarpalien geht hervor, dass sie am lebenden Thier dicht nebeneinander lagen, und wahrscheinlich 
durch Bänder unbeweglich mit einander in Verbindung waren, während die eylindrische Gestalt des dritten 
für dieses eine freiere Bewegung vermuthen lässt, wenn es auch mit den ersten beiden von einer Haut um- 
geben gewesen sein mochte. Wenn so die Form der drei zwar verschieden, aber doch durch die Uebergangs- 
form des zweiten gewissermaassen verbunden wird, so ist die Längendifferenz besonders auffallend: das erste 
7 mm, das zweite 27 mm lang, das dritte fast eben so lang als das zweite. — Da bei der eminenten Wich- 
tigkeit, welche die Handbildung der Archaeopteryx für die phylogenetische Frage besitzt, eine genauere Be- 
sprechung derselben weiter unten, in dem gerade dieser Frage gewidmeten Abschnitt gegeben werden wird, so 
mag dieser Punkt hier nur hervorgehoben werden. Auch werden an jener Stelle die aus der Beschaffenheit 
der Finger zu ziehenden Schlüsse auf Verwandtschaft mit Vogel resp. mit Reptil erörtert werden. 

Die drei Metacarpalien tragen drei Finger, von denen der erste der kürzeste, der zweite der längste, 
der dritte wenig kürzer als der mittlere ist. 

Der erste Finger hat zwei Phalangen. Die erste Phalanx ist 20 mm lang, am proximalen Ende 
mit einer ebenen Articulationsfläche für das Metacarpale, am distalen Ende mit einer halbkugelisen für die 
zweite Phalanx versehen. Abgesehen von einer unbedeutenden Verdickung an beiden Enden ist sie eylindrisch, 
vorn (hier oben) mit einer stumpfen Kante. Auf der Seite der Gelenkfläche mit der zweiten Phalanx ist eine 
kleine trichterförmige Vertiefung, welche sich auch bei allen anderen Phalangen (des zweiten und dritten Fingers 
findet und deshalb hier ein für alle mal erwähnt sein mag. Die zweite Phalanx ist eine seitlich stark com- 
primirte, hakenförmig gebogene, am distalen Ende nadelspitz zulaufende Kralle, welche von der Gelenk- 
fläche bis zur Spitze, in der Luftlinie gemessen, 11 mm lang ist und nahe dem unteren, concaven Rande eine 
feine, diesem parallel laufende Furche besitzt. Unter der Articulationsfläche mit der ersten Phalanx springt 
sie noch etwas nach unten vor. Fin 

Die Phalangen des zweiten Fingers wiederholen die Form derer des ersten ganz genau, aber es sind 
deren drei. Die beiden ersten sind fast gleich lang (die erste 15 mm, die zweite 13 mm), die letzte, die 
Krallenphalanx, nur wenig länger als die Kralle des ersten Fingers (in der Luftlinie 13 mm). 

Der dritte Finger endlich hat vier Phalangen, welche sehr eigenartige Längenverhältnisse unter- 
einander besitzen. Auf das Metacarpale folgen nämlich zwei sehr kurze Phalangen, von denen ‘die erste 6 mm, 
die zweite nur 4 mm lang ist. Auch ist die Gelenkung dieser beiden untereinander verschieden von der mit der 
folgenden Phalanx, sowie überhaupt aller anderen Phalangen der vorderen beiden Finger. Es fehlt nämlich 
die halbkugelige Artieulationsfläche, die vertreten wird durch eine schwach gekrümmte, an der proximalen Phalanx 
convexe, an der distalen concave Fläche, welche nur eine ganz geringe Verdickung am unteren Ende der ersten 
Phalanx hervorruft. Die auffallende Kürze dieser beiden ersten Phalangen liess mich zuerst diese Gelenkung 
zwischen ihnen als Bruchfläche einer und derselben Phalanx deuten, und so hat sie auch wohl Vosr aufgefasst, 
der dem 3. Finger auch 3 Phalangen zuschreibt. Ich habe mich aber später davon überzeugt, dass in der 
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That zwei discrete Phalangen vorhanden sind und zwar einmal durch directe Beobachtung der Gelenkflächen 
und der, wenn auch geringen Verdickung am Ende der ersten Phalanx; dann aber auch durch die absolut ge- 
naue Uebereinstimmung in den relativen Längen der Phalangen der rechten Hand mit denen der linken, so- 
wie derjenigen einer Hand unter sich. — Auf diese beiden kurzen Phalangen') folgt nun die dritte in einer 
Länge von 12mm. Sie ist zwar zum grössten Theil durch die über sie ausgestreckte zweite Phalanx des 
mittleren Fingers verdeckt, lässt aber doch erkennen, dass sie in Gestalt der ersten Phalanx des ersten Fingers, 
sowie der ersten und zweiten Phalanx des zweiten Fingers durchaus gleich ist. An sie schliesst sich als vierte 
Phalanx die Kralle, welche die Gestalt der beiden der ersten Finger wiederholt, aber etwas kürzer, nämlich 
in der Luftlinie wie jene gemessen nur 9 mm lang ist. 

An dem Londoner Exemplar hatte R. Owen bekanntlich auch drei Finger gesehen und, wie ich 
glaube, die zum ersten und zweiten Finger gehörigen durchaus richtig als solche gedeutet; wenigstens weisen 
darauf die betreffenden Maasse, verglichen mit denen unseres Exemplars, hin. Aus dem Beobachteten hat 
er dann aber 4 Finger construirt, von denen der dritte und der vierte nur als Metacarpen bekannt sein sollten. 
Unser Stück lehrt, dass nur 3 Finger vorhanden waren, und dass Owen muthmaasslich die erste oder zweite 
Phalanx des Mittelfingers für einen Metacarpus gehalten hat, was bei der Aehnlichkeit der ersteren namentlich 
mit dem Metacarpale des dritten Fingers und bei der ungünstigen Erhaltung gerade dieser Skelettheile an dem ihm 
vorliegenden Exemplar nur zu leicht möglich wurde. — Auf Vocr’s und Seerey’s Ansichten und Deutungen 
der Archaeopteryx-Hand werde ich, wie erwähnt, unten eingehen und will hier nur erwähnen, dass €. Vocr 
die Hand, abgesehen von dem leicht entschuldbaren Irrthum in Bezug auf die Phalangenzahl des 3. Fingers, 
durchaus correct und zutreffend beschrieben hat. 


5. Das Becken. 

Das Becken ist an dem hiesigen Exemplar zum allergrössten Theil von Gesteinsmasse bedeckt, welche 
nicht entfernt werden konnte ohne Gefahr, die Platte zu zerbrechen, die gerade hier besonders dünn ist, wäh- 
rend das das Becken bedeckende Gestein sehr hart und schwer zu bearbeiten ist. Man sieht nur den proxi- 
malen und vorderen Theil der äusseren Seite des Ileums in Gestalt einer halbelliptischen, in der Mitte concav 
eingesenkten Scheibe mit scharfen, aufwärts gerichteten Rändern. — Hierin stimmt das Siehtbare durchaus mit 
der rechten Beckenhälfte überein, welche so schön auf der Londoner Platte blosgelegt ist. R. Owrx hat sie 
als linke Hälfte bezeichnet; das könnte sie aber nur dann sein, wenn man ihr Inneres sähe. Da aber 
ihre Aussenseite dem Beschauer zugewendet ist, kann sie nur die rechte sein, also dieselbe, die auch auf 
unserer Platte theilweise sichtbar ist. Obwohl die erwähnte Beckenhälfte schon ausführlich von R. Owen 
beschrieben worden ist, so will ich doch einmal zur Ergänzung, und dann auch, weil seit der Zeit der Owenx’- 
schen Beschreibung durch 0. C. Marsı noch einige bis dahin verdeckte Theile blosgelegt worden sind, eine 
kurze Beschreibung derselben geben, welche theils auf dem Studium des Originals, theils auf umstehendem 
Holzschnitt fusst, zu welchem Miss E. Woopwarn die Zeichnung anzufertigen die ausserordentliche Güte hatte 
und mich so zu ergebenstem Dank verpflichtete. Zu der Beschreibung des Os ilei, welche Owen gegeben hat, 
ist nichts hinzuzufügen, nur das vielleicht, dass der vorderste Theil zur Zeit seiner Bearbeitung nicht freige- 
legt war, jetzt aber vollkommen sichtbar gemacht ist und denselben gerundeten, nach vorn in eine stumpfe 
Spitze auslaufenden Rand zeigt, wie das Berliner Exemplar, an dem gerade nur dieser vorderste Theil frei- 
liegt. Dass das Ileum in querem Durchschnitt vor dem Acetabulum concav, dass es am äusseren Rande 
eonvex, dass dieser Rand unmittelbar über dem Acetabulum concav und weiter nach oben convex und dann 
fast grade verläuft, dass der innere Rand fast grade und der postacetabulare Theil lang und schmal — 


') Neuerdings hat Zırrer ganz ähnliche kurze Phalangen, die bisher übersehen waren, auch an Pterodaetylen und ® 
Rhamphorhynchen, freilich am Hinterfuss, nachgewiesen. 
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übrigens nicht bis zum hinteren Ende erhalten — ist, wissen wir durch Owen. Wichtig ist die weitere Auf- 
deckung des hinteren Theiles des Os ischii. Dasselbe hat vom Acetabularrande bis zu seinem jetzt sichtbaren 
Ende eine Länge von 24mm, bildet den hinteren Rand des Acetabulums und legt sich an das Os ilei an, 
mit welchem es durch Naht verbunden zu sein scheint. Am äusseren Acetabularrand ist deutlich wahrzu- 
nehmen, dass die beiden Beckenelemente sich nur berühren, nicht aber mit einander verwachsen sind. Von 
einer Postpubis habe ich nichts Deutliches gesehen, und das Os pubis, nach der neuen Auflassung der Östeologen 
bekanntlich der am unteren Theil des acetabularen Vorderrandes befindliche Vorsprung des Vogelbeckens, 
welcher bei einzelnen Dinosauriern (/yuanodon, Hypsilophodon ete.) sehr bedeutende Dimensionen annehmen 
kann, das Os pubis also ist kaum zu bemerken, wenn man nicht die vorderste den Acetabularrand berührende 
Spitze, welche etwas erhoben ist, als solches deuten will. Es scheint aber, als wenn hier durch Entfernung 
der Gesteinsmasse noch weitere Kenntniss gewonnen werden könnte. — Betrachtet man nun das Becken eines 
Huhnes, wie es z. B. von Dorro') neuerdings abgebildet worden ist, so ergiebt sich, dass der untere Rand des 
Acetabulums von allen drei (oder, wenn man die schon sehr frühzeitig mit dem Ileum verschmolzene Pubis 
noch dazu rechnet, von allen vier) Elementen des Vogelbeckens begrenzt wird: vorn durch Ileum und Pubis, 
unten z. Th. durch die Postpubis und unten und hinten durch das Ischium. 
— Es frägt sich nun, ist dasselbe am Archaeoptery.w-Becken der Fall, oder 
nicht? Unser Holzschnitt zeigt die Mitte des unteren Randes durch einen 
stumpfen Höcker begrenzt (p. p. ?), welcher mit der übrigen ebenen Fläche 
des Ischium eontrastirt. Ich glaube, man wird diesen Theil als die Post- 
pubis ansehen können: vielleicht liegt sein nach hinten gewendeter Theil, 
der am Vogelbecken so charakteristisch ist, noch unter dem Gestein. 
Eine Naht habe ich zwischen diesem Höcker und dem eigentlichen Ischium 
am Londoner Exemplar nicht wahrgenommen. Sollte sich indess meine An- 
nahme, dass der erwähnte Höcker am unteren Acetabularrand in der That 
die Postpubis ist, bestätigen, so würde zugleich daraus hervorgehen, dass 
am Vogelbecken die Verwachsung von Postpubis und Ischium weit früher 


Becken von Archaeopteryz. vor sich geht, als die von Ileum und Ischium, welche bei Archaeo- 

il. Nleum; p.? Pubis; a. Acetabulum; ptery® noch nicht vorhanden war, sondern es ist der erste Anfang dazu 
BE cur durch Berührung der beiden Knochen gemacht. — Noch ist zu erwähnen, 

dass das distale Ischialende sich deutlich nach innen wendet und anschei- 

nend wie die Postpubis bei Strauss und anderen Ratiten in der Medianebene von beiden Seiten zusammen- 
stösst — ein Anklang an die Becken gewisser Reptilien. Man braucht aber nur zahlreiche Becken ver- 
schiedener lebender Vögel darauf hin zu betrachten, um wahrzunehmen, dass die Ischia bei sehr vielen post- 
acetabular allerdings divergiren, die meisten aber am distalen Ende die Tendenz zeigen, sich zu nähern, was 
namentlich bei manchen Schwimmvögeln leicht nachzuweisen ist. Owen betrachtet als Ischium des Londoner 
Exemplars einige weit hinter dem Acetabulum liegende sehr undeutliche Knochenreste, welche nach meinem 
Dafürhalten kaum zum Becken gehören dürften. Gehörten sie dennoch dazu, wären sie also in der That der 
distale Theil des Ischiums und der Postpubis, so würde das Archaeopteryx-Becken sehr lang sein. Aus dem 
Berliner Exemplar ist aber wenigstens der indirecte Nachweis zu führen, dass es postacetabular kurz war; 
denn es müsste sonst nothwendig hinter der Gesteinsmasse, welche das Acetabulum bedeckt, etwas von dem 
distalen Ende zu sehen sein, da auch die ersten Schwanzwirbel, welche ja hinter dem Becken liegen müssen, 


deutlich entblösst sind. 


') Dorro. Troisitme note sur les Dinosauriens de Bernissart (Bulletin du Musee royal d’histoire naturelle de Belgique 
Tome II. 1883. t. 3 f. 4.) 
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6. Die Hinterextremitäten. 


Es sind beide Beine erhalten, das rechte von der äusseren, das linke von der inneren Seite sichtbar. 
Das linke Femur ist grösstentheils von Gesteinsmasse bedeckt, welche nicht entfernt wurde, um das Federkleid 
der rechten Tibia, unter welchem es zum Theil liegt, nicht zu verletzen. Die Füsse sind derartig gelegt und 
erhalten, dass am rechten Fuss der 3. und 4. Finger, am linken der 1., 2. und 3. der Reihe nach sichtbar 
werden; leider sind sie und auch die Metatarsalien theilweis durch Absplitterung der Knochen nicht unerheb- 
lich verletzt. 


a. Das Femur. 
Das Femur ist in der Luftlinie gemessen 51 mm lang, an beiden Enden etwas verdickt, der mittlere 
Theil nach vorn gekrümmt. Die äussere Seite (am rechten Femur sichtbar) trägt eine stumpfe Kante, die 
innere (von welcher ein kleines Stück der linken Seite entblösst ist) ist rund, so dass der Querschnitt den Um- 
riss eines Eies mit nach aussen gerichteter Spitze darstellen muss. Von der Gelenkfläche ist nur wenig erhalten. 
Der Femurkopf ist völlig verborgen, aber der grosse, etwas praeaxial gestellte Trochanter ist theilweis sichtbar, 
wonach es scheint, als ob er etwa dieselben relativen Dimensionen, wie bei Gallus oder auch Anser besessen 
habe. In seiner Form und Dimensionen stimmt er gut zu den Femora des Londoner Stückes und somit, 
wie R. Owen nachwies, mit denen der lebenden Vögel überein. 


b. Tibia und Fibula. 
& Auf der Hauptplatte sind die beiden Tibiae erhalten, auf der Gegenplatte die Fibula der rechten Seite. 

Ebenso, wie die beiden Femora, zeigen auch die Tibiae die äussere (rechte Tibia) und innere (linke 
Tibia) Seite. Ihre Länge beträgt ca. TO mm, genau lässt sie sich nicht feststellen, da zwischen dem distalen 
Femur- und dem proximalen Tibia-Ende Kalkspath liest und man nicht genau die proximale Tibia-Fläche 
sehen kann. Die Tibia ist schlank und am proximalen Ende mit einer an ihrem unteren Ende deutlichen, im Ver- 
lauf nach oben aber verletzten Cnemialerista versehen, die jedenfalls keine besondere Grösse erreicht hat. Auf 
der Aussenseite verläuft eine Leiste für die Fibula, welche nach einer Erstreckung von 21 mm plötzlich unter- 
brochen ist. Ihre Fortsetzung beginnt wenige Millimeter weiter unterhalb und zwar ein wenig mehr hinten 
am Schaft der Tibia und zieht sich von da auf der äusseren Seite zum distalen Ende, wo sie allmählich ver- 
flacht. Die Gelenkfläche für den Tarsometatarsus hat von der äusseren Seite gesehen eine mehr als halbkreis- 
förmige Begrenzung, ist übrigens an beiden Tibien nicht gut erhalten. Auf der Innenseite, welche die linke 
Tibia zeigt, ist dieselbe gerundet, halbeylindrisch, jedoch mit einer ganz schwachen Zuschärfung der 
Mitte entlang. — Die Tibien des Londoner Exemplars entsprechen nach Abbildung und Beschreibung, wenn 
man bei letzterer im Auge behält, dass rechts und links verwechselt worden ist, vollkommen denen des Ber- 
liner, und ergänzen die Kenntniss dieser Knochen noch dadurch, dass die Gelenkfläche der rechten Tibia 
für das Femur deutlicher ist. 

Die Existenz einer Fibula war bis vor Kurzem unbekannt; R. Owen meint, dass, wenn eine solche 
existirt habe, sie unter der Gesteinsmasse neben der Tibia begraben liegen müsse. Erst Mars# hat die 
wichtige Beobachtung gemacht, dass an dem Londoner Exemplar eine Fibula vorhanden ist und ihr 
distales Ende vor der Tibia liegt. — Ich hatte nun auch schon einen dünnen, langen, am proximalen Theil 
verletzten Knochen vom distalen Theil: der Tibia am vorderen Rande derselben aufsteigen gesehen, wie ihn 
auch die Abbildung deutlich zeigt, und denselben zuerst für den aufsteigenden Fortsatz der proximalen 
Tarsushälfte gehalten, wie er bei Vögeln und einigen Dinosauriern vorkommt. Die Beobachtung von Marsu 
machte mich jedoch an dieser Auffassung wieder zweifelhaft, und ich versuchte, ausser dem erwähnten Fragment, 


5* 


— (151) — ee 


er 


das in Contact mit der Tibia auf der Hauptplatte liegt, noch andere Spuren der 
Fibula aufzufinden, aber vergebens. Um so gespannter war ich nun darauf, das Lon- 
doner Exemplar daraufhin studiren zu können, aber auch hier wurde ich enttäuscht, 
denn auf der Hauptplatte war keine Spur einer Fibula zu sehen. Herr H. Woopwarp hatte 
nun die Güte, mir zu zeigen, was Marsu beobachtet hatte. Auf der Gegenplatte, welche 
den Abdruck der Tibia als Rinne zeigt, bemerkte er im Grunde dieser Rinne die Fibula, 
die also beim Ablösen der Gegenplatte an dieser hängen geblieben war und nun von 
ihrer inneren, der Tibia zugewendeten Seite sichtbar ist. Dicht unter dem proximalen 
Ende des Abdrucks der rechten (nach Owen linken) Tibia ist ein am proximalen Ende 
etwas schaufelförmig verbreiterter Knochen da, der auf dem Tibia-Abdruck liegt; auf kurze 
Entfernung vom proximalen Ende wendet er sich nach aussen, so dass er an dem Rande 
des Abdrucks liegt; in der distalen Hälfte wendet er sich wieder nach innen und 
geht quer durch den Abdruck hindurch bis fast an dessen Ende, wo er verletzt 
ist. — Nachdem ich dies in London gesehen hatte, fand ich genau dieselben Verhält- 


nisse auch an unserem Exemplar, nur mit dem Unterschied, dass hier auch das distale 
Ende vollständig und zwar noch in ursprünglicher Lage zur Tibia auf der Hauptplatte 
erhalten ist. Auch auf der hiesigen Gegenplatte liest im Grunde der Rinne und zwar 
quer über dieselbe hin ein schmaler, dünner Knochen, am proximalen Ende verbreitert; 
/. Femur; 1. Tibia; am distalen abgebrochen. Die Bruchstelle passt genau auf das obere Ende des Fragments, 
F ie and: das noch auf der Hauptplatte liegt, so dass darin die Fortsetzung vorliegt und nicht 
a; ein aufsteigender Astragalus-Fortsatz, wie ich zuerst annahm. — Ist auch nach diesen 
Beobachtungen die Fibula an ihrem distalen Theil kräftiger entwickelt als bei lebenden Vögeln zumeist, so 
giebt es doch auch unter letzteren einige, welche Archaeopteryx recht nahe stehen. Schon bei Schwimm- 
vögeln und Sumpfvögeln dehnt sich die Fibula über zwei Drittel der Tibialänge aus, ja man kann sie, wie 
ich an einem mir vorliegenden Unterschenkel von Anser sehe, fast bis zur Gelenkrolle der Tibia verfolgen, 
hier fest mit letzterer verwachsen. Bei Raptatoren und Urinatoren geht sie, wie auch SerexkAa mittheilt (l. e. 
pag. 83), bis an das untere Ende der Tibia und zwar biegt sie sich auch hier deutlich nach der vorderen 
Seite, so dass die Ansicht auf die äussere Seite eines Unterschenkels von einem solchen lebenden Vogel 
und von Archaeoptery& nur dadurch verschieden wird, dass bei letzterer das distale Ende sich etwas ver- 
breitert und vor die Tibia lest. Am meisten Aehnlichkeit mit Archaeopteryx scheint nach den Abbildungen 
von Owen und Dorro die australische Aptery® zu haben, bei welcher man sogar eine distale Ausdehnung 
der Fibula wahrzunehmen glaubt. 


c. Tarsometatarsus und Phalanges. 

Beide Tarsometatarsen sind stark verletzt; der rechte ist zwar in seinen Dimensionen und seiner 
Form noch erkennbar, aber seine Oberfläche ist zersplittert, und es verbietet sich daher, die einzelnen 
Theile, namentlich die Gelenkrollen für die Zehen genauer zu beschreiben; der linke ist am proximalen 
Theil durch Gesteinsmasse verdeckt und im mittleren Theil durch einen Sprung in der Platte in zwei 
Theile zerrissen. — Der rechte Metatarsus ist 34 mm lang, am proximalen Ende zur Gelenkung mit der Tibia 
und ebenso am distalen Ende für die Gelenkung mit den Phalangen etwas verbreitert. Am proximalen 
Ende erhebt er sich seitlich zu einer scharfen Kante, welche jedoch nur auf 4-5 mm Erstreckung erhalten 
ist. Soviel aber steht fest, dass auf dieser äusseren Seite die Metatarsen mit einander verschmolzen, also 
die Träger der 3. und 4. Zehe, wie beim lebenden Vogel, nicht getrennt, sondern verwachsen sind, wenn 
auch ihre ursprüngliche Trennung bis nahe an das proximale Ende herauf durch Furchen, von denen man 
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schwache Spuren zu sehen glaubt, noch angedeutet sein mag. — Der Metatarsus der linken Seite ist, so weit 
er erhalten ist, von der inneren Seite entblösst. In einer Entfernung von $mm über seinem distalen Ende 
geht der an dem übrigen Theil anliegende Metatarsus für die erste Zehe unter einem spitzen Winkel von 
demselben ab und ist 5 mm lang. — Da weiter nur die innere Seite des Knochen, an welchem die zweite 
Zehe gelenkt, blosliegt, ist an unserem Exemplar nicht zu erkennen, ob die übrigen Elemente verwachsen 
oder frei waren. 

Bekanntlich hat R. Owen den Tarsometatarsus der linken (nach ihm rechten) Hinterextremität als vogel- 
artig verwachsen beschrieben, und erst Marsu hat, nachdem er das Londoner Exemplar hier noch weiter 
aus dem Gestein herausgearbeitet hatte, den Nachweis führen zu können geglaubt, dass die Metatarsen ge- 
trennt oder nur unvollkommen verwachsen gewesen seien. In der That zeigt der betreffende Skelettheil des 
Londoner Exemplars jetzt zwischen den Metatarsen der zweiten und dritten Zehe eine tiefe Rinne, deren 
Grund noch mit einem linienfeinen Streifen von Gestein ausgefüllt ist; ob die betreffenden Metatarsen also voll- 
kommen getrennt, oder nur schwach verwachsen waren, lässt sich vorläufig nicht sicher entscheiden. Zunächst 
aber ist noch festzustellen, ob diese Rinne nicht etwa, wie mir sehr wahrscheinlich ist, durch einen Längs- 
bruch oder durch Gesteinsdruck entstanden ist, und zweitens spricht die Lage der Metatarsen an beiden 
Exemplaren durchaus dafür, dass sie verwachsen waren; denn sicher liegen sie alle in einer Richtung, keiner 
ist von den anderen getrennt, und auch die Zehen gehen alle von demselben distalen Ende ab, ganz wie bei 
allen übrigen Vögeln. Ja, dass zwischen den Elementen des dritten und vierten Metatarsus keine Trennung 
besteht, glaube ich als zweifellos an unserem Exemplar nachweisen zu können. 

Von den Zehen sind an unserem Exemplar auf der linken Seite die erste (innere), die zweite und 
Fragmente der dritten erhalten; auf der rechten Seite ist die dritte und vierte Zehe von der äusseren Seite 
vollkommen blosgelest. Aus der Combination beider lässt sich also ein vollkommenes Bild des Archaeopteryx- 
Fusses gewinnen, welches insofern zur Ergänzung des schon Bekannten dient, als am Londoner Exemplar die 
vierte Zehe grösstentheils von den übrigen verdeckt und daher nur sehr ungenügend beobachtbar ist. 

Die erste Zehe besteht aus zwei Phalangen, welche von dem Metatarsus gerade nach hinten ab- 
gehen. Nur die erste Phalanx ist auf ihre Länge — Smm — hin deutlich erhalten, sonst aber an der Ober- 
fläche zersplittert. Die Krallenphalanx tritt nur zum kleinsten Theil an die Oberfläche, so dass nur ihre An- 
wesenheit festgestellt werden konnte. — Die zweite Zehe besteht aus drei Phalangen, von denen die ersten 
beiden je S mm lang sind, während die Krallenphalanx um einen Millimeter länger ist (in der Luftlinie ge- 
messen). Die beiden ersten sind am distalen Ende zur Gelenkung verdickt, und die zweite zeigt auf der 
Seite über der Gelenkfläche eine kleine runde Grube. So weit sich erkennen lässt, ist ihre Form eylindrisch. — 
Die dritte Zehe ist auf dieser linken Seite vom Metatarsus getrennt und etwas nach unten verschoben, so 
dass zwischen dem distalen Metatarsus- und dem proximalen Phalanx-Ende ein Zwischenraum von ca. 3 mm 
liegt. Die erste Phalanx liegt dicht vor den Phalangen der zweiten Zehe, ist abe? nur im proximalen Theil 
als kurzer Cylinder erhalten. Dann verschwindet diese Zehe unter der zweiten und geht unter der Gelenkung 
der zweiten und dritten Phalanx derselben hindurch, wonach noch ein kleiner Theil der dritten Phalanx als kurzes 
Stäbchen neben und hinter der Kralle der zweiten Zehe erscheint; von ihrer Endkralle ist nichts zu sehen. — 
Auf der rechten Seite ist diese. dritte Zehe viel besser erhalten und zeigt ihre vier Phalangen in natürlichem 
Zusammenhang. Die beiden ersten Phalangen sind je Smm, die dritte ist 10 mm, die vierte 9 mm lang. 
Sie wiederholen die Gestalt der Phalangen der Hand, sind also am proximalen Ende zur Gelenkung etwas 
verbreitert, am distalen Ende mit gewölbten Gelenkflächen versehen und tragen auf der Seite über letzteren 
kleine Gruben. Auch die Krallen sind genau so geformt wie die der Hand. — Die vierte Zehe besitzt 
fünf Phalangen, von denen die erste 9 mm, die zweite 7 mm, die dritte 5 mm, die vierte 6 mm und die 
letzte (wie immer in der Luftlinie gemessen) 9 mm lang ist. Die einzelnen Phalangen werden, wie auch die 
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der dritten Zehe, von der ersten zu den folgenden hin im Durchmesser dünner. Die letzte Zehe gelenkt ein 
wenig höher am Metatarsus, da die Gelenkfläche für die dritte Zehe am weitesten vorspringt, wie das beson- 
ders deutlich an dem Fuss des Londoner Exemplars zu sehen ist. 

Es ergiebt sich somit, dass der Fuss der Archaeopteryx aus vier Zehen zusammengesetzt ist, deren 
Phalangenzahl von innen nach aussen, oder von der ersten zur vierten Zehe je um eine Phalanx zunimmt, 
also 2—3—4—5 beträgt, dass alle vier Zehen Krallen als Endphalangen haben, und dass die erste (innere 
Zehe) nach hinten, die drei folgenden nach vorn gewendet sind. Nimmt man hinzu, dass auch die Elemente 
des Metatarsus verwachsen waren (wenn auch theilweise in geringerem Maasse, als bei der Mehrzahl der übrigen 
Vögel), so resultirt ein Fuss, der in allen Theilen dem des vierzehigen Vogelfusses entspricht; und als solcher 
ist er ja auch von allen Autoren einmüthig aufgefasst worden. — Von grossem Interesse ist endlich die Ueber- 
einstimmung in der Phalangenzahl des Vorder- und Hinterfusses; denn hier wie da zählen die 3 ersten (an 
der Hand überhaupt nur vorhandenen) Zehen von innen nach aussen 2—3—4 Phalangen, und damit ist wohl 
die Frage, ob der erste Finger in Wahrheit der erste, oder, wie Owen will, ursprünglich der zweite ist, un 
zweifelhaft dahin beantwortet, dass diese Owen’sche Ansicht, welcher nur Humeury beigetreten ist, unhaltbar 
ist und die Auffassung K. E. vos Baer’s, Cuvier’s, GeGenBAUR’s, Merker’s, MıLne Epwarod’s, Huxiey’s, 
Rosesgerg’s etc. bestätigt wird, welche die drei Metacarpen des Vogelfusses mit I, II und III bezeichnen. 
Die Hauptstütze der Owen’schen Ansicht, welche derselbe in der — wie sich nun ergeben hat — irrthümlichen 
Reconstruction der Archaeopteryx-Hand mit 4 Fingern fand, ist gefallen und somit auch die darauf fussende 


Auffassung bezüglich der dieselben zusammensetzenden Elemente. 


3. Das Federkleid. 


Deutliche Abdrücke von Federn sind zu erkennen: 


an den Vorderextremitäten, 
an der Basis der Halsregion, 
an der Tibia, 

an den Schwanzwirbeln. 

Die Federn der Vorderextremitäten — der Flügel — sind zweierlei Art; einmal lassen sich Schwung- 
federn und dann deren Deckfedern erkennen. Auf beiden Seiten sind die Flügel vortrefllich erhalten und voll- 
kommen ausgebreitet. Die äusseren Conturen beider Seiten zusammen bilden ungefähr eine Lyra, d. h. nach 
einer oder zwei kürzeren Federn treten vorn etwas längere hervor, welchen kürzere, unter sich ziemlich gleich 
lange folgen. Die letzte Feder ist wieder etwas kürzer. — Ich zähle auf jeder Seite 17 Schwungfedern, 
von denen 6 bis 7 an der Hand, die übrigen an der Ulna befestigt waren. Dass die vorderen Federn an der 
Hand sassen, geht aus der Betrachtung der Abbildung unmittelbar hervor. Es lässt sich aber auch erkennen, 
dass sie nicht nur vom Metacarpus, sondern auch von den Phalangen des mittleren der drei Finger aus- 
gingen. Besonders deutlich kann man am linken Flügel erkennen, wenn man die Federpose der ersten Feder 
bis zur Hand verlängert, dass dieselbe sich dicht hinter der Kralle an die vorletzte Phalanx des Mittelfingers 
angesetzt haben muss; die nächsten folgen ihr parallel, gehen also allmählich von den Phalangen auf den 
Metacarpus und von diesem auf die Ulna über. Die Form der Federn hat nichts auffallendes; die Fahne sowohl, 
wie die Federpose ist durchaus nach dem Typus der der lebenden Carinaten gebaut; nur fällt auf, dass die Feder- 
pose im Vergleich zur Länge der Feder und in Berücksichtigung ihrer Function als Schwungfeder ziemlich 
zart und dünn ist. Die längsten Federn — die dritte und vierte jederseits — sind ca. 130 mm lang, wenn 
man von der Spitze bis zur muthmaasslichen Ansatzstelle misst. Die darauf folgenden haben eine durchschnitt- 
liche Länge von 100 mm, die letzte ist ca. TO mm lang. Ueber diesen Schwungfedern liegen noch Deck- 
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federn, welche die ersteren etwa zu zwei Dritttheilen und noch darüber bedecken. Man erkennt am Original 
noch Spuren der Posen und des Bartes, aber zu undeutlich, um sie auf der Abbildung wiedergeben zu können; 
dagegen sieht man auf letzterer — vielleicht etwas zu deutlich — nach hinten gewendete Striche über den Schwung- 
federn und dies sind die Reste der Deckfedern, deren Zahl nicht festzustellen ist. Weder am Londoner noch 
am Berliner Exemplar ist an irgend einer Stelle, sei es der Flügel oder auch des Schwanzes, das proximale 
Ende dicht an den Knochen oder Wirbeln, welchen sie angehaftet haben, zu sehen, und das führt darauf hin, 
dass ausser den Schwung- und Deckfedern an den Knochen, resp. der sie bedeckenden Haut noch feine Federn 
gesessen haben, welche die anderen bedeckten, resp. zwischen ihnen standen, im Fossilzustand nicht erhalten 
blieben, aber doch genügten, um den von ihnen bedeckten Theil der Schwung- und Deckfedern unsichtbar zu 
machen. — Es wird weiter unten gezeigt werden, welcher Grad des Flugvermögens aus der Grösse der 
Flügel abzuleiten ist. 

Die Federn an der Basis des Halses zeigen sich in zweierlei Art. Zwischen den Fingern der 
beiden Hände liegen drei kleine ovale, von rechts nach links gezählt an Grösse zunehmende Federn von resp. 
15 mm, 19 mm, 23 mm Länge; auch sie zeigen allerdings sehr zarte Posen und Fiederchen. Ausserdem 
aber ist dicht vor dem Schultergürtel, also hier vor den Coracoiden, eine eigenthümliche Streifung der 
Platte zu erkennen, auf der linken Seite mehr nach vorn, auf der rechten Seite fächerförmig erst nach aussen, 
dann nach hinten gerichtet, wie es die Abbildung sehr naturgetreu wiedergiebt. Ich kann mich der Annahme 
nicht verschliessen, dass diese Streifung durch Federn hervorgerufen ist, welche durch das Wasser zu Bündeln 
vereinigt wurden und so die radialen Streifen bildeten. Ich habe, um mich in dieser Annahme zu controliren, 
eine Taube und ein Huhn in’s Wasser getaucht, nachdem ich den Hals bis zu der Stelle gerupft hatte, wo un- 
gefähr die Streifen der Archaeopterya sich befinden, und habe bemerkt, dass die feinen Federn in der That 
durch die Nässe zu Bündeln zusammengehalten werden, aber ich habe nicht die fächerförmige Anordnung dieser 
Bündel gesehen, wie sie Archaeopteryx zeigt. Das ist auch leicht erklärlich, da die Hals- und die vorderen 
Brustfedern nach hinten gerichtet sind, sich also glatt an den Leib anschmiegen. — Archaeopteryx lässt jedoch 
erkennen, dass die Federn kranzförmig nach aussen gerichtet waren, und dafür bieten sich unter den lebenden 
Vögeln u. A. zahlreiche Geier als Beispiele dar. — Es lässt sich sodann leicht beobachten, dass die weicheren 
Federn der Archaeopteryx, wie die Deckfedern der Flügel und die eben erwähnten, muthmaasslich Federbündel 
darstellenden Streifen, rückwärts gewendet sind, und ich habe daraus die Vorstellung entnommen, dass die 
Leiche des Thieres mit den Armen nach vorn in das Meer transportirt wurde. Bei diesem Transport wurden 
dann durch den Widerstand des Wassers die leichteren und feineren Theile nach hinten gewendet; ja ich kann 
mir vorstellen, dass auch die Lage des Halses und Kopfes zum Theil wenigstens auf diese Vorwärtsbewegung 
des abgestorbenen Thieres zurückgeführt werden kann. — Will man aber auch meine Deutung dieser Streifen 
nicht gelten lassen, so ist doch durch die 3 wohlerhaltenen kleinen Federn die Existenz von Federn ausser 
den Flügelfedern am Körper des Thieres zur Gewissheit geworden '). 

Die Federn an der Tibia reichen von der Femur-Gelenkfläche mit ihren Spitzen bis auf das 
Tarsometatarsusgelenk. So weit man beobachten kann, scheinen sie von oben nach unten an Länge abzu- 
nehmen. Im Umriss bilden sie von beiden Seiten der Tibia zusammengenommen eine lange, schmale 
Ellipse, deren Längsaxe die Tibia selbst ist. Auch hier bemerkt man deutlich, dass die Posen nicht bis 
zur Tibia reichen, dass also auch hier eine Bedeckung mit feinen Federn ausser den sichtbaren wahr- 
scheinlich ist. Die Federn liegen auf beiden Seiten der Tibien?), und es sieht jetzt aus, als ob nur der 


') Im letzten Abschnitt wird gezeigt werden, dass aus dem Vorhandensein von Schwungfedern entwicklungs-geschichtlich 


auch das von Dunenfedern gefolgert werden muss. 
2) An der linken Tibia ist die Befiederung nur auf der linken Seite zu sehen und auch hier viel undeutlicher als an 


der rechten, nämlich in Gestalt flach wellig gebogener Streifen. 
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Vorder- und Hinterrand mit ihnen besetzt gewesen wäre, sie also etwa so von der Tibia abgegangen 
seien. wie die Schwanzfedern von der Schwanzwirbelsäule.. Ich halte es jedoch für zweifellos, dass sie 


rundum an der Tibia befestigt gewesen sind und durch den sich auf die Leiche legenden Kalkschlamm 


nach beiden Seiten herabgedrückt wurden. — Diese Tibia-Federn sind von zwei Gelehrten — von C. Vor 
und von J. Evans — erwähnt, aber sehr verschieden gedeutet worden. Ü. Vocr sagt (]. c. pag. 245): 


„Le tibia &tait couvert de plumes dans toute sa longueur. L’Archaeopteryx portait done des eulottes, comme 
nos faucons, avec les jambes desquels elle a le plus de ressemblance, suivant M. Owen.“ — Mit dieser Ansicht, 
dass die Tibiafedern sog. Hosen gebildet haben, wie bei Falken, Weihen und manchen Hühnerarten, stimme ich 
vollkommen überein, und auch Seerey scheint in seinem oft eitirten Aufsatz derselben Ansicht zu sein. — 
J. Evans dagegen hat dem Wiederabdruck seiner Notiz über den Schädel der Londoner Archaeopterya 
eine Vorrede zugefügt, welche eine ganz andere Deutung dieser Federn enthält, wie sie dem Autor nach 
dem Betrachten unseres Exemplars im Original plausibel geworden ist. Er stützt sich wesentlich auf die Er- 
haltung der Tibiafedern, welche der der Schwung- und Schwanzfedern gleich sein soll, ferner darauf, dass sie 
wie jene in der natürlichen Lage blieben, dass sie ebenso schuppenartig übereinander- und zwar an den Aussen- 
rändern der Tibia liegen, um zu dem Resultat zu kommen, dass sie die Schwung- und Schwanzfedern in der 
Flugbewegung unterstützten, kurz, dass Archaeoptery® nicht nur mit den Vorderextremitäten und dem Schwanz, 
sondern auch noch mit den Hinterbeinen geflogen sei. Auch er stellt sich nämlich wie Huxrey vor, dass Reptilien 
eine aufrechte Stellung angenommen hätten und nun mit den zur Fortbewegung überflüssigen Vorderbeinen Flug- 
bewegungen vorgenommen hätten, die aber bei der Kürze der Vorderbeine zuerst noch unzureichend gewesen 
wären. So lange die Vorderbeine aber noch zu kurz waren, um die Flugbewegung zu vollziehen, könne 
dieselbe, wie bei fliegenden Säugethieren, auch durch die Hinterbeine unterstützt worden sein. — Wie die erste 
Anlage zum Flugvermögen bei den Vögeln war, wann sie entstand und wie sie zunahm, wissen wir nicht; 
alles darüber Gesagte ist bis heute nur Speculation, die sich jeder nach seinem Belieben selbst zurechtlegen 
kann. Das Flugvermögen der Säugethiere, Reptilien und Ornithosaurier beruht jedoch auf anderen statischen 
Principien, hat auch heute noch nicht, auch nicht bei den schnellstfliegenden Fledermäusen, das Stadium 
des „Flatterns“ überwunden und ist jedenfalls nie mit dem Flug einer Schwalbe, eines Storches, eines Adlers, 
einer wilden Gans zu vergleichen, weder was Höhe der Erhebung über die Erde, noch was Dauer des Fluges, 
noch was Schnelligkeit betrifft. Diese Thiere sollte man also am Besten aus einer Speculation fortlassen, wo 
es sich um Entstehung und Weiterentwickelung des Vogelfluges handelt, und deshalb brauche ich auch hier 
auf diese Argumente J. Evans’s nicht weiter eingehen. Wichtiger ist das, was er aus Beschaffenheit und 
Lage der Tibiafedern folgert. Zunächst ist es nicht richtig, dass diese Federn dieselbe Consistenz gehabt 
haben, wie die des Flügels und des Schwanzes, denn sie sind weit undeutlicher erhalten, auch beträchtlich 
kürzer (Länge durchschnittlich 32 mm lang) als die Schwanzfedern, welche im mittleren Theil des Schwanzes 
ungefähr 65 mm lang sind; also nicht „nearly, though not quite, of the same length“, sondern halb so lang. 
Dass die Lage, die sie jetzt haben, nicht die ursprüngliche, sondern durch darauf gelagerten Meeresschlamm 
hervorgebracht sein kann, wurde schon oben gesagt, und dies zugegeben, kann auch ihr schuppenartiges Ueber- 
einanderliegen nicht befremden. Dass aber die Gesteinsumhüllung in der That diese Lage hervorbringt, geht klar 
und deutlich aus der der Schwanzfedern hervor. An beiden Exemplaren liegen diese regelmässig zu beiden Seiten 
der Schwanzwirbelsäule hin. Die Schwanzwirbelsäule des Londoner Exemplars ist aber von oben, die des 
Berliner Exemplars von der Seite sichtbar. Wer wollte nun daraus folgern, dass sie an ersterem horizontal, 
an letzterem vertical gestanden hätten? — Dass endlich die Tibiafedern in der natürlichen Lage blieben, 
kann auch nicht auffallen, da sämmtliche Federn an unserem Exemplar dasselbe thun; ja es kann sogar aus dem 
Umstande, dass die proximalen Enden der Federposen nicht mehr sichtbar sind, wie bei den Flügeln gefolgert 
werden, dass auch die sie bedeckenden feinen Federchen noch dem Thiere anhafteten, als es im Solenhofener 
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Meeresbecken zur Ablagerung kam. Wenn es schliesslich noch zweifelhaft sein könnte, ob die Tibiafedern 
dieselbe Stärke und Resistenzfähigkeit besessen hätten, wie Schwung- und Schwanzfedern, so wäre auch das 
Londoner Exemplar als Beweismittel dafür da, dass dem nicht so war. Denn obwohl auch bei diesem beide 
Tibien wohlerhalten sind und die rechte noch mit dem Femur, die linke sogar mit allen übrigen Theilen der 
Hinterextremität in Contact blieb, so ist weder an der rechten noch der linken Tibia eine Spur einer Befiederung 
zu sehen, wie es doch jedenfalls hätte stattfinden müssen, wenn dieselben ebenso beschaffen gewesen wären, 
wie die ausgezeichnet erhaltenen Federn der Flügel und des Schwanzes. — Wenn man aber trotz alle dem 
doch noch an der Möglichkeit, dass Archaeopteryx auch mit den Hinterbeinen geflogen sei, festhalten wollte, 
so wäre dem noch entgesenzuhalten, dass diese Eigenschaft nothwendig auch irgend welchen Ausdruck im Bau 
der Knochen der Hinterextremitäten erlangt haben müsste. Aber wenn irgend ein Theil des Skelets genau 
mit dem der lebenden Vögel, die niemals die Hinterextremität zum Fluge verwerthen, übereinstimmt, so ist 
es gerade dieser; kein Knochenkamm, keine Protuberanz an dem Archacopteryx-Bein deutet darauf hin, dass 
seine Muskulatur anders war, wie beim lebenden Vogel, und so lange dieser Nachweis nicht erbracht ist, 
können wir auch keine andere Function desselben Körpertheils hier und da zugeben. — Ich bin absichtlich 
so ausführlich in die Widerlegung der Evans’schen Ansicht eingegangen, weil sie, wie so manche andere, dazu 
angethan ist, die Archaeopteryx als ein Wesen hinzustellen, dem auch bis in das kleinste Detail hinein ab- 
sonderliche und seinen fossilen und lebenden Stammesgenossen fremde Eigenschaften und Fähigkeiten zukämen. 

Die Schwanzfedern beginnen in der Beckengegend des Thieres mit kleinen, anscheinend weichen 
und zarten Federn, die zuerst links vom entblössten Theil des Beckens erscheinen. Allmählich werden sie 
grösser und stärker und stellen sich regelmässig zur Schwanzwirbelsäule so, dass sie von derselben in ziemlich 
spitzem Winkel nach hinten abgehen. So weit sich beobachten lässt, kommt auf jeden Schwanzwirbel ein 
Paar Federn. Wo die Schwanzwirbel noch kurz sind, also im vorderen Theil der Wirbelsäule, sind die Federn 
schwächer und bedecken sich zur Hälfte, weiter nach der Spitze treten sie gemäss der Länge der Schwanz- 
wirbel mehr auseinander, und es lest sich nur ein sehr schmaler Theil über den vorderen Rand der folgenden 
Feder. Die durchschnittliche Länge dieser letzten Federn wurde schon oben auf 65 mm angegeben. Die 
Enden der letzten Spitzen sind nicht erhalten; hier ist die Platte abgebrochen und zur Ergänzung ein drei- 
eckiges Stück einer anderen Platte eingefügt. 

Es frägt sich nun noch, ob die übrigen Körpertheile mit nackter Haut, oder auch mit einem Fieder- 
kleide bedeckt gewesen sind. Für das erstere tritt C. Vocr, für das letztere Sezrey, Evans, Marsu, Owen 
ein, und ich schliesse mich ihnen an. Abgesehen nämlich davon, dass man, wie oben dargethan, aus gewissen 
Eigenschaften der Gesteinsplatte auf die Anwesenheit von Federn schliessen kann, und abgesehen davon, dass 
diese Platte auch im Rücken des Thieres zwischen der Rückenwirbelsäule und dem gebogenen Halse die eigen- 
thümliche Streifung, wenn auch undeutlicher, wie vorn an der Brust zeigt, jedenfalls aber ihre Oberfläche hier ein 
von der übrigen Platte ganz abweichendes mehr glattes Ansehen hat, so dass zwischen ihr und der Gegen- 
platte ursprünglich irgend ein zarter Körper — nach meiner Ansicht Federn — gelegen haben muss, so ist, 
auch wenn man die Fächerstreifung am Schultergürtel isnoriren will, durch das Vorhandensein dreier deutlich 
erhaltener kleiner Federn vor dem Schultergürtel die Existenz von Gefieder auch ausser dem der Flügel, der 
Tibia und des Schwanzes am Berliner Exemplar ebenso festgestellt, wie am Londoner, von dem R. Owex 
sagt‘): „A few of the delicate, downy body-feathers of Archaeopteryx are elearly indicated near one side of 
the trunk in the slab with most of the bones of the specimen of Archaeopteryx in the British Museum.“ Auch 
lässt seine Abbildung rechts neben dem rechten Femur (65’) sehr deutlich eine kleine Feder erkennen. Zu 
diesen directen Beweisen, dass Archaeopteryz mit Gefieder bedeckt war, kommt noch die Ueberlegung, dass es 


') A monograph of the fossil Reptilia of the liassie formations. IIl. Dimorphodon. pag. 72 (Anmerkung). 
Paläontolog. Abh. I. >. 6 


— (157) — 


42 


kaum denkbar ist, dass ein Thier, welches so wohl entwickelte Schwung- und Schwanzfedern besitzt, dessen 
Tibia ausserdem mit einer Federhose, wie sein Hals an seiner Basis mit einem Federkranz geziert war, einen 
nackten Rumpf besessen haben sollte. Wo die Federbildung schon so weit vorgeschritten ist, muss man ein 
vollständiges Federkleid um so eher annehmen, als ja gerade die feinen Dunen am jungen Vogel überall zuerst 
vorhanden sind, hier dicht, dort sparsamer. — Ich eitire zum Schluss noch die betreffende Stelle aus SerLey’s 
Aufsatz: „ To this last view (Vocr’s, dass Kopf, Hals und Rumpf nackt und ohne Federkleid gewesen seien) 
exception might fairly be taken, since the deeomposition of the soft parts of the body would have carried with 
them the covering if such existed. Indead, dead seabirds on our shores often retain, when decomposition 
has advanced far, exactly the same feathers as are seen in this fossil“, und bemerke dazu, dass ich für 
eine Befiederung des Halses und Kopfes keine Beweise habe auffinden können und dieselben also derart zu 


reconstruiren wären, wie sich viele Geier, die Strausse und andere Vögel zeigen. 


III. Vergleich der beiden Individuen von Archaeopteryx 
| unter einander. 


Die Frage, ob das Berliner Exemplar der Archaeopteryx derselben Art angehört, wie das Londoner, 
oder nicht. ist bis jetzt allein von Serzey aufgeworfen und dahin beantwortet worden, dass die beiden Individuen 
zwei verschiedenen Arten angehören. — Zuerst hat er gelegentlich der einundfünfzigsten Versammlung der 
British association for the advancement of science in York 1881') die Skizze einer restaurirten Archaeopteryx 
vorgelegt und dazu bemerkt, dass das Berliner Exemplar sicher zu einer besonderen Species, so gut wie 
sicher zu einer besonderen Gattung gehöre und wahrscheinlich den Typus einer besonderen Familie darstelle. : 
Er fügt hinzu, dass er das Fossil nicht benenne, weil er das dem späteren Beschreiber überlassen wolle. — 
Kurze Zeit darauf veröffentlichte er dann eine kurze Mittheilung: On some differences between the London 
and Berlin specimens referred to Archaeopteryx”), in welcher er nach Ausmessungen des Londoner und der 
Photographie des Berliner Exemplars relative Grössendifferenzen zwischen den einzelnen Skelettheilen, nament- 
lich den Extremitäten mittheilt, welche ihm im Verein mit anderen Unterschieden genügend erscheinen, um 
die beiden Individuen zwei verschiedenen Arten zuzurechnen. Von einer besonderen Familie der Saururae ist 
hier nicht mehr die Rede, wohl aber ist noch die Möglichkeit angedeutet, dass die Unterschiede zwischen 
beiden Exemplaren gross genug seien, um eine generische Trennung zu rechtfertigen. 

Nach meinem Dafürhalten tritt die Frage, ob die beiden bekannten Individuen von Archaeopteryx einer 
Art angehören oder nicht, gegenüber der Bedeutung für die Beurtheilung der Verwandtschaftsverhältnisse 
zwischen Reptil und Vogel, der Entwicklungsgeschichte der Vögel und anderer Punkten allgemeinerer Art so 
sehr in den Hintergrund, dass ihre Discussion nur nebensächliches Interesse in Anspruch nehmen kann. Nichts- 
destoweniger ist sie zu erörtern, um so mehr, als SEELEY sie angeregt und auch beantwortet hat. 

SeeLey konnte nur die Photographie des Berliner Exemplares ausmessen, wodurch manche — allerdings 
geringfügige — Irrthümer untergelaufen sind. Er konnte vor Allem nach der Photographie nicht erkennen, ob 
die Gelenkflächen der einzelnen Extremitätentheile noch unter der Gesteinsmasse liegen oder frei sichtbar sind 


') Report of the 5l. meeting of the British association for the advancement of scienee, hold at York, August and 
September 1881. London 1882. 
*) The Geologieal Magazine. 1881. pag. 4ö4ff. 
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(so z. B. bei Femur und Tibia). Ausserdem ist die Photographie nicht ganz genau in natürlicher Grösse an- 


gefertigt, was allerdings für das Verhältniss der einzelnen Theile desselben Skelets keine Wirkung hat, aber 


für die Beurtheilung der relativen Längen beider Exemplare nicht ganz ohne Belang ist. Ferner hat Srerer 


eine ganze Reihe von Zahlen in seine Zusammenstellung eingeführt, die ich nicht reprodueiren kann. 


Wenn 


er z. B. angiebt, dass das Ilium des Berliner Exemplar 30 mm lang sei, so weiss ich nicht, woher er diese 


Zahl nahm; man sieht vom Ilium thatsächlich nur den vordersten Theil. 


Die Maasse für die Zehen ferner 


sind vom ihm nicht genommen, wohl weil er bei der schlechten Erhaltung gerade dieser Theile die einzelnen 


Zehen ihrer Reihenfolge nach nicht erkennen konnte. 


Ferner giebt er Messungen von den Fingern der Lon- 


doner Archaeopterya, welche meines Erachtens ebenfalls nicht zu benutzen sind, da der Nachweis fehlt, dass 


die zerstreuten Phalangen einem und demselben resp. welchem Finger angehört haben. 


Ebenso verhält es sich 


mit der Zahl der Schwanzwirbel, Länge der Rippen, namentlich auch Länge des Kopfes, welche er insgesammt 


in Berechnung zieht. 


Scheidet man alles Unsichere aus, wie es zur Entscheidung der Frage nach wirklich Beobachtetem 


allein geboten ist, so bleiben als Vergleichsobjecete die Maasse des Humerus, des Radius, der Ulna, des Femur, 


der Tibia, des Metatarsus') und der zweiten und dritten Zehe. 


denn sie allein sind an beiden Exemplaren zum Vergleich gut genug erhalten. 


Auf diese allein kann man sich sicher stützen, 


Daraus ergiebt sich von vorn- 


herein, dass, mag die Frage hier so oder so entschieden werden, die Entscheidung nur eine provisorische sein 


kann, bis neue Funde mehr und besseres Material am Skelet geben; ein Vergleich zwischen den beiden bis 


jetzt gekannten Exemplaren kann sie noch nicht zum Austrag bringen. 


Nach meinen Messungen verhalten sich nun die absoluten Längen der einzelnen Skelettheile fol- 


gendermaassen: 


Femur . 


base 
Humerus . . . 
Badıns > ... 
Ulnays oe 


Metatarsus 


Ziehe I... - 


Zehe II 


Zieher Il 0 0. 


London 
57 
so 
72 
62 
63 
441) 
21 
32 
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Aus diesen Zahlen ergiebt sich zuvörderst, dass das Berliner Exemplar ungefähr ein Zehntel kleiner 
ist, als das Londoner. In dem relativen Längenverhältniss derselben Extremitätenknochen der beiden Exemplare 


sind nur unwesentliche Schwankungen vorhanden. 


so wird das Verhältniss der entsprechenden Theile durch folgende Zahlen ausgedrückt: 


Nimmt man für die ersten 5 Zahlen, die 
lich 112, so ergiebt sich als Gesammtwerth der Messungen 


Femurr = 100: 
Tibia — 100: 
Humerus — 100: 
Radius = 100: 
Ulna —= 100: 
ZehelI = 10: 
Zehe III = 100: 


111 
113 
114 
112 
112 
123 
126 


beider 


Individuen 


zwischen 111 und 114 schwanken, das Mittel, 


ein Verhältniss 


Setzt man die Extremitäten des Berliner Exemplars — 100, 


näm- 
von 


!) Der Metatarsus wird unten nicht mit in Berechnung gezogen werden, weil der des Berliner Exemplars nicht ganz 


genau zu messen ist. 
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1:1.15. — Absichtlich habe ich aus dieser Berechnung die beiden letzten Werthe fortgelassen, weil sie von 
den ersten fünf Zahlen weitab, unter sich aber nahe stehen. Sie ergeben nämlich, wie das SEELEy auf andere 
Weise auch schon festgestellt hat, dass das Berliner Exemplar einen kürzeren Fuss hatte, als das Londoner. 
Denn während die Grössendifferenz zwischen den ersten fünf Skelettheilen. wie erwähnt, durch das Durch- 
schnittsverhältniss 100: 112 ausgedrückt war, ist es hier (abgerundet) 100: 124. 

Wenn man weiter auf dieselbe Weise die Längenverhältnisse der verschiedenen Extremitätentheile ein 


und desselben Individuums berechnet und diese Zahlen nebeneinanderstellt, so ergiebt sich Folgendes: 


Berlin London 
Femur : Tibia — 100: 136 — 100 :140 
Humerus : Radius — 100: 115 — 100: 116 
Radius : Uma!) = 100: 100 — 100:101 
Zehe Il: Zehe IT = 100: 138 — 100143 


Das Verhältniss der beiden Metatarsalien zur Tibja oder zur dritten Zehe ist hier nicht in Betracht 
sezogen, weil, wie oben erwähnt, an unserem Exemplar eine genaue Messung nicht auszuführen war. — Aus 
den vier hier gegebenen Zahlen gehen, wie man sofort sieht, Verschiedenheiten hervor. Denn während das 
Verhältniss vom Humerus zum Radius und vom Radius zur Ulna bei beiden Individuen fast gleich ist, ist die 
Tibia und die dritte Zehe am Londoner Exemplar verhältnissmässig grösser. Wenn man hierbei noch hinzu- 
nimmt, dass auch die zweite Zehe an letzterem schon nicht unbedeutend grösser war, so ergiebt sich in der 
That, dass das Berliner Exemplar einen wesentlich kürzeren Fuss besessen hat, und zwar sowohl im Ver- 
hältniss des Ober- und Unterschenkels, als im Verhältniss der Zehen, während Oberarm und Unterarm bei 
beiden relativ nahezu gleich lang sind. 

Man muss nun aber weiter fragen: sind diese nachgewiesenen Unterschiede in der That so gross, liegen 
die betreffenden Zahlen so weit von einander, dass man hierauf eine zweite Art begründen kann oder muss? 
Das ist aus mehreren Gründen schwer festzustellen. Zuerst kennen wir ja nur die beiden in Vergleich ge- 
stellten Individuen und können also aus ihnen direct nicht ersehen, innerhalb welcher Grenzen sich ihre indi- 
viduelle Variabilität bewegt, weiter können wir nicht wissen, ob wir'in dem kleinen nicht etwa ein weibliches, 
in dem grösseren ein männliches Individuum vor uns haben und die erkannten Grössenverhältnisse somit auf 
Rechnung sexueller Unterschiede zu bringen sind. Endlich aber fehlen auch Vergleichspunkte dafür, ob Alters- 
verschiedenheiten den Grund abgeben können. Ich habe mich in der Literatur umgesehen, ob an lebenden 
Vögeln derartige vergleichende Messungen an jungen und alten Individuen einer Vogelart angestellt worden 
sind, habe aber leider nichts gefunden und bin so im Unklaren darüber geblieben, ob die oben gefundenen Diffe- 
renzen gering genug sind, um auf die erwähnte Weise ihre Erklärung zu finden. 

Die hier zur Sprache gebrachten Punkte, ob nämlich die Grössendifferenzen in dem Skelete der beiden 
Archaeopterya-Individuen ihren Grund in individueller Variation, in Geschlechts- oder in Altersverschiedenheit 
haben, müssen aber erst erledigt werden, ehe man die Berechtigung hat, dem Berliner Exemplar einen neuen 
Artnamen beizulegen. An und für sich scheint mir die Verschiedenheit der Zahlenwerthe nicht bedeutend 
genug, um die Aufstellung einer neuen Art zu fordern. — Die Zeit, wo fast jeder neue Fund eines Pfero- 
daetylus oder Rhamphorhynchus zugleich der Fund einer neuen Art war und die kleinsten Grössenunterschiede 
zur Begründung einer solchen ausgenutzt wurden, liegt noch nicht weit hinter uns. Man ist glücklicherweise 
auch davon zurückgekommen, und es ist nicht das geringste Verdienst Zırrer's mit dem Namenwust, welcher 
Solenhofener Schildkröten und Solenhofener Flugsaurier”) umgab, etwas aufgeräumt zu haben. Das dort Er- 


!) Es sei hier bemerkt, dass auf dem Gypsabguss und auf der Tafel zu Owenx’s Abhandlung die linke Ulna 67 mm, die 
rechte nur 63 mm lang zu sein scheint. Man könnte danach vermuthen, dass der Ulna der linken Seite noch das Carpale ansässe, 
was ich nieht entscheiden kann. Hier ist das Maass der rechten Ulna mit 65 mm in Berechnung gezogen. 

>) Ueber Flugsaurier aus dem lithographischen Schiefer Bayerns. Palaeontographica Bd. 29. 1882. 
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kannte verdient aber auch auf anderen Gebieten‘ und namentlich hier Anwendung, und so werde ich es mit 
grösserer Freude begrüssen, wenn spätere Funde ergeben, dass unser Exemplar der Typus einer neuen Art ist, 
als wenn, um mit Zırteu (l. c. page. 71) zu reden, die Zahl der Arten durch weitere Funde eher redueirt, als 
vermehrt werden dürfte. Zu dieser Möglichkeit will ich Förderndes nicht beitragen und belasse daher auch 
unserem Individuum den von Owen gegebenen Namen Archaeopterye maerura. — Dadurch bin ich aller- 
dings mit Serrey in Widerspruch gerathen, welcher ja in unserem Exemplar nicht nur eine neue Art, son- 
dern sogar den Typus einer neuen Gattung sehen will. Da dieser Widerspruch aber auf der verschiedenen 
Auffassung der Artabgrenzung, die wohl bei jedem Naturforscher mehr oder minder individuell ist, beruht, so 
hat er durchaus keine prineipielle Bedeutung. Dass ferner gerade SerLey sehr dazu neigt, neue Arten aufzu- 
stellen, wird Niemand leugnen, der seine Werke, namentlich auch das über die Ornithosaurier, studirt hat. 
Da, wie ich soeben betonte, die Auffassung der Artgrenzen stets bis zu einem gewissen Grade individuell sein 
wird und auch sein muss, so kann und soll den erwähnten Seerey’schen Arbeiten hieraus nicht der geringste 
Vorwurf gemacht werden. Es sollte allein zur Begründung der in Bezug auf die hier erörterte Artfrage vor- 
handenen Uneinigkeit ausgesprochen werden. 

Das Ergebniss der Untersuchungen dieses Capitels ist kurz folgendes: Die Berliner Archaeopteryx 
ist um etwa ein Zehntel kleiner als die Londoner. Ausserdem finden sich in den relativen Längenverhält- 
nissen der einzelnen Theile der Hinterextremitäten Unterschiede, welche insgesammt beweisen, dass das Ber- 
liner Exemplar einen etwas kürzeren Hinterfuss besass. Diese Unterschiede werden jedoch nicht für bedeutend 
genug gehalten, um die Begründung einer neuen Art zu heischen, sondern können immerhin ihre Erklärung 
in individueller Variation, in Geschlechts- oder in Altersverschiedenheit oder auch in der Combination der- 
selben finden. 

Dass auch in der Form der Zähne Unterschiede zwischen beiden Individuen vorhanden zu sein scheinen, 
dass dieselben aber nicht klar genug erkannt werden können, um zu weiteren Schlüssen zu berechtigen, wurde 
schon gesagt. Sollten sich diese Unterschiede später bestätigen, so würde damit die Artverschiedenheit aller- 


dings bewiesen sein, deren Möglichkeit auch hier nicht in Abrede gestellt ist. 


IV. Die Beziehungen von Archaeopteryx zu Reptilien 
und Vögeln. 


Seitdem Huxıey in seinen berühmten Abhandlungen ') kennen gelehrt hat, dass die Classen der Reptilien 
und der Vögel — heutzutage durch anscheinend nicht zu überbrückende Klüfte weit von einander getrennt — 
in fossilen Formen, wie den Dinosauriern, den Compsognathen und den Pterosauriern sich derart einander 
nähern, dass man eine nahe Verwandtschaft — vielleicht einen gemeinsamen Ursprung, vielleicht die Abstammung 
der letzteren von den ersteren — anzunehmen habe, ist man von vielen Seiten bestrebt gewesen, Material bei- 
zubringen, welches diese wichtige Beobachtung weiter zu unterstützen und zu fördern geeignet sei. Und in 
dieser Richtung glaubte man kaum ein werthvolleres Object gefunden zu haben als Archaeopteryx, bei welcher 
die getrennten Finger und namentlich der lange Schwanz, sowie manche anderen, weiter unten zu besprechenden 


!) On the animals, which are most nearly intermediate between Birds and Reptiles. Proceedings of the Royal Insti- 
tution of Great Britain 1868. The Annals and magazine of natural history. 4. series. Vol. 2. 1868. pag. 66ff. — Further Evidence 
of the Affinities between the Dinosaurian Reptiles and Birds. Quarterly journal of the Geological society of London. Bd. 26. 
1570. pag. 12fl. 
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Eigenschaften auf das Klarste erkennen lassen sollten, dass in ihr ein Gemisch von Reptil- und Vogelmerkmalen 
vorhanden sei. welches die von Huxıry ausgesprochenen Ansichten über jeden Zweifel erhöbe. Zwar hat schon 
Owen in seiner classischen Arbeit über Archaeopterya hierin wiederholt zur Vorsicht gemahnt, aber die Ent- 
deckung eines zweiten Exemplars, das sogar die Bezahnung der Kiefer ausser Frage stellte, hat von Neuem 
die Discussion über die Beziehung der Archaeopteryz zu den beiden genannten Wirbelthierelassen eröffnen und 
manche, recht verschieden lautende Ansicht aussprechen lassen. 

Es wird daher auch meine Aufgabe sein, das Skelet der Archaeopteryx in seinen einzelnen Theilen darauf 
hin zu prüfen, ob und in wie weit die Merkmale der einen oder der anderen Classe vorhanden sind, welche 
von beiden das Uebergewicht bekommen, und daraus dann die Beziehungen abzuleiten, welche zu Reptilien 
und zu Vögeln bestehen. Es ist das schon von Vocr und Serrey geschehen, von ersterem, indem er seine 
Auffassung der einzelnen Skelettheile darlegte, von letzterem, indem er diese Vosr'sche Beurtheilung der 
Archaeopterya einer Kritik unterzog und in den meisten Punkten zu widerlegen versuchte. Somit wird es am 
zweckmässigsten sein, dem in den Abhandlungen der genannten beiden Gelehrten eingeschlagenen Gange zu 
folgen, dasjenige hinzufügend, was durch meine eigenen Untersuchungen erkannt worden ist. 

1. Der Kopf. Es ist schon oben (pag. 14[130]) angeführt worden, dass Vosr den Kopf der 
Archaeopteryx für einen Reptilkopf ansieht, was Serrey widerlegt, und ebenso auch, dass die von letzterem 
begangenen Irrthümer darauf zurückzuführen sind, dass er nur die Photographie, nicht das Original studiren 
konnte. Wie erwähnt, schliesse ich mich völlig Serrey an, da ich gerade am Kopf der Archaeopteryx kein 
einziges Merkmal habe auffinden können, was die jetzigen Vögel nicht ebenfalls besitzen, mit Ausnahme der 
Bezahnung, von welcher noch weiter die Rede sein wird. Es bedarf daher auch keiner weiteren Ausführung, 
wodurch der Archaeopteryx-Kopf von dem der Reptilien abweicht, da es die längst bekannten, und sich überall 
wiederholenden Merkmale sind. Eine Ausnahme machen nur die Pterosaurier, deren so überaus vogelähnlicher 
Kopfbau sehr wesentlich dazu beiträgt, diese Thiere besonders eigenartig erscheinen zu lassen. Ich verweise hier 
auf die Beschreibungen, welche Hermann von MEyEr, Owen und Serrer von dem Kopf der verschiedenen Ptero- 
sauriergattungen gegeben haben, und auf die Ergänzungen, welche ZırreL in einer jüngst erschienenen Ab- 
handlung ') dem hinzugefügt hat. Schon der flüchtige Anblick lässt den Pterosaurier-Kopf vogelähnlich er- 
scheinen, da die grosse Gehirnhöhle, welche z. Th. über den Augenhöhlen liegt, die drei Oeffinungen auf der 
Seite des Schädels, die grosse Ausdehnung der Zwischenkiefer und manches andere ausser Pterosauriern eben nur 
Vögel besitzen. Die Unterschiede aber, welche diesen Pterosaurier-Kopf von dem der Vögel trennen, trennen 
ihn ebenso auch von dem der Archaeopteryx. Eine der Eigenthümlichkeiten der Pterosaurier ist z. B., dass 
das Malare einen Fortsatz nach oben schickt, welcher sich mit dem Lacrymale verbindet; das ist nicht bei 
Vögeln, aber auch nicht bei Archaeopteryx gesehen. Ebenso verhält es sich mit dem Jugale, welches bei Pte- 
rosauriern den unteren Theil der Augenhöhle bildet, bei Vögeln und Archaeopterya nicht. Auch die Gelenkung 
mit dem Unterkiefer unterscheidet die Pterosaurier von lebenden Vögeln, ebenso wie von Archaeopterya: wäh- 
rend bei ersteren das Quadratbein schief nach vorn gerichtet ist, so dass die Gelenkung unter die Augenhöhle 
zu liegen kommt, liegt dieselbe bei allen postjurassischen Vögeln hinter der Augenhöhle und ebenso auch bei 
Archaeopteryx. Hieraus ergiebt sich, dass unser Fossil die Brücke, welche vom Reptil-Kopf zum Vogel-Kopf 
durch die Pterosaurier begonnen, aber noch nicht vollendet wurde, in keiner Weise verändert. . Der Ar- 
chaeopteryx-Kopf theilt mit dem der übrigen Vögel alle Merkmale, welche ihn mit dem der Pterosaurier 
verbinden oder ihn von demselben trennen. Nur in einem Punkte besteht eine Annäherung zwischen den 
meisten Pterosaurierköpfen und dem der Archaeoptery@, und der liest in der Bezahnung. Es würde dieser 


Eigenschaft sicher ein sehr grosses Gewicht beizulegen sein, wenn man nicht in neuester Zeit durch O. C. Marsu’s 


nr 


‘) Ueber Flugsaurier aus dem lithographischen Schiefer Bayerns. Palaeontographica Bd. 29. 1882. 


—_ Mes) — 


N, 


berühmte Entdeckungen sowohl echte Vögel mit Zähnen, wie auch echte Pterosaurier ohne solche kennen ge- 
lernt hätte. Es ist dadurch bewiesen, dass der Besitz oder Mangel an Zähnen nicht als untrüglicher Hinweis 
auf Verwandtschaft zu verwerthen ist, wenn nicht noch Anderes hinzukommt. Aber auch angenommen, der 
Besitz von Zähnen an und für sich sei schwer in’s Gewicht fallend, so ist doch in der Form der Bezahnung 
hier und dort kaum eine Analogie zu finden. Bei Pterosauriern sowohl, wie bei Archaeopteryx stehen sie aller- 
dings in besonderen Alveolen, aber weder in den nach vorn gerichteten langen Zähnen der Ramphorhynchen, 
noch in den stumpf- oder spitz-kegelförmigen Zähnen der Pterodactylen, noch endlich in der gekrümmten Kegel- 
form der Dimorphodonten-Zähne ist eine Aehnlichkeit, geschweige denn eine Uebereinstimmung mit derjenigen 
Zahnform zu erblicken, welche wir oben (pag. 12 [128]) als die der Archaeopteryx kennen lernten. Dazu 
kommt noch, dass sämmtliche Pterosaurier, so verschieden ihre Zähne in Form, Richtung und Zahl auch sonst 
sein mögen, doch darin übereinstimmen, dass sie zur selben Zeit Zähne verschiedener Grösse besitzen, mögen 
nun die vorderen oder die hinteren länger sein oder, wie bei Dimorphodon, die hinteren Zähne in Grösse mit 
einander abwechseln. Auch davon findet sich nichts bei Archaeoptery@: die Zähne sind gleich gross, vom 
letzten bis zum ersten, und durch gleich lange Diastemata getrennt, was letzteres bei Pterosauriern bisher auch 
nicht beobachtet worden ist. — Lassen wir aber nun die Pterosaurier ausser Acht und prüfen wir den Werth 
der Bezahnung zum Vergleich mit den übrigen Vögeln. Es ist zunächst ‚hervorzuheben, dass die Bezahnung 
als solche niemals berechtigt, ein Thier seiner Stellung im System nach mit Sicherheit zu beurtheilen, denn 
nachdem wir Hesperornis und Ichthyornis kennen gelernt haben, wissen wir, dass der Besitz von Zähnen sich 
bei den Vögeln der älteren Perioden bis zur oberen Kreidezeit hin erhalten hat, vielleicht sogar (Argillornis 
longipennis) bis in’s Tertiär. Damit ist aber auch die Schranke gefallen, welche zwischen den Vögeln, deren 
eonstanter Zahnmangel bisher als für sie besonders charakteristisch angenommen wurde, und den übrigen Wirbel- 
thieren zu bestehen schien. Wir kennen nun keine Wirbelthierelasse mehr, in welcher nicht bezahnte und 
unbezahnte Thiere neben einander vorkämen, und manchmal stehen solche im System recht nahe beisammen. 
Besonders auffallend sind die Ichthyosauren mit Zähnen neben den Sauranodonten ohne Zähne und die Ptero- 
dactylen mit Zähnen neben den zahnlosen Pteranodonten America's. Freilich hat ein gewisses Merkmal oder ein 
gewisser Unterschied in einer Thierclasse eine viel grössere Bedeutung als in einer anderen; aber angesichts der 
so zahlreichen Beispiele, wo zahnlose Thiere als nächste Verwandte im System neben zahnbesitzenden stehen, 
wird man auch nicht sehr erstaunen dürfen, wenn einmal ein Archaeopteryx-ähnliches Thier ohne Zähne auf- 
gefunden wird, ebenso wie zur Zeit der Kreideformation in America die bezahnten Pterodactylen neben den 
unbezahnten Pteranodonten lebten. 

2. Wirbelsäule und Rippen. Die Halswirbel der Archaeoptery® sind leider zu ungünstig erhalten, 
um über ihre Formeneinzelheiten in’s Klare kommen zu können. Es scheint, dass die Wirbelkörper mit weniger 
zahlreichen und complieirten Apophysen behaftet waren, als bei den postjurassischen Vögeln. Mit Zchthyornis 
haben sie die plane oder biconcave Gelenkung gemeinsam, doch ist auch hier schon grössere Entfaltung der 
Apophysen vorhanden. Nichtsdestoweniger zeigt die Lage des Halses auf der Gesteinsplatte, dass er sehr 
beweglich gewesen sein muss. Und da nun ferner die Zahl der Halswirbel, die Länge des Halses und das 
Vorhandensein von nadelartigen Halsrippen Merkmale sind, welche wir auch an den geologisch jüngeren 
Vögeln wiederfinden, so hindert nichts, den Hals der Archaeopteryx als einen Vogelhals anzusprechen, bei 
welchem die Apophysenentwicklung noch nicht den Grad der Höhe an den einzelnen Wirbeln erlangt hat, 
wie später. Doch würde diese Ansicht von Jemand, dem besonders daran gelegen wäre, möglichst viel Reptil- 
charaktere in der Archaeopteryx aufzufinden, leicht angegriffen werden können mit einem Hinweis auf den bieg- 
samen Hals von Compsognathus, von Pterodactylus, Rhamphorhynchus und der Pterosaurier überhaupt. Im 
grossen Ganzen ist die Aehnlichkeit allerdings nicht zu verkennen, geht man aber in's Einzelne, so sind zwischen 
dem Hals der Archaeopterye und dem der übrigen genannten Thiere Unterschiede genug vorhanden. Die 
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ältesten Pterosaurier, die Owex als Dimorphodon kennen gelehrt hat, besitzen einen verhältnissmässig kurzen 
Hals mit wenig (nach Owen 7) Halswirbeln, welche hohe Processus spinosi und ganz kurze, gedrungene Hals- 
rippen besitzen. Die späteren Pterosaurier, also die Zeitgenossen der Archaeopteryx, haben zwar mehr cy- 
lindrische Halswirbel, immerhin aber noch ansehnlich hohe Dornfortsätze und anscheinend keine Halsrippen, 
wenigstens habe ich solche an keiner Abbildung und auch an keinem von mir im Original untersuchten Exemplar 
Selen können: also auch hier keine Uebereinstimmung mit Archaeopteryx, ebensowenig wie bei Compsognathus, 
dessen Halswirbel ihrer Gestalt nach denen der Archaeopteryx, soweit man das trotz der an beiden Exemplaren 
mangelhaften Erhaltung beurtheilen kann, am nächsten zu kommen scheinen, aber durch den Besitz der so 
auffallend starken, langen und am proximalen Ende verbreiterten Halsrippen wohl unterschieden sind. — 
Aus dem Gesagten geht hervor, dass der Hals zwar eine allgemeine Aehnlichkeit mit dem gewisser lang- 
halsiger Reptilien besitzt, im Einzelnen jedoch wohl davon unterschieden ist, während kein Merkmal beob- 
achtet wurde, welches der Ansicht entgegensteht, dass die Beschaffenheit des Halses bei Archaeopteryx die 
eines Vogels ist, welcher noch nicht die Höhe der Apophysen-Ausbildung und somit der Beweglichkeit erlangt 
hat, wie seine geologischen Nachfolger, mit denen er durch /chthyornis wegen des gemeinschaftlichen Besitzes 
biconeaver Wirbel verbunden ist. Aehnlich verhält es sich mit den Brustwirbeln. Ihre verhältnissmässig be- 
deutende Dieke und die Gedrungenheit der Wirbelkörper, die niedrigen, aber langen und anscheinend mit einander 
in Berührung stehenden Dornfortsätze, die Längsrinnen auf der ventralen Hälfte geben ihnen sofort auf den 
ersten Anblick etwas. Vogelartiges. Es lässt sich aber trotzdem nicht in Abrede stellen, dass auch die Ptero- 
saurier in dieser Beziehung sehr ähnlich gestaltet zu sein scheinen, während Compsognathus und die übrigen 
Dinosaurier, deren Rückenwirbel man beobachtet hat, durch relativ längere und dünnere Wirbel mit kräftigeren, 
namentlich höheren Dornfortsätzen unterschieden sind. Sind nun aber die Brustwirbel der Pterosaurier in der 
That ähnlich gebildet, wie die der Archaeopteryx, so geht angesichts der Thatsache, dass letztere mit keinem 
Brustwirbel besser übereinstimmen, als mit dem eines Vogels (im speciellen Fall mit Zchthyornis), zunächst 
daraus hervor, dass die Pterosaurier vogelähnliche Brustwirbel haben, ebenso wie man ihnen auch nie die 


Vögelähnlichkeit im Bau des Kopfes absprechen wird, ohne sie deshalb zur Classe der Vögel rechnen zu 


wollen. — Bei Archaeoptery& nun treten mit diesen Vogel-Brustwirbeln Rippen in Verbindung, wie sie bei 


keinem lebenden oder fossilen Vogel sonst bekannt sind. In der eigenthümlichen Länge und Dünne und im 
Mangel jeder Spur eines Processus uneinatus liegt das Absonderliche dieser Skelettheile, mehr als manches andere 
geeignet, die Archaeopteryx fremdartig dastehen zu lassen. Es wurde bereits erwähnt (pag. 20 [136]), dass nicht 
festzustellen war, ob die Rippen nur mit einem Capitulum, oder mit diesem und einem Tubereulum zugleich 
an den Brustwirbeln gelenkten und wo an letzteren diese Gelenkfläche sich befände. Diese Unsicherheit fällt 
aber wenig in’s Gewicht gegenüber den Eigenschaften der Rippen, welche deutlich wahrzunehmen sind. 
Während der Brustkorb der lebenden und überhaupt aller postjurassischen Vögel durch die breiten, kräftigen 
Rippen auffällt, welche durch das Uebergreifen der Processus uncinati auf die folgenden Rippen eine noch 
grössere Kraft zum Widerstande z. B. gegen Luftdruck erhalten, und während bei eben diesen stets eine 
(este Verbindung der Rippen mit dem Brustbein durch Vermittlung der Sternocostalia vorhanden ist, welche 
von den distalen Rippenenden zu den Seiten des Brustbeins hinübergehen und dort in Gruben gelenken, ist 
von alledem bei Archaeopterya keine Spur vorhanden: die Rippen sind dünn, schmächtig, lang, besitzen nicht 
die geringste Andeutung eines Processus uncinatus und endigen in freien feinen Spitzen, ohne mit einem 
Sternocostale in Verbindung zu treten. Statt der Sternocostalia sind, ähnlich wie bei den Pterosauriern und 
einigen lebenden Reptilien (Crocodilier, Hatteria), Bauchrippen vorhanden, welche aber nicht mit einem linearen 
Abdominalsternum in Verbindung traten, wie ©. Vocr will, sondern mit den freien vorderen Enden sich be- 
rühren, oder jedenfalls paarweis nahe nebeneinanderliegend und nach den spitzen Enden zu divergirend frei auf der 
Bauchseite des Thieres lagen. Diese Art der Rippenbildung erscheint für einen Vogel höchst seltsam, wenn 
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man ausser Acht lässt, dass Archaeoptery« sich auf einer Entwicklungsstufe des Vogelstammes befindet, wo 
derselbe die Vorderextremitäten noch nicht zum Fliesen allein benutzte, sondern noch zum Laufen und 
Festhalten an Aesten etc. Gerade der durch den starken Schultergürtel und seine Verfestigung mit den breiten 
Sternoeostalien und dadurch mit den Rippen selbst so kräftig gestaltete Brustkorb der Vögel fehlt hier, aber 
die Elemente, aus denen er sich zusammensetzt, sind vorhanden. Vom Sternum wird später noch die Rede 
sein, hier sei nur vorausgeschickt, dass das Vorhandensein eines solchen nicht zweifelhaft sein kann; es war 
jedoch nur klein. Nun erfahren wir aber, dass das Brustbein der Vögel aus der Verschmelzung der Rippenenden 
von vorn nach hinten erwächst und so zwei Knorpelbänder entstehen, welche°später in der Mittellinie mit ein- 
ander verschmelzen '). Es lässt sich daraus angesichts der Rippen der Archaeopteryx die Vorstellung gewinnen, 
dass die Bildung des Sternums noch nicht aus so viel Rippenpaaren wie beim lebenden Vogel vor sich ge- 
gangen ist, dass dieselbe, erst bei höher entwickelten Vögeln eintretend, das Sternum zwischen die vorderen 
Enden der Bauchrippen?), wie sie Archaeoptery® zeigt, schob und sie dadurch zu Sternocostalien umgestaltete, 
die sich dann mit ihren hinteren Enden an die der wahren Rippen anfügten und so die bekannte feste Ver- 
bindung zwischen Sternum und Rippen herstellten. Ob und wie weit diese durchaus als Vermuthung aus- 
gesprochene Annahme irgendwelche Berechtigung erhält, wird sich erst entscheiden lassen, wenn genauere Beob- 
achtungen über die Entstehung der Rippen und ihre Verbindung mit dem Sternum am Vogelembryo angestellt 
worden sind als bisher. Auch in der so ausführlichen Abhandlung von M. Braun’) „Ueber die Entwickelung 
des Wellenpapagei’s (Melopsittacus undulatus Su.)“ habe ich nichts hierauf Bezügliches gefunden. — Ebenso 
verhält es sich mit dem Fehlen der Processus uncinati an den Rippen der Archaeopteryx; auch über ihr 
erstes Auftreten enthielt die mir bekannte Literatur nichts‘). 

Wenn nun auch die soeben besprochenen Skelettheile der Archaeopteryx denen der heutigen Vögel 
nicht gleich gebildet, obwohl, wie ich vermuthe, in ihnen die Elemente vorhanden sind, aus denen sich der 
Brustkorb der letzteren entwickelt, so fehlt andererseits auch jede Aehnlichkeit mit den Rippen irgendwelchen 
Reptils. Ohne hier deren Form bei jeder einzelnen Abtheilung derselben beschreiben zu wollen, soll nur be- 
tont werden, dass keine, auch nicht die vogelähnlichsten Abtheilungen so lange, schlanke, spitzzulaufende Rippen 
besitzen, welche zugleich an so kräftigen, kurzen und gedrungenen Wirbeln befestigt sind. — Ist also die Be- 
schaffenheit der Rippen der Archaeoptery® von der der übrigen Vögel abweichend und bleibt es weiteren Unter- 
suchungen vorbehalten, den Zusammenhang zwischen beiden nachzuweisen, eine Aufgabe, ‚welche der Ent- 
wicklungsgeschichte und der Embryologie zufallen wird, so ist diese Beschaffenheit doch andererseits auch nicht 
in Einklang zu bringen mit derjenigen der Reptilrippen. Wir sind also nicht berechtigt, aus ihr eine Reptil- 
ähnlichkeit für Archaeopteryx abzuleiten. 

Ueber das Sacrum von Archaeopterya erlaubt das in Berlin befindliche Exemplar keine Beobachtung, 
nur so viel lässt sich aus der Kürze des nicht zu beobachtenden Theiles der Wirbelsäule entnehmen, dass es 
nicht aus zahlreichen Wirbeln bestanden haben kann. Auch an dem Londoner Speeimen ist die Zahl der 
Sacralwirbel nicht ganz klar zu erkennen; es werden von SerLey 5 angegeben, also jedenfalls eine den lebenden 
Vögeln gegenüber geringe Zahl. Ausserdem aber ist ihre Verknöcherung mit dem Becken jedenfalls viel weniger 
stark gewesen, denn man sieht das Becken des Londoner Exemplars getrennt vom Sacrum auf der Gesteins- 


!) Foster and Barrour. The elements of embryology. Second edition revised. Edited bey A. Sepewıck and W. HeAPe 
London. 1883. pag. 235. 

?) Sollte sich das oben’ Gesagte dureh spätere Untersuchungen bestätigen, so würde zu gleicher Zeit damit ausgesprochen 
sein, dass diese „Bauchrippen“ eine andere Entstehung haben müssen, als diejenigen der Crocodilinen, wo sie nur verknöcherte 
Sehnen sind. 

°®) Arbeiten aus dem zoologisch-zootomischen Institut in Würzburg. 5. Bd. 1882. 

*) Hierbei ist jedoch nicht zu vergessen, dass mir wahrscheinlich nur ein kleiner Theil der einschlägigen Literatur be- 
kannt geworden ist, dass also leicht Untersuchungen über obige Fragen nicht zu meiner Kenntniss gekommen sein können. 
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platte liegen, ohne dass es zerbrochen wäre; es ist also nicht gewaltsam getrennt worden und kann daher ur- 
sprünglich nur in lockererer Verbindung mit dem Sacrum gewesen sein, als bei den übrigen Vögeln, bei welchen 
eine solche Trennung ohne Zertrümmerung der einzelnen Theile nicht ausführbar wäre. Da das Sacrum eng 
mit dem Beckengürtel zusammenhängt, so werde ich weiter unten bei Besprechung dieses Skelettheils darauf 
zurückkommen. 

Die Schwanzwirbel in ihrer Zahl und Länge sind unbezweifelt derjenige Theil des Archaeopteryx- 
Skelets, welcher zumeist die Vorstellung erweckt, dass das Thier zwischen Reptil und Vogel eine Mittelstellung 
einnehme. Der „Eidechsenschwanz“ der Archaeopteryx figurirt fast in jedem Lehrbuch und ist neuerliehst 
sogar Veranlassung geworden, den Rhamphorhynchus-ähnlichen Pterosauriern die Vaterschaft der Carinaten zu 
octroyiren'). Man hat sich jedoch bei dieser Anschauung bisher ausschliesslich an eine Eigenschaft dieses 
Schwanzes, nämlich an seine Länge, gehalten und die Form unberücksichtigt gelassen. — Was nun zunächst 
diese Länge, d. h. die Zusammensetzung aus einer beträchtlichen Zahl von langgezogenen Wirbeln betrifft, so 
hat schon Owen wiederholt darauf hingedeutet, dass in Vogelembryonen der Schwanz länger angelegt sei, als 
beim ausgewachsenen Vogel, und dass die Zahl der Schwanzwirbel z. B. beim jungen Strauss grösser sei, als 
beim ausgewachsenen. Aehnliches ist auch von anderen Seiten ausgesprochen, aber in einer durch klare Dar- 
stellung und gute Abbildungen ausgezeichneten Abhandlung von MarsuarL?) zuerst näher begründet worden, 
welche gerade zu dem Zweck veröffentlicht wurde, die Grösse der Kluft, welche zwischen den Schwänzen der 
Archaeoptery« und der übrigen Vögel anscheinend vorhanden ist, zu verringern. — Bekanntlich besteht das 
Schwanzskelet der postjurassischen Vögel aus einer beschränkten Anzahl von Wirbeln und endigt entweder 
(bei vielen Ratiten) in einem kleinen Wirbel, oder (bei allen Carinaten) in einem langen, bei den verschiedenen 
Ordnungen sehr verschiedenartig gestalteten Knochen, welcher Pygostyl, Plough-share-bone, oder (von MarsHALL) 
Endkörper genannt wird. Er ist es, welcher die Bürzeldrüse (Glans uropygii) trägt und den Steuerfedern zum 
Ansatz dient, die von ihm strahlenförmig ausgehen. Dieser Pygostyl wurde von den meisten Autoren für einen 
einheitlichen Körper angesehen, bis, wie erwähnt, Owen in seiner Anatomy of vertebrates und später auch in 
seiner Abhandlung über Archaeopteryx (pag. 45 t. 3 f.5 und 6) das Entstandensein aus mehreren Wirbeln be- 
tonte. Marshart hat diese Verhältnisse an zahlreichen Repräsentanten lebender Vögel weiter verfolet und 
überall nachweisen können, dass der Pygostyl aus der Verwachsung mehrerer Wirbel entsteht. Ferner ist durch 
Owen’s und GEGENnBAURr’s Untersuchungen klargelegt, dass auch das Sacrum bei jungen Vögeln nicht aus so 
viel Wirbeln besteht, wie beim ausgewachsenen Thier, sondern dass erst in späteren Wachsthumsstadien einige 
anfänglich freie Wirbel mit den Ossa Ilei verschmelzen. Also sowohl die geringere Zahl Sacralwirbel wie die 
bedeutendere Zahl Schwanzwirbel, wie sie Archaeoptery& im Gegensatz zum ausgewachsenen Vogel zeigt, findet 
sich im Vogelembryo wieder. Während die ausgewachsene Ente, wie Marsnarr anführt, nach Cuvıer’s Zählung 
S Schwanzwirbel besitzen sollte, hat sie in Wahrheit 15, wovon 7 im Becken liegen, 5 als freie und 6 als. 
zum Pygostyl zusammengewachsene Schwanzwirbel erscheinen; Buceros hat in Summa 14, welche sich auf 
die 3 bei der Ente soeben genannten Theile in den Zahlen 3, 6, 5 vertheilen®). — Alle diese Zahlen erreichen 
aber die bei Archaeopterya: vorhandene Höhe von mehr als 20 Wirbeln noch nicht, und um die Kluft voll- 


!) Wenn WıEDERSHEIM in seinem Lehrbuch der vergleichenden Anatomie der Wirbelthiere. 1882. pag. 67 die beiden 
Hauptabtheilungen der Vögel von zwei verschiedenen Reptilgruppen ableiten will (nämlich die Carinaten von den langschwänzigen 
Pterosauriern und die Ratiten von den Ornithosceliden, speciell den Dinosauriern), so befremdet es, wenn er auf pag. Tl desselben 
Werkes auch zur Erklärung der Differenzirung der einzelnen Wirbel bis zur Schwanzspitze, wie sie einige Ratiten zeigen, den 
Archaeopteryx-Schwanz herhalten lässt. 

?) Untersuchungen über den Vogelschwanz. Niederländisches Archiv für Zoologie. 1. Bd. 1872. pag. 194ff. t. 16. 

®) Weitere Angaben über Wirbelzahlen verschiedener Vögel finden sich u. A. bei Seenka 1. c. pag. 4öff. und bei WıE- 
DERSHEIM, Lehrbuch der vergleichenden Anatomie der Wirbelthiere. 1882. pag. 71. 
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ständig zu überbrücken, muss man eine weitere Beobachtung, welche wir M. Braun‘) verdanken, nicht ver- 
gessen, dass nämlich der Vogelschwanz in der ersten Anlage auch nicht einmal mit den später zum Pygostyl 
verwachsenden Wirbeln endigt, sondern, dass hinter dem sich weiter ausbildenden Theil ursprünglich noch ein 
Chordastab angelegt ist, welcher aber schon im Vogelembryo wieder verschwindet. Es ist also in den ersten 
Embryonalstadien des Vogels das Schwanzskelet länger angelegt als in späteren und wird noch später durch 
Verwachsung der vorderen Wirbel mit dem Becken und der hinteren zum Pygostyl verkürzt. Angesichts dieser 
Beobachtungen kann es nach meinem Dafürhalten nichts Befremdendes haben, wenn Archaeopterya einen aus 
zahlreichen Wirbeln zusammengesetzten Schwanz besitzt, da hier — wie auch an anderen Skelettheilen noch 
nachzuweisen sein wird — zahlreiche Eigenschaften am ausgewachsenen Thier vorhanden sind, welche bei den 
heutigen Vögeln nur im Embryo erscheinen und später verschwinden. Im Gegentheil, soll das biogenetische 
Grundgesetz Gültigkeit haben, so müssen wir, die an Vogelembryonen gewonnenen Resultate berücksichtigend, 
für die Vorläufer der heutigen Vögel a priori einen langen, aus zahlreichen Wirbeln bestehenden Schwanz bean- 
spruchen, und dem ist Archaeopterya gerecht geworden. 

Ein weiterer «Unterschied zwischen dem Schwanz der Archaeoptery® und der übrigen Vögel — wenig- 
stens Carinaten — beruht in der anscheinend verschiedenen Art der Anheftung der Steuerfedern: bei Archaeo- 
ptery® stehen sie wie die Fahne der Feder zum Schaft, bei den übrigen Vögeln ordnen sie sich fächerförmig 
um die Ränder des Pygostyls, aber darin stimmen beide überein, dass auf jeder Schwanzseite eine gleiche Zahl 
von Federn steht, wenn auch, wie zu erwarten, bei Archaeoptery& der Länge des Schwanzes wegen mehr Paare 
als bei den lebenden Carinaten (denn nur diese sind die Träger wahrer Rectrices) zur Ausbildung gekommen 
sind. Diese Differenzen waren allerdings schwer auszugleichen, bevor man erkannt hatte, dass der Pygostyl 
ursprünglich aus mehreren Wirbeln besteht; nach den Unter- 
suchungen Marsnarr’s aber existirt ein Unterschied nur noch in | 


der Form, nicht mehr in der Anlage. Beistehender Holzschnitt, A 
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der Marssarr’schen Abhandlung entnommen, diene zur Erläuterung. b 


Links ist das Schwanzende von Buceros mit 5 zum Pygostyl ver- 
wachsenen Wirbeln, rechts das Schwanzende der Archaeopterya 
in eben so viel Wirbeln schematisch dargestellt, an beiden die An- 
sätze der Rectrices angedeutet. MarsnarL sagt darüber: „Denken 
wir uns z. B., der Endkörper von Buceros, welches Genus jederseits 


fünf Steuerfedern hat, bestände in seiner jetzigen Gestalt, ohne dass \ 
aber die Wirbel verschmolzen wären, diese Wirbel wären ferner Bar 
nicht knöchern sondern dehnbar, elastisch, wie etwa Kautschuk; 

nur‘) zöge man an diesem dehnbaren Endkörper, sofort würde er 

(siehe das beigefügte Schema im Holzschnitt) seine Proportionen ändern, die einzelnen Wirbel würden sich 
strecken, mit ihnen zugleich die sie umgebende Muskel- und Fettmasse, die in der Haut befestigten Steuer- 
federn würden aber gewissermaassen ihre Lage behalten, nur würden die Zwischenräume zwischen ihnen grösser 
werden und sie selbst würden zur Wirbelsäule senkrechter zu stehen kommen: es würde sich also die fächer- 
artige Anordnung verlieren, das ganze Ende des Schwanzes würde mit den fünf letzten Wirbeln des Archaeo- 
pteryw-Schwanzes übereinstimmen, hier wie dort hätten wir eine Reihe schlanker Wirbel, die wie ein Feder- 
kiel die Barten, so an jeder Seite die Steuerfedern trügen.“ Auch den Gegensatz, der zwischen Archaeopteryx 


!) Die Entwickelung des Wellenpapagei’s (Melopsittacus undulatus Sm.) in: Arbeiten aus dem zoologisch-zootomischen In- 
stitut in Würzburg. 5. Bd. 1882. pag. 302 ff. t. 13. 
2) Soll wohl „nun“ heissen. 
7* 
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und den übrigen Vögeln darin besteht, dass bei ersterer auch die ersten, vordersten Wirbel (wenn auch kürzere) 
Rectrices tragen, während dieselben bei den übrigen auf den Pygostyl beschränkt sind, weiss MArsHaLL auszu- 
gleichen, indem er annimmt, dass zur Erlangung einer brauchbareren Benutzung des Vogelschwanzes als Steuer- 
ruder zugleich mit der Umwandlung des Schwanzskelets eine Verkürzung sämmtlicher Rectrices Hand in Hand 
gegangen sein muss, und dass dann bei der später wieder eintretenden Verlängerung der am Pygostyl ange- 
brachten Rectrices die zwischen Becken und Pygostyl befindlichen als überflüssig, ja hinderlich verschwanden. 
Die Zwischenstufe, wo zahlreiche, kurze Steuerfedern vorhanden sind bei schon reducirtem und verwachsenem 
Schwanzskelet, glaubt Marsnarz in den Familien der Lamellirostren, Urinatoren und Steganopoden erkannt 
zu haben. 

Aus dem bisher Mitgetheilten ergiebt sich also, dass weder in der Länge, noch in der Zahl der Wirbel, 
noch in der Art der Federstellung, noch endlich in der Befiederung auch der ersten, auf das Becken folgenden 
Schwanzwirbel Eigenschaften des Archaeopterya-Schwanzes zu erblieken sind, welche nicht ungezwungen aus 
dem bei Vogelembryonen Beobachteten und dem hierdurch die Beschaffenheit des Schwanzes geologisch jüngerer 
Vögel Erklärendem abzüleiten sind. 

Es bleibt nun noch zu erörtern, ob in der Form der einzelnen Wirbel und damit in der Form 
des ganzen Schwanzskelets Archaeopterye sich dem ,Reptil- oder dem Vogeltypus hinneigt. — Wie die 
beiden Individuen lehren, besteht das Schwanzskelet aus zwei sehr verschieden gestalteten Theilen, einem 
vorderen mit wenigen kurzen, starke Querfortsätze besitzenden Wirbeln und einem hinteren langen mit 
zahlreicheren verlängerten Wirbeln ohne (Querfortsätze. Beide Theile folgen fast unvermittelt auf einander, 
d.h. es ist weder eine allmähliche Längenzunahme noch eine allmähliche Verkürzung der Querfortsätze 
an den ersten Wirbeln zu sehen. Die Wirbel des vorderen Theiles entsprechen nun vollkommen den ersten 
Schwanzwirbeln gewisser Vögel, namentlich denen der Gallinaceen, und man wird vergeblich ein Reptil 
suchen, welches in dieser Beziehung der Archaeopterya näher stände. Von Schildkröten und Schlangen ist 
dabei von vornherein abzusehen, da deren Schwanzwirbel kaum einen Vergleich nöthig machen. Die lang- 
schwänzigen lebenden Reptilien, wie Saurier und Crocodile haben in Uebereinstimmung mit ihren fossilen 
Vorgängern stets kräftig entwickelte Haemapophysen und verhältnissmässig höhere obere, wie auch kürzere 
quere Fortsätze; zudem geht die Form der vorderen Wirbel ganz allmählich in die der hintersten über; es ist 
nirgends ein Sprung von einem vorderen Theil zu einem hinteren wahrnehmbar. In dieser Entwickelung des 
Schwanzskelets folgen ihnen sämmtliche Dinosaurier, die in dieser Beziehung bisher untersucht werden konnten, 
auch der vogelähnlichste — Compsognathus — macht keine Ausnahme, nur dass bei ihm die Wirbeleentren 
etwas länger sind als gewöhnlich; doch fehlen weder die hohen Dornfortsätze, noch die Haemapophysen; die 
Querfortsätze scheinen fortgebrochen zu sein, wie auch Wasner angiebt. Endlich ist auch der Schwanz von 
thamphorhynchus und Dimorphodon gänzlich verschieden, da den vorderen Wirbeln die starken Querfortsätze 
fehlen und die hinteren sich in einfachen Gelenkflächen der Wirbelcentren berühren, nicht durch hintere Zyga- 
pophysen resp. einen langen niedrigen Dornfortsatz, wie bei Archaeopteryx, gelenken. Dass der von Owen 
wiederholt angegebene Unterschied — die Schwanzwirbel der genannten Pterosaurier hätten verknöcherte Bänder 
(böny tendons), Archaeopterya dagegen nicht — in der That nicht besteht, ist oben (pag. 23 [139]) dargethan. 
— Es ergiebt sich also, dass die Schwanzwirbelsäule der Archaeopteryx in zwei, streng von einander geschie- 
dene Theile zerfällt, wie das bei keinem Reptil beobachtet ist, wohl aber bei den postjurassischen Vögeln, 
wenigstens aus der Abtheilung der Carinaten. Der Unterschied besteht in dem Verwachsen zu einem Pygostyl 
hier und in dem Freibleiben derselben Elemente dort. Auch in der Form der Wirbel, sowohl derjenigen des 
vorderen als auch derjenigen des hinteren Schwanztheils, kommt Archaeopteryx mit keinem Reptil überein, 
während wenigstens diejenige des vorderen Theiles noch heute bei lebenden Vögeln vorhanden ist. Welche 


Form diejenigen Wirbel ursprünglich besessen haben, aus welchen der Pygostyl sich bildet, lehrt eben Ar- 
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chaeopterya, an lebenden Vögeln ist sie nicht mehr festzustellen. — Dass die Kürze des heutigen Vogelschwanz- 
skelets erst etwas im Lauf der Zeit Erworbenes ist, ist schon früher von manchen Autoren vermuthet, eben 
aus der Beschaffenheit dieses Theils bei Vogelembryonen und jungen Vögeln, und dass die Vorläufer der Vögel 
somit langschwänzige Thiere waren, ist durch die Untersuchungen an Vogelembryonen höchst wahrscheinlich 
gemacht, durch Archaeopteryxa aber direet bewiesen. Wenn jedoch die einzelnen Theile dieses langen 
Schwanzes mit den entsprechenden der Reptilien Zug um Zug in Vergleich gebracht werden, so hört jede 
Uebereinstimmung, bis auf die Länge, auf. Mag daher die Archaeopterys immerhin die reptilienartigen 
Vorläufer der geologisch jüngeren Vögel ausser Frage stellen, so giebt sie trotzdem keine Handhabe, aus. der 
Bildung ihrer Schwanzwirbelsäule die Verwandtschaft mit einer bestimmten, bisher aufgefundenen Reptilien- 
ordnung, geschweige denn eine directe Abstammung von einer derselben abzuleiten. 

3. Der Schultergürtel ist derjenige Theil, welcher am ungenügendsten bekannt ist. Von den 
4 Knochen, welche ihn zusammensetzen — Scapula, Coracoid, Furcula und Sternum — kennt man ausreichend 
nur die Scapula und die Furcula, vom Coracoid nur die proximalen Theile, vom Sternum nichts. Dass die 
Scapula Vogel-ähnlich und, wie Vosr hinzugefügt hat, Pterodactylen-ähnlich ist, ist schon von Owen erkannt 
und niemals bestritten worden; dass ferner die Furcula, wie Owen sie erkannte, in der That eine solche 
und nicht, wie C. Vosr will, eine Praepubisist, ist einmal durch Seerey bestätigt worden, dann aber durch den 
Nachweis, dass derselbe Knochen auch an dem Berliner Exemplar und zwar in situ vorhanden ist, wenn 
man auch nur wenig von ihm sieht, direct bewiesen. Das Vorhandensein einer Furcula ist aber noch nach 
zweierlei Richtung wohl beachtenswerth. Einmal besitzen eine solche nur die Carinaten unter den Vögeln, 
und es weist also der Besitz der Furcula darauf hin, dass Archaeopteryx diesen anzureihen ist, was auch aus 
anderen, unten näher zu begründenden Thatsachen, namentlich der Befiederung, nothwendig erscheint; 
dann ist zweitens durch das Vorhandensein der Furcula wenigstens auch das Vorhandensein der Elemente, 
aus welchen sich die Crista des Brustbeins bildet, erwiesen. Nach den Untersuchungen von Görre entsteht 
die Sternalerista durch das Verwachsen der distalen Enden der Claviculae, also der Furcula, unter sich und 
mit dem Sternum, nach Abschnürung von den proximalen Clavicula-Enden, welche dann distal zur Fureula 
verwachsen und theils durch Ossification theils durch Bindegewebe mit der Spitze der Sternalerista in Ver- 
bindung treten. Wo also eine Furcula vorhanden ist, sind auch die Elemente für eine Sternalerista vorhanden, 
und auch aus diesem Grunde können wir der Archaeopteryw ein gekieltes Sternum und damit wieder eine Eigen- 
schaft der Carinaten vindieiren. Dass die sichtbaren proximalen Enden der Coracoiden durchaus Vogel- 
ähnlich sind und dass auch ihre Verbindung mit der Scapula mit der der lebenden Vögel übereinstimmt, ist 
oben (pag. 25 [141]) schon gesagt. Ueber das Sternum wissen wir noch nichts Sicheres. Dass ein solches 
vorhanden war und dass dasselbe eine Crista besass, unterliegt für mich keinem Zweifel; ob aber der von 
Marsn am Londoner Exemplar dafür angesprochene Skelettheil in der That das Sternum ist, ist noch un- 
sicher. Aus der Lage der Bauchrippen ist direct zu folgern, dass das Sternum nur klein gewesen sein 
kann, kleiner jedenfalls als bei den lebenden Carinaten. Seine Auffindung würde von ganz besonderem Inter- 
esse zur Aufklärung der Verhältnisse sein, unter welchen seine Verbindung mit dem Schultergürtel einerseits, 
mit den Rippen andererseits stattgefunden hat. — Ueber das Sternum und den Schultergürtel lässt sich heute 
nur so viel sagen, dass das, was zu beobachten ist, durchaus dem bei lebenden Vögeln Gekannten analog ist, 
sowohl in Bezug auf Form als auf die Verbindung der einzelnen Theile, dass aber gerade dieser Theil zu 
unvollständig gekannt ist, um sichere Ergebnisse in der hier behandelten Verwandtschaftsfrage zu gestatten. 

4. Die Vorderextremität ist im Gegensatz zum Schultergürtel wohl die am besten erhaltene Parthie 
unseres Archaeopterya-Skelets. Die Beschreibung ist oben (pag. 283 [144]) gegeben und hier darauf zu ver- 
weisen. Dass der Humerus der Pectoralerista baar ist, wurde ebenfalls schon gesagt und die Behauptung 
Owen’s, dass eine solche vorhanden sei, durch den Nachweis, dass Owen die untere (ventrale) Seite für die 
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obere (dorsale) gehalten hat, widerlegt. In dieser Abwesenheit der Crista pectoralis nähert sich der Humerus 
allerdings oberflächlich betrachtet dem eines Crocodils, wie ©. Vosr bemerkt hat, aber auch hier ist ihm ent- 
gegenzuhalten, was Seerey darauf erwidert, dass der Humerus eines jungen Brahma-Huhnes noch Reptilien- 
ähnlicher sein könne als der der Arhaeopterye. Wenn man weiter erwägt, dass Archaeoptery® noch ein sehr 
beschränktes Flugvermögen besessen hat, dass also auch die die Flügel bewegende Muskulatur noch schwach 
entwickelt und somit für deren Ansatz keine grosse Fläche erforderlich war, dass dagegen die Vorderextremität 
nicht nur zum Fluge, sondern noch der Locomotion in Gemeinschaft mit den Hinterextremitäten diente, so 
bietet die Form des Humerus nichts Auffallendes dar. Seine Unterschiede von dem der Pterosaurier hat Owen 
klar dargethan. — Von Radius und Ulna ist nur nochmals hervorzuheben, dass in Uebereinstimmung mit 
den lebenden Vögeln ersterer schwächer ist wie letztere, und dass, wie auch Owen schon gezeigt hat, hierin 
ein wesentlicher Unterschied von denselben Knochen der Pterosaurier liegt, bei welchen das umgekehrte Ver- 
hältniss besteht. Auch die Art der Gelenkung mit Humerus und Carpus ist dieselbe wie beim Vogel: am 
proximalen Ende greift die Ulna etwas höher, am distalen der Radius etwas tiefer herab. — Ob der Carpus 
aus einem oder zwei Knochen zusammengesetzt ist, ist noch unsicher. Owen nahm einen Carpalknochen an, 
und mit Sicherheit ist auch an unserem Exemplar nur einer nachzuweisen. Ich habe jedoch oben (pag. 30 
[146]) auseinandergesetzt, dass am Carpus der linken Extremität eine Längsfurche vorhanden ist, welche mög- 
licherweise die Grenze zwischen Radiale und Ulnare darstellt, dass aber endlich, auch wenu-nur ein Carpale 
sichtbar ist, das Vorhandensein eines zweiten nicht ausgeschlossen ist, da dasselbe nach der Lage des Thieres 
sehr wohl in der Gesteinsmasse verborgen liegen und somit nicht sichtbar werden kann. Ich halte es für 
höchst wahrscheinlich, dass zwei Carpalia vorhanden sind. So viel steht aber, ob ein oder zwei Carpal- 
knochen existirten, fest, dass nur eine Reihe derselben da ist, an deren proximaler Fläche die Knochen des 
Unterarms, an deren distaler Fläche die Metacarpalien gelenkten. Das geht aus der Betrachtung der Extremi- 
täten direct hervor und schliesst auch das Vorhandensein eines nur aus verknorpelten Elementen bestehenden 
Carpaltheils aus, da sich Unterarm, Carpus und Metacarpalia direct berühren. Diese Beschaffenheit des Carpus 
besitzt aber ausschliesslich der Vogel und in ihr ist ein sehr wichtiges Moment erkannt, welches zu 


Gunsten der Vogelnatur der Archaeopteryx spricht. SerLey hat (l. ec. pag. 304) die Frage aufgeworfen, ob die ° 


zu beobachtenden Carpalia der proximalen (beim lebenden Vogel stets freien) oder der distalen (beim lebenden 
Vogel mit den Metacarpalien verknöchernden) Reihe angehören. Ich glaube, es unterliegt keinem Zweifel, 
dass ersteres der Fall ist, denn an den distalen Enden des Unterarmknochen ist keine Spur einer Verwachsung 
mit anderen Elementen wahrzunehmen; ihre Gelenkflächen sind ebenso beschaffen, wie beim lebenden Vogel. 
Schwieriger ist die Frage zu beantworten, was aus der distalen Carpalreihe geworden ist. Bekanntlich glaubte 
GEGENBAUR noch'), dass „schon zu der Zeit der ersten Differenzirung des Knorpelskelets nur jene zwei Stücke 
vorhanden, und an diesen Anlagen keinerlei Spur einer Verschmelzung erkennbar“ sei. Bald nach GEGExBAURr’s 
Untersuchungen wiesen aber A. RosexgerG?) und Morse°) nach, dass ausser dem Radiale und Ulnare noch 
zwei Üarpalstücke in der distalen Reihe angelegt werden, von denen das eine (Carpale * 2) mit den Basal- 
flächen des Metacarpale I. und II., das zweite (Carpale ® *) mit denen des Metacarpale III. und des nur transi- 
torisch auftretenden Metacarpale IV. sich bald verbindet und mit ihnen verschmilzt, wie diese unter sich, so 
dass beim lebenden Vogel das Carpale !-*, das Carpale * * und die proximalen Theile der 3 Metacarpalien nur 
einen Knochen bilden. Diese Verhältnisse sind auf das an der Archaeopteryx-Hand Beobachtete nicht leicht 


') Carpus und Tarsus pag. 39. 

2) Ueber die Entwickelung des Extremitäten-Skeletes bei einigen durch Reduetion ihrer Gliedmaassen charakterisirten. 
Wirbelthieren. Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie. Bd. 23. 1872. pag. 30ff. (Separatabzug!) 

°) On the tarsus and carpus of Birds. Annals of the Lye. Nat. hist. New York. Vol. 10. 1872. (NB. nach RoskngER6 
eitirt, von mir selbst nicht eingesehen). 
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zu übertragen. — Dass überhaupt eine distale Carpalreihe angelegt wurde, kann nicht bezweifelt werden, denn 
sie wird bei jedem Reptil und bei jedem Vogel, ja bei jedem Wirbelthier, vielleicht mit Ausnahme der Fische 
angelegt, und dass sie, dies zugegeben, dann mit den Metacarpalien verwachsen ist, lehrt der Anblick unseres 
Exemplars. Nun soll aber nach Rosexgere das Carpale '-®, also das für das erste und zweite Metacarpale be- 
stimmte Stück, gleich von vornherein als ein Stück auftreten, mit welchem die beiden ersten Metacarpalien 
erst in Verbindung treten und dann verwachsen, wie sie unter sich verwachsen sind. Hier, bei Archaeopteryx, 
sind diese Metacarpalien aber frei, und es frägt sich nun: wurden im Archaeopteryz-Carpus die distalen 
Carpalien ebenso angelegt, also Carpale !'-* und Carpale * * als je ein ungetheiltes Stück, oder erschien das 
erstere in Gestalt zweier getrennter Elemente (also Carpale ' und Carpale ?), oder ist das von RosengerG als 
Carpale !- * angesehene Stück in der That ein solches, oder entspricht es nur dem Carpale * und gelenkt 
das erste Metacarpale überhaupt nicht an einem Element der distalen Reihe, sondern direct am Radiale? 
Selbstredend lassen sich diese Fragen endgültig nicht entscheiden, dazu müsste man eben Embryonen von Ar- 
chaeoptery« untersuchen können; und deshalb kann das im Folgenden Gesagte auch nur hypothetischen Werth 
haben. Falls Rosexgers darin Recht hat, dass der von ihm Carpale '-* genannte Theil in der That zwei 
ursprünglichen Elementen entspricht, so dass derselbe die Carpalien für Metacarpale I und II abgiebt, so lässt 
sich nur annehmen, dass diese Elemente im Carpus der heutigen Vögel schon im Embryo so weit der defini- 
tiven Vogelhand angepasst auftreten, dass in ihnen das ursprüngliche Getrenntsein nicht mehr zum Ausdruck 
kommt, sondern letzteres, falls es überhaupt noch angelegt wird, nur in einem so frühen Embryonalstadium 
erscheint, dass es sich der Beobachtung entzieht. Zugegeben aber, das Rosexgerg’sche Carpale !- * sei ursprüng- 
lich in zwei Elementen vorhanden gewesen, so steht nichts entgegen, anzunehmen, dass bei Archaeopteryx das 
Carpale,!- mit dem ersten Metacarpale, das Carpale * mit dem zweiten Metacarpale verwuchs, und — da diese 
unter sich bei Archaeoptery.x nicht verschmolzen — die proximalen Gelenkflächen dieser beiden Metacarpalien 
als aus den distalen Carpalien bestehend anzusehen sind. Das Studium der von RosengerG gegebenen, vor- 
trefllich deutlichen Figuren (namentlich f. 27, 29 und 30) hat aber Bedenken aufkommen lassen, ob das sog. 
Carpale "* wirklich auch das Carpale für Metacarpale I. zugleich darstellt. Zwar sagt Rosexsere (l. c. 
pag. 30): „Jedes der genannten Carpusstücke (nämlich Carpale !-* und Carpale % *) stellt ein auch in der ersten 
Anlage einheitliches Gebilde dar, über dessen Deutung wegen der Beziehungen zu den Metacarpalien kein 
Zweifel bestehen kann: das Carpale '* verbindet sich mit den Basalflächen des Metacarpale I. und II; das 
Carpale * * trägt das Metacarpale III. und ursprünglich auch das transitorisch auftretende Metacarpale IV.“ 
Aus den eitirten Figuren geht für mich aber nicht mit der nöthigen Klarheit hervor, dass das Metacarpale 1. 
in der That mit der basalen Fläche des Carpale !-* in Verbindung tritt: auf f. 27 ist es von demselben 
ganz getrennt und steht dem Radiale näher, auf f. 29 und f. 50 tritt es zwar mit dem Carpale '* in Ver- 
bindung, aber nicht mit dessen Basalfläche, welche in beiden Fällen ganz oder fast ganz vom Metacarpale II. 
eingenommen wird, sondern es legt sich an die Seitenfläche an. Das führt zu der Vermuthung, dass für Meta- 
carpale I. überhaupt kein Carpale angelegt wird, und dass dasselbe später direct mit dem Radiale gelenkt, 
wie bei Archaeopteryx, oder seitlich mit dem Carpale !'-°* und mit dem Metacarpale II coossifieirt, wie beim 
lebenden Vogel. Sollte diese letztere Auffassung Bestätigung finden, so würde man darin eine Analogie mit 
der Hinterextremität des Vogels zu erblicken haben, wo ja auch das Metatarsale I keinen besonderen Tarsal- 
knochen besitzt, sondern sich seitlich an das Metatarsale Il anlegt’). — Letztere Auffassung, auf Archaeo- 
pteryx übertragen, würde ergeben, dass am proximalen Ende von Metacarpale I. kein verwachsenes Carpale zu 
zu suchen ist, dass Metacarpale II mit dem von Rosengers Carpale '-® genannten Elemente verwuchs, und 
dass dies ebenso mit Carpale * * und Metatarsale III der Fall war. — Wie weit der eine oder der andere 


!) cf. GEGENBAUR |. c. pag. 97 und RosenBere |. c. pag.4l. 
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Erklärungsversuch das Richtige getroffen hat, wird schwer zu ermitteln sein, da dazu, wie erwähnt, das Studium 
ganz junger Exemplare von Archaeopterya nothwendig wäre. Hier aber war es angezeist, die verschiedenen mög- 
lichen Combinationen zu erörtern und zu versuchen, sie mit den bekannten Verhältnissen an der Vorderextre- 
mität der postjurassischen Carinaten in Einklang zu bringen. 

Die eigentliche Hand der Archaeopteryx gehört neben der Caudalwirbelsäule zu denjenigen Skelet- 
elementen, welche als besonders reptilienähnlich hervorgehoben werden, ja welche direct „Eidechsenhand“ ge- 
nannt worden ist. Dies that €. Vosrt, nachdem Owen an den spärlichen Resten dieser Parthie für das Lon- 
doner Exemplar eine vierfingrige Hand eonstruirt hatte, was der zweite Fund nicht bestätigte. Vosr sagt 
darüber: „Maintenant, ou notre exemplaire montre toutes les pieces des membres anterieurs dans leurs relations 
normales, tant entre elles qu’avec les plumes, nous pouvons affirmer que la main d’Archaeopterya ne peut etre 
comparde ni ä celle d’un Oiseau ni ä celle d’un Pterosaurien, mais seulement & celle d’un Lezard tridactyle.“ 
Hierauf hat Serrev (]. c. pag. 304) Folgendes erwidert: „In this fossil it is evident that there are three digits, 
similarly three digits exist in living birds, the metacarpal of the pollex is short exactly as in birds, the other 
two metacarpals are relatively long and of equal length, and the middle metacarpal is the stouter as in birds, 
and so far, as I can see, terminates proximally in a rounded carpal bone like that of a bird. The pollex has 
two phalanges, the second being a sharp elaw, compressed from side to side, the other two digits have each 
three phalanges. The difference from living birds in primary structure consists chiefly in the development of 
the terminal claw to the pollex, the terminal claw to the middle digit, and a claw and a second phalange 
to the third digit.“ Nach Zurückweisung der von Vosr ausgesprochenen Aehnlichkeit mit der Hand von (om- 
psognathus fährt er fort: „I have drawn attention to the points in with it resembles birds and in which it 


differ from them,. but while those differences are remarkable as being of the kinds — (1) the absence of 
anchylosis in the metacarpals, and (2) the development of additional phalanges — these are not necessary 


reptilian charakters, because the conditions of life exhibit comparatively little variation of funetion for the ex- 
tremities among living birds, and in the different orders of both higher and lower vertebrata a considerable 
range of variation is found in corresponding parts of the skeleton.“ — Hierin liegt im Wesentlichen schon 
dasselbe ausgesprochen, was ich im Folgenden weiter auszuführen versuchen will. Dass Zahl und. relative 
Länge der 3 Metacarpalien mit der Vogelhand übereinstimmen, hob Serey hervor; ich füge noch hinzu, dass 
das auch mit der Richtung der Fall ist. Während bei allen normalen Händen der Reptilien (Crocodilen und 
Eidechsen namentlich) die ersten vier Finger in nahezu gleich grossen, spitzen Winkeln von einander divergiren 
und höchstens der fünfte, hier nicht in Betracht kommende, unter einem grösseren Winkel von den anderen ab- 
steht, steht beim Vogel umgekehrt der erste von den beiden folgenden verwachsenen weiter ab, und dasselbe 
findet sich auch in der Archaeopteryx-Hand, wie aus der übereinstimmenden Richtung des ersten Fingers an 
beiden Vorderextremitäten hervorgeht. Was ferner die Verwachsung der Metacarpalien betrifft, so ist dieselbe, 
wie die Entwicklungsg®schichte des Vogelembryo’s lehrt, eine spätere Errungenschaft der Vogelhand zur aus- 
schliesslichen Benutzung beim Fluge, wie das schon Nırzscn') vor mehr als 70 Jahren ausgesprochen hat. 
So lange der Vogel seine Vorderextremitäten auch zur Fortbewegung auf der Erde benutzte, konnte eine Ver- 
wachsung der Metacarpalien nicht von Nutzen sein; erst mit der alleinigen Verwendung zum Flug trat dieselbe 
in erfolgreiche Wirksamkeit. 


Es war von den früheren Autoren nicht beobachtet worden, dass der dritte Finger der Archaeopterya 
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4 Phalangen besitzt, wie oben (pag. 32 [143]) dargelegt wurde. Somit ist die Phalangenformel oT Bang 
') Östeographische Beiträge zur Naturgeschichte der Vögel. Leipzig. 1811. pag. 89. — Crf. auch GEGENBAUR. Üarpus 


und Tarsus pag. 42. 
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und geräth dadurch in vollkommene Uebereinstimmung mit der der Eidechsen und Croeodilier, wie überhaupt 
der meisten Reptilien. Darin ist in der That ein Moment zu erblicken, welches bei der Frage des Zusammen- 
hangs zwischen Reptil und Vogel zu beachten ist und sehr wohl dazu beiträgt, beide von einer und derselben 
Stammform ausgehen zu lassen. Von letzterer ist aber Archaeopteryx schon weit entfernt, da, wie bei allen 
lebenden Carinaten, nur drei Finger zur Entwicklung kommen, also auch der vorübergehend im Vogelembryo 
erscheinende 4. Finger schon verschwunden ist. — Durch die erwähnte Phalangenzahl wird aber auch jeder 
Zweifel über die Art, wie die drei Finger des lebenden Vogels zu zählen seien, gehoben. Während nämlich 
die meisten Autoren, wie MEckEL, K. E. von BaEr, CuviER, GEGENBAUR, Mırse-Eowaros, Huxtey, Rosex- 
BERG etc. die drei Vogelfinger als Aequivalente der ersten drei Reptilfinger betrachten, will Owen sie als die- 


_ jenigen des zweiten, dritten und vierten Fingers ansehen. Dabei stützte er sich auf seine Reconstruction der 


Archaeopteryx-Hand mit 4 Fingern, deren Richtigkeit durch die Auffindung des zweiten Exemplars widerlegt 
worden ist. Die Analogie der Phalangenzahl entscheidet zu Gunsten der ersten Ansicht und lehrt zugleich mit 
Sicherheit, dass die Reduction der Fingerzahl, wie GEesensAaur') schon annahm, ausschliesslich von der ulnaren 
Seite aus stattfand. — Seerey hat ferner noch als einen wesentlichen Unterschied der Archaeopteryx-Hand 
von der der lebenden Vögel die Entwickelung von „additional phalanges“ angegeben. Ich halte diesen Aus- 
druck für nicht glücklich gewählt, weil er zu der Vermuthung führen könnte, dass das Mehr der Archaeopteryz- 
Phalangen entstanden sein könnte aus einem Hinzutreten zu einer Normalzahl: während in der That die Ar- 
chaeopteryx-Hand die Normalzahl zeigt, und das Weniger beim lebenden Vogel durch Reduction derselben zu 


"Wege kommt. — Fragen wir weiter, wie beträchtlich ist denn nun diese Reduction, so giebt darauf eine kürz- 


lich erschienene Arbeit von J. A. Jerrrıes”) Antwort. Indem er die Beobachtungen früherer Autoren mit 
seinen eigenen verband, konnte er über Phalangenzahl und über die hier und da auftretenden Krallen an der 
Vogelhand eine Tabelle geben, welche ich, da die sie enthaltende Zeitschrift nicht allgemein verbreitet sein 
dürfte, in der Uebersetzung wiedergebe. 


Finger 
I u III. 

TWWERSSPTEB ua. 2 anesner Por tana ja.nk 1 2 1 NırzscHh. Mecker. Sporm bei Merula. 
BIER Lartaee Ne ee ee 1 2 1 

ee Be N 

Ne ne ARSKTE: 1-2 2 1 An I. Kralle bei Cypselus. Nırzscn. 

FAnssodnctjlae, 0 ne 1 2 1 NırzscH. MEcKEL. 

[leterodactylaen on m 2 nn 1 2 1 

NGndnetylner 1 2 1 Trochilus colubris. 

GOCEHgEs ui ae a BERE 1 2 1 Nırzsca. 
ee a a 1 2 1 Nırzsca. 
TER PS ER 3 Se NEN 1 2 1 NırzscH. MEcKEL. 
Ve I OT EEE RE 2 2 1 An I. Kralle; beim jungen Buteo auch an II.? 
VEISEOSIENGNOpDdESI RE Eee ee 1 2 1 
DI Plerodıpnes’ =. 822 2.03 lea“ 1 2 1 NıITzscH. 
VI. Odontoglossae. ........ : ? 
BR KEalamedeoe. u 2 sl u 27 3 1 Kralle an I. Zwei Spornen. 
ANZ er Eee 2 3 1 Kralle an I: bei Jungen und manchen Erwachsenen 

auch an IL. — Oft ein Sporn. 

ER Chlumiae a ET u 1 2 1 Bir 
XII.- Pterocletes Re U ? 
BIT WGalınaein A8203,2. = 2 2 1 Kralle an I. 
XIV. Opisthocomi nm ie ne on. ? 


') Carpus und Tarsus pag. 41; crf. auch Rosengere l. e. pag. 29. 


”) On the claws and spurs on birds’ wings. Proceedings of the Boston society of natural history. Vol. 21. 1882. 
pag. 301 fi. 
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Finger 
TE g| IT 
XV: HHemipodii. a ee ? 
XVI. Fulicariae . er Or so 2 2 1 Kralle an I. 
XVII. Aleetorides © Menue che RN il Kralle an I. SELENKA. 
XVII. Zimieolae.. . 2 2 l Kralle an I (bei Charadrius nur mit einer Phalanx (2). 
SELENKA. Sporne. 

IR NGamae 0. Were re el 2 1 Variirt nach den Arten; oft Kralle an I. NırzschH. 
XX. Tubinares. . ? 
XXI. Pygopodes . 2 3 1 Bei Uria Krallen an I. und II. Morse. 
NXXII. Impennes . 1 2 1 I. mit II. anchylosirt. Mecker. 
XXI. Crypturi . 2 3 1 Krallen? 
XXIV. Apteryges 0) 3 0) Kralle an II. 
XXV. Casuariüi a 0 3 0 Kralle an II. 
XXVI. Struthiones . a 8 2 Kralle an I. und II. Zwei Phalangen an III.: Alix. 

Rhea . Zu 2 1 So abgebildet; aber Nırzsch giebt 3 und Krallen, 
XXVII. Saururae R 2 3 3 Alle mit Krallen. Vocr. 
XXVII. Odontotormae IE 2 1 MarsH. Wahrscheinlich 2—3? —1, wenn vollständige. 
XXIX. Odontolcae . le) 0 MARsH. 


Aus dieser Uebersicht ergiebt sich, dass, wenn wir stets die Ratiten ausser Acht lassen, noch 10 Fa- 
milien der lebenden Vögel am ersten Finger dieselbe Phalangenzahl beibehalten haben, wie Archaeopterya, 
und dass bei diesen allen die Endphalanx eine Kralle ist'). Der zweite Finger besitzt die 3 Phalangen der 
Archaeopteryx in 4 Familien, aber eine Kralle nur noch in zwei derselben und auch da nicht durchgehends 
(efr. die Bemerkungen der Tabelle zu Anseres und Pygopodes); der dritte Finger aber ist bei den Carinaten 
nur mit einer Phalanx versehen und trägt nie eine Kralle. — Das ist wieder ein höchst interessantes Resultat 
zu Gunsten der Gesexgaur’schen Beobachtung, dass die Reduction der Vogelhand von der ulnaren Seite aus 
beginnt und hier am stärksten ist: der erste Finger ist bei 10 Familien dem der Archacopterya in Zehenzahl 
noch gleichwerthig, der dritte; also der am meisten ulnarwärts gelegene, nirgends mehr mit der ursprünglichen 
Phalangenzahl (4) vorhanden, sondern durchgehends bis zu einer Phalanx redueirt. 

Trotz des bedeutenden Unterschiedes, welcher auf den ersten Blick zwischen der Hand einer lebenden 
Carinate und der der Archaeopteryx existirt, glaube ich doch nach dem Gesagten behaupten zu können, dass 
letztere einzig und allein auf die Hand des Vogels bezogen werden kann, denn: 

1. besitzt ausser dem Vogel kein Wirbelthier im erwachsenen Zustande nur eine Carpalreihe, welche 
aus zwei Theilen besteht; und 


2. sind bei keinem Wirbelthier in der Hand nur drei Finger vorhanden, welche — und das ist be- 
sonders zu betonen — auch, mit Ausnahme des transitorisch auftretenden Metacarpus IV., im Embryo aus- 


schliesslich vorhanden sind und nicht aus einer Reduction einer grösseren zuerst angelegten Fingerzahl hervor- 
gehen, wie z. B. die der schlangenähnlichen Eidechsen. 

Die mangelnde Verwachsung, die Besetzung aller 3 Finger mit Krallen und die Phalangenzahl 2, 3, 4 
entsprechen allerdings der Reptilienhand, namentlich der Eidechsenhand, und deuten wie so manches andere auf 
den gemeinschaftlichen Ursprung der Reptilien und Vögel hin, aber immerhin ist hier schon eine solche Um- 
formung der ursprünglichen Reptilienhand eingetreten, dass für Archaeopteryx nur noch die Vogelhand, und 
namentlich die Vogelembryohand zum Vergleich heranzuziehen ist. Und das lässt sich sogar schon bis auf 
die Gestalt und relative Länge der einzelnen Finger anwenden. Während bei der Eidechse und dem Crocodil 
der erste Metacarpus am proximalen Ende verdickt, z. Th. kuglig aufgetrieben ist (man vergleiche z. B. die 
Figuren der zweiten Tafel in dem oft eitirten Werke Gesensaur’s über den Carpus und Tarsus), so ist der 


')Auf die spärlichen Ausnahmen davon, welche die Tabelle angiebt, ist hier keine Rücksicht genommen. 
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betreffende Knochen der Archaeopteryx-Hand klein, seitlich com- 
primirt und proximal weder verbreitert noch kuglig. Er ist auch 
— im Gegensatz zu Eidechse und Crocodil.— kürzer als die erste 
Phalanx. — Während ferner bei den Reptilien der zweite Meta- 
earpus nur wenig länger ist als der erste, ist er beim Vogel und 
so auch bei Archaeopteryx sehr bedeutend länger, und ebensolang, 
also ebenso viel länger als Metacarpus I, ist auch Metacarpus III. 
— Bei den Phalangen lässt sich der Vergleich nicht fortsetzen, da 
die Reduction derselben in der Vogelhand daran hindert; aber im 
Gesammtbild der Finger ist wieder die Vogelähnlichkeit und Reptil- 
unähnlichkeit da, da beim Reptil die Finger von 1 bis 3 allmäh- 
lich an Länge zunehmen, während beim Vogel 1 sehr kurz, 2 und 
3 bedeutend länger und unter sich fast gleich lang sind; und so 
ist es auch bei Archaeopteryx. — Die in der Archaeopteryx-Hand 
noch persistirenden Merkmale des heutigen Vogelembryo, die in 
derselben vorhandene Fähigkeit, sowohl zum Locomotionsorgan 
für Laufen und Klettern, als auch für den Flug durch Federn zu 
dienen, und endlich die trotzdem schon bis in’s Einzelne zu Tage 
tretende Vorbildung der Hand der jetzigen Vögel verleihen gerade 


diesem Skelettheil ein ganz besonderes Interesse. 
> 


Nach dem Angeführten mag es fast überflüssig erscheinen, A. Hand eines Hühnerembryo (nach 
noch näher auf eine Widerlegung der Ansicht von C. Vocr einzu- ey ER ENENN  SEEEDE 


B. Hand von Archaeopteryx in natür- 
licher Grösse. In beiden Figuren bedeutet: 
eines Vogels noch mit der eines Pterosauriers, sondern nur mit der ra. Radius; ul. Ua; r. Radiale; u. Ulnare; 
I. II. III. die drei Metacarpalia; 1. 2. 3. 4. die 
Phalangen der drei Finger der Reihe nach. 


gehen, nach welcher die Hand der Archaeopteryx weder mit der 


einer dreizehigen Eidechse verglichen werden kann. C. Vocr sagt 
„x celle (nämlich „Hand“) d’un Lezard tridactyle“ und lässt es so 
im Ungewissen, welche Eidechse das ist. Sollte er eine ideale dreizehige Eidechse gemeint haben, so ist darauf 
nicht einzugehen, denn er hätte hinzufügen müssen, welche drei Finger dieser idealen Eidechse geblieben, 
welche verschwunden sind; sollte dieselbe die ersten drei Finger, wie Archaeopteryx, behalten haben, so ist 
demgegenüber auf das eben Gesagte über die Verschiedenheit der relativen Längen innerhalb der einzelnen 
Finger und dieser unter sich zu verweisen. Hat aber C. Vocr eine wirklich existirende, dreizehige Eidechse 
gemeint, so können nur die Gattungen Mierodaetylus, Chaleides, Bachia unter den Chaleiden, oder Hemiergis, 
Siaphos, Seps, Sepomorphus, Nessia, Hemipodion, Anomalopus unter den Seinceoiden gemeint sein. Ueber den 
Bau der Hand dieser Schlangen-ähnlichen Saurier existirt eine ausgezeichnete Abhandlung von Fürsrınser'), 
aus welcher zu entnehmen ist, dass bei den von ihm untersuchten Gattungen Seps, Hemiergis, Nessia, Chal- 
eides und Sepomorphus die beiden äusseren Finger fehlen, dass aber noch ein Metacarpalrudiment von IV da 
ist. Schon durch diesen Umstand allein sind alle weiteren Vergleiche überflüssig, wie denn überhaupt eine 
bis zum Stummelfuss redueirte Extremität, welche kaum zur Locomotion noch Verwerthung findet, nur ge- 
zwungen zum Vergleich mit einer grossen, kräftigen, die Locomotion in zwiefacher Weise auszuführen fähigen 
herangezogen wird. Aber auch hier ist das Gesengaur’sche Gesetz, dass die Reduction von der ulnaren Seite 
ausgeht und wächst, bestätigt, da der fünfte Finger ganz fehlt und vom vierten nur ein rudimentäres Meta- 


') M. Fürgrınger. Die Knochen und Muskeln der Extremitäten bei den schlangenähnlichen Sauriern. Leipzig 1870. 
Da die Abhandlung hier schwer zu beschaffen war, lieh mir der Autor sein Handexemplar, wofür ich ihm herzlichsten Dank sage. 
8* 
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carpale persistirt, was, wie erwähnt, im Vogelembryo nur vorübergehend noch erscheint. Jedes Vergleichs- 
moment hört aber auf, wenn die Längenverhältnisse der Finger zum Unterarm oder zum Oberarm oder die 
relative Länge der Phalangen unter sich hier und dort in Vergleich. gestellt werden. 

Es wäre nun aber auch möglich, dass C. Vosr den Ausdruck „Lezard“ hier gleichbedeutend mit 
„Reptile“ angewendet hat und darauf deutet folgender Satz: „Qu’on enleve un moment dans la pensee toutes 
les plumes et on aura devant les yeux une main tridactyle de Reptile, telle que le Compsognathus et beau- 
coup de Dinosauriens paraissent l’avoir eue, a en juger d’apres les traces de leur pas. Je soutiens qu’aucun savant, 
auquel au montrerait le squelette de l’Archaeopteryx seul et sans plumes, ne pourrait soupgonner que cet £tre 
ait ete muni d’ailes pendant sa vie.“ — Was den letzten Satz betrifft, so kann ich nach den obigen Aus- 
führungen nicht annehmen, dass jeder vergleichende Anatom nach genauem Studium der Archaeopteryx-Hand 
das Vorhandensein eines Flügels in Abrede gestellt haben würde, denn die Analogieen mit der Hand des 
lebenden Vogels sind zu stark ausgepräst, um nicht wenigstens die Vermuthung einer gleichen Verwerthung 
aufkommen zu lassen, wie das auch Seerey (l. c. pag. 306) mit den Worten: „I have a suspiecion, that the 
skeleton is far from suggesting that the animal was destitute of wings“ wohl hat sagen wollen. — Es werden 
dann also Compsognathus und die Dinosaurier zum Vergleich herangezogen. Welche Fingerzahl Compsognathus 
besessen hat, ist nicht sicher an dem einzigen Exemplar, das man kennt, festzustellen, wie das auch in der 
letzten hierüber gemachten Mittheilung') hervorgehoben ist; und was die dreifingerigen Handspuren der Dino- 
saurier betrifit, so muss ich auf das Lebhafteste bedauern, dass ©. Vocr weder einen Namen noch ein Citat 
angegeben hat, wo es sicher beobachtet ist, dass eine dreizehige Spur in der That von einem Vorderfuss 
herrührt. Ich habe mich nach Kräften mit der dieses Capitel betreffenden Literatur vertraut zu machen ver- 
sucht, habe aber auch nicht eine Notiz finden können, in welcher eine dreizehige Spur selbst nur als Ver- 
muthung oder mit Wahrscheinlichkeit auf einen Dinosaurier-Vorderfuss bezogen wird. 

Zum Abschluss dieser Betrachtung erübrigt nun noch die Besprechung des Beckens und der Hinter- 
extremität. 

5. Was über die Beschaffenheit des Beckens und der Deutung seiner einzelnen Theile mitzutheilen war, 
ist oben (pag. 33 [149]) geschehen. Gerade die Achnlichkeit in der Beschaffenheit des Beckens gewisser Dino- 
saurier und Vögel war für Huxrev der Ausgangspunkt seiner wichtigen Arbeiten, und die prae- und postace- 
tabulare Verlängerung der Ilea bei den Dinosauriern ein Hauptmoment seiner Beweisführung. Es ist nun aber 
zwischen diesen Knochen bei beiden doch ein Unterschied bekannt, welcher bisher nirgends durch Uebergänge 
verwischt ist. Während nämlich der praeacetabulare Theil des vogelähnlichen Dinosaurier-Ieums°) vorn spitz 
zuläuft, ist er beim Vogel entgegengesetzt verbreitert und vorn abgerundet. Das zeigt aber auch Archaeo- 
ptery& in deutlichster Weise; und es ist sein Becken deshalb ein Vogelbecken. Wenn, wie Marsu zuerst 
beobachtet hat, das Ieum mit Ischium und Postpubis nur durch Naht verbunden war, so ist damit allerdings 
eine Übereinstimmung mit dem Dinosaurierbeeken gegeben), aber eben so gut auch mit dem des Vogelembryo. 
Es kommt also in der Form mit dem des Vogels, in der Zusammenfügung der einzelnen Theile mit dem Vogel- 
embryo und dem gewisser Dinosaurier zusammen, und ich kann nicht einsehen, weshalb man da, wo Form 
und Zusammenfügung, sei es beim ausgewachsenen, sei es beim unentwickelten Vogel, ihres Gleichen finden, 


1) A. Rosengere |. ce. pag. 56. — Zwar redet auch Marsu (Jurassie birds and their allies) von der dreifingerigen Hand 
des Compsognathus, aber ohne eine Begründung hierfür beizubringen. — Selbst aber für den Fall, dass Compsognatius in der That 
vorn nur 3 Finger besessen hätte, so wäre immer noch der Beweis zu erbringen, dass diese 3 Finger den ersten der Reptilhand 
entsprechen, ehe weitere Schlüsse betreffend Archaeopteryx zu ziehen wären. 

*) Von dem betreffenden Beckentheil der Sauropoden, welche kaum einen Vergleich mit dem Vogelbecken zulassen, ist 
hier nicht die Rede. 

3) Dass bei Dinosauriern (Ceratosaurus) sogar ein Verwachsen der Beckenelemente eintreten kann, hat Marsu in einem 
jüngst erschienenen Aufsatz mitgetheilt. — American journal of science. Vol. 27. 1884. pag. 335 t. 11 £. 1. 


Ad 


— 6l 


bei Archaeopteryx von einer Analogie mit Dinosauriern reden soll, die nicht grösser ist, als die zwischen letz- 
teren und Vögeln überhaupt. Ob aber diese Aehnlichkeit auf eine Stammesverwandtschaft beider, oder auf 
anderen Ursachen begründet ist, wird weiter unten zu besprechen sein. — Zudem ist nicht zu übersehen, was 
ja bei Betrachtung eines Vogelskelets sofort in die Augen springt und schon oft genug ausgesprochen ist, dass 
das Becken in seiner Form, in seiner Grösse, in seiner festen Verbindung mit dem Sacrum und in der Wirbel- 
zahl, mit welcher es verschmilzt, ein Product der Anpassung ist, hervorgerufen durch die Uebertragung der 
Körperlast auf die Hinterextremität bei Umwandlung der Vorderextremität zum ausschliesslichen Gebrauch als 
Flügel und der damit verbundenen aufrechten Stellung, welche wiederum eine Verlegung des Schwerpunktes 
der inneren Weichtheile im Gefolge hatte und eine Vergrösserung und stärkere Verfestigung von Wirbelsäule 
und Becken nöthig machte'). Stellt man Archaeopteryx daneben, so erkennt man leicht, dass diese Anpassung 
noch nicht solche Fortschritte gemacht hat, weil die Vorderextremität noch mit zur Stütze des Körpers diente 
oder wenigstens dienen konnte. Dass unter diesen Umständen noch keine Coossification der einzelnen Becken- 
theile unter sich und der Ilea mit dem Sacrum stattfand, erscheint durchaus naturgemäss. Da aber die Ge- 
stalt der einzelnen Beckentheile schon völlig vogelähnlich ist, «so ist kein Grund vorhanden, im Becken der 
Archaeopterya Reptilcharaktere ausgesprochen zu finden. C. Vocr wollte deren allerdings darin erkennen, dass 
er den von Owen richtig als Fureula gedeuteten Theil als Praepubis ansah. Dass das nicht richtig ist, ist 
schon von SeELey, dann auch von mir ausgeführt worden. Mag also das Dinosaurierbecken gewisse Analogieen 
mit dem des Vogels aufweisen, so geht daraus eben nur hervor, dass manche Reptilien vogelähnliche Becken 
haben konnten; für Archaeoptery& kommt das aber deshalb nicht in Betracht, weil deren Becken in der Form 
mit dem der Vögel übereinstimmt und in dem Getrenntsein seiner Theile nur eine Eigenschaft zeigt, welche 
auch der Vogel im Ei noch hat. 

6. Die Hinterextremität endlich ist schon von Owen, nach ihm von Vocr und Seerey als derjenige 
Körpertheil erkannt worden, welcher dem der lebenden Vögel am ähnlichsten, ja völlig ident ist. Die drei 
von einem Tarsometatarsus abgehenden Zehen II—IV, die erste seitlich abgehende kurze Zehe I, und die Pha- 
langenzahl 2, 3, 4, 5 entsprechen genau dem Vogelfuss und zwar nur diesem. Erst in neuerer Zeit hat Marsa 
auf zwei Eigenschaften am Archaeopteryx-Fuss aufmerksam gemacht, welche ihn von dem der lebenden Vögel 
trennen: einmal auf die Verlängerung der Fibula bis zum Tarsus und ihre Theilnahme an der Gelenkung mit 
demselben, sodann auf das Nichtverwachsensein der Tarsometatarsal-Elemente. Die erstere Eigenschaft findet 
sich bei den Dinosauriern wieder, aber auch in gleicher Weise im Vogelembryo, wie noch aus den letzten 
Untersuchungen Baur’s hervorgeht’). Es kann also nicht befremden, wenn wir bei einem Vogel, der auf einer 
beträchtlich niedrigeren Entwickelungsstufe steht, als die jetzigen Vögel, die Reduetion eines Knochens noch 
nicht so weit vorgeschritten ist, wie bei diesen, sondern die heute embryonale Beschaffenheit persistent behielt. 
Ob auf den Umstand, dass die Fibula am distalen Ende vor die Tibia tritt, wie auch bei einigen Dino- 
sauriern, ein bedeutendes Gewicht zu legen ist, vermag ich nicht zu entscheiden. Mehr oder weniger deutlich 
zeigen alle Reptilien diese Lage der Fibula. Indess leugne ich nicht, dass in dieser Beschaffenheit des Unter- 
schenkels ein Hinweis auf die Verwandtschaft zwischen Reptil und Vogel zu erblieken ist. — In Bezug auf 
das von Marsu beobachtete Getrenntsein der Metatarsalien habe ich schon oben (pag. 37 [153]) meine Ansicht 
mitgetheilt. Eine erneute, sorgfältige Untersuchung des Berliner Exemplars hat mich zu der Ueberzeugung 
geführt, dass die Metatarsalien in der That verwachsen waren, dass also Marsn’s Beobachtung auf tiefe, zwischen 
den drei Elementen liegende Furchen zu beschränken ist. Jedenfalls war die Verwachsung hier schon weiter fort- 
geschritten als beim Kreidevogel Enaliornis Bazetti SeeLey. — Aber auch wenn die Metatarsalien getrennt 


1) Dorno. Troisitme note sur les Dinosauriens de Bernissart. Bulletin du Musee royal d’histoire naturelle de Belzique. 
Tome II. 1883. pag. 99 u.a. a. St. 
?) Der Tarsus der Vögel und Dinosaurier, eine morphologische Studie. Morphologisches Jahrbuch. Bd. 8. 1882. 
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wären, würde ich darin nur ein Merkmal erkennen können, welches Archaeopteryx dem Vogelembryo vergleich- 
bar macht: denn die Zahl, die relativen Grössenverhältnisse der einzelnen Elemente unter einander und nament- 
lich die für den Vogelfuss so überaus charakteristische und nur bei ihm vorhandene Ausbildung und Befestigung 
der ersten Zehe, für die ein Tarsale überhaupt nicht angelegt wird, entfernen den Archaeopterya-Fuss genugsam 
von allen bekannten Dinosaurier- und Pterosaurier-Füssen. 


Aus dem Obigen ergiebt sich, dss Archaeopteryx keineswegs, wie Vocr will, ein Thier ist, welches 
zwischen Reptil und Vogel eine Zwischenstellung einnimmt, die es verbietet, sie der einen oder der anderen 
Thierclasse zuzurechnen, sondern dass sie jedenfalls zur Classe der Vögel zu rechnen ist. Alle diejenigen 
Eigenschaften, welche die Archaeoptery® auf den ersten Blick so seltsam und isolirt erscheinen lassen, finden 
ihre natürliche Erklärung, wenn man die individuelle Entwickelung des Vogels zum Vergleich heranzieht und 
dabei im Auge behält, dass Archaeopteryx auf einer Stufe der Entwicklung der Vogelclasse steht, auf welcher 
dieselbe die Vorderextremität noch nicht ausschliesslich zum Fluge verwerthete und dass in Folge dessen eine 
Reihe von Skeletveränderungen, namentlich der Vorderextremität und des Brustkorbes, noch nicht vor sich ge- 
gangen war oder noch nicht die letzte Vollendung erreicht hatte, welche die Anpassung an die Ausübung des 
Flugvermögens der Vorderextremität allein erheischte. ; 

So stellt Archaeopteryx mit ihren geologischen Nachfolgern ein schönes Beispiel für die Richtigkeit des 
biogenetischen Grundgesetzes dar, nach welchem das Individuum heute dieselben Etappen der Entwickelung 
zurücklest, wie sein Stamm im Lauf der geologischen Perioden. 

Es könnte manchem Leser scheinen, als wenn ich durch zu starke Betonung der Vogel- 
charaktere der Archaeoptery® dahin gelangen wolle, einen genetischen Zusammenhang zwischen Reptil und 
Vogel überhaupt in Abrede zu stellen. Jedoch glaube ich schon im Gange der obigen Discussion ent- 
schieden genug hervorgehoben zu haben, dass auch ich durchaus der Huxuev’schen Ansicht bin, welche wohl 
jetzt so gut begründet dasteht und durch jeden neuen Fund, möchte man sagen, Bestätigung erfährt, dass sie 
als Wahrheit gelten muss. Und in der That bietet dafür auch Archaeopteryx, welche, wie aus den im nächst- 
folgenden Abschnitt genauer darzulegenden, aus der Befiederung zu ziehenden Schlüssen hervorgehen wird, zahl- 
reiche auch schon zum Vogelstamm zu rechnende Vorläufer gehabt haben muss, es bietet also Archaeopterys 
genug Beweismaterialien. Um das zu erkennen, ist es nöthig, den Vogeltypus auf dem Wege, der von den 
tertiären Vögeln über /chthyornis zu Archaeopteryx führt, weiter zurückzuverfolgen, das heisst einen Vogel zu 
eonstruiren, welcher von Archaeopteryas eben so weit oder noch weiter entfernt ist, als Archaeopterya von 
Ichthyornis. Das hat Marsu') gethan und gelangt dadurch zu einem Thier mit Zähnen in Alveolen, bieon- 
caven Wirbeln, freien Metacarpalien und Carpalien, kiellosem Sternum, einem zweiwirbligen Sacrum, getrennten 
Beckenknochen, langem Schwanz, freien Tarsalien und Metatarsalien, vier oder mehr vorwärts gestreckten Zehen 
und rudimentären oder unvollkommenen Federn. — Dazu bemerkt er, dass diese verschiedenen Charaktere 
vielleicht in einem Thier eombinirt gewesen seien, das mehr reptil- als vogelähnlich gewesen sei, dass aber ein 
solches Thier wohl am Anfang des Vogelstammes eher, als an dem der Pterosaurier oder Dinosaurier zu suchen 
sei, da Federn nicht zu den Charakteren dieser Gruppen gehörten. Mit Ausschluss dieser Eigenschaft gehörten 
aber alle übrigen einem generalisirten Sauropsid an, von welchem die Vögel und die bekannten Dinosaurier 
sehr wohl abgestammt sein dürften. — Setzt man an Stelle des Wortes Dinosaurier das Wort Reptilien 
überhaupt, so bin ich mit Marsu durchaus einverstanden. Auch für mich ist das Auftreten der Feder 
das Hauptmoment für die Trennung der beiden Classen; denn mag auch die Feder in ihren ersten Anlagen 


‘) Odontornithes pag. 188. 
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der Eidechsenschuppe entsprechen, so entwickelt sie sich doch bald zu einem Organ, was gegen die Kälte 
schützt, und damit ist der Scheidungsprocess zwischen warm- und kaltblütigen Thieren vollzogen, und 
damit auch die Scheidung der Reptilien von den Vögeln‘), an deren gemeinsamen Ursprung jedoch auch ich 
nicht zweille. 

Dadurch. dass ich mich zu der eben mitgetheilten Ansicht von Marsın bekannt habe, ist es eigentlich 
überflüssig geworden, noch weiter auf die Frage einzugehen, ob vielleicht eine-oder die andere Reptilordnung 
und bejahenden Falls, welche von ihnen als diejenige zu bezeichnen ist, von welcher die Vögel abstammen 
könnten. Ich schieke hier gleich voraus, dass ich es nach dem heutigen Stande unserer Kenntnisse 
für durchaus unzulässig halte, in einer bekannten Reptilordnung die Stammeltern der Vögel 
erkennen zu wollen, ohne damit, wie ich zum Ueberfluss nochmals hervorhebe, den gemeinsamen Ursprung 
der Sauropsiden insgesammt zu berühren. — Ich würde auf die Frage, von welcher Reptilordnung die Vögel 
vielleicht abstammen könnten (denn nur diese Fassung kann man dieser Frage geben, will man das Beob- 
achtete stets im Auge behalten), auch nicht näher eingehen, da sich meine Ansicht aus dem Gesagten schon 
ergiebt, wenn nicht gerade in neuester Zeit von mehreren Seiten sehr bestimmt ausgesprochene Meinungen 
hierüber veröffentlicht worden wären. 

Der Besprechung derselben möge eine kurze Uebersicht über die in Bezug auf die Abstammung der 
Vögel überhaupt geäusserten Ansichten vorausgeschickt werden, weil es von Interesse ist, zu zeigen, welche 
verschiedenen Phasen der Anschauung gerade diese Frage zurückgelest hat. HarcrkeL nimmt zuerst an”), dass 
„die Vögel sich höchstwahrscheinlich aus den Anomodonten, als ein von den Cheloniern divergirender Zweig 
dieser Subeclasse, entwickelt haben; und zwar wohl im Beginn oder gegen die. Mitte der mesolithischen Zeit.“ 
— Es ist hier zwar nicht bemerkt, welche Eigenschaften den gemeinschaftlichen Ursprung der Chelonier und 
Vögel von den Anomodonten, und unter diesen wieder von den Cryptodonten®), wahrscheinlich machen; es 
scheint jedoch, dass namentlich die mangelnde Bezahnung der Cryptodonten und der Chelonier hierfür maass- 
gebend gewesen sei, wenigstens würde es schwer sein, zwischen beiden und den Vögeln noch weitere ver- 
bindende Eigenschaften aufzufinden. Man glaubte damals, Archaeoptery& habe ebenso wie die lebenden Vögel 
keine Zähne, von den americanischen Odontornithen wusste man noch nichts, und so wurden denn die einzigen 
zahnlosen Reptilien, die man damals kannte, die Stammeltern der Vögel. — Dass die Zahnlosigkeit in der 
That die Verbindung hergestellt hat, wird nämlich dadurch sehr wahrscheinlich, dass Harorer später‘), als 
die Odontornithen von Marsn entdeckt waren und auch Archaeopterye den Besitz von Zähnen hatte erkennen 
lassen, von einer Abstammung der Vögel von Cryptodonten resp. Cheloniern nicht mehr sprieht, sondern dass 
an deren Stelle die Dinosaurier treten, während die Anomodonten (Cynodontia und Oryptodontia) als diejenigen 
Reptilien betrachtet werden, aus welchen sich die Stammformen der Säugethiere entwickelt haben mögen. — 
Dass die Dinosaurier die Vorfahren der Vögel gewesen seien, findet sich zuerst in dem berühmten Vortrag von 
Huxıey ausgesprochen‘), der für die Umgestaltung des Systems der Wirbelthiere den Grund legte. Huxrey 
sagt dort, nach Erörterung der Vogelähnlichkeiten der Dinosaurier und namentlich Compsognathus, „surely 
there is nothing very wild or illegitimate in the Hypothesis that the phylum of the class Aves has its root in 
the Dinosaurian reptiles — that these, passing through a series of such modifications as are exhibited in one 
of their phases by Compsognathus, have given rise to the Ratitae — while the Carinatae are still further 


') Aus dem oben Gesagten ist von selbst zu entnehmen, dass ich mit Owen die Pterosaurier für kaltblütige Thiere 
halte. So geistreich auch die Sertey’schen Ausführungen zu Gunsten ihrer Warmblütigkeit sind, so hat er doch die Klippe des 
fehlenden Hautschutzes nicht umschiffen können. 

2) Generelle Morphologie. 1866. Bd. 2 pag. 139. 

3) ].e. pag. 138. 

4) Natürliche Schöpfungsgeschichte. 7. Auflage. Berlin 1879. pag. 553. 

5) The annals and magazine of natural history etc. 4. Series. Vol. 2. 1868. pag. 74. 
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modifications and differentiations of these last“ ete. — Wenn man diesen Schluss mit den kurz vorhergehenden 
Ausführungen zusammenhält, so befremdet er; denn da der Autor wiederholentlich die Brücke von den Re- 
ptilien zu den Vögeln, aber auch umgekehrt von den Vögeln zu den Reptilien zu schlagen bestrebt ist und 
ausdrücklich betont, dass schon zur Zeit der Trias beide zusammen lebten‘), wie aus den americanischen Fuss- 
spuren hervorgehe, so erwartet man viel eher den Schluss, dass die Dinosaurier und die Vögel auf eine und 
dieselbe Stammform zurückzuführen sind, als dass letztere die Abkömmlinge der ersteren gewesen seien. — 
Die Anschauung aber, dass die Dinosaurier mit den Vögeln in naher Verwandtschaft stünden, ist seitdem nicht 
wieder verlassen worden, und eine Reihe von Autoritäten der vergleichenden Osteologie haben sie zu der ihrigen 
gemacht, wie Marsıu, Core, GesenBaur, Hurke u. A. — Dieser Auffassung pflichten. jedoch gleich- 
hervorragende Gelehrte, unter ihnen Owen’), Sretey®) und ©. Vosr‘), nicht bei, indem sie die vogelähnliche 
Hinterextremität der Dinosaurier im Wesentlichen einer Anpassung zuschreiben. Es stehen sich also zwei 
Ansichten gegenüber: die Anhänger der ersten erblicken in dem Vogelbecken eine durch Vererbung von den 
Dinosauriern erlangte Eigenschaft des Vogels; die Vertreter der zweiten sehen in der Vogelähnlichkeit des 
Dinosaurierbeckens einen durch Anpassung an die Bewegung auf den Hinterextremitäten erworbenen Charakter, 
unabhängig von der Verwandtschaft mit den Vögeln. — In neuester Zeit nun ist diese wichtige und, wie ge- 
zeigt wurde, unter den ersten Autoritäten der vergleichenden Anatomie noch nicht zum Austrag gebrachte 
Frage in einer Inaugural-Dissertation gelöst worden — wenigstens nach Ansicht ihres Verfassers. GEorG Baur 
nämlich schreibt in seiner Abhandlung (Der Tarsus der Vögel und Dinosaurier, eine morphologische Studie °) 
pag. 37): „Dass die Dinosaurier in Wirklichkeit die Stammeltern der Vögel sind, glaube ich nach meinen 
Untersuchungen als sicher hinstellen zu dürfen.“ — Es hat mir ursprünglich ferngelegen, auf die Vogel-Dino- 
saurier-Frage einzugehen, da ich ausser Compsognathus und einigen wenigen anderen Dinosaurierresten erst im 
vorigen Jahr im Natural-history-Museum London’s Reste von solchen Thieren zwar gesehen, aber nicht genauer 
studirt habe, mich also einzig und allein auf Wiedergabe des längst Bekannten und oft Wiederholten hätte 
beschränken müssen. Jedoch zwingt mich die Bestimmtheit, mit welcher Baur den eben eitirten Satz hin- 
stellt, zur Prüfung seiner Haltbarkeit. Baur hat von Dinosauriern zwar auch nur Compsognathus im Original ge- 
sehen und studirt, hat aber eingehende und werthvolle Untersuchungen am Tarsus junger Vögel vorgenommen. 
Soweit es also das Material betrifft, so befinden wir uns in Bezug auf Untersuchungen an Dinosauriern in der- 
selben (ich vielleicht noch etwas günstigeren) Lage, in Bezug auf die Untersuchungen an lebenden Vögeln stehe 
ich vollkommen zurück. Das fällt jedoch nicht schwer in’s Gewicht, da ich die Untersuchungen Baur’s in keiner 
Weise anzweifele, sondern sie auch der folgenden Discussion zu Grunde lege und. dies mit um so grösserem 
Vertrauen auf ihre Richtigkeit thun kann, als sie bis auf einige Modificationen secundärer Wichtigkeit lediglich 
eine Bestätigung der Untersuchungen GEGENBAUrR’s, der anerkannt ersten Autorität auf diesem Gebiet, bringen. 

Für seine Behauptung, dass die Dinosaurier die Stammeltern der Vögel sind, bringt @. Baur folgende 
Argumente vor: 1. Tibia und Fibula werden während der embryonalen Entwickelung bei den Vögeln und 
während der Fortentwiekelung der Dinosaurier schlanker. 2. Das allmähliche Verschmelzen von Tibiale und 
Fibulare und die Rückung des Fibulare unter die Tibia. 3. Das allmähliche Verschmelzen der Tibia mit der 
ersten Tarsusreihe. Im Anfang bei Dinosauriern und Vögeln völliges Getrenntsein, im Lauf der Entwickeluns 
Verschmelzung. 4. Die morphologischen Verhältnisse des aufsteigenden Fortsatzes (nämlich des Astragalus). 
Bei den ältesten Dinosauriern, sowie bei den jüngsten Embryonen der Vögel fehlt dieser Fortsatz. Er ent- 


!) „These bipeds were either birds or reptiles, or more probably both.“ (l. c. pag. 74). 

°) Palaeontographical society 1871. 1875. 

®) Die Dinosaurier. — Ausserordentliche Beilage zu den Monatsblättern des Wissenschaftlichen Club in Wien. 1880. pag. 2. 
#) WESTERMANN’S Illustrirte Monatshefte. November 1878. pag. 236. 

°) Morphologisches Jahrbuch. Bd. 8. 1882. 
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hin angenommen, denn er sagt ausdrücklich, dass man weder über den Tarsus von Zanelodon noch über den von 
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wiekelt sich erst allmählich in den jüngeren Gruppen der Dinosaurier, bis er bei den jüngsten bekannten Formen 
sich zu einem schlanken griffelartigen Fortsatz ausbildet. Dasselbe gilt von seiner Entwickelung bei den Vögeln. 
5. Die Verhältnisse der Metatarsalien, welche bei den ältesten Dinosauriern kurz, robust und weit von einander 
getrennt sind, später schlanker werden und sich dann näher an einander legen, ähnlich wie bei den verschie- 
denen Stadien der Vogelentwickelung, wo sie zuletzt auch schlank werden und verwachsen. 6. Die allmähliche 
Verringerung der Zahl der Zehen: In den ältesten Dinosauriern haben wir fünf wohl entwickelte Zehen, im 
Laufe der Entwickelung der Dinosaurter-Classe wird die erste oder fünfte Zehe rudimentär. Bei den Vögeln 
finden wir in frühen Stadien noch eine fünfte Zehe, durch ein rudimentäres Metatarsale angedeutet, welches 
später vollständig schwindet. — Eine Zusammenfassung dieser 6 Punkte ergiebt, dass nach Baur der Unter- 
schenkel, der Tarsus und die Metatarsalien der Dinosaurier im Lauf der geologischen Entwiekelung dieselben 
Stadien durchmachen, wie dieselben Theile des Vogels während des Embryonallebens. — Prüfen wir nun, wie 
dieser Schluss mit den bisher beobachteten Thatsachen, soweit sie die Dinosaurier betreffen, in Einklang steht; 
bezüglich der Vögel lasse ich, wie ich nochmals hervorhebe, alle Baur’schen Beobachtungen vollkommen gelten. 
— Der letzte oder sechste Punkt, der von einer allmählichen Reduction der Zehen bei den Dinosauriern 
spricht, ist unrichtig, denn in den beiden ältesten Familien der Dinosaurier, welche gleichzeitig gelebt haben, 


‚sind Vertreter mit stark redueirter und solche mit unredueirter Zehenzahl. Bei der Familie der Zanelodontidae 


finden sich vorn und hinten fünf Zehen, bei den Amphisauridae vorn fünf, hinten nur drei, wie CorE und 
Mars übereinstimmend angeben, also gleich unter den ältesten bisher bekannten Dinosauriern ist derselbe 
Unterschied in der Zehenzahl vorhanden, welcher sich noch in der Zeit des oberen Jura und der Wealden- 
formation geltend macht; von einer im Verlauf jüngerer geologischer Zeiten allmählich sich einstellenden Ver- 
ringerung der Zehenzahl ist keine Rede. — Der vierte Punkt hat allerdings scheinbar insofern eine grössere 
Bedeutung, als der aufsteigende Fortsatz des Astragalus bei den ältesten Dinosauriern in der That noch nicht 
beobachtet ist. In der von Marsu gegebenen, von Baur wiederholten Diagnose der Zanelodontidae heisst es 
nun zwar: „Astragalus ohne aufsteigenden Fortsatz“; ich habe aber vergeblich aufzufinden versucht, “auf welche 
Beobachtung sich diese Angabe stützt, und auch Baur hat sie wahrscheinlich nur auf die Autorität von Marsn 


Teratosaurus etwas weiss. Zwar halte auch ich sein Vorhandensein für unwahrscheinlich, da ein aufsteigender 
Fortsatz des Astragalus mit einem fünfzehigen Fuss zusammen nicht zu erscheinen pflegt, aber. die directe 
Beobachtung fehlt noch. In der Familie der Amphisauridae ist es mit der Kenntniss des Tarsus fast ebenso 


‘ schlecht bestellt: von Amphisaurus kennt man ein Cuboideum — Tarsale 4—+-5, welches nach Core ähnlich 


wie beim Alligator gebildet sein soll, von allen übrigen Vertretern der Familie — Clepsysaurus, Bathygnathus 
(deren Stellung überhaupt noch unsicher ist), Palaeosaurus und Thecodontosaurus — ist. der Tarsus noch gar 


nicht bekannt. Woraus will man also hier das Vorhandensein oder Fehlen des aufsteigenden Fortsatzes am Astra- 
galus entnehmen, und worauf gründet Baur die Behauptung, dass bei den ältesten Dinosauriern (d. h. also 
bei den Zanclodontidae und Amphisauridae) dieser Fortsatz fehle? — Ist also die letzte von Baur aufgestellte 
Behauptung entschieden irrig und ist die vierte unbewiesen, so ist die Richtigkeit der anderen unanfechtbar, 
sobald man sie für sich hinstellt und nicht behaupten will, wie es Baur allerdings thut, dass im Lauf der 
Fortentwickelung der Dinosaurier während der geologischen Perioden eine Annäherung an den Vogelfuss statt- 
findet. Es ist zu bedauern, dass es Baur nicht gefallen hat‘, die hierauf bezüglichen Behauptungen mit Bei- 
spielen zu belegen. Ich habe dafür keine auffinden können. Im Gegentheil, ich glaube es genügt ein Blick 
auf die Abbildungen der Hinterextremitäten von Morosaurus, Stegosaurus, Camptonotus und Laosaurus, welche 
Baur auf t. 19 seiner Abhandlung nach Marsw’schen Figuren zusammengestellt hat, um sich zu überzeugen, 
dass von einer allmählichen Fortentwickelung des Dinosaurierfusses in der von Baur behaupteten Weise 
keine Rede sein kann. Alle diese so verschieden ausgebildeten Extremitäten, vom fünfzehigen, schwerfälligen 
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Morosaurus-Bein bis zum zierlichen, schlanken, nur mit 3 functionirenden Zehen versehenen Laosawrus-Bein, 
gehören Thieren an, welche alle zugleich in derselben Zeit gelebt haben; alle entstammen den Atlanto- 
saurus-Beds, welche Mars der oberen Juraformation zurechnet und somit ungefähr in Parallele stellt mit 
unseren Wealdenbildungen, welche von einigen Autoren ja auch noch zur Juraformation gezogen werden. Die 
liassische Gattung Scehidosaurus lässt sich auch für Baur’s Ansicht nicht verwerthen, da sie schon durch die 
verhältnissmässig schlanke und kurze Fibula vogelähnlicher ist, als die viel später erscheinenden Sawropoda. 
— Wenn es aber festgestellt ist, dass Vertreter fast aller, so verschieden ausgebildeter Dinosaurier-Typen 
zusammen gelebt haben, ja wenn nach unseren heutigen Erfahrungen diejenigen, welche nach Marsr’s eigenem 
Ausspruch am meisten generalisirt sind und am wenigsten Vogelcharactere zeigen, nämlich die Sawropoda, 
abgesehen von dem im Gross-Oolith gefundenen Cetiosaurus, von dessen Tarsus wir nichts wissen, auch da 
zuerst erscheinen, wo die Hauptentfaltung der gesammten Dinosaurier liegt, nämlich an der oberen Grenze der 
Juraformation, so ist es entweder unrichtig, dass die Dinosaurier im Lauf ihrer Fortentwiekelung ähn- 
liche Phasen durchgemacht haben, wie der Vogel im Embryonalleben, oder es reicht jedenfalls das für die 
Beurtheilung dieser Frage zur Verfügung stehende Beobachtungsmaterial noch keineswegs aus, um die Baur’ 
sche Behauptung auch nur mit einem Schein von Wahrscheinlichkeit zu versehen. Entschieden mit ihr im 
Widerspruch steht auch die Thatsache, dass Compsognathus, der vogelähnlichste aller bekannten Dinosaurier, 
zu einer früheren Zeit in Europa gelebt hat, als die grosse Masse der Dinosaurier in demselben Erdtheil; denn dass 
die Wealdenformation jünger ist, als die lithographischen Schiefer, ist noch nie bestritten worden, und erstere 
hat weitaus die meisten Dinosaurier-Reste geliefert. Hieran würde auch durch den Einwurf, dass uns nur sehr 
vereinzelte Aeste vom Stammbaum der Dinosaurier bekannt sind, nichts geändert: Thatsache bleibt, dass in 
der Wealdenformation kein Dinosaurier mit so ausgeprägter Vogelähnlichkeit bekannt geworden ist, wie aus 
dem älteren Kimmeridge. Uebrigens hat auch Baur sich selbst diesen Einwurf nirgends gemacht, sondern 
seine unhaltbare Hypothese einzig und allein auf die beobachteten Formen gestützt. Endlich haben auch die 
seit dem Erscheinen der Baur’schen Abhandlung aufgefundenen, interessanten Dinosaurierreste der Kreide von 
Maestricht, welche von SEELerY') und Doro”) beschrieben worden sind, in keiner Weise eine Stütze der 
Baur’schen Hypothese gebracht; sie liessen sich ungezwungen auf den Typus der Megalosaurier (Megalosaurus 
Bredai) und der Iguanodonten (Orthomerus Dolloi) zurückführen, ohne grössere Vogelähnlichkeit zu zeigen 
als eben diese Typen; und ebenso ist es mit Hadrosaurus aus der Kreideformation America’s, der auch 
durchaus nicht vogelähnlicher ist, als die übrigen, älteren Ormithopoden. — Weiter in das Detail dieser Frage 
einzugehen, ist überflüssig, da, wenn auch eine Zusammenstellung der Dinosaurierliteratur noch manche weiteren 
Belege für die von mir vertretene Ansicht bringen würde, es hier nur darauf ankam, an einigen Beispielen dar- 
zuthun, dass die Vogelähnlichkeit im Bau des Dinosaurierfusses keineswegs zunimmt, je mehr wir in jüngere 
geologische Formationen hinaufsteigen, sondern dass — um kurz zu sein — die reptil- und die vogelähnlich 
gebildeten Hinterfüsse an gleichzeitig gelebt habenden Dinosauriern auftreten, dass die ältesten nicht die 
reptilähnlichsten, die jüngsten nicht die vogelähnlichsten im Bau der Hinterextremität sind, wie es nach der 
Hypothese Baur’s sein müsste. 

Damit fällt aber auch der Beweis, den Baur gerade aus dieser angenommenen Gleichartigkeit der 
Entwickelung der Hinterextremität bei Dinosauriern und Vögeln für die Stammesgeschichte der Vögel entnehmen 
zu können glaubte. — Baur hat sich bei seiner Betrachtung einzig und allein durch die Beobachtungen über 
die Hinterextremität leiten lassen, ohne die übrigen Skeletelemente auch nur mit einem Wort zu erwähnen, 
und damit eine Methode befolgt, die ich für sehr bedenklich halte, denn sie kann nur durch Zufall zu einem 
richtigen Resultat führen. 


') Quarterly journal of the geological society of London. Bd. 39. 1883. pag. 246 ff. 
2) Bulletin du Muse royal d’histoire naturelle de Belgique. Tome II. 1883. pag. 205 ff. 
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Das Studium der Baur’schen Abhandlung hat mich genau zu dem entgegengesetzten Resultat geführt, 
nämlich die Dinosaurier nicht für die Stammeltern der Vögel zu halten. Durch sie bin ich wieder darauf 
aufmerksam geworden, wie verschiedene Formen zusammen gelebt haben, wie die Dinosaurier damals im Haus- 
halt der Natur gewissermaassen dieselbe Rolle gespielt haben, wie heute die Säugethiere in ihren verschiedenen 
Ordnungen, und diese Ueberlegungen haben mich zu der Ueberzeugung geführt, dass die Vogelähnlichkeit im 
Becken und in der Hinterextremität der Dinosaurier eben nur eine Aehnlichkeit ist, nicht aber unmittelbar 
in phylogenetischer Beziehungen verwerthbar wird. — Ich stehe in dieser Frage vollständig auf demselben Boden 
wie C. Vocr') und Srerey?). Ersterer sagt: „Beweisen aber alle diese Thatsachen (nämlich die Beschaffenheit 
der Extremitäten und des Beckens), ich will nicht sagen, die Vogelähnlichkeit, sondern vielmehr die Möglich- 
keit der direeten Ableitung der Vögel von den Dinosauriern? Keineswegs! Sie beweisen nur die Herstellung 
gleicher Mittel zur Erzielung eines identischen Resultates, des freien Tragens der ganzen Körperlast auf den 
beiden Hinterbeinen. Um dies zu ermöglichen, muss ein fester Stützpunkt des Beckens an der Wirbelsäule 
hergestellt werden durch die Heranziehung einiger Wirbel in das Becken selbst, und auf Herstellung dieses 
mechanischen Erfordernisses beschränkt sich auch die im Becken aufzufindende Vogelähnlichkeit der Dinosaurier, 
die sich sogar nicht weiter erstreckt, denn Schien- und Wadenbein, sowie die Mittelfussknochen sind bei 
ihnen, so viel man weiss, getrennt und keine Spur, keine Anlage von einem einzigen verschmolzenen Lauf- 
knochen, wie bei den Vögeln, ist gegeben.“ Seewry’s diesbezügliche Worte sind: „Letztlich hat man gewöhnlich 
die Dinosaurier als den Vögeln nahe verwandt angesehen. Dieser Schluss beruht indess nur auf Merkmalen 
einiger weniger Knochen der Beckenregion und der hinteren Gliedmaassen, die man bei einigen Gattungen 
wahrnimmt, die aber nicht als charakteristisch für die ganze Gruppe gelten können.“ Dem schliesse ich mich 
vollkommen an. Für mich sind es zwei Gesichtspunkte, welche in der Vogelähnlichkeit der Hinterextremität 
nur etwas als zur Stellung und zur Locomotion auf den Hinterextremitäten Erforderliches und so Erworbenes 
erkennen lassen: 1. die Beschränkung der Vogelähnlichkeit auf die genannten Skelettheile, und 2. die Beob- 
achtung, dass bei gleichzeitig gelebt habenden Thieren die Vogelähnlichkeit da eintritt, wo eine Verkürzung 
der Vorderextremität und somit ein ganzes oder theilweises Aufgeben derselben zur Mitwirkung bei der Fort- 
bewegung vor sich geht, dass sie sich aber bei Thieren, welche sich stets auf 4 Beinen bewegt haben, nicht 
einstellt. — Das Beschränktsein der Vogelähnlichkeit auf das Becken und die Hinterextremität lässt sich leicht 
nachweisen, wenn man die Wirbel der verschiedenen Körperregionen, Schultergürtel, Vorderextremität und — 
wo vorhanden — Hautbedeckung hier und dort in Vergleich stellt; aber am deutlichsten tritt der Unterschied 
zwischen dem Dinosaurier und dem Vogel hervor, wenn man die Schädel vergleicht. Gerade die letzten Jahre 
haben unsere Kenntnisse über den Schädel verschiedener Dinosaurier sehr gefördert. So beschrieb Hurke den 
Schädel von Hypsilophodon, Mars den von Brontosaurus, Diplodocus und Ceratosaurus, DorLo den von 
Iguanodon, Owen den von Megalosaurus ete.; aber alle diese so verschieden und so seltsam gestalteten Schädel 
haben auch nicht im Geringsten mehr Vogelähnlichkeit, als die der meisten anderen Reptilien, jedenfalls bedeutend 
weniger, als die der Pterosaurier. Das im Einzelnen nachzuweisen, ist hier nicht der Ort, wo es nur darauf 
ankam, die Möglichkeit einer Abstammung der Vögel von den Dinosauriern zu diseutiren;' es mag nur her- 
vorgehoben werden, dass auch keiner der genannten Autoren einer Vogelähnlichkeit der Dinosaurierschädel das 
Wort redet. Und wie es mit dem Schädel steht, so steht es auch mit den übrigen Skelettheilen. Marsı 
würde schwerlich das Sternum von Brontosaurus gerade auf das eines jungen Strausses bezogen haben, wenn 
auch er nicht von der nahen Verwandtschaft zwischen Vögeln und Dinosauriern ausgegangen wäre; das 
Sternum aller Sauropsiden ist ja ursprünglich paarig angelegt. — Zur Begründung des zweiten der angegebenen 
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Gesichtspunkte genügt es, die Reconstructionen der Skelete von Brontosaurus') und von Iguanodon?) zu ver- 
gleichen: Brontosaurus stellt ein schwerfälliges, auf Vorder- und Hinterextremität sich stützendes und fortbe- 
wegendes, fünffingriges und fünfzehiges Thier dar, dessen Becken keine Postpubis besitzt, dessen Ileum verhält- 
nissmässig gering praeacetabular und noch weniger postacetabular verlängert ist, dessen Ischium nach unten, 
nur sehr wenig nach hinten gewendet ist, dessen Becken im grossen Ganzen also nur unwesentlich von dem 
des Crocodils verschieden ist; in /guanodon dagegen hat man ein ‘auf den Hinterbeinen stehendes und gehendes 
Thier vor sich, dessen Vorderbeine verkürzt sind, mit bedeutend schlankeren und feineren Knochen beider Ex- 
tremitäten; und mit dieser aufrechten Stellung stellen sich nun alle die Eigenthümlichkeiten des Beckens ein, 
welche dasselbe vogelähnlich machen: ein nach unten und hinten gewendetes, schmales, langes Ischium, eine 
ebenfalls schmale, lange Postpubis, ein prae- und postacetabular stark verlängertes Heum, ebenso eine Re- 
duction der Zehen und alle die hier nicht nocheinmal zu wiederholenden Eigenschaften der Hinterextremität, 
welche längst von Owex und Huxrey erkannt worden sind. Immer aber bleibt auch bei /guanodon die starke 
Ausbildung der Pubis, welche bei den Vögeln nur durch einen mehr oder minder langen Vorsprung am vor- 


deren Acetabularrande noch angedeutet ist (am stärksten bei Apterya australis und Geococeya californieus) 
bestehen, um dem Becken einen sehr wichtigen Reptilcharakter aufzuprägen. — Wenn man nun neben diesen 


Vergleich von Brontosaurus und Iguanodon die Erwägung stellt, dass beide ungefähr gleichzeitig gelebt haben, 
so wird man, wie ich glaube, gezwungen anzunehmen, dass die Vogelähnlichkeit des Beckens und der Hinter- 
extremität in der That auf Rechnung einer Anpassung an die aufrechte Haltung zu setzen und ganz unablugie 
vom Vogel erworben ist. 

Und was hat es in der ‚That Befremdendes, wenn zwei aus der gemeinschaftlichen Urform Ei Sauro- 
psiden hervorgegangene Classen sich zur Erreichung desselben Zweck’s derselben Mittel bedienen? Auch ohne 
dass eine Abstammung der einen von der anderen angenommen werden muss, kann in einzelnen Skelettheilen 
eine grosse Achnlichkeit erzielt werden, die sich dann aber eben nur auf diese Skelettheile beschränkt; und 
ich glaube, dass dies Verhalten bei Dinosauriern und Vögeln vorhanden ist. Ja, es lassen sich Beispiele dafür 
anführen, dass weit über den Rahmen derjenigen Abtheilungen der Wirbelthiere hinaus, für welche ein gemein- 
schaftlicher Ursprung anzunehmen ist, wie der Sauropsiden, auch noch dieselben Mittel zu gleichem Zweck 
in Anwendung kommen; man denke an das gekielte Brustbein der Fledermäuse und namentlich an den Me- 
tatarsus von Alactaga jaculus, dessen verwachsene Elemente mit ihren drei Gelenkrollen durchaus vogelähnlich 
sind, wie u. A. Gıeser und NenrinG auseinandergesetzt haben‘). Angesichts dessen kann es dann auch nicht 
befremden, wenn, wie Baur (]. c. pag. 33) sehr klar nachgewiesen hat, Compsognathus bezüglich des Tarsus 
auch am weitesten in der Vogelähnlichkeit geht, denn in Compsognathus ist eben, soweit bisher bekannt, am 
meisten die Eigenschaft der alleinigen Bewegung auf den Hinterextremitäten ausgeprägt. — Umgekehrt lehrt 
das Becken der Archaeopteryx, dass Vögel und Reptilien hier zur Erreichung dieses Zieles nicht den gleichen 
Schritt gehalten haben; denn während (ompsognathus sich wahrscheinlich ausschliesslich auf den Hinterbeinen 
hüpfend und springend bewegte, ist in seinem Becken und seiner Hinterextremität noch lange nicht der Grad 
der Aehnlichkeit mit dem Becken und dem Hinterbein der lebenden Vögel erreicht, wie Archaeopteryx sie 
zeigt, deren Fortbewegung auf der Erde sicher nicht ohne Zuhülfenahme der Vorderbeine vor sich ging. 

Eine von den bisher angeführten Ansichten abweichende hat R. Wıepersueım wiederholt ausgesprochen, 
insofern er für Lg nee eine diphyletische Entwickelung in Anspruch nimmt. Es heisst in seinem Lehrbuch 


) 0. ©. Marsa. Principal Characters of American jurassie Dinosaurs. Part 6. Restoration of Brontosaurus. — American 
journal of Science. Vol. 26. 1883. pag. SI. t. 1. 
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der vergleichenden Anatomie der Wirbelthiere 1883. pag. 67, dass „die zwei grossen Abtheilungen der Vögel, 
die Ratiten und die Carinaten, höchst wahrscheinlich von zwei verschiedenen Reptiliengruppen her zu datiren 
sind. So haben die ersteren ihre Entwickelung von den Ornithosceliden und speciell den Dinosauriern her 
genommen und auf denselben Ursprung ist auch wohl ein Theil der amerikanischen Zahnvögel zurückzuführen 
(Hesperornis). Die Flugvögel dagegen, die Carinaten, sind wahrscheinlich von den Pterosauriern und zwar 
von solchen, die dem Rhamphorhynchus nahe gestanden haben mögen, ausgegangen. Von hier aus müssen 
sie sich zu Formen entwickelt haben, wie sie durch den Solenhofener Archaeopteryx vepräsentirt sind.“ 
Etwas später erschien von demselben Autor ein Aufsatz „Die Stammesentwickelung der Vögel“), welcher die- 
selbe Ansicht vertritt. Bezüglich der Carinaten, welche nach dem eben mitgetheilten Citat von Rhampho- 
rhymehus-verwandten Pterosauriern ausgegangen sein sollen, ist die Abstammung aber in so weit geändert, als 
nunmehr die Flugvögel „von langschwänzigen Reptilien abgeleitet werden, deren saurierartige Urform sich: wohl 
schon in vortriassischer Zeit nach folgenden drei Richtungen hin entwickelt haben muss, nämlich in die lang- 
schwänzigen (Rhamphorhynehus), in die kurzschwänzigen Flugsaurier (Pterodactylus) und endlich in die 
Vorfahren des Archaeopteryx.“ Aus letzterer seien dann sämmtliche Flugvögel mit Einschluss von Ichthyornis 
und Apatornis hervorgegangen. Betreffs der Ratiten bleibt die aus dem Lehrbuch eitirte Ansicht unver- 
ändert. — Obschon R. WiıeversHEın, wie gezeigt wurde, die beiden Vogelstämme von zwei verschiedenen 
Reptilabtheilungen ableitet, so kommt er doch dahin, dass beide gemeinsamen Ursprungs sind. Er sagt (l. e. 
pag. 694): „Für den Augenblick möchte ich nur noch darauf hinweisen, dass sich jene, einerseits den Cari- 
naten, andererseits den Ratiten zu Grunde liegenden Ausgangsformen mit der Zeit höchst wahrscheinlich als 
Abzweigungen der von Prof. Marsn als Sauropoda bezeichneten, durch pneumatische Knochen, sowie durch 
eine ziemlich gleichmässige Entwickelung der Vorder- und Hinterextremitäten charakterisirten Gruppe der 
Dinosaurier herausstellen werden. Während wir uns aber vor der Hand von den zwischen den Sauropoda und 
der Archaeoptery« liegenden Uebergangsformen noch keine sichere Vorstellung zu bilden im Stande sind, kann 
über diejenigen zwischen den Sauropoda und den Ratiten kein Zweifel existiren. Es handelt sich hier eben 


um die Ornithosceliden und die Stegosaurier. — Nur so lässt sich das Auftreten von Dinosaurier- resp. Ra- 


titen-Charakteren am Becken und der Hinterextremität der Archaeopteryx und gewisser heutiger Carinaten 
(Geococeya, Tinamus) erklären.“ 
Die anatomischen, resp. osteologischen Gründe, welche den Autor zu der mitgetheilten Ansicht gebracht 
haben, werden nicht genannt, und ebensowenig ist eine Besprechung der von Owen und SeELry eingehend ge- 
brachten Unterschiede zwischen Carinaten und Pterosauriern beigefügt. Nach dieser Richtung hin wird man 
also eine nähere Begründung abzuwarten haben, um diese dann disceutiren zu können. Nur eins sei hier her- 
vorgehoben, dass nämlich Archaeopteryx weder im Becken, noch namentlich in der Hinterextremität auch nur 
eine Andeutung einer Ratiten-Aehnlichkeit zeigt, sondern gerade in diesen Skelettheilen vollkommen eine Ca- 
rinate ist. — Aber auch abgesehen davon stellen sich einer Stammesgeschichte der Vögel, wie WIEDERSHEIM 
sie will, vom geologischen Gesichtspunkt die schwerwiegendsten Bedenken entgegen. Nehmen wir ‚an, dass 
seine Ansicht über die Entstehung der Carinaten die richtige sei, dass also die langschwänzigen Pterosaurier, 
die kurzschwänzigen Pterosaurier und die saururen Vögel von langschwänzigen Reptilien vortriassischer Zeit 
abstammen, und stellen wir daneben, dass er diese vortriassischen Stammformen als Abzweigungen von den 
Sauropoden anzusehen geneigt ist, so ist dem entgegenzuhalten, dass die Sauropoden mit einer noch ungenügend 
gekannten Gattung (Cetiosaurus) erst im Gross-Oolith, also etwa in der Mitte einer posttriassischen Periode auftreten 
und das Maximum ihrer Entwickelung am Ende der Juraformation erreichen. Wie soll sich aber ein prae- 
triassisches Thier von einem posttriassischen abzweigen können? Ich stimme daher mit R. WıEpErsHEIM voll- 


!) Biologisches Centralblatt. Bd. 3. Nr. 20 und 21. pag. 654ff. 
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kommen überein, wenn er sagt, dass man sich von den zwischen den Sauropoden und Archaeopterya liegenden 
Uebergangsformen noch keine sichere Vorstellung machen kann; ja ich hätte es vielleicht vorgezogen, die Worte 
„noch keine sichere“ mit „durchaus garkeine“ zu vertauschen. — Weiter ist die Abstammung der Ratiten 
von den Sauropoden durch die Uebergangsformen der Ornithosceliden') und Stegosaurier auch nicht über jeden 
Zweifel erhaben, wie R. Wırversheım meint. Denn wenn auch die Stegosaurier mit Scehidosaurus im Lias, 
die Sauropoda mit Cetiosaurus im Gross-Oolith beginnen, so haben sie doch, wie auch die Ornithopoden, ihre 
Hauptentwickelung an der Grenze von Jura- und Kreideformation; sie sind also in dieser Zeit Altersgenossen. 
Und da nun auch die älteste Ratite (Zaoptery&) genau in dieselbe geologische Zeit fällt, so würde sich, falls 
die Wirpersnem’sche Ansicht gelten soll, die beispiellose Thatsache herausstellen, dass Stamm-, Zwischen- 


und Endformen sämmtlich gleichzeitig neben einander gelebt haben °). 


Eine Zusammenfassung des in diesem Abschnitt Gesagten ergiebt, dass die Eigenschaften der Archaeo- 
pterya der Huxuev’schen Ansicht von der Verwandtschaft der Reptilien und Vögel nicht widersprechen, sondern 
sie wesentlich unterstützen; ferner, dass Archaeopteryx nicht ein Zwischenglied zwischen Reptil und Vogel ist, 
welches man nach Belieben der einen oder der anderen Abtheilung zuweisen mag, sondern ein echter Vogel, der 
in der Entwickelung sogar schon so weit vorgeschritten ist, dass er einer bestimmmten noch lebenden Abtheilung 
der Vögel — den Carinaten — zugesellt werden kann. Schliesslich glaube ich nachgewiesen zu haben, dass 
unsere heutigen Kenntnisse der fossilen Wirbelthiere noch nicht ausreichen, um eine bestimmte Reptilordnung 
auch nur mit Wahrscheinlichkeit als die directen Stammeltern der Vögel bezeichnen zu können. — Eine diphy- 
letische Abstammung ist gegenüber dem geologischen Auftreten der in Betracht kommenden Ordnungen im 
höchsten Grade unwahrscheinlich, bisher jedenfalls völlig unerwiesen. 

Weshalb ich für eine monophyletische Abstammung eintrete, wird der folgende Abschnitt, namentlich 
das über die Entwiekelung der Federn Gesagte, bringen, welcher zugleich auch den Versuch enthält, die nun- 
mehr als Vogel erkannte Archaeopteryx in das System der Vögel einzureihen, bezüglich dasselbe zu revidiren 
und zu einem natürlichen zu gestalten. 


V. Ueber die systematische Stellung von Archaeopteryx und 
das System der Vögel überhaupt. 


Die ersten Versuche, Archaeopteryx dem System der übrigen Vögel einzureihen, datiren aus der Zeit, 
wo nur das Londoner Exemplar existirte und die nordamericanischen Odontornithen noch nicht aufgefunden 
waren. Haecker hat das Verdienst, zuerst die Stellung im System für Archaeopteryx gesucht zu haben. Im 
Jahre 1866°) stellte er für dieselbe die Subelasse der Sauriurae‘), der fiederschwänzigen Vögel, auf und diese 
der Gesammtheit der übrigen Vögel — der Subelasse der Ornithurae — gegenüber. Namentlich ist es die Bildung 


!) Der Name Ornithoscelida wird von WIıEDErsHeım nicht in dem von Huxrey ursprünglich definirten Sinne gebraucht, - 
wonach derselbe die Dinosauria und Compsognatha umfasst, sondern er ist hier mit Ornithopoda gleichbedeutend, wie aus einem 
früheren Aufsatz desselben Verfassers „Zur Palaeontologie Nord-Ameriea’s“ (Biologisches Centralblatt. Jahrgang 1. pag. 369) 
hervorgeht. 

°) Gegen die diphyletische Abstammung der Vögel hat sich auch Serrey (The Geologieal Magazine. 1881. pag. 307) 
ausgesprochen. 

?) Generelle Morphologie. 1866. pag. OXXXIX. 

‘) Später hat Harckeı die Schreibweise „Sauriurae“ in ‚„Saururae“ abgeändert. 
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des Schwanzes, „welchen die Ornithuren nur als Embryonen noch einige Zeit hindurch zeigen“, welche ihn zu 
dieser Abtrennung veranlasste, da er in ihr „lediglich die Abstammung der Vögel von den Reptilien bestätigt“ 


findet. 
Er fügte zu den Merkmalen derselben noch hinzu, dass die Mittelhandknochen nicht verwachsen seien, und 


Ein Jahr später gab Huxrer'), wenigstens was die Saururae betrifft, dieselbe Eintheilung der Vögel. 


so ist diese Classification auch in sein später erschienenes Lehrbuch der Anatomie der Wirbelthiere über- 


gegangen. — Nach der Entdeckung der Odontornithen America's handelte es sich nun darum, auch diese in 
das System aufzunehmen. 
Ersterer theilt nunmehr?) die Vögel in die 4 Ordnungen der Saururae (Urvögel), der Odontornithes (Zahnvögel), 


der Ratitae (Straussvögel) und der Carinatae (Kielvögel), nachdem letztere beiden Abtheilungen in der oben- 


Dies geschah in demselben Jahre (1879) sowohl von HarckeL, wie von NıcHoLson. 


erwähnten Abhandlung von Huxrey ihre festere Begründung erhalten hatten. Die von HaEckEL gegebene 


Uebersicht der Ordnungen und Familien der Vögel, so weit sie hier in Betracht kommen, ist diese: 


Ordnungen Charaktere Familien | Eine Gattung 
der der der | als 
Vögel. Ordnungen. Vögel. Beispiel. 

| 
I | Zähne im Schnabel. 
Urvögel | Langer Eidechsen- | 1. Protornithes®) | Protornis 
| schwanz (gefiedert). | 2. Archaeopteryges | Archaeopteryx 


Saururae 


u 


| Brustbein mit Kiel. 


ı Zähne im Schnabel. 


Kurzer 
Büschelschwanz 


3. Hesperornithes 


Hesperornis 


Zahnvögel |4. Iehthyornithes 


Odontor nah es | (gebüschelt). Brust- | NEIL 


bein ohne Kiel. 


Keine Zähne im 
Schnabel. Kurzer 
Büschelschwanz 
(gebüschelt). Brust- 
bein ohne Kiel. *) 


III 
Straussvögel 
Ratitae 


Keine Zähne im 
| Schnabel. Kurzer | 
Kielvögel Fächerschwanz 

Das inataa | (gefächert). Brust- | 
bein mit Kiel.) | 


Dass in diesem System die Stellunng von /chthyornis vollkommen verkannt ist, insofern ihm ein kiel- 
loses Brustbein zugeschrieben wird, hat wohl seinen Grund darin, dass Haeerer über diese Gattung damals die 
aus den Jahren 1875 und 1876 noch unbekannt waren. Jedenfalls hat Nienorsox die- 
selben zu derselben Zeit schon benutzt und zu seinem System der lebenden und fossilen Vögel verwerthet. 
Er stellt’) folgende 4 Unterelassen auf: 

I. Ratitae. 


I. Carinatae. 


Mittheilungen Marsn’s 


IN. Saurornithes mit der Ordnung der Saururae. 
IV. Odontornithes mit den beiden Ordnungen der Odontotormae und Odontolcae. 


) On the classification of birds. — Proceedings of the zoological society of London. 1867. pag. 418; und: Anatomy of 
vertebrates (Uebersetzung von Ratzer. 1873. pag. 232). 

2) Natürliche Schöpfungsgeschichte. 1879. pag. 555 ff. 

®) Hypothetische Urvögel, welche durch die erste Abzweigung von den Reptilien entstanden sein sollen. 

*) Die Familien- und Gattungsbeispiele auch hier anzuführen, ist unnöthig. 

%) A manual of Palaeontology for the use of students. 1879. Vol. 2. pag. 254. 
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Es ist das Nıcnorsox’sche System, wie man sieht, in keinem wesentlichen Punkte von dem Harckeı' 
schen verschieden, nur ‘die Reihenfolge der Unterclassen weicht ab und die Einführung der ‘von Marsu 
gegebenen Namen der Odontornithen-Ordnungen ist neu. — In seinem berühmten Werk über die Zahnvögel 
Nord-America’s hat dann ein Jahr später ihr Entdecker, O0. C. Marsm'), auch seine Ansichten über das 
System der Vögel ausgesprochen. Für ihn ist der Besitz von Zähnen das Hauptmoment der Eintheilung, und 
so stellt er den nichtbezahnten Vögeln, zu welehen also alle tertiären und lebenden Carinaten und Ratiten 
gehören, die Subelasse ‚der Odontornithes (oder Aves dentatae) gegenüber. In dieser Unterclasse stehen die 
drei Ordnungen der Odontolcae, der Odontotormae und der Saururae nebeneinander; jedoch fügt der Verfasser 
hinzu, dass die Saururae durch ihren langen Schwanz und die unverwachsenen Metacarpalien weiter von den 
beiden übrigen getrennt sind, als diese unter sich. — Seine Charakteristik der genannten drei Ordnungen 


ist folgende: 


Subelasse Odontornithes (oder Aves dentatae) Marsn. 


Odontoleae Odontotormae | Saururae 
Ordnung 
MaArsH MarsHA | HAaECcKEL 
Gattung | Hesperornis MARSH Ichthyornis MARSH Archaeopteryc VON MEYER 
Ü 
FANGEN in Rinnen | in Alveolen — 
Unterkiefer ee | getrennt | getrennt — } 
Wirbel sauer u ee: sattelförmig | biconcav | —? 
D\Inellp ae Pre | rudimentär gross klein 
Metacarpaliarı . . . | fehlend | verwachsen getrennt 
SIETNUMWERN . 002: ohne Kiel mit Kiel — ? ; 
Schwanz abs... 2... kurz | kurz länger als der Körper 


Dies vorausgeschickt, kommt es zunächst darauf an, den Werth des Vorhandenseins und Fehlens von 
Zähnen zur Verwendung im System zu prüfen. Ganz davon abgesehen, dass in anderen Wirbelthierclassen 
hiere mit Zähnen im System dicht neben zahnlosen stehen (Pteranodon—Pterodactylus; Sauranodon—Ichthyo- 
saurus; Ranidae—Bufonidae ete.), so ist doch bei den Vögeln dieser Unterschied anscheinend von grösserer 
Bedeutung, da alle jurassischen und cretaceischen ‚Vögel, deren Kiefer man kennt, Zähne besitzen, alle jüngeren 
nicht. Es frägt sich nun aber, ob das, was wir als Zähne der Vögel ansehen, in der That Gebilde sind, 
welche den Zähnen der übrigen Wirbelthiere genetisch und morphologisch ident sind, oder nicht. — Schon im 
Jahre 1321 hatte Grorrroy-Samr-Hıraıre bei jungen Vögeln ein Zahnsystem zu entdecken geglaubt; Braxcuarn 
gelangte 1860 zu dem Resultat, dass die von ihm untersuchten, noch nicht ausgewachsenen Papageien in die 
Kiefer eingekeilte, aus Dentin bestehende Zähne hätten, dass also in der That ein echtes Zahnsystem bei ihnen 
vorhanden sei. — Fast zwanzig Jahre später hat Fraısse?) diese Untersuchungen fortgesetzt und über dieselben 
in der physikalisch-medieinischen Gesellschaft zu Würzburg am 13. December 1379 einen Vortrag gehalten, dem 
ich auch das oben über Grorrroy-Saıst-Hırame und Brancuarv Gesagte entnommen habe. Fraısse untersuchte 
junge Sperlinge und Wellenpapag.ien und fand in der That Gebilde, welche wie Zähne aussahen, jedoch nach ihm 
kein Dentin besitzen, sondern aus umgewandelten Hornzellen gebildet sind. Das bestätigt Cuvıer’s Ausspruch, 
dass die Papillen in späteren Stadien von Horn bedeckt werden. Am Unterkiefer scheint es, dass der Knochen 
die Basis der Papillen umhüllt, dass also kleine Alveolen entstehen, welche auch Brancnarn schon beobachtet 
hatte. Das Resultat der Frarsse’schen Untersuchungen ist, dass bei zwei weit von einander getrennten 
Ordnungen Hornzähne vorkommen, nämlich bei Anas, Anser, Mergus einerseits, bei Melopsittacus andererseits. 


') Odontornithes ete. 1880. pag. 187. 


°) Ueber Zähne bei Vögeln. Vortrag, gehalten in der physikalisch-medieinischen Gesellschaft am 13. December 1879. 
Würzburg 1880. : 
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Nach einer Discussion der Bezahnung der fossilen Vögel, in welcher eine Analogie zu den Beobachtungen an 
lebenden Vögeln gefunden wird, ist Verfasser geneigt anzunehmen, dass die von Marsa als Schmelzüberzug 
angesehene Substanz, welche sowohl den Zähnen von Hesperornis und Ichthyornis als auch (wie ich hier hinzu- 
füge) denen von Archaeopterye zukommt, kein eigentliches Email, sondern Verkalkung der Cutispapillen an 
ihrem äusseren Theile ist. Nachdem dann in dem Marsn’schen Werk über die Odontornithen der Nachweis 
geliefert wurde, dass bei den fossilen Vögeln (wenigstens bei Hesperornis) wirklich Dentin und Email vor- 
handen ist, hat Fraisse die eben erwähnte Deutung später zurückgezogen '). 

Es ist nun recht schwer, sich aus diesen Beobachtungen einen Zusammenhang zwischen den fossilen 
Odontormithen und den späteren Anodontornithen, wenn ich der Kürze halber diese Bezeichnung gebrauchen 
darf, zu bilden. Sind die Odontornithenzähne wirklich in Follikeln gebildete, Dentin- und Email-besitzende Zähne, 
und sind die zahnartigen Gebilde der Anodontornithen wirklich eigenthümlich umgebildete Hornzellen, so läge 
die höchst auffallende und bemerkenswerthe Thatsache vor, dass die Vorläufer der jetzigen Vögel Organe be- 
sessen hätten, welche diese verloren haben, dass aber bei letzteren genetisch und morphologisch völlig anders 
aufzufassende Gebilde entstanden wären, welche zwar eine ähnliche Function hätten ausüben können, that- 
sächlich dies aber nicht gethan haben. Wir müssten danach eine Zwischenstufe zwischen beiden annehmen, in 
welcher die wirkliche Zahnbildung aufgehört hätte, die Hornzähne noch nicht entstanden wären, und wir kämen so 
zu einem weder mit dem einen noch mit dem anderen Organ versehenen Thier, also zu einem wirklich zahn- 
losen Vogel als Zwischenstufe. Ist nun an und für sich diese Vorstellung höchst unwahrscheinlich und reine 
Speculation, so spricht auch die Beobachtung nicht zu ihren Gunsten, dass der eocäne Argillornis longipennis 
Owen deutliche Alveolen zu besitzen scheint, also jedenfalls mit Organen der einen oder der anderen Art ver- 
sehen war, während Odontopteryx allerdings bisher keine Alveolen im Kiefer gezeigt hat. Jedoch folgt daraus 
noch nicht, dass er sie nicht besass, sondern nur, dass sie an dem einen aufgefundenen Stück nicht beobachtet 
sind. — Man wird daher immer wieder unwillkürlich zu der Annahme gedrängt, dass die von GEOFFROY-SAıT- 
HıraırE zuerst beobachteten Gebilde doch der letzte Rest einer Eigenthümlichkeit sind, welche die Vorläufer 
der tertiären und posttertiären Vögel wohl entwickelt besassen. — Das logisch aus dem Beobachteten zu Ent- 
wickelnde gerieth also in Widerstreit mit den Behauptungen Fraısse’s und, da es mir selbst nicht möglich war, 
durch selbst-angefertigte Praeparate oder auch nur durch einschlägige, erschöpfende Studien der Sache auf den 
Grund zu gehen, so wandte ich mich an Herrn Professor Dr. Gustav Frırsch mit der Bitte, über die Fraısse’ 
schen Untersuchungen seine Ansicht auszusprechen. In dankenswerthester Bereitwilligkeit ist diese meine Bitte 
durch folgende Mittheilung erfüllt worden: 

„Ihrem Wunsche, über die Dr. Fraısse’schen Angaben, Zahnbildung bei Vögeln betreffend, 
„von mir ein Urtheil zu hören, gebe ich gern Folge, wenn ich auch bisher nicht im Stande war, die 
„Untersuchungen nachzumachen. 

„Auch ohne directe Nachuntersuchungen ist der Beweis zu führen, dass Dr. Fraısse’s 
„Standpunkt unhaltbar ist. In der That hat er in der späteren Publication ja selbst das einzig 
„greifbare Resultat seiner Erörterungen, „es handle sich bei der Zahnbildung fossiler Vögel um ver- 
„kalkte Papillen“, wieder zurückgenommen. Abgesehen von diesem Widerruf ist seine Anschauung 
„über die Entstehung von dem, was er „echte“ Zähne nennt, nicht in Uebereinstimmung mit 
„unseren heutigen Anschauungen über den Vorgang. Es ist unrichtig, dass die „echten Zähne“ in 
„Follikeln (Zahnsäckchen) entstehen, sondern die Dentinkeime bilden sich in der That als papillöse 
„Wucherungen der Kieferanlage, die sich in längsgerichteter Furche der Kieferränder (Zahnfurche) 
„erheben. Erst im späteren Entwickelungsstadium bildet sich durch stärkere Wucherung der Epi- 


!) Ueber Zähne und Zahnpapillen bei Vögeln. — Sitzung der naturforschenden Gesellschaft in Leipzig vom 1. März 
1881. pag. 18. 
Paläontolog. Abh. II. 3. 10 
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„thelien (Schmelzkeim) und ihrer Unterlagen ein dichterer Abschluss jeder Zahnanlage, das soge- 
„nannte „Zahnsäckcehen“ älterer Autoren darstellend. Die differenten Zahngewebe, Zahnbein und 
„Schmelz, entstehen erst in diesem Stadium als Producte specifischer Zellen, der Dentin- 
„zellen und Schmelzzellen (inneres Epithel des Schmelzorgans). Diese beiden Zelllagen sind also 
„gerade für „echte Zähne“ charakteristisch, die aber, wie ersichtlich, nur höhere Differenzi- 
„rungen der einfachen papillösen Anlage sind. 
„Daraus folgt unmittelbar, dass in Furchen der Kieferränder geordnete, festere Wucherungen 
„des Gewebes in die Reihe der Zahnbildungen gehören, und es erst eine zweite Frage ist, bis zu 
„welchem Grade der Entwickelung diese Anlage fortschreitet. 
„Die höchste Stufe der Ausbildung stellen unzweifelhaft die Formen dar, wo Zahnbein und 
„Schmelz durch die besonderen Zellen gebildet wird. Die Schmelzbildung stellt einen Petrifieirungs- 
„process vollsaftiger Zellen in der Tiefe dar, und scheint, nach den analogen Vorgängen bei 
„Schmelzüberzügen auf Schuppen und Stacheln zu schliessen, ein dichterer Abschluss der Schmelz- 
„zellen von der Oberfläche wesentlich zu sein. Der Verhornungsprocess ist bekanntlich bei den 
„Epithelien sehr verbreitet und vollzieht sich an der Oberfläche. 
„Die Hormbildung steht demnach in einem gewissen Antagonismus zur Schmelzbildung und 
„tritt vicariirend ein, wo letztere ausbleibt. An Zähnen ohne Schmelz, deren wir bekanntlich ver- 
„schiedene haben, kann der Verhornungsprocess den Zahnpapillen auflagernder Epithelien zur Bildung 
„von Hornzähnen führen, oder dieser Vorgang gewinnt so sehr an Mächtiekeit, dass ein gleich- 
„mässiger Hornüberzug der Kiefer (Vögel, Schildkröten) entsteht. Dieser excessiven Ausbildung 
„verhornender Schichten gegenüber werden sich die ursprünglichen Dentinkeimanlagen regressiv 
„verhalten müssen, und dieser Fall scheint mir beim Wellensittich vorzuliegen. 
„Die Trennung von Hornzähnen und Schmelzzähnen bezeichnet also nur einen diffe- 
„renten Entwickelungsgang einer ursprünglich gleichen Anlage. Die Art der Befestigung 
„der Zähne ist so ausserordentlich variabel, dass darauf die Entscheidung über eine Grundfrage wie 
„die vorliegende gar nicht zu basiren ist. Die späte Ausbildung der Wurzel und der zugehörigen 
„Alveole bei den eingekeilten Zähnen ist schon der Beweis, dass wir bei frühen Entwickelungsstadien 
„auch in der Physiologie auf das Fehlen der Einfügung in den Kiefer gar keinen Werth zu legen haben.“ 

Auf diese Autorität gestützt glaube ich nunmehr die Art der Bezahnung der lebenden Vögel mit der- 
jenigen der fossilen in einen näheren Vergleich bringen zu können. — Auch nach Fraısse bilden sich Alveolen 
in den Kieferrändern der von ihm untersuchten lebenden Vögel, welche sämmtlich zu den Carinaten gehören, 
und solche Alveolen besitzt auch Jchthyornis und Archaeopteryar. 

Anders verhält sich Hesperornis, bei welchem nicht nur aus Dentin und Email zusammengesetzte Zähne, 
sondern auch ein Zahnwechsel, ähnlich dem der Mosasaurier und anderer Reptilien, nachgewiesen ist. Die Zähne 
von Hesperornis stehen in gemeinschaftlicher Kieferfurche, und solche Furchen hat GErorrroy-Samr-Hıraıre bei 
einem eben dem Ei entschlüpften Strauss beobachtet, also bei einer Ratite, niemals sind sie bei Carinaten ge- 
sehen. Es wird weiter unten auszuführen sein, dass die beiden Stämme der Carinaten und Ratiten, soweit 
unsere bisherigen Beobachtungen reichen, getrennt neben einander herlaufen, und es ist daher leicht möglich, 
dass auch die Zahnbildung bei beiden eine verschiedene Ausbildung schon in frühester Zeit genommen hat, welche 
bei den Ratiten zur Entwickelung von Zähnen, die in gemeinsamer Rinne stehen, führte, von denen als letzter 
Rest die erwähnte Rinne im Kiefer junger Strausse übrig geblieben ist, welche aber andererseits bei den Ca- 
rinaten in Alveolen eingekeilte Zähne entstehen liess. 

Ist es nun aber nach der soeben mitgetheilten Ansicht Frirscn’s ausser Zweifel, dass die von GEOFFROY- 
Saınt-Hıraıre und den übrigen genannten Forschern beobachteten Gebilde in der That Zähne oder besser Zahn- 


A 


ee Din 


anlagen sind, so fällt damit die Schranke, welche bisher zwischen den praetertiären und den jüngeren Vögeln 
bestanden hat. Die Bezahnung behält nun nieht mehr die eminente Bedeutung für die Systematik der Vögel, 
welche ihr Marsn beilegt. Denn wenn die Zähne, welche bei den Odontornithen zeitlebens persistiren, auch 
bei jüngeren Vögeln im Embryo- oder im Jugendzustande vorhanden sind, so verhält es sich mit ihnen ebenso, 
wie mit den unverwachsenen Metacarpalien der Archaeopterya, welche die postjurassischen Vögel auch nicht 
mehr besitzen; und man hätte diese Eigenschaft ebensogut dem System zu Grunde legen können, wie die Be- 
zahnung. Auch stehe ich nicht allein, wenn ich dem Vorhandensein oder Fehlen von Zähnen oder zahnartigen 
Gebilden bei Vögeln nicht die erste Stelle bei Aufstellung eines natürlichen Systems einräume, denn unter 
Anderen hat auch SerLev in seiner Abhandlung über die Kreide-Vögel Englands betont, dass, wenn auch 
Enaliornis Zähne besessen haben sollte, man ihn doch den lebenden Schwimmvögeln anzureihen habe, und 
dass für ihn, mit Rücksicht anf die Verschiedenheit der Bezahnung von Monotremen und Edentaten, eine solche 
von Enaliornis nur generischen Werth habe'). Jedenfalls ist die Marsn’sche Eintheilung auf ein einziges 
Merkmal basirt und daher künstlich; denn wenn man die drei Ordnungen der Odontornithen auf ihre sonstigen 
Skeleteigenschaften hin ansieht, so findet sich, dass sie nach denselben Merkmalen wie die lebenden Vögel in 
zwei Unterelassen zerfallen, dass nämlich Hesperornis die Merkmale der Ratiten — ein kielloses Sternum und 
rudimentäre Vorderextremitäten — Ichthyornis und, wie ich noch zeigen werde, auch Archaeopteryx diejenigen 
der Carinaten — ein gekieltes Sternum und zum Fluge entwickelte Vorderextremitäten — besitzen. — Um aber 
zu zeigen, wie tiefeingreifend und einschneidend diese für die lebenden und posteretaceischen Vögel eingeführten 
Unterscheidungsmerkmale auch für die Systematik und ebenso, wie sich ergeben wird, für die Phylogenie des 
gesammten Vogelstammes sind, muss ich etwas weiter ausholen und auf die Entstehung der Vogelfeder eingehen. 

Ueber diese Frage -geben namentlich die Arbeiten meines Freundes, Professor Dr. Turoruı Stuper 
in Bern, Aufschluss; und ich hebe gern hervor, dass mich wiederholte Disceussionen mit ihm über diese 
Fragen in den im Folgenden gegebenen Gedankengang geleitet haben. Ferner bin ich darin durch eine kurze 
Notiz Fürsrınger’s über Anatomie und Systematik der Vögel bestärkt und weitergeführt worden ?), in welcher 
er sagt, dass er der Vertheilung der Vögel in die Hauptabtheilungen der Carinatae, Ratitae und Odontornithes 
nur mit Reserve folgen kann. Er ist geneigt, Ichthyornis und Hesperornis bei den ersten beiden Abtheilungen 
unterzubringen, ersteren vielleicht als Vorläufer der Lariden, letzteren als Ancestralen der Ratiten. Ueber 
Archaeopteryx spricht er sich wegen unzureichender Kenntniss derselben nicht genauer aus, ist aber geneigt, 
sie für eine Proto-Carinate zu halten. Es wird sich zeigen, wie sehr er darin Recht hat. Die Fürsrınser’ 
sche Notiz ist nur ein kurzes Resume des Resultates von Untersuchungen, welche in einem grösseren Werk 
später ausführlich gegeben werden sollen, und ich weiss daher nicht, auf welche Beobachtungen und Ueber- 
legungen hin er die Trennung der Marsm’schen Odontornithen vorgenommen hat. Um so erfreulicher ist es, 
dass auch ich zu genau demselben Ergebniss in vollster Unabhängigkeit gekommen bin. — Es ist nämlich 
nicht nur der Bau des Skeletes, welcher die Carinaten und die Ratiten in oft angeführter Weise trennt, sondern 
es ist auch das Organ, welches dem Laien vornehmlich den Vogel als solchen kenntlich macht — die Feder. 
— Ihre Entstehung ist nach Ts. Sruper’) folgende. In den ersten Stadien ist die Feder eine Papille der 


') Quarterly journal of the Geological soeiety of London. Bd. 32. 1876. pag. 510. 
*) Koninklijke Akademie van Wetenschappen te Amsterdam, Afdeeling Natuurkunde. Zitting van 30. Juni 1883. 
®) Ta. Stuper. Die Entwickelung der Federn. Inaugural-Dissertation. Bern 1873. 
Derselbe. Beiträge zur Entwiekelungsgeschichte der Feder. — Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie. Bd. 30 
pag. 421 ff. t. 25, 26. i i 
Derselbe. Ueber die Bildung der Federn bei dem Goldhaarpinguin und Megapodius. — Actes de la 60® session de la 
societe helvetique des sciences naturelles. Bex. Aout 1877. pag. 240. — Eine Abhandlung von Pernırza über denselben Gegen- 
stand war mir nicht zugänglich. Da dieselbe aber zu denselben Resultaten gelangt, wie die Sruper’schen Untersuchungen, und 
ausserdem nur die Embryonalfeder behandelt, so konnte sie leichter entbehrt werden. 
10* 
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Cutis, welche sich dann zugleich nach oben erhebt und nach unten in die Haut einsenkt. In der so entstan- 
denen Tasche entsteht die Spule der Embryonaldune, deren Strahlen zuerst von einer Hornhülle umgeben sind, 
welche noch im Embryo abgestossen wird. Verlässt der Vogel das Ei, so ist er mit diesen Embryonaldunen 
besetzt, die aus einer Spule und aus einer Anzahl von pinselförmig gestellten Strahlen bestehen, welche 
letztere wieder kleine, zweireihig gestellte feine Härchen (Cilien) tragen oder einfache, platte, hornige Fäden 
darstellen. Die Embryonaldune ist also bei allen Vögeln, wenn man von der verschiedenen Länge der einzelnen 
Strahlen und der verschiedenen Besetzung derselben mit Cilien absieht, worauf es namentlich hier nicht weiter 
ankommt, ein aus Spule und Strahlen zusammengesetzter, pinselartiger Körper"). — Ein zweites Stadium der 
Federentwickelung ist in der definitiven Dunenfeder erreicht. Hier hat sich ein weicher Schaft ausgebildet, 
von welchem nach zwei Seiten Strahlen abgehen. Diese Strahlen haben wieder beiderseits kleinere Aeste und 
diese können endlich Cilien tragen. Dieses zweite Stadium lässt sich aus dem ersten derart entwickeln, dass 
sich einer der Pinselstrahlen über die übrigen erhebt und diese letzteren nicht mehr von einer Basis aus- 
gehen, sondern sich nun an den zum Schaft gewordenen Hauptstrahl seitlich ansetzen, ihrerseits Aeste und 
diese wieder Cilien bekommen. Diese definitiven Dunenfedern besitzen wiederum sämmtliche Vögel, bei den 
Carinaten liegen sie als Kälteschutz unter den Conturfedern, bei den Ratiten persistiren sie allein das ganze Leben 
hindurch. Die Straussen-, die Casuar- oder die Dinornis-Feder ist mit ihrem weichen Schaft, mit den weit von 
einander stehenden Strahlen und mit den nicht in enge Verbindung tretenden Aesten derselben genetisch und 
morphologisch nichts Anderes, als die definitive Dunenfeder der Carinaten. Das aber ist von grösster Wichtigkeit 
für die Beurtheilung der Phylogenie beider Abtheilungen, denn man muss daraus folgern, dass die Ratiten Vögel 
sind, denen niemals ein Flugvermögen zugekommen ist. Mit einem solchen müssten sie auch Contur- 
federn, wie sie die Carinaten haben, besitzen, es müsste wenigstens die Anlage derselben vorhanden sein. Davon 
“aber ist nichts beobachtet, und damit, dass die Ratiten niemals Flugvermögen besessen hahen, stehen die Eigen- 
schaften ihres Skelets, welche sie von den Carinaten trennen, im engsten Zusammenhang. Sehr treffend bemerkt 
C. Vosr?’), dass die Verkümmerung der Flügel eine später erworbene ist. Man muss mit ihm annehmen, dass 
der einfingerige Flügel des Strausses aus einem mehrfingerigen durch Reduction hervorgegangen ist, gleichwie der 
Flügelstummel von Apteryx und Hesperornis. Der Stammvater der Ratiten wird sicher eine mehrfingerige Vorder- 
extremität besessen haben, die durch Nichtgebrauch verkümmerte, ähnlich wie die Stummelfüsse der schlangen- 
ähnlichen Saurier und der Peropoden unter den Schlangen, ähnlich wie die rudimentäre Beckenanlage bei Cetaceen 
und Sirenen, ähnlich wie die Hinterextremitäten bei Sören und dergleichen mehr. Umgekehrt aber kann man sich, 
ohne der Natur Gewalt anzuthun, nicht vorstellen, dass die Ratiten zum Fluge geeignete Vorderfüsse und damit 
auch Conturfedern besessen und dieselben später eingebüsst hätten. Dafür ein analoges, wirklich beobachtetes Bei- 
spiel aufzufinden, würde schwer sein. — Auch Marsu nimmt an, dass Hesperornis ein carnivorer, schwimmender 
Strauss war, nachdem er sowohl am Schädel, am Schultergürtel, am Becken und an der Hinterextremität die 
Analogieen zwischen ihm und den Ratiten auseinandergesetzt hat. In Bezug auf die Details ist auf Marsn’s Werk 
zu verweisen und hier nur hinzuzufügen, dass auch der Schwanz durch seine spitze Endigung und den Mangel 
eines grossen Pygostyls, an welches sich bei den Carinaten die Steuerfedern ansetzen, mehr dem der Ratiten 
als der Carinaten gleicht. Was Hesperornis an Eigenschaften besitzt, die ihn von den Ratiten trennen, das 
hat er sich durch sein Leben im Wasser erworben; alle diese Merkmale finden sich bei Wasservögeln, nament- 
lich bei Podiceps und Colymbus wieder. Es mögen hier Marsn’s Worte eingeschaltet werden, welche seine 


!) In seiner Inauguraldissertation hatte Stuper geglaubt annehmen zu müssen, dass es zwei verschiedene Arten von 
Embryonaldunen bei den Carinaten giebt, die echte Pinseldune und eine zweite, der definitiven Dune ähnliche, welche den Wad- 
und Schwimmvögeln zukommen sollte. In der Arbeit über die Pinguin-Federn ist diese Ansicht aufgegeben und der Nachweis ge- 
führt, dass auch diese Vögel zuerst Pinseldunen besitzen. 

?) WESTERMANN’S Illustrirte Monatshefte. Bd. 45. 1879. pag. 238. 
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Ansicht über diese Frage aussprechen‘): „The struthious charakters, seen in Hesperornis, should probably be 
regarded as evidence of real affinity, and in this case Hesperornis would be essentially a carnivorous, swimming 
Ostrich. The diminutive wings and very large posterior extremities would then have been acquired on land, 
by the same means that have given similar charakters to the Ratitae, and subsequently have been adapted 
to an aquatic life. Against this view, the carnivorous charakter of Hesperornis would be no valid objection. 
The long neck and peculiar jaws and teeth would be equally effective in seizing prey on the land, and many 
of the herbivorous contemporaries would doubtless have been easy vietims. This would be preeisely analogous 
to what we have among the corresponding groups in the Dinosaurs. — There is to-day no evidence that any 
of the Struthious birds, or their ancestors, ever possessed the power of flight, although this is generally 
assumed. The case is even stronger with Hesperornis, as this genus stands much nearer the ancestral type, 
both in structure and in time. The absence from the sternum of any trace of a keel is alone strong proof 
against flight; the peeuliar Dinosauroid union of the scapula and coracoid, unlike that of any volant bird or. 
reptile, confirms this; and other testimony bearing in the same direction is not wanting.“ — In ganz demselben 
Sinne spricht sich auch Seeey aus’), wenn er sagt: „In this view Struthious birds, far from being a degenerate 
group which has lost their wings, would be a primitive group which had not reached active flieht. But the 
Ratitae have far too much in common with carinate birds to permit a suspicion that they have originated in 
a fundamentally different way from a different stock.“ — Auf den letzteren Satz komme ich weiter unten noch- 
mals zurück; soviel steht aber fest, dass sowohl Marsı wie auch Seerey annehmen, dass die Ratiten ein 
Flugvermögen niemals besessen haben, wie ich das oben aus dem Skeletbau und namentlich der Befiederung 
herzuleiten versucht habe. i 

Nach einer neuerdings von Marsm gemachten Entdeckung®) scheint es, als wenn man den Stamm der 
Ratiten noch weiter zurück verfolgen könnte, denn in den der oberen Juraformation zugerechneten Atlanto- 
saurus-Beds von Wyoming wurde das Fragment des Hinterhauptes eines Vogels (Laoptery® prisca) gefunden, 
von welchem.er angiebt, dass es in seinen wesentlichen Merkmalen mehr dem Schädel der Ratiten gleiche als 
irgend einem anderen existirenden Vogel. 

Dem Stamm der Ratiten steht, bis jetzt durch kein Verbindungsglied vermittelt, der Stamm der Cari- 
naten gegenüber, und zwar äusserlich vorerst und vor Allem durch den Besitz der Contu rfeder, der eigent- 
lichen Penna. Wenn man sich die Radien der definitiven Dunenfeder als schmale Blättchen, senkrecht zur 
Längsaxe des Schaftes ganz nahe an einander gerückt denkt und ferner die Eigenschaft hinzurechnet, dass die 
kleinen Ramuli dieser Blättchen auf der einen Seite des Radius feine Häkchen bekommen, welche sich an den 
Nachbarradius anklammern, so entsteht aus der Dunenfeder die Conturfeder, und letztere allein ist geeignet, 
den Widerstand der Luft durch die festere Verbindung ihrer Fahnentheile und einer damit stets im Zusammen- 
hang auftretenden grösseren Stärke und Festigkeit des Schaftes zu überwinden und dem Vogel, natürlich nur 
zugleich mit manchen anderen Eigenschaften des Skelets und der inneren Organisation, das Flugvermögen zu 
verschaffen. Diese Conturfeder‘) kommt allen Carinaten ohne Ausnahme"zu, gleichgiltig ob sie ihr Flugver- 
mögen benutzen, oder nicht, wie die Dronte, der Solitaire und andere. Immer tritt die Conturfeder mit einem 
gekielten Sternum auf und in den weitaus meisten Fällen auch mit einer wohlentwickelten, langen Vorderex- 
tremität, die nur bei einigen durch Nichtgebrauch verkümmert ist, oder sich bei anderer Verwerthung, wie 


1) Odontornithes pag. 114. 

?) The Geological Magazine 1881. pag. 307. 

°) 0. C. Marsu. Discovery of a fossil bird in the Jurassic of Wyoming. — American journal of seience. Vol. 21. 
1881. pag. 341. 

*) Es ist wohl kaum nöthig hier anzuführen, dass die verschiedenen Abänderungen, die die Conturfedern bei vielen Ca- 
rinaten als Schmuckfeder, oder bei den Pinguinen z. B. als Flossenfeder erleiden, hier nicht in Betracht kommt, da es sich nur um 
den Typus der Feder handelt. 
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bei den Pinguinen, zum Schwimmen angepasst hat. Wir sind daher nach unseren jetzigen Erfahrungen be- 
rechtigt, einem Vogel, der ein gekieltes Sternum besitzt, Conturfedern, und umgekehrt, einem Vogel, der Contur- 
federn besitzt, ein gekieltes Sternum zuzuschreiben. Das Sternum von Archaeopterye kennen wir noch nicht; 
nach dem, was oben (efr. pag. 53 [169]) darüber gesagt wurde, müssen wir annehmen, dass es nur klein war; 
aber auch, wenn es sich herausstellen sollte, dass es den Grad der Entwickelung wie bei den später erschei- 
nenden Vögeln noch nieht erreicht hat, so muss es doch einen Kiel, wenigstens in der Anlage, besessen haben, 
weil Archaeopteryx deutlich entwiekelte Conturfedern besitzt. Ja, ich würde keinen Augenblick 
zaudern anzunehmen, dass, falls man an Archaeopteryx ein anscheinend kielloses Sternum auffinden sollte, die 
Carina nicht verknöcherte, sondern nur als Knorpel vorhanden gewesen und deshalb nicht mehr erkennbar ist, 
ehe ich an ihr völliges Nichtvorhandensein glauben könnte. Die Conturfedern weisen der Archaeopteryx 
ihren Platz unzweifelhaft bei den Carinaten an und lehren uns deren bisher ältesten Vertreter kennen. Auf 
Archaeopteryx folgt dann in der Kreideformation /chthyornis, der in seinem Skeletbau Archaeopterya mit den 
posteretaceischen Carinaten verbindet. Mit der älteren Form hat Ichthyornis die biconeaven Wirbel und die 
in Alveolen stehenden Zähne gemeinsam, mit den späteren die verschmolzenen Metacarpalien mit redueirter 
Phalangenzahl und die Reduction der Schwanzwirbelsäule, deren Ende zu einem wohlentwickelten Pygostyl 
umgebildet ist. 
Somit kann man, falls Zaoptery® in der That eine Ratite war, zwei Stämme der Vögel parallel neben 
einander herlaufend von der Jetztzeit bis zur Juraformation zurückverfolgen: die posteretaceischen Ratiten über 
Hesperornis zu Laopteryx, und die posteretaceischen Carinaten über /chthyornis zu Archaeopterye. — Beide 
stehen sich anscheinend unvermittelt gegenüber, und man müsste danach annehmen, dass die Wurzeln dieser 
Stämme in verschiedenen Thieren zu finden seien. Jedoch lehren wiederum die Untersuchungen über die 
Federn, als Prüfstein auf das biogenetische Grundgesetz angewendet, dass beide Stämme von einer Wurzel ausge- 
gangen sind, denn die Carinaten besitzen auch definitive Dunenfedern unter ihren Conturfedern. Daraus würde weiter 
zu schliessen sein, dass sich die Carinaten erst durch Ausbildung der Conturfedern von den Ratiten abgetrennt haben. 
Dass aber beide nach dem erwähnten Gesetz von einer Wurzel ausgegangen sind, wird wohl dadurch jedem 
Zweifel entzogen, dass die embryonale oder Pinseldune bei Carinaten und Ratiten vollkommen ident ist. >) 
Aus dem oben Gesagten ergiebt sich folgendes natürliche System: 


Classe Aves. 


Körper mit Federn bedeckt, und zwar zuerst mit Embryonal- oder Pinseldunen. 


Unterelasse: Ratitae. Unterelasse: Carinatae.”) 

Beim ausgewachsenen Thier nur Dunen- Beim ausgewachsenen Thier Dunen- und 
federn vorhanden. Sternum ohne Kiel. Conturfedern vorhanden. Sternum mit 
Vorderextremität verkürzt oder rudimen- Kiel. Vorderextremität wohlentwickelt. 
tär. Ohne Flugvermögen. Zähne in Mit Flugvermögen. Zähne in Alveolen. 

einer Rinne. l. Saururae Haeccker. 
1. Ungenügend gekannte Wirbel bieoncav. Metacarpalia unver- 
Ordnung. wachsen. Phalangenzahl voll. Schwanz 
Laopteryx. — Jura. lang, am Ende nicht zum Pygostyl um- 

gebildet. 
Archaeopteryx. — Jura. 


') Man könnte nun noch weiter gehen und die erste Anlage der Feder, welche der einer Schuppe völlig gleich ist, als 
Brücke zu den schuppentragenden Reptilien benutzen. Das ist unterlassen, weil es hier nur darauf ankam, das System der Vögel 
zu verfolgen. — Wo sich die Feder, wenn auch nur als Pinseldune, zuerst entwickelte, da haben wir den Anfang der warmblütigen 
Sauropsiden (oder mit der neuerdings von Owen vorgeschlagenen Bezeichnung der Abranchiaten), also der Vögel zu suchen. — 
Die Fedeı war zuerst zum Wärmeschutz da, erst später wurde sie zum Flugorgan umgebildet. 

?) Die Vogelreste aus der Kreideformation Böhmen’s und England’s sind noch zu ungenügend bekannt, um sie jetzt 
schon in das System aufnehmen zu können. Wahrscheinlich wird man für sie neue Ordnungen errichten müssen. 
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2. Odontolcae Massn. 
Unterkieferäste getrennt. Flügel rudi- 
mentär (nur aus dem Humerus be- 
stehend). Wirbel mit sattelföormigen 

Gelenkflächen. Kein Pygostyl. 
Hesperornis. — Kreide. 


3. Posteretaceische Ratiten. 
Ausgewachsen zahnlos. Unterkieferäste 
in mittlerer Symphyseverwachsen. Wirbel 
init sattelförmigen Gelenkflächen. Flügel 
rudimentär, aber noch aus Oberarm, 
Unterarm und rudimentärer Hand be- 

stehend. 
Ratiten der Tertiärzeit, des Diluviums 
und der Jetztzeit. 


2. Odontotormae MarsnH. 
Unterkieferäste getrennt. Wirbel bicon- 
cav. Metacarpalia verwachsen, Pha- 
langenzahl redueirt. Schwanz kurz, am 

Ende zum Pygostyl verwachsen. 
Ichthyornis. — Kreide. 


3. Posteretaceische Carinaten. 
Ausgewachsen meist zahnlos'). Unter- 
kieferäste in mittlerer Symphyse ver- 
wachsen. Wirbel mit sattelfürmigen Ge- 
lenkflächen. Flügel wohlentwickelt. Me- 
tacarpalia verwachsen, Phalangenzahl 
redueirt. Schwanz kurz, am Ende zum 

Pygostyl verwachsen. 
Carinaten der Tertiärzeit, des Diluviums 


und der Jetztwelt. 


So ist dasselbe Resultat erzielt, welches Mars# am Schluss seines oft eitirten Werkes mit folgenden Worten 
(pag. 189) ausdrückt: „The birds would appear to have branched off by a single stem, which gradually lost its 
reptilian characters as it assumed the ornithic type, and in the existing Ratitae we have the survivors of this 
direct line. The lineal descendants of this primal stock doubtless early atteined feathers and warm blood, but, 
as already shown (pag. 114), never acquired the power of flight. The volant birds doubtless separated early 
from the main avian stem, probably in the Triassic, since, in the formation above, we have Archaeopteryz, 
with imperfect powers of flight.“ 

Was Marsı hier gewissermaassen als Ansicht oder als Gedanken ausspricht, habe ich weiter zu be- 
gründen versucht, allerdings unter Aufgabe seines Systems, das nur auf dem Vorhandensein von Zähnen beruht. 
Dass im Gegentheil gerade aus der Verschiedenheit der Bezahnung von Ichthyornis einerseits, Hesperornis 
andererseits noch weitere Unterscheidungsmerkmale zwischen Ratiten und Carinaten abzuleiten sind, habe ich 
oben (pag. 74 [190]) auseinandergesetzt. 

Schliesslich sei noch einmal hervorgehoben, dass die beiden, jetzt schon bis zur Juraformation zurück- 
verfolgbaren Stämme der Ratiten und Carinaten in ihren beobachteten Anfängen sehr scharf von einander ge- 
schieden sind und man in Folge dessen die Zeit, wo der gemeinsame Stammvater beider existirt hat, in 
geologisch noch bedeutend ältere Perioden zurückverlegen muss. Mögen einzelne der Fussspuren, die man seit 
lange namentlich aus der Trias von Connecticut kennt, in der That von Vögeln herrühren oder nicht, jeden- 
falls muss man das geologische Alter der Vögel als ebenso bedeutend ansehen, wie das der Dinosaurier, und man 
kann schon aus diesem Grunde die letzteren nicht als die Stammeltern der ersteren ansprechen, will man dem 
bisher Beobachteten und den aus dem Beobachteten zu ziehenden Schlussfolgerungen Rechnung tragen. 


Wenn nun auch der in vorliegender Abhandlung gebotene Beitrag zur Kenntniss der Archaeopteryx 
und zur Beurtheilung ihrer Stellung im System, sowie anderer sich unmittelbar daran anknüpfender Fragen 
noch lückenhaft, unvollständig und schon aus diesem Grunde sicher noch mancher Berichtigung benöthigt ist, 
so lässt der Gedanke doch ein gewisses Gefühl der Befriedigung entstehen, wie es der günstigen Erhaltung nur 
zweier sich theilweis ergänzender Exemplare zu danken ist, dass die Kenntniss dieses in so verschiedener 
Richtung wichtigen Thieres schon einen verhältnissmässig hohen Grad der Vollständigkeit hat erreichen körmen. 
— Mögen in nicht zu langer Zeit neue Funde die noch vorhandenen Lücken ausfüllen! 


1) Bei Argillornis longipennis sind Zahnalveolen beobachtet. 
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Die Fauna der baltischen Cenoman-Geschiebe. 


Von 


F. NOETLING in Königsberg in Preussen. 


I. Historische Bemerkungen. Uebersicht der Verbreitung, und 
muthmassliche Heimath der Geschiebe. 


Das Interesse, welches Geschiebe cenomanen Alters seit ihrer ersten Entdeckung hervorgerufen haben, 
beruht einmal darauf, dass ihr Heimaths- oder Ursprungsgebiet noch völlig unbekannt ist, da die bis jetzt in 
der Provinz Preussen unternommenen Tiefbohrungen entweder nicht die genügende Tiefe erreicht, oder aber, so 
“ weit sie, wie bei Purmallen'), in grösserer Tiefe eingestellt wurden, Kreideschichten überhaupt nicht durch- 
sanken, und dann darauf, dass in ihnen die Ueberreste der nördlichsten cenomanen Schichten Ost-Europa’s 
erhalten sind. Eine eingehende Untersuchung derselben, basirt auf reichlichem Material, liess jedenfalls Resultate 
erhoffen, die nicht nur für die Kenntniss 'der Diluvialgeschiebe im Allgemeinen, sondern auch für das Ver- 
ständniss des Untergrundes des norddeutschen Flachlandes von Bedeutung zu werden versprachen. Ein solch’ 
reichliches Material, wie das hierzu benöthigte, befindet sich in der Sammlung des mineralogischen Museums 
hiesiger Universität, wohin dasselbe durch Herrn Landwirthschaftslehrer Hoyer in Swaroschin bei Dirschau, 
Herrn Lehrer Liscer in Pr. Holland und durch meine eigenen Sammlungen gekommen ist. Herr Professor 
Bauer hat mir in liebenswürdigster Weise die Bearbeitung dieser schönen Fossilien übergeben; es sei mir ge- 
stattet ihm vor Allen meinen wärmsten Dank auszusprechen. Einzelnes verdanke ich ferner der Güte meines 
Collegen Herrn Dr. Jextzsch, dem ich auch hier verbindlichst danke. 

Herrn W. Dames°) gebührt das Verdienst, zuerst nach Funden der Herren Ar. und Au. Krause 
Kreidegeschiebe in der Provinz Preussen nachgewiesen zu haben, denen ein tieferes Niveau zukommt 
als den bereits bekannten Senongeschieben. Die von ihm sicher bestimmten Petrefakten, Schloenbachia 
Coupei Brosen., Turrilites costatus Lau., Peeten orbieularis Sow., konnten keinen Zweifel mehr über das cenomane 
Alter dieser Geschiebe obwalten lassen. — Wenn nun auch das Alter dieser Geschiebe erst im Jahre 1873 fest- 
gestellt wurde, so sind sie doch schon früher aufgefunden, wie zahlreiche Stücke in der palaeontologischen 
Sammlung des zoologischen Museums, welche jetzt dem mineralogischen Museum einverleibt ist, beweisen. Sie 
sind sämmtlich für Jura-Geschiebe gehalten worden. Auch in der Sammlung der physicalisch-ökonomischen Gesell- 
schaft fand ich unter anderen Geschieben gleichen Alters ein solches, das mit der Aufschrift „Gr.-Belsch- 
witz bei Rosenberg G. B. 1367“ versehen war. Es ist eines der häufiger vorkommenden Gesteine, 


') Jentzsch, Bericht über die geologische Durchforschung der! Provinz |Preussen. Schriften der physiealisch-ökono- 
mischen Gesellschaft 1876. pag. 55; 1877. pag. 70. 
2) Ueber ein Geschiebe cenomanen Alters. Zeitschrift d. deutsch. geolog. Gesellschaft. 1873. Bd. 25. pag. 66#. 
Ir 
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dessen etwas verwitterte Versteinerungen geradezu als Leitformen für das preussische Cenoman angesehen werden 
müssen: Lingula Krausei Daues, Pecten orbieularis Sow., Pecten balticus Dames, Linearia semiradiata D’ORB. sp., 
Avicula seminuda Dames. Nachdem dann im Jahre 1874 durch weitere Funde der Gebrüder Krause ein etwas 
reicheres Material in die Berliner palaeontologische Sammlung gekommen war, konnte W. Dames eine aus- 
führlichere Liste der in diesen Geschieben vorkommenden Petrefakten geben, in welcher er ausser den schon 
bereits erwähnten eine Anzahl neuer Species aufführte.') Die hierdurch erzielten Resultate verdienen um so 
grössere Beachtung, als ein verhältnissmässig geringes Geschiebe-Material zu Gebote stand; daraus aber erklärt 
es sich auch, wenn in dieser Abhandlung hier und da Abweichungen von seinen Ansichten zu Tage treten, wie 
das ja bei Bearbeitung eines sehr viel reicheren Materials nicht anders zu erwarten war. Ferner hat sich 
Herr Kırsow°) in Danzig mehrfach mit den in der dortigen Umgebung sehr häufigen Cenomangeschieben be- 
schäftigt und hierüber zwei kleine Abhandlungen publieirt, welche eine Aufzählung der von ihm gefundenen 
Species enthalten, ohne den Stoff jedoch irgendwie zu erschöpfen. — Es waren durch diese Aufsätze bis jetzt 
57 Arten, worunter 10 nur generisch bestimmt, beschrieben worden, welche sich auf die einzelnen Thier- 


Ordnungen folgendermassen vertheilen: 


Cephalopoda 6 Arten, darunter 1 nur generisch bestimmt, 


Gastropoda Se a I; ;5 

Peleeypoda 20 = 4 „ a . 

Brachiopoda 1 03 En 5 “ 
Echinodermata 0 . 1 

Annelidae VER 1ER, r\ 

Anthozoa 2 n r 14, E > 

Vertebrata 2 0 


” ” ” 


Die sämmtlichen genannten Arten wurden von mir ebenfalls beobachtet, mit Ausnahme folgender, von 


Kırsow namhaft gemachten: 
Ostrea flabelliformis 


Turbo Goupilianus 
Cerithium ef. Lallierianum , 
Certhium ornatissimum 
Tornatella elongata 
Rostellaria calcarata. 

‘ 

Was die erste Art anbetrifft, so habe ich Ostreenreste wohl vielfach, aber trotz des Durch- 
forschens einer grossen Zahl von Geschieben auch nicht ein einziges Stück gefunden, das einigermassen aus- 
reichend erhalten gewesen wäre, um specifisch bestimmt werden zu können. Ich glaube mich daher zur An- 
nahme berechtigt, dass die Ostreen der Cenomangeschiebe überhaupt nicht in gut erhaltenen Exemplaren vor- 
kommen, und kann mich daher einiger Zweifel bezüglich der Bestimmung des Herrn Kırsow nicht enthalten. 

Von den oben angeführten Gastropoden kann mir wohl die eine oder andere Art entgangen sein; 
möglich, dass sie sich unter den von mir als unbestimmbar bezeichneten Resten befinden. Für das Gesammt- 
resultat ist die Abwesenheit dieser Formen ohne Einfluss. 

Mit Einschluss der bereits bekannten Arten des ostpreussischen Cenomans sind im folgenden Theile 
etwa neunzig Arten beschrieben worden, die zum grossen Theil schon anderwärts gekannt, zum kleineren Theil 
neu sind. Ich kann mich auf Grund meiner Untersuchungen wohl der Hoffnung hingeben, dass mit der folgenden 
Aufzählung das Bild der Fauna im Wesentlichen vollständig gegeben ist. Natürlich wird mit der Zeit 
noch die eine oder andere Species hinzukommen, und wahrscheinlich wird eine Vergrösserung der Zahl 
der Gastropoden erfolgen, die mir vielfach nur in kleinen Species, als Steinkerne oder Bruchstücke vor- 


') Ueber Diluvialgeschiebe cenomanen Alters. Zeitschrift d. deutsch. geolog. Gesellschaft Bd. 26. 1874. pag. 76Lff. tab. 21. 
*) Kırsow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. Hft. 1; pag. Lff. — Ueber Cenomanversteinerungen 
aus dem Diluyium der Umgegend Danzigs. Ebenda Bd. 6. Heft 3. 
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liegen. Aber eine wesentliche Aenderung der am Schluss mitgetheilten Gliederung des baltischen Cenoman würde 
hierauf kaum fussen können. — Ausser einer reichen Fauna von Evertebraten finden sich noch spärliche Reste 
von Wirbelthieren: Zähne, Schuppen etc., wohl ausschliesslich von Fischen herrührend, aber meist so schlecht 
erhalten, dass ich es im Gegensatz zu Kırsow, welcher Otodus appendieulatus und Odontaspis raphiodon nennt, 
unterlassen habe, sie zu bestimmen, 


Nach den ersten Funden zu schliessen, schien die Verbreitung cenomaner Geschiebe eine räumlich sehr 
beschränkte, und auch die späteren Forschungen haben dies Gebiet nicht sehr erweitert, wenigstens insofern, 
als es sich nicht um das Vorkommen vereinzelter Geschiebe, sondern um ihr Auftreten in grösserer Anzahl 
handelt. Die diluviale Natur der zuerst am Knie der Weichsel gefundenen Geschiebe war sogar anfangs 
noch nicht über allen Zweifel erhaben; erst später konnte Herr Dames den Nachweis der echt diluvialen Natur 


_ dieser Geschiebe erbringen. Nachdem aber derartige Geschiebe einmal constatirt waren, gelang es den eifrigen 


Nachforschungen der Herren Jextzscn, Kress und Hoyer, sowie auch meinen eigenen Untersuchungen, Geschiebe 
cenomanen Alters an zahlreichen Orten der Provinzen Ost- und West-Preussen aufzufinden. Zur Zeit sind 


mir folgende Orte als Fundpunkte cenomaner Geschiebe bekannt: 


I. Provinz Ost-Preussen. 


a. Reg.-Bez. Gumbinnen. 

Tilsit, Ragnit im Kreise Ragnit; Purpesseln im Kreise Gumbinnen; Pianken im Kreise 

Johannisburg. 
b. Reg.-Bez. Königsberg. 

Rauschen, Grosskuhren im Samland; Königsberg; Gerdauen, Langmichels, Gross- 
Schönau, Kaidau, Korklack im Kreise Gerdauen; Schippenbeil im Kreise Schippenbeil; Bischof- 
stein, Bergenthal im Kreise Rössel; Heilsberg, Petershof im Kreise Heilsberg; Rastenburg im 
Kreise Rastenburg; Heiligenbeil, Jarft im Kreise Heiligenbeil; Orschen, Dittchenhöfen im 
Kreise Pr. Eylau; Braunsberg, Mehlsack im Kreise Braunsberg; Regerteln im Kreise Gutstadt; 


Liebstadt im Kreise Mohrungen; Allenstein im Kreise Allenstein; Pr. Holland, Kalthof im 
Kreise Pr. Holland. 


II. Provinz West-Preussen. 


a. Reg.-Bez. Danzig. 

Kadinen, Elbing und Umgegend im Kreise Elbing; Zoppot, Danzig,') Straschin, Praust, 
Langenau im Kreise Danzig; Maxen im Kreise Carthaus; Dirschau, Gross-Malsau, Schirialken, 
Swaroschin, Klein-Schlanz, Spengawsken, Pr. Stargardt im Kreise Pr. Stargardt. 

b. Reg.-Bez. Marienwerder. 


Mewe, Thienau, Marienwerder im Kreise Marienwerder; Taulen, Gross-Belschwitz, 
Rosenberg im Kreise Rosenberg; Bischofswerder im Kreise Bischofswerder; Thorn. 


III. Provinz Posen. 


Bromberg und Fordon. 


1) Zeitschr. d. deutsch. geolog. Gesellschaft, Bd. 27. 1875 pag. 707, wo F. Roemer das Vorkommen der Trigonia spinosa 
Park. in Cenomangeschieben zuerst nachgewiesen hat. 
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Ausser demsind nach Jextzsen ') Cenomangeschiebe bei Polnisch-Wartenberg in Schlesien und bei 
Hamburg?), nach Rewmeı£?) bei Eberswalde in der Mark gefunden worden. Doch haben diese Funde eben 
nur durch ihre Isolirung von der Hauptmasse Interesse; zur Erweiterung der Kenntniss der Fauna haben sie 
nicht beigetragen. Trägt man die angeführten Fundorte auf eine Karte ein, so ersieht man, dass sich zwei 
scheinbar getrennte Verbreitungsbezirke ergeben, der eine am Weichselknie, der andere im Weichseldelta 
und dem nordöstlich davon an der Südküste des frischen Haffes gelegenen Landstriche, der sich über den 
Pregel bis etwa zum Memel hin erstreckt. 

Ich sage mit Absicht nur zwei „scheinbar“ getrennte Bezirke, denn ich zweifle nicht, dass es fortge- 
setzten Untersuchungen gelingen wird, durch Auffinden cenomaner Geschiebe in der Gegend zwischen Bromberg, 
Mewe und Bischofswerder die Lücke zwischen beiden Bezirken auszufüllen. Dann aber liegen sämmt- 
liche Fundpunkte auf einem Gebiete, das durch eine Linie umschrieben wird, die von Thorn in nordöstlicher 
Richtung bis zur Mündung der Angerapp iin die Inster, etwa bei Purpesseln verlaufend, sich von hier ab in 
nordnordwestlicher Richtung nach Ragnit am untern Memel wendet. Die nördliche Grenze des Gebietes 
wird durch die Ostsee gebildet, die westliche ist noch nicht bekannt.‘) Zunächst fällt hier nun die 
orosse Zahl der Fundorte im Weichseldelta auf, und zwar ist in dieser Gegend auch die absolute Zahl der 
gefundenen Geschiebe, also ihre Häufigkeit am grössten; je mehr man sich aber von diesem Hauptverbreitungs- 
gebiete entfernt, um so spärlicher werden die Fundorte und um so seltener die Geschiebe. Wenn es nicht 
schwer fällt, an einem der Fundorte des Weichseldeltas, etwa Langenau, sich in wenigen Stunden eine 
vollständige Suite eenomaner Geschiebe von jeder Art des Vorkommens zu verschaffen, so sind dieselben bereits 
östlich von Elbing viel spärlicher und gehören in der Königsberger Gegend bereits zu grossen Seltenheiten. 
Aus dem Memeldelta und der Gegend des oberen Pregel sind überhaupt nur wenige vereinzelte Ge- 
schiebe bekannt. 

Ich zweifle nicht, dass sich innerhalb des oben bezeichneten Gebietes allerwärts Cenomangeschiebe 
finden werden, wohl aber in verschiedener Häufigkeit, und möchte ich daher vorläufig drei Zonen in der Ver- 
breitung der Cenomangeschiebe unterscheiden. 

Die erste Zone, die Zone grösster Häufigkeit, umfasst, so weit bis jetzt bekannt, nur das Weichsel- 
delta; ihre östliche Grenze mag etwa durch eine Linie bezeichnet werden, die zwischen Braunsberg und 
Elbing in südwestlicher Richtung nach Marienwerder verläuft. 

Die zweite Zone, geringer Häufigkeit bis Seltenheit, wird begrenzt von einer Linie, die sich etwa von 
der Südostecke des kurischen Hafis bis Gerdauen und Korklack hinzieht, und von hier in südwestlicher 


Richtung bis Thorn. Sie umfasst also das alte Land Barten, Ermeland etc. 


Die dritte Zone mag ihre Grenzen im Norden etwa am Memel oder Angerapp haben; gegen Südost 
und Süden ist sie leider noch nicht bestimmt, doch zweifle ich, dass ihre Südgrenze sich sehr von der politischen 
Grenze entfernen wird. 

Die vorstehend mitgetheilten Angaben über die ‚Verbreitung der Cenomangeschiebe erheben keinen 
Anspruch auf allzugrosse Genauigkeit — dazu ist eben das zu Gebote stehende Material viel zu wenig umfang- 
reich. Es wird Sache der geologischen Landesdurchforschung sein, diese Angaben zu erweitern und erforderlichen 


') Berieht über die geologische Durchforschung der Provinz Preussen 1876 pag. 141; 1877 pag. 236. Schriften der 
physicalisch-ökonomischen Gesellschaft, Bd. 17. 1876. Bd. 18. 1877. 

?) GorscHe (Die Sedimentär-Geschiebe der Provinz Schleswig-Holstein. Yokohama 1883 pag. 41) betont, dass das bei 
Altona gefundene einzige Stück im Gesteincharakter so wesentlich von den östlicheren Geschieben abweicht, dass „ein gemeinsames 
Ursprungsgebiet nicht nothwendig vorausgesetzt werden muss.“ 

®) Zeitsch. d. deutsch. geol. Gesellsch., Bd. 53. 1881. pag. 702. 

*) Natürlich ist nicht ausgeschlossen, dass auch auf dem Boden der Ostsee Cenomangeschiebe vorkommen. 
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Falls zu berichtigen. Namentlich scheint es mir eine sehr dankbare Aufgabe zu sein, einen genauen Nachweis 
zu erbringen, ob die Verbreitungszone cenomaner Geschiebe in der That in der Richtung von Nordost nach 
Südwest verlängert ist, und wenn dies nicht der Fall sein sollte, die Gestalt des Verbreitungsgebietes 
festzustellen. Die äusserst charakteristischen und leicht kenntlichen Cenomangeschiebe eignen sich aufs 
Beste, das Problem diluvialer Geologie ohne allzu grosse Schwierigkeiten zu lösen. Denn nach allem, 
was bis jetzt bekannt ist, sind cenomane Gesteine in einiger Häufigkeit als Geschiebe nur über einen 
kleinen Theil des norddeutschen Flachlandes verbreitet, und zwar umfasst dieser Theil wohl nicht mehr 
als die ehemalige Provinz Preussen. 

In der nachfolgenden Beschreibung der Arten wurden vereinzelt stehende Fundortsangaben für überflüssig 
erachtet, denn es hat ja selbstverständlich der Fundort einer einzelnen Species eines Geschiebes nicht den 
Werth, welchen er für die gleiche Species aus anstehendem Gestein haben würde. Nur die Angabe des 
Fundortes einer Gruppe zusammengehöriger  Versteinerungen, oder mit anderen Worten, die Fundortsangabe 
des Geschiebes selbst kann von Werth sein. Denn es liess sich erwarten, dass bestimmt charakterisirte 
Geschiebe nur auf einen Theil des grossen Verbreitungsgebietes beschränkt, anderweitig aber nicht vor- 
handen sein würden. Diese Erwartung hat sich indess nicht bestätigt, denn soweit ich bis jetzt zu urtheilen 
vermag, sind sämmtliche im III. Theile aufgeführten Gesteinsarten gleichmässig über das ganze Gebiet ver- 
breitet, ohne dass durch das Vorkommen oder Fehlen bestimmter unter ihnen die eine oder andere Gegend 
bevorzugt wäre. 

Wenn ich zum Schluss noch einige Worte über die Heimath, über den Herkunftsort der Cenomange- 
schiebe sage, so muss ich leider gestehen, dass dies nicht mehr als reine Vermuthungen sein können, da 
das Gebiet anstehender cenomaner Gesteine zur Zeit noch in ein Dunkel gehüllt ist, das wahrscheinlich nur 
im Wege der Tiefbohrung einigermassen gelichtet werden dürfte. 

Nach den Ergebnissen des Bohrloches zu Purmallen bei Memel'), in welchem die tertiären Schichten 
direkt auf die jurassischen folgten, Kreideschichten also nicht erbohrt wurden, ist anzunehmen, dass sich die 
baltischen Kreideablagerungen nicht über den 56. Breitegrad hinaus erstreckt haben, dass also eine von Pur- 
mallen nach Schonen gezogen Linie, die immer noch südlich vom 56. Breitegrad bleibt, wohl die Nord- 
grenze der baltischen Kreideformation darstellt. Nehmen wir selbst den 56. Paralellkreis als Nordgrenze, so 
wissen wir vorläufig nur mit Sicherheit, dass die Heimath unserer Oenomangeschiebe südlich des- 
selben liegen muss. 

Ist nun ferner die Annahme, dass die erste Zone, in welcher die Cenomangeschiebe am häufigsten sind, 
dem Ursprungsgebiet am nächsten liegt, nicht falsch, so weist eine Combination beider Thatsachen auf ein 
Gebiet zwischen dem 36° und 38° öst. Länge und südlich des 56. Breitengrades als die engere Heimath der 
Cenomangeschiebe hin. Möglich, dass dieses Gebiet etwas grösser ist; sicherlich aber sind seine Grenzen in 
westlicher Richtung der 36°, in östlicher der 39° öst. Länge, in nördlicher Richtung der 56. Breitegrad. 

Wo die südliche Grenze anstehender Cenomanschichten im Ostbalticum zu suchen sei, ist vorläufig 
noch nicht festgestellt; möglich, sogar sehr wahrscheinlich ist es, dass sie sich ziemlich weit nach Süden 
erstreckten, und dass ein, etwa in der Gegend östlich von Danzig bis zu gehöriger Tiefe niedergebrachtes Bohrloch 
sie erteuft; der Hauptsache nach aber wird die von mir angenommene Heimathı der Cenomangeschiebe heut- 
zutage vom Meere bedeckt. 

Herr Jextzsca?) ist ähnlicher Meinung. Er sagt darüber: „Da aber die cenomanen Geschiebe eine 
wesentlich gleiche mineralische Natur ihrer Sandkörner zeigen wie die Senongeschiebe, so dürfen wir sie wohl 


') Jentzsch, Bericht über die geologischeDurchforschung der Provinz Preussen 1876, pag. 55 und 1877, pag. 70. — Schriften 
der physicalisch-ökonomischen Gesellschaft. 1877 und 1878. 


*) Bericht über die geologische Durehforschung der Provinz Preussen 1. c. 1876, pag. 161. 


— (203) — 


sicher demselben Becken und mit grosser Wahrscheinlichkeit unserer Provinz oder deren nächster Umgebung 
als ursprünglich anstehend zuschreiben.“ Ferner: „Diese Geschiebe sind also in unserer Provinz viel häufiger 
als anderwärts, was wohl in Verbindung mit dem Gesteinscharakter derselben und der ungefähr nordsüdlichen 
Transportrichtung aller bisher sicher identifieirter Diluvialgeschiebe Preussens, für eine einheimische Ab- 


stammung derselben spricht“. 


II. Beschreibung der Arten. 


Vor Beschreibung der Arten möchte ich einige Worte über die Bestimmung derselben voraus- 
senden. Ich habe mehrfach, besonders aber bei dieser Arbeit gesehen, dass, wenn eine grössere Zahl von 
Abbildungen einer und derselben Species unter einander zu vergleichen war, alle, wenn auch nur in Kleinig- 
keiten, niemals absolut übereinstimmten. Man wird in Folge dessen die Synonymenliste einer nicht gerade 
seltenen Species bei den einzelnen Autoren merklich differiren sehen, da der eine oft eine Form unter die 
Synonyma stellt, die der andere trotz unleugbar naher Verwandtschaft als selbstständig ansieht. Eines der 
deutlichsten Beispiele hierfür liefert die Synonymenliste von Pecten virgatus Nıusson. Unter der Bezeichnung 
Peeten virgatus Nıussox oder Peeten ceurvatus Gein. findet man bei Zırreu') oder bei Gewirz ?) eine lange Reihe 
von Synonymen aufgeführt, die aber bei beiden Autoren ausserordentlich differirt. Sowohl nach Gemırz als 
Zırzer soll die Form vom Cenoman bis in’s Ober-Senon vorkommen. Vergleicht man aber nun die citirten 
Abbildungnn beider Autoren, so sieht man, dass die cenomanen Formen wesentliche Unterschiede in Bezug 
auf die Schalskulptur von den senonen Formen zeigen, wie auch, dass die senonen Formen verschiedener 
Gegenden unter sich kleine Differenzen haben. Daher mag es denn wohl auch gekommen sein, dass, je nach- 
dem diesen Unterschieden grösserer oder geringerer Werth beigemessen wurde, ein Autor eine Form irgend 
einer Gegend oder eines beliebigen Niveaus mit seiner Stammform als identisch ansah, während der andere . 
sie davon unterschied. . 

Es dürfte nach meiner Ansicht geboten sein, bei Aufstellung einer Synonymenliste sich strenger an das 
geologische Niveau der Formen zu halten, als dies bisher geschehen ist, und nicht ohne Weiteres die Formen 
verschiedener Niveaus zusammenzuwerfen. Vielleicht wird man mit der Zeit auch dahin kommen, für die 
Pelecypoden ähnliche Formenreihen wie für zahlreiche Cephalopoden aufzustellen; dann wird man auch die 
Formen einer Art in verschiedenen Horizonten besser auseinanderhalten als bisher. 

Schliesslich wäre noch zu erwägen, ob nicht auch locale Einflüsse ihre Wirkung auf das Individuum 
ausgeübt und demgemäss eine und dieselbe Species in verschiedenen Gegenden im concreten Fall gewiss näher 
zu bestimmende Unterschiede zeigt. Bei recenten Formen ist eine derartige locale Variation ja vielfach constatirt. 
Auch diesen Verhältnissen ist bis jetzt wenig Rechnung getragen worden, und sicher werden sie in hohem 
Masse zur Geltung gelangen, wo es sich um die Beschreibung der Fauna eines isolirt gelegenen Beckens handelt. 

Diesen Gesichtspunkten Rechnung tragend, habe ich es möglichst vermieden neue Arten aufzustellen, 
jedoch genau die Unterschiede von der typischen Form zu beschreiben gesucht. 


') Zırrer, Die Bivalven der Gosaugebilde. Denkschriften der k.k. Wiener Akademie der Wissenschaften. Math.-naturw. 
Cl., Bd. 25. 1866, pag. 109. 
*) Geiserz, Elbthalgebirge I, pag. 193. 
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I. Coelenterata. 


Spongiarum gen. inc. 
Cidarites sp.? Kırsow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. 1881. pag. 13. 

Nicht selten finden sich Bruchstücke langer, sehr dünner, fast cylindrischer oder nur sehr unmerklich 
nach einer Seite verschmälerter Nadeln, die vollständig glatt und drehrund sind. Eine Behandlung mit Salz- 
säure ergab, dass dieselben nicht löslich sind, also wahrscheinlich aus Kieselsäure bestehen. Ich möchte diese 
etwas räthselhaften Reste als Spongiennadeln ansehen, zumal es den Anschein hat, als ob sie von einem sehr 
feinen centralen Kanale durchbohrt wären. 


Micrabacia coronula GOLF. Sp. 
Taf. I[XVI), Fig. 1 u. 1a. 


Micrabacia coronula Mıune Epwarps and Haıme, Monograph of British fossil Corals; Palaeontographical Society 1850, pag. 60, 
t. 10, f. 4—4e. 


Hierauf beziehe ich den Abdruck der Unterseite einer Koralle, der auf’s Beste mit der eitirten Abbil- 
dung (f. 4c.) übereinstimmt; namentlich kann man sehr deutlich die feinen stachligen Rippen erkennen, die 
sich, vom Centrum auslaufend, mehr und mehr spalten. 


Cyclocyathus nodulosus n. SP. 
Taf. L[XVI], Fig. 2u. %. 

In Folge des Erhaltungszustandes war es weder möglich, das Innere frei zu präpariren, noch sich 
durch einen Schliff Einsicht davon zu verschaffen; nur die Unterseite war sichtbar. Die generische Stellung ist 
demnach noch nicht absolut zweifellos, doch zeigt der von MırLne Epwapps abgebildete Cycloeyathus Fittoni die 
nächste Uebereinstimmung mit unserer Art, so dass mir die Stellung derselben bei diesem Genus am passendsten 
erscheint. — Polypenstock einfach, von kreisrunder Gestalt und etwa 10mm Durchmesser. Mauerblatt fast hori- 
zontal, in der Mitte schwach vertieft, an der Peripherie leicht convex. Epithek nur schwach in Gestalt 
concentrischer Streifen entwickelt; die Radialrippen der beiden ersten Ordnungen sind stark ausgeprägt und 
reichen fast bis zum Centrum; in gleicher Stärke, aber weniger lang sind die der beiden folgenden Ordnungen. 
Zwischen diesen 24 Rippen sitzen am Rande eben soviel starke Knoten. Oberseite aussen convex, in der Mitte 
anscheinend concav. Septa etwas über den Rand hinausradend fein, granulirt. 


Cyalhina cenomanensis n. SP. 
Taf. L[XVI], Fig. 3, v. 

Polypenstock einfach, von beinahe halbkugeliger Gestalt, in der Mitte der Unterseite mit glatter An- 
wachsstelle. Rippen stark hervortretend, aber nicht bis zum Centrum reichend; besonders deutlich die der 
beiden ersten Kreise, während die der folgenden, wenn auch unter sich von fast gleicher Stärke, jenen sowohl 
an Länge als auch an Stärke nachstehen. Die Rippen sind der Länge nach mit: einer Reihe kleiner hohler 
Knötchen besetzt, die meist; abgebrochen sind und dann ihren Durchschnitt in Gestalt scheinbarer Löcher 
zeigen. Auf der Oberseite die Septa erster und zweiter Ordnung stark über die andern hervorragend. 


Ceratotrochus conulus MICHELIN Sp. 
Taf. I[XVI], Fig. 4. u. 4a, 
Turbinolia conulus Reuss, Versteinerungen der Böhmischen Kreideformation. 1845. pag. 62, t. 24, f. 16—12. 

Zwei Exemplare einer schlank kegelförmigen Koralle, die an der Spitze schwach umgebogen sind, 
rechne ich hierher, da sie am besten mit der Reuss’schen Figur übereinstimmen, ohne dass sich die vollständige 
Identität wegen mangelhafter Abbildung jener nachweisen liesse. Die Rippen sind schwach gekörnelt und 
namentlich im obern Theile des Kelches scharf hervortretend. 


Paläontolog. Abh. II. 4. 2 
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Anthozoorum gen. ine. 
Taf. I[XVI], Fig. 5 u. 5a. 

In demselben Geschiebe, in welchem die vorbeschriebenen Korallen vorkamen, fanden sich auch mehrere 
Exemplare eines Genus von so eigenthümlicher Gestalt, dass, da es mir an Material zu den nöthigen Schliffen 
gebricht, eine Bestimmung vorläufig nicht möglich ist. Der ca. 15mm lange Einzelpolyp besitzt vollständig 
die Gestalt einer Gastropodenschale: eine spitzkonische Form mit Einschnürungen entsprechend den Windungs- 
nähten, am einen, breiteren Ende mit einer sonderbaren, kurzen seitlich verlängerten Röhre. Der Kelch zeigt 
zahlreiche dicht gedrängte Septa. Ich glaube nicht, dass hier ein merkwürdiges Beispiel vom Mimikry vorliest, 
sondern vermuthe vielmehr, dass wir es mit einer Arten Rindenkoralle zu thun haben, welche ein Gastro- 
podengehäuse überzog. Ob diese Ansicht richtig ist, wird vielleicht eine spätere Untersuchung zeigen, vorläufig 
muss ich mich mit dem Hinweis auf die Abbildung dieses sonderbaren Polyps begnügen. 

Anmerkung: Die vorstehenden Worte waren bereits seit etwa einem Jahre niederseschrieben, als 
mir bei meiner neuesten Anwesenheit in Berlin Herr Dawes fossile Korallen aus dem marinen Diluvium Japan’s 
zeigte, die in der äusseren Form bis auf die röhrenartige Verlängerung am breiteren Ende den meinigen voll- 
kommen glichen. An zahlreichen Exemplaren sah man nun, wie die Koralle die Gastropodenschale erst zur 


Hälfte überzogen hatte, wodurch also meine letzte Ansicht bestätigt wurde. 


I. Echinoidea. 


Cyphosoma sp. 
Taf. [XVI], Fig. 6 u. 6. 
Ein Tmm langes Fragment eines runden, sehr fein und dicht längsgestreiften Stachels beziehe ich auf 


dieses Genus; wahrscheinlich dürfte derselbe von Cyphosoma cenomanense Correau herrühren. 


II. Annelidae. 


Serpula Damesiü n. sp. 
Taf. I [X VI], Fig. 8a, v,.c. Fig. 9 u. 9. Fig. 10 u. 10.. 


Serpula sp. No.1. Dames, Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft 1874. Bd. 24. pag. 768, t. 21, 09% 
5 - Kızsow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. 1881. Heft 1. pag. 13. 


Drei bis vier fest aneinanderliegende, mehr oder minder in einer Ebene aufgerollte, runzlige Umgänge 
von rundlichem Querschnitt bilden das entweder nach rechts oder links gewundene, sehr dickschalige Gehäuse. 
Die Umgänge beginnen an einem etwas excentrisch liegenden Punkt, wobei in der Mitte eine kleine Oefinung 
bleibt, nehmen rasch an Dicke zu, so dass der letzte, sehr bauchige, die früheren auf der Unterseite fast völlig 
überdeckt, wodurch ein tiefer Nabel entsteht. Nach Vollendung des letzten Umganges wächst die Röhre in 
gerader Richtung weiter, unter beträchtlicher Verkleinerung des Durchmessers sowie Verdünnung der Wand, 
indem nämlich ein Theil der Schale sich in Gestalt einer kurzen dieken Lippe auf die früheren Umgänge 
auflegt. Die Lippe ist vom geraden Theil durch eine tiefe Furche geschieden, die sich nach einwärts auf die 
Ober- bezw. Unterseite fortsetzt, so dass hier zwei tiefe Furchen auf den Windungen bis zum Anfange hinlaufen, 
welche die Art sehr gut von ähnlichen Formen unterscheiden. Nur in sehr seltenen Fällen ist dieser gerade 
Theil vorhanden und dann gewöhnlich nur in kurzen Stücken, so dass sich seine Länge nicht genau angeben 
lässt. Serpula Damesüi, die sich häufig lose im Diluvialsande findet, ist eine der charakteristischsten Leit- 
fossilien der Cenomangeschiebe, von denen sie einzelne Blöcke oft ausschliesslich erfüllt, bei deren Zerschlagen 
dann die leicht kenntlichen Querschnitte auf den Bruchflächen hervortreten. 
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Serpula hexagona A. ROEMER. 
Taf. LEXVT], Fig. 11 u. 11a, 


Serpula hexagona A. RoEMER, Die Versteinerungen des norddeutschen Kreidegebirges. 1841. pag. 100, t. 16, f. 5. 
Serpula ef. spinosa Kırsow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. 1882. pag. 6. 


Als charakteristisch für diese in den Cenomangeschieben sehr häufig vorkommende Serpula-Art möchte 
ich deren sechseckigen Querschnitt bei rundem Lumen und geringem Durchmesser anführen, der am besten 
mit Rormer’s eitirter Art übereinstimmt; ich habe zwar nie beobachtet, dass die Röhren angewachsen sind, 
sondern habe zur Untersuchung nur Fragmente benutzen können, die sich allerdings in gleicher Weise wie 
jene stark nach hinten verjüngen. Die Krümmung der Röhren varüirt sehr; man sieht fast gerade, leicht ein- 
gebogene oder sichelförmig gekrümmte; niemals. aber wird die Biegung so stark, dass die Röhre einen Halb- 
kreis beschreibt. Entsprechend den sechs Ecken des Querschnitts laufen auf der Oberfläche sechs entweder 
glatte und scharfe, oder mit einzelnen Knötchen besetzte Kiele längs der Röhre; zuweilen fehlt einer der Kiele 
und ist durch eine scharfe Furche ersetzt, wie ich dies sehr deutlich an einem Exemplare beobachtet 
habe. Vom Beginne bis zum Ende der Röhre beschreiben die Kiele scheinbar nur eine Drehung um den 
Mittelpunkt, so dass die entstehende Schraubenlinie sehr langgezogen ist. Die Seitenflächen sind entweder glatt 
oder gar fein gestreift; mitunter markirt sich in ihrer Mitte eine feine Linie, die jedoch nie so stark wird, dass 
sie den sechseckigen Querschnitt beeinträchtigt. 


IV. Brachiopoda. 


Lingula Krausei Dames. 
TafI [X VI], Fig. 12.—a. 
Lingula sp. Dames. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 25. 1873. pag. 68 und ibidem Bd. 26. pag. 767. t. 21, f. 5. 
Lingula Krausei Kıesow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. 1881. Heft 1. pag. 13. 


Der trefflichen Beschreibung der Dorsalklappe durch Daues, die ich mit einigen Modificationen hier 
wiedergebe, füge ich noch die der Ventralklappe, sowie eine Bemerkung über die Innenseite beider Klappen hinzu. 

Dorsalklappe von regulärer Gestalt, mit abgerundeten Ecken. Wirbel nicht über den Hinterrand aus- 
gezogen, Seitenränder parallel und nicht gekrümmt; Stirn mit Schlossrand schwach convex. Ventralklappe 
ebenfalls mit parallelen Seiten und schwach convexem Stirnrande, Wirbel jedoch in eine Spitze ausgezogen 
und daher mehr von fünfseitigem Umriss. 

Dorsalklappe stärker und gleichmässiger gewölbt als die flache, nach den Seiten steiler als nach vorn 
abfallende Ventralklappe. 

Oberfläche mit zahlreichen Wachsthumsstreifen, die auf den Seiten dichter gedrängt sind und schärfer 
hervortreten, als auf dem mittleren Theil der Schale, wo nur einzelne sich stärker bemerkbar machen. 

In Folge der Leichtigkeit, mit welcher die Schalen sich von der umgebenden Gesteinsmasse loslösen, 
bietet sich mehrfach Gelegenheit die Innenseite zu studiren. Wenn auch die Lage der Muskelmale im Grossen 
und Ganzen dieselbe ist, wie bei der lebenden Lingula anatina, so ergeben sich doch bei genauerer Betrach- 
tung kleine Abweichungen, die eine Besprechung verdienen. 

Die kalkige Verdickung im hinteren Schaltheil der Lingula anatina wird bei unserer Art durch eine 
plattenförmige Verdickung von derselben hornartigen Struktur wie die übrige Schale ersetzt. 

In der Ventralklappe besitzt diese Verdickung die Form eines Dreiecks, dessen Basis in der Mitte einen 
schmalen, am Ende etwas verbreiterten Fortsatz nach vorn sendet; nach hinten laufen, von diesem Fortsatz aus- 
gehend, zwei fein eingerissene, leicht gebogene und divergirende Linien. 

In der Mitte der Schale liegen zu beiden Seiten der Medianverlängerung die grossen, schräggerichteten, 
ovalen Haftstellen der vorderen Adductoren und äusseren Protractoren, während das schmale bandförmige Mal 
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des centralen Protractors zwischen beiden vor der verbreiterten Spitze des Medianfortsatzes liest. Die vorderen 
Retractoren hinterliessen nur schwache längliche Eindrücke hinter den grossen Flächen der Adductoren und 
Protractoren; die vorderen Retractoren hinterliessen vier kleine länglichrunde Eindrücke im hinteren Theil der 
plattenförmigen Verdickung. 

In der Dorsalklappe ist die plattenförmige Verdiekung von weniger regelmässiger Gestalt, etwas mehr 
vierseitig; die mediane Verlängerung ist jedoch viel stärker und länger als in der Ventralklappe und durch 
eine tiefe, aber feine Furche zweitheilie. Am vorderen Ende derselben liegt die halbkreisförmige Haftstelle der 
vorderen Retractoren, während seitlich die ovalen Male der vorderen Adductoren liesen. Die Eindrücke der 
äusseren und centralen Protractoren, sowie der rückwärtigen Retractoren hinterliessen am hinteren Ende der 
plattenförmigen Verdickung kleine rundliche Male, welche, vollständig zusammenfliessend, deren Hinterrand 
unregelmässig auszacken. 

Der vordere Theil der Schale zeigt namentlich in der Ventralklappe die Eindrücke des Mantelsinus 
sowie der röhrenförmigen Gefässe der Mantellappen. Ersterer stellt sich als ein schmales Band dar, das, von 
zwei scharfen Linien begrenzt, auf seiner ganzen Länge Seitenäste nach Aussen sendet. Dasselbe beginnt bei 
den grossen Adductorenmalen, läuft anfangs schwach convergirend nach vorn, um mit seinen Enden wieder zu 
divergiren. In der Dorsalklappe ist der Verlauf fast der gleiche, nur dass der Eindruck etwas hinter der Mitte 
der Schalenhöhe beginnt. 

Am Stirnrande bezeichnen feine parallele Runzeln die Eindrücke der Stirnborsten. 

Lingula Krausei kommt in ungeheuren Mensen, einzelne Blöcke vollständig erfüllend, in den Cenoman- 
geschieben vor, und sie wäre hierdurch ein vorzügliches Leitfossil für unsere ostbaltischen Cenomanablagerungen, 
wenn sie nicht auffallender Weise einigen Geschieben vollständig fehlte. Ich komme auf diesen Punkt später 
noch zurück, da er für die Gliederung der cenomanen Schichten von Wichtigkeit erscheint. j 


Rihynchonella depressa Sow. sp. (non d’ORB.) 
Taf. I [XV], Fig. 13 u. 13.. Fig. 14 u. 142. Fig. 15a, v. Fig. 163,0, e, Fig. 17a, v. 
Terebratula depressa Sow. Min. Conch. 1825. pag. 165, t. 502, f. 3, 4,5. 
Terebratula varians var. A. Roemer, Versteinerungen des norddeutschen Kreidegebirges. 1840. pag. 37, t. 7, f. 3. 
Terebratula alata Reuss, Versteinerungen der Böhmischen Kreideformation 1846. pag. 45, t. 21, f. 3—8 u. t. 42, f. 26 excel. Spn. 
Terebratula depressa Reuss ibidem pag. 46, t. 25, £. 9. 
Terebratula triangularis Geinirz, Charakteristik der Schichten und Petrefacten des Sächsisch-Böhmischen Kreidegebirges. 1850. 
pag. 59 u. 85, t. 19, £. 1—2. 
Terebratula Gibbsiana GEınırz ibidem pag. 59, t. 16, f. 11. 
Kihynehonella depressa SuArPe, Quarterly Journal geol. soc. London 1853. Vol. 10. pag. 192. 


Zahlreiche Exemplare in allen Altersstadien geben ein deutliches Bild dieser in cenomanen Geschieben 
bis jetzt nur einmal, aber in grosser Menge der Individuen gefundenen Art. Junge Exemplare sind dreiseitig, 
etwas länger als breit; späterhin überwiegt die Breite und der Umriss wird mehr queroval. Jugendformen 
fast flach mit nahezu gleichgewölbten Klappen; bei älteren Exemplaren ist die Dorsalklappe stark aufge- 
trieben, die Ventralklappe an Wölbung übertreffend. Die grösste Breite und Dicke etwas vor der Mitte 
liegend; Oberfläche mit 20—30 dachförmigen oder leicht abgerundeten Rippen, welche durch schmale Zwischen- 
räume getrennt sind und bis zur Wirbelspitze sichtbar bleiben, wenn auch hier öfters durch Abreibung un- 
deutlich geworden. Bei keinem Exemplar habe ich weniger als 20 Rippen beobachtet und ebensowenig eine 
Vermehrung der einmal vorhandenen Zahl, sei es durch Gabelung oder Interposition. Ein einziges verkrüppeltes 
Exemplar macht hiervon eine Ausnahme, indem sich bei diesem die ursprüngliche Rippenzahl durch Einschal- 
tung vergrössert. 

Zahlreiche dichtgedrängte, sehr feine concentrische Anwachsstreifen ziehen über die Rippen, die in Folge 
dessen unter der Loupe aus dachziegelförmig über einander liegenden Schichten zusammengesetzt erscheinen; 
manchmal tritt in unregelmässigen Abständen der eine oder der andere Wachsthumsstreifen stärker hervor. 
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Bei ganz jungen Exemplaren bilden Stirn uud Seiteneommissuren eine gerade und schwach gezackte 
Linie; allmählich werden die Zacken schärfer, der Stirnrand senkt sich leicht, um schliesslich bei ausgewachsenen 
Exemplaren eine scharf gebrochene, tief heruntergezogene Linie zu beschreiben. 

Auf der in der Jugend flachgewölbten Ventralklappe macht sich mit der Zeit eine seichte Depression 
geltend, die dann bei grösseren Exemplaren scheinbar in der Mitte der Höhe beginnt. Die Depression bildet 
sich mit vorschreitendem Wachsthum zu einem Sinus aus, der bei manchen Exemplaren flach und breit ist, 
so dass ungefähr S—9 Rippen in demselben liegen, während er bei anderen schmal und tief ist, so dass 
höchstens 4 Rippen auf seine Breite kommen. Der Schnabel, dessen Kanten einen Winkel von ca. 90—98° 
einschliessen, ist spitz und nur wenig gekrümmt, die Schnabelkanten stumpf gerundet und eine schmale flache 
Area begrenzend, die von einem ovalen Foramen durchbohrt wird; das Deltidium vorn etwas trichterförmig 
ausgebreitet. 

Die hochgewölbte Dorsalklappe fällt nach. den Seiten mehr oder weniger steil ab; je nach der Grösse 


des Sinus ist der Sattel mehr oder weniger ausgebildet, ja selbst bis zum Verschwinden reducirt. 


In der gegebenen Begrenzung stellt Ahynchonella depressa eine nur auf cenomane Ablagerungen 
beschränkte Form dar, deren Verwandtschaft mit der gleichzeitig vorkommenden Rhynchonella nueiformis 
und Grasiana noch eingehender zu studiren ist. Jedenfalls verschieden von der cenomanen Form ist 
die von n’Orsıcny beschriebene und abgebildete Ahynchonella depressa des französischen Neocom, worauf 
auch Davınsox schon aufmerksam gemacht hat. Eine genaue Prüfung der von D’Orsıcny aufgeführten Synonyme 
dieser Art beweist, dass auch nicht eine der genannten Arten mit der seinigen als ident gelten kann. 


Ob die Terebratula triangularis”) aut. vielleicht mit unserer Art zu vereinigen ist, vermag ich nicht 
zu entscheiden, wenn mir auch Jugendformen der ostpreussischen Rhynchonella depressa vorliegen, die nach 
Nırssov’s Beschreibung als Rhynchonella triangularis zu bestimmen wären. 


Dagegen kann ich die von Gemrrz als Terebratula Gibbsiana und triangularis beschriebenen, später 
von ihm mit Rhynchonella compressa’) vereinigten Formen der Conglomeratschicht des unteren Quaders nicht 
von den Jugendformen der Rhynchonella depressa unterscheiden, zumal gerade bei den Jugendformen der 
Winkel der Schnabelkanten beträchtlich spitzer ist als bei älteren Exemplaren. 


Dass die von Reuss als Terebratula alata Lam. beschriebene Species des Exogyrensandsteins von 
Drahomischl nicht die echte Lamaror’sche Rhynchonella alata =vespertilio Broc. sei, hat Geisırz schon früher 
nachgewiesen, indem er ausserdem noch die als Unterarten der Terebratula alata von Reuss angeführten 
Species mit jener vereinigt zu Rhynchonella compressa stellt. Wenn nun auch ein Theil dieser Arten als 
synonym mit letzterer anzusehen ist, so kann ich mich nach Vergleichung der von mir untersuchten Exem- 
plare der Rhynchonella depressa mit der böhmischen Terebratula alata nicht für die Zugehörigkeit der 
letzteren Form zu Rhynchonella compressa aussprechen, denn die ostpreussischen Exemplare sind nach den 
Abbildungen von den böhmischen nicht zu unterscheiden. 

Weiterhin habe ich einzelne Exemplare beobachtet, die durch ihre quer verlängerte Form die grösste 
Aehnlichkeit mit Rhyn. depressa var. B. Davınsox besitzen und von dieser sich nur durch die etwas ge- 
ringere Grösse unterscheiden; mit der normalen preussischen Form sind dieselben aber durch eine fortlaufende 
Reihe von Zwischengliedern verbunden, so dass ich mich nicht entschliessen kann, besondere Varietäten darin 
zu erblicken. 


') »’Dasısnv, Paleönt. frane. Terr. Cret. Bd. 4. pag. 48, t. 491, f. 1-7. 

°) Anomites triangularis WAHLENBERG. Petrificata Telluris Suecanae. Nova acta regiae societatis seientiarum Upsaliensis. 
Bd. 3, t. 5, f. 11—12. 

®) Geinırz, Elbthalgebirge I. pag. 163. 
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ScuLorssachn hat durch minutiöse Untersuchungen mehrere hundert Exemplare der Rhynchonella 
dimidiata — compressa nachgewiesen, dass durch vielfache Zwischenglieder eine geschlossene Formenreihe von 
jenen Exemplaren, die Davıpson als var. A und B beschrieben hat, zur typischen Rhynchonella dimidiata auf- 
zustellen sei, und hieraus den Schluss gezogen, dass man sich wahrscheinlich demnächst gezwungen sehen 
würde, die typische Rhynchonella depressa Sow. sp. von Farringdon mit Rhynchonella dimidiata zu vereinigen. 

Ich kann dieser Ansicht beipflichten, vermag aber vorläufig nicht mit Gewissheit zu entscheiden, 
ob die beiden bis jetzt als Rhynchonella depressa und compressa unterschiedenen Arten im Verein mit ähnlichen 
Species in der That nur eine grosse Formenreihe bilden, deren einzelne Glieder, lokalen Verhältnissen sich 
anpassend, nach verschiedenen Richtungen variiren. Es scheint mir diese Ansicht dadurch wesentlich unter- 
stützt zu werden, dass über die Synonyme der Rhynchonella depressa und compressa bislang die verschiedensten 
Ansichten herrschen. Der eine Autor betrachtet eine Form als ident mit ersterer, die ein Anderer der Rhyn- 
chonella compressa zuzählt. Von nicht unerheblichem Werthe für die Entscheidung dieser Frage scheint mir eine 
genaue Untersuchung der Jugendformen zu sein; ich kann wenigstens junge Individuen der preussischen Rhymn- 
chonella depressa nicht von solchen der sächsischen compressa (Geiz, Elbthalgebirge I. t. 36, f. 26—27) 
unterscheiden. 

In wieweit Rhynchonella depressa und nuerformis verwandt sind, ist noch zu untersuchen. Eines meiner 
Exemplare (Taf. I [XVI], Fig. 18a) nähert sich durch starke Wölbung der Dorsalklappe, sowie durch kräftige 
Ausbildung des Wulstes ganz auffallend der von Davınson abgebildeten Rhynchomella nueiformis. 


V. Pelecypoda. 


Ezogyra conica SoW. Sp. 
Taf. II [XVII], Fig. la,v u. Fig. 2. 
Exogyra conica Geinıtz, Elbthalgebirge I. 1872. pag. 183, t. 40, f. S—-13. 
(Synonymie siehe ebenda.) 

Ich bin der Ueberzeugung, dass Alles, was bis jetzt unter diesem Namen zusammen gefasst wurde, einer 
Revision dringend benöthigt ist. Von vielen Autoren, wie p’OrBıcny oder Geinıtz, wird eine kleine gerippte 
Form als Jugendzustand einer grösseren glatten Form angesehen. Ich kann mich deswegen mit der Identität der 
beiden Formen nicht einverstanden erklären, weil man doch auch bei erwachsenen Exemplaren wenigstens eine 
Andeutung der Rippen in der Nähe des Wirbels bemerken müsste. Anderseits aber erweisen sich die von 
Sowerpy und selbst Gemirz abgebildeten jungen Exemplare nicht rippentragend, sondern glatt, eine Beobach- 
tung, die ich auch an meinen Exemplaren constatiren konnte. Wenn nicht andere zwingende Gründe vorliegen, 
welche wirklich einen Zusammenhang der gerippten mit der glatten Art nachweisen, so wäre D’ÖrBIGnY’s Ostrea 
eonica (t. 478, f. 5—8) neu zu benennen, während der Speciesname conica auf Exemplare im Sinne SowErBy’s 
anzuwenden wäre. 

Die linke Klappe von schief-eiförmigem Umriss ist hochgewölbt, mit einem stumpfen Kiele versehen, 
der bei jüngeren Exemplaren meist deutlicher hervortritt als bei älteren; der vor dem Kiele liegende Theil der 
Schale ist flach, etwas concav, der hintere steil, abfallend und gewölbt. Bei jungen Exemplaren ragt der Wirbel 
noch etwas hervor, scheint aber bei älteren durch die grössere Befestigungsstelle verdeckt zu werden. Die 
Oberfläche ist glatt, mit deutlich hervortretenden Wachsthumsstreifen bedeckt, die, im allgemeinen concentrisch, 
sich stellenweise gabeln. 

Die rechte Klappe ist flach oder etwas concav, von unregelmässig elliptischer Form. Der Hinterrand 
ist durch zahlreiche Blätterlagen stark verdickt und durch Längsstreifen fein gekerbt, der Vorderrand dagegen 


dünn und scharf. 
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Fig. 1 ist interessant dadurch, dass das Thier auf einer Trigonia spinosa festgewachsen war, deren 
charakteristische Skulptur sich sowohl auf der linken als der rechten Klappe ausgeprägt hat. 
Ziemlich selten in den Geschieben, häufiger lose in diluvialen Grandablagerungen. 


Anomia Sp. 

Sehr selten finden sich kleine, unregelmässig kreisförmige Klappen einer Anomia-Species, die ich jedoch 
nicht specifisch zu bestimmen wage. Die kleinen spitzen Wirbel liegen fast vollkommen median, die Oberfläche 
ist mit unregelmässig concentrischen Wellen, mit kleinen Knötchen, die namentlich in der Nähe des Wirbels 
häufig sind, bedeckt. Grössere Exemplare als solche von 5mm Durchmesser habe ich nicht beobachtet. 


Plicatula inflata SOWERBY. 
Taf. IL [XVII], Fig. 3. 


Plicatula inflat« Sowergyv, Min. Conch. 1825. pag. 6, t. 409, f. 2. 

Plicatula spinosa D’ORBIENY, Pal. fr. Ter. eret. III. pag. 685, t. 463, f. S—10. 

Plicatula inflata Reuss, Versteinerungen der Böhmischen Kreideformation 1846. pag. 37. 

Plicatula spinosa Kıesow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. Heft. 3. pag. 6. 


Das einzige von mir untersuchte Exemplar stimmt am besten mit »’Orsıcny’s Abbildung überein. 
Letzterer behauptet zwar in der Beschreibung, dass die Zahl der Rippen dieser Art 5—6 betrage; nicht in 
Uebereinstimmung hiermit zeigt seine f. 8 deren aber 9. Auch Kırsow giebt die Zahl der vom Wirbel aus- 
strahlenden Rippen auf 6 an, die sich nach unten hin durch Theilung nicht ganz regelmässig vermehren sollen, 
so dass am unteren Schalenrande 10 Rippen zu erkennen seien. Bei meinem Exemplar zähle ich mindestens 
9 Rippen. Dass diese Art „inflata Sow.“ und nicht „spinosa zu benennen“ ist, hat bereits vov Srrouseer') 
ausgeführt, eine Berichtigung, die Herr Kırsow wohl nicht gekannt hat, als er nach p’Oreıcny die in unseren 
Cenomangeschieben vorkommende Plicatula als Plicatula spinosa Mast. bestimmte. 


Radula (Plagiostoma) semiornata D’ORB. 
Taf. I [XV], Fie. Aav,c. * 


Lima semiornata D’OrBıeNv, Pal. fr. Ter. eret. III. pag. 555, t. 422, f. 1-3. 
Lima Hoperi Kıssow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. Heft 1. 1881. pag. 11, t. 1, £. 9—10. 


Schale von fast kreisförmigem Umriss, etwas länger als hoch und stark ungleichseitig; Wölbung schwach, 
nach dem Wirbel etwas steiler abfallend als nach dem Bauchrande. Hinter- und Bauchrand einen gleich- 
mässigen Bogen bildend, Vorderrand durch eine ausgehende Kante stumpf abgestutzt. Lunula tief concav, 
von zwei starken Furchen begrenzt und fein radial gestreift. Wirbel etwas hinter der Mitte liegend und kaum 
über den Schlossrand vorragend; Kantenwinkel etwa 120° messend; Ohren klein und ungleich, aber deutlich 
abgesetzt; nur das hintere sichtbar, vorderes versteckt liegend. 

Drei in gleichmässigen Abständen befindliche Radialrippen strahlen vom Wirbel nach vorn, 6—8 feinere 
und dichter gedrängte nach hinten aus. Der übrige Theil der Schale glatt und glasartig glänzend; mit bewaff- 
netem Auge erkennt man ausser zahlreichen fein concentrischen Wachsthumsstreifen, deren einer zuweilen 
deutlicher hervortritt, in der Nähe des Wirbels sehr feine radiale Punktreihen, die jedoch kaum über das erste 
Viertel der Schale hinausreichen. 

Von dem französischen Original scheint sich unsere Art einmal durch ihre geringere Grösse und 
Wölbung, dann durch das kleinere vordere Ohr, das bei »’Orsıcnv’s f. 1 deutlich sichtbar ist, ganz 
besonders aber dadurch zu unterscheiden, dass auch auf der Hinterseite Radialrippen auftreten, die der fran- 
zösischen Form zu fehlen scheinen, wenigstens beschreibt n’Ors:sxy dieses Merkmal nicht. Auch erwähnt er 
nicht die feinen Punktreihen der Wirbelpartie. 
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Durch letzteren Charakter scheint Lima semiornata mit der senonen Lima Hoperi verwandt zu sein, mit 
welcher sie von Kırsow verwechselt wurde und welche auf der ganzen Oberfläche mit etwas welligen radialen 
Punktreihen bedeckt ist. Lima Hoperi unterscheidet sich aber ausserdem noch durch den spitzeren Winkel 
der Wirbelkanten und die glatte, nicht von zwei Furchen begrenzte Lunula. Sehr häufig. 


Pecten (Camptonectes) concentrice-punctatus ReEuss. 
Taf. I [XVII], Fig. 5a, b. 


Pecten concentrice-punetatus Reuss, Versteinerungen der Böhmischen Kreideformation. pag. 27, t. 29, f. 8. 
Pecten arcuatus Reuss ibidem t. 29, f. 7. 


Schale dünn und glasartig glänzend, fast kreisförmig, unmerklich höher als lang, sehr flach gewölbt: 
Wirbelkanten fast gerade, einen rechten Winkel bildend. Ohren deutlich abgesetzt, klein und ungleich; die 
vorderen mehr rechtwinkelig und namentlich das der rechten Klappe mit tiefem Byssusausschnitt; die hinteren 
stumpfwinkelig. 

Oberfläche mit zahlreichen feinen, nach aussen bogenförmigen Punktreihen, die in der Mitte der Schale 
fast ganz verwischt und auch am Rande nur mittelst starker Vergrösserung wahrnehmbar sind. Nach den 
Rändern zu vermehren sie sich, sei es durch Spaltung, sei es durch Einschaltung neuer Reihen. Sehr feine 
concentrische Anwachsstreifen bewirken, dass namentlich gegen die Ränder die einzelnen Pünktchen nicht nur 
in radialen Reihen, sondern auch in concentrischen Kreisen angeordnet sind. 


Peeten concentrice-punctatus ist vielfach mit der folgenden Art zusammengeworfen worden; in den 
preussischen Geschieben aber lassen sich beide Species gut auseinander halten. Diese Art unterscheidet sich 
von Pecten divaricatus ganz deutlich durch die Skulptur: letztere besitzt verhältnissmässig wenige, radiale, breite 
und flache Rippen, die selbst leicht gekörnelt, deren Zwischenräume punktirt sind. Pecten concentrice-punetatus 
dagegen zeigt zahlreiche, dichtgedrängte, sehr feine Punktreihen, deren Zwischenräume immer flach bleiben. 

In wie weit diese beiden Arten vielleicht durch Zwischenformen ineinander übergehen mögen, und ob 
diese Verschiedenheit der Skulptur mit dem Vorkommen in verschiedenen Niveaus zusammenhängt, vermag 


ich nicht zu entscheiden; sicher ist nur, dass ich beide niemals zusammen in einem Geschiebe gefunden habe. 


Für die Trennung der beiden von Reuss aufgestellten Arten vermag ich mich nicht zu entscheiden ; 
sowohl in Beschreibung als Abbildung stimmen seine Arten zu gut überein, um getrennt bleiben zu können. 
Seine f. 8 stellt vielleicht nur eine Varietät dar, deren Punkte ganz besonders regelmässig in concentrischen 
Kreisen angeordnet sind. Ich habe jedoch den auf dieses Exemplar begründeten Namen beibehalten, da mit 
Pecten arcuatus bereits eine andere Species bezeichnet ist. 

Wie ich auch bei der Beschreibung der folgenden Art erwähnt habe, sind die Autoren über die Be- 
grenzung der einzelnen Species der eretaceischen Camptonecten sehr abweichender Ansicht. Ich möchte hier aber 
ausdrücklich davor warnen, Formen der verschiedensten Niveaus vom Neoeom bis zum Senon hinauf, die sich 
zwar äusserlich scheinbar sehr gleichen, doch aber geringe Differenzen erkennen lassen, unter einem Speecies- 
namen zusammenzufassen. Ich bin, wie erwähnt, nicht in der Lage diese Frage weiter verfolgen zu können, 
möchte aber wenigstens darauf hingewiesen haben. 

Im französischen Cenoman scheinen Vertreter unserer Art zu fehlen, wenn sie nicht, was leicht möglich 
wäre, von D’OrBIGNY mit seinem Peeten virgatus vereinigt wurden. 


Sicher gilt letzteres, wie aus den Synonymen bei Gerz hervorgeht, für die sächsischen Formen. 
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Pecten (Camptonectes) divaricalus REUSS. 
Taf. U [XVII], Fig. 6 u. 6a. 
Pecten virgatus D’ÖRBIGNY, Pal. fr. Ter. eret. II. pag. 602, t. 434, f. 7—10. 
Pecten divaricatus Reuss, Versteinerungen der Böhmischen Kreideformation 1846. pag. 28, t. 29, f. 6 (exel. Syn.). 
Pecten curvatus Geınırz, Elbthalgebirge I. 1872. pag. 193, t. 43, f. 15. 


Nicht vollkommen kreisförmig, etwas höher als lang, sehr flach convex und bis auf die Ohren gleich- 
seitig. Wirbelkanten leicht eingebogen, einen Winkel von 90° einschliessend; jüngere Exemplare pflegen etwas 
spitzwinkeliger und daher auch mehr hoch-oval zu sein. Ohren ungleich; hinteres klein, stumpfwinkelig, aber 
lang herabgezogen; vorderes gross, rechtwinkelig, an der Basis mit einem schwachen Ausschnitt. 

Oberfläche mit flach gewölbten Radialrippen bedeckt, die breiter als ihre Zwischenräume sind und von 
der Mitte der Schale aus leicht gebogen nach den Seiten divergiren; manchmal, namentlich in der Nähe des 
Unterrandes, vermehren sie sich durch Spaltung oder Einschiebung neuer. Dicht auf einander folgende 
concentrische Linien, besonders deutlich in der Nähe des Wirbels, bedecken die ganze Schale und bewirken, 
dass die Radialrippen zuweilen leicht gekörnelt, die Furchen dagegen punktirt erscheinen. Diese Skulptur er- 
streckt sich auch auf die Ohren. Am meisten nähert sich die preussische Form dem Peeten curvatus Geın. 
(t. 43, f. 15); mit der böhmischen dagegen ist ein Vergleich nicht gut durchzuführen, da Reuss seine Abbil- 
dung stark vergrössert giebt. Nach seiner Beschreibung jedoch müssen beide einander völlig gleichen. 

Die aus französischen Schichten als Peeten virgatus Nırsson von p’Örgıcny beschriebenen Exemplare 
scheinen sich durch zahlreichere und schmälere Radialrippen von unserer Form zu unterscheiden, dagegen sind 
die concentrischen Linien wohl schwächer, da, obgleich p’Orgıcny in der Beschreibung ausdrücklich hervorhebt, 
dass die. Zwischenfurchen mit kleinen eingestochenen Punkten bedeckt sind, seine die Schalskulptur vergrössert 
wiedergebende Figur 9 diese Punkte nicht zeigt. 

Die Synonymik dieser Art ist arg verwirrt, namentlich ist dieselbe vielfach mit der vorstehenden zusammen- 
geworfen worden. Ich will nicht versuchen sie aufzuklären, dazu bedarf es eines grossen Vergleichsmateriales ; 
denn vergleicht man die verschiedenen Beschreibungen dieser und der vorhergehenden Art, die langen Synonymen- 
verzeichnisse SrtoLırzka’s und Zırrer’s, so muss man die Ueberzeugung gewinnen, dass die cretaceischen Arten 
aus der Gruppe Camponectes ausserordentlich, aber mit ganz geringfügigen Unterschieden variiren. Man wird 
weiter zur Annahme genöthigt, dass nicht allein die vertikal übereinander folgenden Formen abgeändert haben, 
sondern auch die gleichzeitig, aber an verschiedenen Lokalitäten auftretenden kleine Differenzen zeigen, die bis 
jetzt noch nicht genügend gewürdigt wurden. Es wäre eine dankbare, aber mühevolle Arbeit, die cretaceischen, 
vielleicht auch jurassischen Formen der Gruppe Camptonectes nach diesen beiden Richtungen hin noch zu be- 
arbeiten. 


In der Begrenzung, wie ich Pecten divaricatus auflasse, enthält er nur cenomane Formen. 


Pecten (Entolium) balticus DAMmEs. 
Taf. II [XVII], Fig. 7a—a. 
Peeten baltieus Dames, Zeitchrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 24. 1874. pag. 762, t. 21, f.1. 
Pecten orbicularis Kıesow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. Heft 1. 1880. pag. 12. 


Schale fast vollkommen kreisrund, zwischen 50—80mm hoch und 47—T7Tmm lang. Beide Klappen 
flach gewölbt, ziemlich dickschalig, nahezu gleich und nur durch die etwas verschiedene Form der Ohren 
auseinander zu halten; die der linken sind gleich gross, während bei der rechten das hintere Ohr länger und 
schmäler ist als das vordere. 

Ohren klein, deutlich abgesetzt, stumpfwinkelig und etwas nach aussen gebogen, so dass die Schale 
vorn und hinten klafft. Schlossrand durch den aufsteigenden Oberrand der Ohren einen Winkel von 160° 


bildend; Wirbelkanten geradlinig unter einem Winkel von 100—110° zusammenstossend. 
Paläontolog. Abh. I. 4. 3 
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Oberfläche glatt mit zahlreichen dichtgedrängten, zuweilen in unregelmässigen Abständen stärker her- 
vortretenden Anwachsstreifen. Auf gut conservirten Schalen bemerkt man durch die Lupe eine für diese Art 
recht charakteristische Skulptur, die jedoch durch Abreibung oder Verwitterung der Schale sehr leicht ver- 
schwindet. Senkrecht zu den Wachsthumsstreifen laufen dicht neben einander stehende, feine eingerissene, wellige 
Linien, die sich entweder spalten oder durch Einschaltung neuer vermehren, öfters aber auch an einem Wachs- 
thumsstreifen absetzen. r 

Die obige Beschreibung differirt nicht unwesentlich von der durch Dames gegebenen; nach ihm ist 
die ganze Oberfläche mit concentrischen sehr zahlreichen Rippen bedeckt, welche vom Wirbel bis zum ersten 
Drittel der Schale ebenso breite Zwischenräume haben, als sie selbst breit sind. Die genaue Untersuchung 
zahlreicher mehr oder minder gut erhaltener Exemplare ergab, dass diese: Skulptur als Spaltungserscheinung 
anzusehen ist; es gelang mir auch durch einen Schlag aus einer glatten Schale eine gerippte darzustellen. Die 
Ursache dieser Erscheinung liegt wohl in der Zusammensetzung der Schale, die aus drei wohl unterscheidbaren 
Schichten aufgebaut ist: 

a) eine innere, dünne, von blättriger Struktur; 

b) eine äussere, fast die ganze Dicke der Schale ausmachende, lamellöse. 

c) eine äussere, dünne, von ebenfalls blättriger Beschaffenheit. 
Die Schicht b besteht nun aus zahlreichen, unter sich parallelen, concentrischen Kalkspathlamellen, die unter 
einem Winkel von etwa 45° gegen die Oberfläche geneist sind; die Lamellen selbst sind wieder aus einzelnen 
Kalkspathindividuen aufgebaut, so dass ein Querbruch niemals glatt, sondern immer treppenförmig ist. Haftet 
nun das Gestein sehr fest an der Schale, so spaltet dieselbe beim Auspräpariren gewöhnlich zwischen den 
Schichten b und e, und die entstehenden Rippen sind nichts anders als die Flächen der die Lamellen zu- 
sammensetzenden Kalkspathrhomboöder. Man wird auch unschwer den Grund erkennen, warum die von 
Danes beschriebenen Rippen nicht überall sleichmässig auseinander stehen. Die Spaltungsfläche, der sie ihr 
Dasein verdanken, ist keine gerade, sondern eine gekrümmte Fläche, sie durchschneidet daher nicht alle 
Lamellen unter gleichen, sondern unter verschiedenen Winkeln, wodurch dann die von Dames beobachtete 
Skulptur entsteht. 

Kırsow hat unter seinem Peeten orbieularis die verschiedensten Arten vereinigt: abgesehen, dass der 
in senonen Geschieben häufig vorkommende glatte Pecten dem Peeten Baueri ScHROEDER entspricht, so erreicht 
der echte Peeten orbieularis niemals eine Höhe von SOmm. Sein Passus: „Doch sind meist nur die rechten 
gewölbteren, glatten, oder vielmehr äusserst fein concentrisch-gestreiften Schalen vertreten, und giebt es solche, 
welche eine Höhe von Scm erreichen“, kann sich nur auf Peeten balticus beziehen, der, wie ich hier erwähnen 
möchte, grosse Verwandtschaft mit Peeten Baueri zeigt, sodass ich nicht anstehe, in ihm die Stammform der 
senonen Art zu erblicken. 

Ausserordentlich häufig und eines der charakteristischsten Leitfossilien. 


Pecten (Liropecten) cenomanensis D’ÖRBIGNY. 
Taf. III [XVIIN), Fig. 1. 


Pecten cenomanensis D’ORBIGNY, Pal. fr. Ter. eret. III. pag. 603, t. 434, f. 11—14. 
Pecten cenomanensis GEinıTz, Elbthalgebirge I. pag. 197, t. 43, f. 17. 


Hoch oval, beträchtlich höher als lang, schwach gewölbt. Wirbelkanten lang, vordere leicht eingebogen, mit 
der hinteren einen Winkel von ca. 80° einschliessend. Ohren ungleich, vorderes gross, ausgeschnitten, mit etwas 
herabgezogenem Oberrand, hinteres klein. Oberfläche mit sieben bis acht starken Radialrippen, welche durch 
ebenso breite, geränderte Zwischenräume getrennt werden. Ausserdem sowohl auf den Hauptrippen, als in den 
Furchen feinere, undeutliche Rippen. 
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Der Beschreibung haben leider nur Steinkerne als Grundlage gedient, weshalb ich nicht mit völliger 
Sicherheit die Art identifiziren kann, da ich die höckrigen Schuppen auf den Hauptrippen, ein charakteristisches 
Kennzeichen, nicht beobachten konnte. Ich zweifle aber nicht, dass die Bestimmung richtig ist, da, was 
äussere Form, Wölbung und Hauptrippen anbetrifft, unsere Exemplare sehr gut mit p’Orsıeny’s Abbildung über- 
einstimmen. 


Pecten ef. acuminatus GEIN. 
Taf. II [XVII], Fig. 2. 
Pecten acuminatus GEinıtz, Elbthalgebirge I. 1872. pag. 194, t. 43, f. 16 u. t.44, £.1. 
(Siehe daselbst die Synonyma.) 

Das Fragment des unteren Theiles einer radialgerippten Peeten-Art möchte ich auf diese Species be- 
ziehen. Man zählt etwa elf sehr niedrige, breite und flach gerundete Rippen, welche durch fast ebenso breite 
concave Zwischenräume geschieden werden. Ueber beide laufen die leicht gewellten, regelmässig concentrischen 
Wachsthumsstreifen hinweg. 

Der sächsische Typus unterscheidet sich hauptsächlich durch die häufiger dachförmigen und nur selten 
gerundeten Längsrippen. 


Pecten (Syncyelonema) laminosus MANTELL. 
Taf. III [XVII], Fig. 5 u. 3a. 
Pecten laminosus Dames, Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 26. 1874. pag. 764. 
Pecten orbieularis Kırsow, Zeitschrift der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. 1881. pag. 12. z. Th. 


Schale breit eiförmig, etwas höher als lang; beide Klappen gleichmässig flach gewölbt. Ohren 
kurz, stumpfwinkelig, nach aufwärts gebogen, mit ihren Oberrändern an der Schlosslinie einen stumpfen ein- 
springenden Winkel bildend. Wirbelkante gerade, kaum bis zur Hälfte der Schalenhöhe herabsteigend, am 
Wirbel rechtwinkelig zusammenstossend. 

Oberfläche der rechten Klappe mit ziemlich entferntstehenden, tiefen concentrischen Furchen, die ge- 
wöhnlich erst in einiger Entfernung vom Wirbel beginnen und deren flach gewölbte, sehr fein gestreifte 
Zwischenräume eine blättrige Beschaffenheit zeigen. Nach den übereinstimmenden Angaben sämmtlicher Autoren 
soll die Enke Klappe eine gleiche Skulptur zeigen. Bei einem Exemplar, dessen Klappen noch zusammen- 
liegen, habe ich jedoch ein abweichendes Verhalten beobachtet. Nur die dem Wirbel zunächstliegende Hälfte 
der Schale besitzt concentrische Furchen wie die rechte Klappe, der anderen Hälfte fehlen dieselben; dieselbe ist 
demnach völlig glatt und nur fein concentrisch gestreift, wie die Zwischenräume zwischen den gröberen Furchen. 

Dieses Exemplar würde demnach eine Mittelform zwischen dem typischen Peeten laminosus und dem 
typischen Peeten orbieularis darstellen; doch halte ich das erwähnte Merkmal nicht für ausreichend, um dasselbe 
abzuzweigen, sondern sehe es vorläufig als lokale Varietät an. 


Pecten (Syncyclonema) orbicularis SOWERBY. 
Taf. III [XVII], Fig. 4 u. 4a. Fig. 5 u. 5a. 
Pecten orbicularis DAMEs, Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 25. 1873. pag. 68. 


Pecten orbicularis Dames ibidem Bd. 26. 1874. pag. 763. 
Pecten orbieularis Kıesow, Schriften d. naturforschenden Gesellschaft in Danzie, Bd. 5. 1881. pag. 12. z. Th. 

Diese Species ist vielfach mit der vorhergehenden verwechselt worden, doch hat bereits Rormer (Nordd. 
Kreid. pag. 49) deren Unterschiede von Peeten laminosus hervorgehoben. Gleichwohl hat p’Oreıscny beide wieder 
vereinigt, eine Auffassung, der Reuss, Gemwirz und Dames mit Recht entgegentreten. Peeten orbieularis ist sehr 
leicht zu erkennen, wenn beide Klappen zusammenliegen, oder wenigstens der obere Theil der gefurchten Klappe 
erhalten ist. Die so sehr verschieden skulpturirten Klappen — eine glatte und eine concentrisch gefurchte — sowie 
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das eine lang herabgezogene Ohr unterscheiden ihn von allen übrigen verwandten Species. Schwieriger ist 
schon die Bestimmung von Fragmenten, die überdies noch dadurch erschwert ist, dass die ceoncentrisch ge- 
fürchte Klappe, deren eines Ohr stark verlängert ist, zeitweise als rechte Klappe, zeitweise als linke Klappe 
(Oberschale bei Geimırz) bezeichnet wurde. 

Wenn man Sowergy’s Abbidung (Min. Con. t. 186, f. 1 u. 2) zu Grunde legt und annimmt, es sei die 
linke Klappe concentrisch gefurcht, so ist das stark verlängerte Ohr hinten. Dieser Ansicht sind Rormer und 
Reuss gefolgt; Gemirz') aber, der sich ausdrücklich auf die Abbildung des Letzteren beruft, giebt an, die 
Oberschale, deren vorderes Ohr eine lange Strecke weit längs des Seitenrandes herabgezogen ist, sei con- 
centrisch gefurcht. Dem kann ich mich nicht anschliessen; denn bezeichnet man die concentrisch ge- 
furchte Klappe als Oberschale (linke Klappe), so liegt das verlängerte Ohr hinten, nimmt man 
aber an, das verlängerte Ohr liege vorn, so muss folgerichtig die concentrisch gefurchte Klappe als Unter- 
schale (rechte Klappe) bezeichnet werden. Ich möchte mich für die letztere Ansicht entscheiden, die auch 
D’OrBIGNY vertritt, indem er ausdrücklich sagt: „Coquille ornee sur la valve inferieure de James im- 
briqudes concentriques“; denn abgesehen davon, dass die concentrisch gefurchte Klappe merklich gewölbter 
ist, als die glatte, so bezeichnet beim Genus Pecten das grössere Ohr stets die Vorderseite. Es wäre aller- 
dings noch zu untersuchen, ob das extrem verlängerte Ohr der concentrisch gefurchten Klappe ein Merkmal 
ist, das für die Formen aller Lokalitäten gilt. Den französischen Exemplaren fehlt dasselbe, beide 
sind vielmehr ziemlich gleichmässig ausgebildet; auch bei der Beschreibung des westphälischen Peeten 
orbieularis hebt RoEMmER ausdrücklich hervor, dass er sich von Peeten cinetus durch die Gleichheit der 
Ohren unterscheide. Unsere Exemplare zeigen, wenn auch sehr lange Ohren, doch keine auffallende Differenz, 
es sind beide ziemlich gleicher Grösse. Immerhin muss aber die englische Form mit verlängertem Ohr als 
Typus der Art gelten, und sollten sich im Laufe der Zeit vielleicht noch einige Unterschiede ergeben, so wären 
sowohl die französische als die westphälische, wie auch die ostpreussische Form als Varietäten auszuscheiden. 

Die Formen unserer Cenomangeschiebe 'sind nahezu kreisförmig, etwas höher als lang, mit fast gleich, 
aber flach gewölbten Klappen. Wirbelkanten gerade, unter einem Winkel von ca. 90° zusammenstossend. 
Ungleichklappig, rechte Klappe mit concentrischen, tiefen, in gleichmässigen, aber schmalen Abständen aufein- 
ander folgenden Furchen, die jedoch erst in einiger Entfernung vom Wirbel beginnen, so dass der älteste Theil 
der Schale glatt ist. Zwischenräume flach und nur unter der Lupe die feinen Wachsthumsstreifen zeigend. 
Linke Klappe glatt, nur mit sehr feinen, dichtgedrängten Wachsthumsstreifen, zuweilen mit ziekzackförmigen 
concentrischen Farbenbändern. Ohren stumpfwinkelig, ziemlich lang und schmal, mit ihren Oberrändern einen 
stumpfen Winkel bildend und etwas nach Aussen gebogen; die der rechten Klappe gleich gross. 

Sowohl von der englischen als böhmischen und französischen Form unterscheidet sich die unsere 
dadurch, dass die concentrischen Furchen nicht bis zur Wirbelspitze reichen, sondern erst in einiger Entfernung 
davon beginnen. Des Unterschiedes bezüglich der Ohren wurde bereits gedacht. 

Von Peeten laminosus kann man die einzelnen rechten Klappen des Peeten orbicularis durch ihre 
regelmässigeren, enger stehenden, demnach zahlreicheren und breiterenFurchen unterscheiden. 


Pecten elongatus LAMARCK. 
Taf. II [XVII], Fig. 64, ». 
Pecten ef. elongatus Kırsow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. 1881. pag. 12, f. 11. 
(Synonymie siehe bei Geinırz, Elbthalgebirge I. pag. 195.) 
Zwei Steinkerne und die Innenseite einer Klappe eines spitz eiförmigen Peeten mit zahlreichen feinen 


Radialrippen auf der Oberfläche dürften hierher gehören. Es gelang mir einige Stücke der Schale abzulösen 


!) Elbthalgebirge I. pag. 192. 


und die Oberflächenskulptur näher zu untersuchen. Darnach besteht dieselbe in feinen fadenförmigen Radial- 
rippen, die durch breitere Zwischenräume getrennt sind; häufig, aber unregelmässig, tritt zwischen zwei gröberen 
Rippen eine feinere auf. Ueber die Rippen läuft eine feine concentrische Streifung, so dass dieselben gleichsam 
fein gekerbt erscheinen. Durch diese Skulptur weicht die baltische Form etwas von der französischen, nament- 
lich aber von der sächsischen Form ab, bei welchen die Kerbung tiefer einschneidet, so dass auf den Rippen 
sich förmliche Schuppen erheben. Am nächsten kommt unserer Art der böhmische Peeten afinis, doch sollen 
hier die Zwischenräume nach Reuss etwas concav sein. 


Janira guinquecostata SOWERBY. 
Janira quadricostata DAmes, Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 26. 1874. pag. 765. 
Janira quadricostata Kıesow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. 1881. Heft. 1. pag. 11. 


Sämmtliche von mir untersuchten Exemplare zeigen eine keineswegs constante Anzahl der zwischen 
den Hauptrippen liegenden Nebenrippen der rechten Klappe, vielmehr variirt dieselbe innerhalb der Grenzen 
3 und 5, wie die folgenden Zahlen darthun. Es bedeuten die römischen Zahlen die Hauptrippen von vorn 
nach hinten gezählt, die arabischen die Zahl der Zwischenrippen: 
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Darnach wäre die Form des ostbaltischen Cenomans als eine Mittelform zwischen Janira alpina, Janira 
gquadricostata und Janira quinquecostata aufzufassen; doch trage ich Bedenken, sie mit einem neuen Namen zu 
belegen, weil von Reuss und Sroriczka ein ähnliches Variiren in der Zahl der Zwischenrippen beobachtet wurde. 
Ebenso giebt Kırsow deren Zahl als unbeständig an. 

Soweit das mir zu Gebote stehende Material ausreichend ist, scheint es, als ob die Zahl der Zwischen- 
rippen in Abhängigkeit von der jeweiligen Grösse der Schale stehe. Bei einzelnen Exemplaren, welche im 
dem oberen Theile der Schale nur zwei Zwischenrippen besassen, spaltet sich später eine anfangs nur schwache, 
bald aber die Stärke der früheren erreichende Zwischenrippe von der Hauptrippe ab, so dass man dann am 
Unterrande deren drei zählt. Da die Vermehrung resp. Abspaltung der Rippen nicht in allen Zwischenräumen 
gleichzeitig erfolgt, so ergiebt sich natürlich eine Ungleichheit ihrer Zahl. 

Für Janira quwinquecostata und ihre Beziehungen zu Janira quadricostata möchte ich dasselbe sagen, 
was ich bei Peeten divaricatus ausführte. Es sind deren Abänderungen in den verschiedenen Niveaus noch viel 
zu wenig studirt; und schliesslich kann es nicht Wunder nehmen, wenn solche kosmopolitische Arten, wie die 
obigen beiden, gewisse lokale Variationen zeigen. j 


Janira aequicostata Lam. Sp. 
(Synonymie siehe bei Geısırz, Elbthalgebirge I. pag. 200.) 
Zwei Exemplare dieser charakteristisch gerippten Art wurden bis jetzt gefunden, ohne etwas Bemerkens- 
werthes darzubieten. 5 


Avicula seminuda DAMES. 
Taf. II [XVII], Fig. Tu. 7a. Fig. 8 u. &. 


Avicula seminuda Dames, Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 26. 1874. pag. 763, t. 21, f. 5. 
Avieula seminuda Kırsow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. 1881. Heft 1. pag. 10. 


Linke Klappe schief oval, ziemlich stark nach hinten verlängert, ziemlich gewölbt; steil nach vorn, 
flacher nach hinten und unten abfallend. Wirbel vor der, Mitte liegend und kaum den Schlossrand 
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überragend. Vorderer Flügel sehr klein, stumpf gerundet, hinterer gross und flach, sehr tief ausgeschnitten 
und durch eine mehr oder minder tiefe Furche von der Schale abgesetzt. Etwa 40—60 feine fadenförmige 
Radialrippen, die, von der Spitze des Wirbels ausstrahlend, gewöhnlich in gerader Richtung über die Schale 
hinlaufen, zuweilen aber an starken vortretenden Wachsthumsstreifen absetzen. Hin und wieder schaltet sich 
eine neue feinere Rippe zwischen zwei stärkere ein. In der Wirbelgegend sind die Rippen sehr zart und fein, 
nur durch die Lupe wahrnehmbar, häufig auch durch Abreibung gänzlich verschwunden, woher dann dieser 
Theil glatt erscheint. Solche Exemplare haben wohl Daues bei Aufstellung der Art vorgelegen. 

Rechte Klappe etwas kreisförmiger, nicht so stark nach hinten verlängert und bedeutend flacher. 
Vorder-Flügel sehr klein, hinterer lang und schwach ausgeschnitten, weniger scharf abgesetzt, als der der linken 
Schale. Dem unbewaffneten Auge erscheint die Oberfläche glatt, durch die Lupe erkennt man jedoch zahlreiche, 
sehr feine Radiallinien, die von eben solchen concentrischen Wachsthumsstreifen gekreuzt werden, so dass die 
Oberfläche eine sehr zierliche gitterförmige Skulptur zeigt. Auffallend ist die grosse Seltenheit der rechten 
Klappen im Verhältniss zu der bedeutenden Zahl der linken. 

Man kann nach der Berippung und Grösse deutlich drei Varietäten unterscheiden, die an Geschiebe 
von bestimmter petrographischer Beschaffenheit gebunden sind und niemals zusammen vorkommen: 

a) var. minor. Sehr kleine, kaum über 5mm hohe, verhältnissmässig stark gewölbte, aber sehr fein 
gerippte Schalen, die gewöhnlich in grösseren Haufen zusammengeballt vorkommen. Rechte Klappen sind 
häufiger. Bis jetzt nur mit Zingula Krausei zusammen vorkommend beobachtet. Sehr interessant ist ein 
Geschiebe, das scharf von einander getrennt je eine Colonie dieser kleinen Aviculen und der Zingula Krausei zeigt. 

b) var. media. Der Typus von Danmes’s Avicula seminuda; Formen bis zu Smm oder 10mm Höhe, 
deren Rippen fein fadenförmig und in ziemlich gleichen Abständen die ganze Schale bedecken. Vorn stehen 
sie etwas dichter gedrängt als auf der Mitte und der Hinterseite, auf dem hinteren Flügel sind sie etwas feiner; 
doch ist hier ihre Anzahl niemals constant, wie Kırsow behauptet. Der dem Wirbel zunächst gelegene Theil 
der Schale meist glatt. 

c) var. magna. Sehr grosse, über LOmm höhe Formen, etwas weniger nach hinten verlängert und 
sehr grob gerippt; namentlich ist der gerade Verlauf der Rippen vorn durch stärkere Wachsthumsstreifen gestört. 

Eine scharfe Grenze zwischen b und c zu ziehen, hat Schwierigkeiten, doch scheint mir erwähnens- 
werth, dass var. c niemals kolonieenweis, sondern immer nur einzeln beobachtet wurde, var. b sowohl in Kolo- 
nieen als einzeln vorkommt. 

Rorner hat bereits eine Avzcula aus der unteren Kreide des Lindener Berges bei Hannover 
unter dem Namen Avwscula lineata beschrieben und unter dem Namen Avicula tenwicostata abgebildet, die der 
Avicula seminuda auftallend gleicht und sogar dieselben Unterschiede in der Skulptur beider Klappen auf- 
weist; trotzdem aber kann ich mich hier nieht für die Identität beider Species erklären, so lange nicht eine 
bessere Abbildung der hannoverschen Art gegeben wird, auf Grund deren die Identität beider Arten nachzu- 
weisen ist. Vorläufig behalte ich auch hier das Prineip bei, das ich während der Abfassung dieser Arbeit im 
Auge gehabt: die Aehnlichkeit zweier Formen aus verschiedenen Niveaus wohl zu constatiren, im Zweifelsfalle 
sie aber lieber getrennt zu halten als zusammen zu werfen. 


Avicula raricosta REuss. 
Taf. III [xVIIN], Fig. 9 u. 9. 
Avieula raricosta Reuss, Beiträge zur Charakteristik der Kreide in den Ostalpen. 1854. pag. 147, t. 26, f. 16. 
Avieula raricosta Zurrer, Bivalven der Gosaugebilde. 1866. pag. 90, t. 13, f. 6. 
Avicula glabra Geintrz, Elbthalgebirge. I. pag. 208, t. 46, f. Tu. Il.t. 11, £. 2; (non. A. glabra Reuss!) 


Schale ziemlich vierseitig, quer verlängert, gewölbt. Am Wirbel beginnt ein kantiger Rücken, der in 
schräger Richtung nach dem Unterrande läuft; vor ihm fällt die Schale steil ab, während sie sich nach hinten 
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allmählich abflacht. Vorderseite mit 12—14 feinen geraden Radialrippen, die am’ Vorderrande dichter stehen 
als in der Mitte und von vorn nach hinten an Stärke zunehmen, so dass die stärkste genau auf der Mitte des 
hierdurch gekielten Rückens liest. Hinterseite glatt, mit sehr feinen Wachsthumsstreifen bedeckt. Schloss- 
rand sehr lang und gerade, nur wenig von dem stumpfen, ganz nach vorn liegenden Wirbel überragt. Vorder- 
flügel klein, der Hinterflügel flach oder etwas konkav, durch eine Furche von der Schale getrennt und nur sehr 
wenig ausgeschnitten. 

Dem Vorgange Geinızz’s, der Avicula glabra Reuss als ident mit dieser Art betrachtet, vermag ich 


nicht zu folgen, da Reuss ausdrücklich bemerkt, dass seine Avicula glabra niemals radiale Streifen zeige. 


Gervillia solenoides DEFRANCE. 
Taf. I [XVII], Fig. 10 u. 104. 
Gervillia solenoides DEFRANCE, Dietionnaire des sciences naturelles. pag. 503, t. 18, f. 4. 
(Synonymie siehe bei Gerwirz, Elbthalgebirge I. pag. 200.) 

Das einzige von mir untersuchte Exemplar, ein Steinkern und der Abdruck der Schale, ist nur zur 
vorderen Hälfte erhalten, doch kann ich es von den vorhandenen, unter sich vielfach abweichenden Abbil- 
dungen dieser Art nicht trennen. 

Die schmale, flache und leicht sichelförmig gekrümmte Schale zeigt einen grossen, breiten, durch eine 
tiefe Furche geschiedenen Flügel mit drei schmalen scharfen Rinnen, den Abdrücken der auf seiner Innenseite 
befindlichen Falten. Oberfläche der Schale glatt, schwach concentrisch gestreift. Es wäre bei dieser Art eben- 
falls zu untersuchen, ob sämmtliche unter dem Namen @ervillia solenoides laufende, vom Cenoman bis angeblich 
in’s Senon reichende Formen in der That identisch sind. Nach den Abbildungen möchte ich dies bezweifeln. 


Inoceramus striatus MANTELL. 
Taf. III [XvI, Fig. 11 u. 12. 


Inoceramus striatus D’ÜRBIGNY, Pal. fr. Ter. cret. III. pag. 508, t. 405. 
Inoceramus striatus Kırsow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. 1881. pag. 12 exp. 


In den preussischen Cenomangeschieben wurden bis jetzt drei Inoceramen gefunden, die jedoch meist 
von sehr schlechter Erhaltung sind und sich mit keiner der vorhandenen Abbildungen vollkommen identificiren 
lassen, obwohl immerhin noch Aehnlichkeiten nachzuweisen sind, die es verbieten sie neu zu benennen. Die 
Bestimmung kann daher nur als provisorisch angesehen werden, vielleicht gelingt es späterhin, unterstützt durch 
bessere Funde, sie zu präcisiren. 

Die eine Form, welche fast absolute Uebereinstimmung mit n’Orzıcny’s Inoceramus striatus (f. 3) zeigt, 
wurde bisher nur in sehr kleinen, kaum 20mm Höhe messenden Individuen (Jugendformen?) beobachtet. Beide 
Klappen sind stark gewölbt, der Wirbel der linken Klappe etwas über den Schlossrand vorragend, nach vorn 
gebogen, aber nicht eingekrümmt. Der gerade Schlossrand mit dem Vorderrande einen zwar spitzen, aber 
nahezu einem rechten gleichkommenden Winkel bildend. Axe schräg zum Schlossrande gerichtet. Unregelmässig 


stärkere und schwächere Runzeln. 


Inoceramus orbicularis MÜNSTER. 
Taf. IL [XVII], Fig. 13 u. 14. 
Inoceramus orbicularis ScHLüTER, Ueber Kreide-Bivalven. Palaeontographica. Bd. 24. 1876. pag. 260. 

Die beiden Klappen ziemlich flach, linke etwas stärker gewölbt als die rechte, von schief eiförmigem 
Umriss. Wirbel der linken Klappe niedergedrückt, derjenige der rechten Klappe den Schlossrand oft um Be- 
trächtliches überragend. Vorderrand genau einen rechten Winkel mit dem geraden Schlossrand bildend. Rippen 
scharf, sehr gleichmässig ausgeprägt und in breiten Abständen aufeinanderfolgend. Im Anfange parallel zum 


= Peg 


SI og ee see 


Unterrande einen flachen Bogen bildend, biegen sie auf der Hinterseite fast senkrecht um und laufen ziemlich 
parallel der Axe bis zum Schlossrande. Die hiesigen Formen unterscheiden sich von den anderwärts be- 
schriebenen dadurch, dass die Rippen auf der Hinterseite weniger parallel zur Axe verlaufen und mit Aus- 
nahme der allerjüngsten, die vorher verschwinden, bis zum Schlossrande reichen. Von vorhergehender Species 
durch die flachere Schale und regelmässigere Berippung unterschieden. 


Inoceramus cf. virgatus SCHLÜTER. 
Inoceramus virgatus SCHLÜTER, Ueber Kreide-Bivalven. Palaeontographica. Bd. 24. 1876." pag. 257. 
Ein sehr fragmentär erhaltener Steinkern mit ungleich starken, ziemlich nahestehenden concentrischen 
Rippen, über welche feine radiale Striemen laufen, kann vielleicht hierher gehören. 


Modiola aequalis SOWERBY. 
Taf. IV [XIX], Fig. 1 u. 1a. 


Modiola aequalis Zırrer, Die Bivalven der Gosaugebilde. pag. 80, t. 11, f. 4. 
Modiola aequalis Kırsow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. 1882. pag. 5. 


Die ovale, fast rektanguläre Schale ist etwa noch einmal so lang als hoch, ziemlich gewölbt und 
auf den Seiten mit einem vom Wirbel nach dem Hinterrande laufenden, flachen Rücken versehen. Vorn 
sehr kurz abgerundet, hinten verlängert und schräg abgestutzt. Bauchrand in der Mitte schwach gebuchtet. 
Wirbel niedrig, etwas aufgebläht und ganz nach vorn liegend. Oberfläche mit zahlreichen, regelmässigen und 
in ziemlich gleichen Abständen auf einander folgenden Linien, oder etwas vorstehenden Lamellen, die namentlich 
auf der Hinterseite stark hervortreten, bedeckt. 

Unsere Form scheint sich von den aus anderen Gegenden beschriebenen wesentlich durch ihre geringere 
Länge zu unterscheiden, die Zırrer und Reuss übereinstimmend auf das Doppelte der Höhe angeben, die 
aber bei meinem Exemplar nur das einfache beträgt. Sehr gut aber stimmt die von ZırreL genau beschriebene 
Schalskulptur auf dieses Exemplar, während ich eine Ausbreitung des hinteren Theils nicht beobachten konnte; 
doch vermuthe ich, dass hier eine Verletzung der Schale vorliegt. 

In wiefern die Form des französischen Neocoms mit den cenomanen und turonen Formen anderer 
Lokalitäten zu identifieiren sei, ist, wie schon Zırrer bemerkt, nicht festgestellt und noch zu untersuchen. 


Lithodomus cf. spatulatus GEINITZ. 


Modiola spatulata Geinırz, Charakteristik ete. pag. 79, t. 21, £.7. 
Lithodomus spatulatus Reuss, Versteinerungen der Böhmischen Kreideformation II. pag. 16, t. 36, f. 10. 


Stark zerdrückte Bruchstücke der vorderen Hälfte, die durch eine glatte, glänzende Schaloberfläche 
mit dichten, fein concentrischen Streifen ausgezeichnet ist, deren einer oder der andere zuweilen stärker hervor- 
tritt. In dieser Schalskulptur herrscht gute Uebereinstimmung mit der böhmischen Form. 


Pinna cretacea SCHLOTH. Sp. 
Taf. IV [XIX], Fig. 2 u. %. 
(Synonymie siehe bei Geinıtz, Elbthalgebirge II. pag. 54.) 

Das Fragment einer sehr langgestreckten spitzwinkeligen Pinna rechne ich hierher. So weit noch am 
Steinkerne erkenntlich, liegt der durch eine feine Spalte getheilte Rücken fast genau in der Mitte der Schale. 
Vor ihm, auf der oberen Seite befinden sich 8 glatte gerade Rippen, welche durch breitere, flach vertiefte und 
glatte Zwischräume getrennt sind. Auf der unteren Hälfte scheinen diese Rippen zu fehlen und statt derselben 
breite runzelige Falten aufzutreten, welche am untern Rande der Schale beginnen, schräg über dieselbe fort- 
laufen und unter spitzem Winkel auf die Rippen stossen. 
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Die preussische Form unterscheidet sich von der typischen hauptsächlich dadurch, dass die Rippen 
nicht auf der Unterseite auftreten. Sehr wohl aber stimmt das Verhältniss von Länge zu Breite mit dem von 
GEINıTz angegebenen. 


Arca (Barbatia) subdinnensis D’ÖRBIGNY. 
Taf. IV [XIX], Fig. 3 u. 3a, Fig. 4 u. 4.. 
Arca cf. subdinnensis Dames, Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 25. 1873. pag. 68 und ibidem Bd. 24. 1874. pag. 766. 
Arca subdinnensis Kırsow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. Heft 1. 1881. pag. 8, t. 1, £. 7. 


Die querovale Schale ist ziemlich ungleichseitig, vorn kurz und schmal, nach hinten verlängert und 
etwas ausgebreitet. Beide Klappen stark gewölbt; höchste Wölbung im vorderen Drittel der Schale, etwas 
unterhalb des Wirbels liegend. Vorder- und Hinterrand convex. Bauchrand schwach convex bis gerade; der 
schräg nach hinten aufsteigende Schlossrand bildet mit dem Hinterrande einen sehr stumpfen Winkel. Wirbel 
wenig vor der Mitte liegend, stark aufgebläht und übergebogen, daher Area schmal, aber lang. Schlosszähne 
schräg gerichtet, unter dem Wirbel kleiner als auf den Seiten. Oberfläche mit breiten, flachen, regelmässigen 
Radialrippen bedeckt, die zuweilen durch eine, in ihrer Mitte liegende, seichte Furche schwach gegabelt sind. 
Die concaven Zwischenräume etwas schmäler als die Rippen. Die dicht gedrängten Wachsthumsstreifen er- 
heben sich leicht, sodass hierdurch eine gitterförmige Skulptur entsteht, die jedoch nur bei gut erhaltenen 
Exemplaren, am besten auf der Vorderseite, zu erkennen ist; hie und da tritt einer derselben stärker hervor. 

Unsere Art stimmt in der äusseren Gestalt am besten mit der französischen Arca subdinnensis überein, 
nicht so aber in Bezug auf die Charaktere des Schlosses. p’OrBıcnY sagt in der Beschreibung „charniere 
munie ä ses extremites de deux dents longitudinales“; meine Exemplare zeigen im Gegensatz hierzu eine 
grössere Zahl schräg gestellter Zähne, etwa so, wie p’Orsıcny auf t. 314 das Schloss der Arca Galliene dar- 
stellt. Ich vermag diese Differenz nicht zu erklären, kann aber doch andererseits unsere Form nicht 
mit dieser letzteren Art, mit der sie allerdings nahe verwandt zu sein scheint, vereinigen. Arca Gallienei 
unterscheidet sich hauptsächlich dadurch, dass die Wirbel fast ganz dem Vorderrande genähert liegen, dass 
die Hinterseite nicht verbreitert ist, ganz besonders aber durch ihre Skulptur, die in regelmässig alternirenden, 
schwächeren und stärkeren, feineren Radialrippen besteht, während Arca subdinnensis eine regelmässige grobe 
Berippung aufweist. 


Oucullaea glabra PARKINSON. 
Arca fibrosa Kıesow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. 1880 pag.”. 

Kırsow hat diese Art mit der Arca jibrosa des französischen Gault verwechselt, von der sie jedoch 
wohl zu unterscheiden ist. Bei den ostpreussischen Formen ist der Kiel auf der Rückseite nicht so scharf 
markirt, wie dies Geinıtz an sächsischen Exemplaren beschreibt; sie gleichen durch die schwächere Ausbildung 
desselben mehr den französischen Formen. Bei Exemplaren mittlerer Grösse treten die feineren Radiallinien 
noch deutlich hervor, während sie bei grösseren Individuen fast völlig verwischt sind. 


Macrodon serratus D’ÖRBIGNY SP. 
Taf. IV [XIX], Fig. 5, Fig. 6 u. 6a. 


Arca serrata D’ORBIGNy, Pal. fr. Ter. eret. III. pag. 226, t. 316, f. 13—16. 
Arca carinata Kıssow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. 1882. pag. 4. 


Schale quer verlängert, vorn und hinten fast gleich hoch, ziemlich stark gewölbt, mit aufgetriebenen, 
etwas vor der Mitte stehenden und wenig übergebogenen Wirbeln. Vorderrand gerundet, unmittelbar in den 
fast geraden Bauchrand übergehend, Hinterrand schräg abgestutzt. Ein sehr starker Kiel, hinter welchem die 
Schale steil abfällt, zieht von der Spitze des Wirbels nach dem Hinterrande. Schlossfläche breit, Schlosszähne 
auf der Vorderseite schräg, hinten horizontal gerichtet. 
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Oberfläche mit einfachen, sich selten gabelnden Radialrippen von ziemlich gleicher Stärke bedeckt, von 
denen auf der Hinterseite einige sich verdicken. Feinere und gröbere wellige Wachsthumsstreifen durch- 
kreuzen dieselben. 

p’Orgıcny hat die Unterschiede von Arca carinata sehr genau angegeben. Trotzdem hat Kırsow unsere 


Art mit der im Gault vorkommenden französischen Form verwechselt. 


Macrodon bifidus Reuss sp. 
Taf. IV [XIX], Fig. 7 u. 7., Fig. 8, Fig. 9a, v. 
Arca bifida Reuss, Versteinerungen der Böhmischen Kreideformation II. 1846. pag. 10, t. 34, f. 40. 

Diese zierliche kleine Art zeigt einen nahezu rhomboedrischen Umriss, vorn niedriger als hinten. 
Der leicht gebogene Vorderrand bildet mit dem Schlossrande fast einen rechten Winkel, geht aber in unmittel- 
barer Rundung in den convexen, nur in der Mitte leicht gebuchteten Bauchrand über, der seinerseits mit dem 
ziemlich stark eingebogenen Hinterrand in einer spitzwinkelisen, aber abgerundeten Ecke zusammenstösst. 

Schlossrand gerade, Schlosszähne auf der Unterseite sehr fein senkrecht gekerbt,. in der für Macrodon 
bezeichnenden Weise vorn schräg und hinten horizontal laufend. 

Schale sehr stark aufgebläht. Wirbel vor der Mittel liegend, aber wenig überragend, wodurch die Area 
mässig breit bleibt. Von der Spitze des Wirbels läuft eine Depression in schräg nach hinten geneigter Rich- 
tung zur Mitte des Bauchrandes, der hierdurch, wie bereits erwähnt, leicht eingebogen wird. Auf der Innen- 
seite der Schale entspricht dieser Furche eine breite, flache, aber scharf begrenzte Falte, die sich auf den 
Steinkernen in Gestalt einer scharfen Rinne zeigt, wodurch dieselben sehr leicht kenntlich sind. Vorder- und 
Bauchrand auf der Innenseite stark gekerbt. 

Oberfläche mit zahlreichen sich gabelnden Radialrippen bedeckt, die von etwas feineren concentrischen 
Streifen gekreuzt werden. Es entsteht hierdurch ein feines schiefwinkeliges Netzwerk, dessen Kreuzungspunkte 
gern in Gestalt kleiner Knoten verdickt sind. 

Von dem böhmischen Typus unterscheidet sich unsere Form hauptsächlich durch ihre etwas schiefere 
Gestalt. Reuss giebt an, dass der Hinterrand gerade oder etwas ausgeschweift sei und einen rechten Winkel 
mit dem Schlossrande bilde; dagegen ist bei den ostpreussischen Exemplaren der Hinterrand stets concav und 
schief zum Schlossrand gerichtet. 

Vorzüglich stimmt dagegen die Schalskulptur und die vom Wirbel herabziehende Furche, die jedoch 
bei unserer Form, entsprechend der schieferen Gestalt, in schräger, beim böhmischen Typus dagegen in völlig 


gerader Richtung zum Unterrande läuft. 


Pectuneulus obsoletus GEINITZ. 
Taf. IV [XIX], Fig. 10 u. Fie. 11. 
Pectuneulus obsoletus Geinıtz, Elbthalgebirge I. 1874. pag. 223, t. 49, f. 7—11. 

Niemals vollständig erhalten, so dass der äussere Umriss zu erkennen wäre, sondern nur in Frag- 
menten der Schale oder undeutlichen Steinkernen. Die Schalenoberflächen zeigen zahlreiche flache Längsrippen, 
welche durch schmale feinere Furchen geschieden sind und durch wellenförmige Wachsthumsstreifen gekräuselt 
werden. 

Die Steinkerne zeigen einen mässig spitzen Wirbel, von dessen Hinterseite eine leichte Furche nach dem 
Hinterrande zieht. Muskeleindrücke und Manteleindruck sehr scharf ausgeprägt. Der Bauchrand grob gekerbt. 

Ausserdem besitze ich noch ein Exemplar, das durch seine Oberflächenskulptur eine grosse Verwandt- 
schaft mit dem französischen Peetunculus subconcentrieus v’Ors. zeigt. Es reichen hier die radialen Rippen 
deutlich nur bis zur Mitte der Schalenhöhe, während der untere Theil von concentrischen Wachsthumsstreifen 
bedeckt wird, die radialen Furchen und Rippen aber nur schwach angedeutet sind. Das Exemplar ist leider 
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zu schlecht erhalten, um sicher bestimmt werden zu können und um dadurch die Identität von Peetun- 
culus obsoletus und Peetunculus subconcentricus zu erweisen; ich kann mich aber nicht entschliessen, dasselbe 
von obiger Art abzutrennen, da die Skulptur der oberen Schalenhälfte genau diejenige des Peetunculus obsoletus 
ist, und begnüge mich daher, die Uebereinstimmung zu constatiren. 


Nucula pectinata SOWERBY. 
Taf. IV [XIX], Fig. 124, ». 
Nucula peetinata Kırsow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. Heft 1. 1881. pag. 9. 
(Synonymie siehe bei GEinırz, Elbthalgebirge I. pag. 57.) 

Weitere neue Beobachtungen vermag ich an diesem hinreichend gekannten Fossil nicht anzustellen. 
Unsere Exemplare stimmen am besten mit Reuss’s Abbildung aus dem unteren Pläner, weniger mit Gemırz’s 
und am wenigsten mit p’Örgıcny’s Figur überein. Es scheint fraglich, ob Nucula pectinata mit allen ihren 
charakteristischen Merkmalen vom Gault bis zum Senon hinaufgeht, vielmehr gewinne ich bei Vergleichung der 
zahlreichen Abbildungen die Ueberzeugung, dass sich die Formen der verschiedenen Niveaus recht gut unter- 
scheiden lassen, wenn sie auch alle zusammen eine geschlossene Formenreihe bilden mögen. 

Ich gebe daher, trotzdem Nucula pectinata schon vielfach abgebildet wurde, nochmals eine Abbildung 
der im ostbaltischen Cenoman vorkommenden Form. 


Leda Baueri n. sp. 
Taf. IV [XIX], Fig. 13 u. 13a, Fig. 14. 

Schale quer verlängert, etwa halb so hoch als lang, sehr flach gewölbt. Vorderrand gerundet, Hinter- 
rand stumpf zugespitzt. Bauchrand sehr stark convex, gleichmässig in jene verlaufend. Wirbel klein, fast 
genau in der Mitte liegend. Schlosskanten einen stumpfen Winkel von ca. 120° bildend; die vordere gerade, fast 
genau so lang wie die etwas concave hintere; auf beiden etwa 20 schwach gebrochene Schlosszähnchen, die 
beiderseits nach der Ligamentgrube zu an Grösse abnehmen. Oberfläche glatt, nur sehr fein concentrisch gestreift. 

Leda Baueri scheint der böhmischen Nueula faleata Reuss am nächsten zu stehen, doch ist deren 
Abbildung so unvollkommen und die Beschreibung so dürftig, dass ich nicht wage sie mit dieser Form zu 
identifieiren. 

Nuculana siligua GOLDFUSS sp. 
Taf. IV [XIX], Fig. 15 u. 15. 


Nueula siligqua Gotpruss, Petr. Germ. II. 1834. pag. 156, t. 125, f. 13. 
Nucula siligua Reuss, Versteinerungen der Böhmischen Kreideformation II. 1846. pag. 7., t. 34, f. 11. 


Stark quer verlängert, schwach gewölbt und etwas säbelförmig gebogen. Vorderseite kurz, aber breit, 
nach hinten lang ausgebogen und sich allmählich verschmälernd. Bauchrand flach convex, allmählich in den 
gleichfalls gebogenen Vorder- und Hinterrand übergehend. Die kleinen Wirbel ganz am vorderen Ende liegend 
Schlossrand winkelig gebrochen; die Schlosskanten bilden einen Winkel von etwa 130°; die vordere ist kurz, 
gerade, mit etwa 10—12 winkelig gebrochenen Schlosszähnchen, die hintere etwa 4—5 mal so lang, entweder 
gerade oder schwach concav, mit mindestens 40—50 kleinen, nach hinten an Grösse zunehmenden senk- 
rechten Zähnchen. Oberfläche glatt, mit concentrischen Wachsthumsstreifen. 


Trigonia spinosa PARKINSON. 
Taf. IV [XIX], Fig. 16 u. 16,, Fig. 17. 
Trigonia spinosa F. Roemer, Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 27. 1875. pag. 707. 
Trigonia spinosa Kıesow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. 1881. pag. 10. 
(Die Synonymie siehe bei Lycerr, Monograph of British fossil Trigoniae. Pal. Soc. 18372—79. pag. 136.) 


Obgleich ich der erschöpfenden Beschreibung des englischen Forschers nichts mehr hinzuzufügen vermag, 
so gebe ich dennoch eine Abbildung dieser hinreichend bekannten Species, da die ostpreussischen Formen eine 
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kleine Variation zu besitzen scheinen, die ich durchgängig bei allen Individuen beobachtet habe. Bei Lycerr’s 
{.S u. 8a stehen die feinen Dornen der Vorderrippen alle in ziemlich gleicher und mässig breiter Entfernung 
von einander, bei unseren Formen findet diese Anordnung nur in ihrem oberen Theile statt; gegen ihr unteres 
Ende rücken die Dornen näher, verlieren auch allmählich ihre Individualität, so dass die Rippen mehr grob 


gefaltet, als mit einzelnen Dornen besetzt erscheinen. 


Astarte acuta REuss. 
Taf. V [XX], Fie. la-a. 
Astarte acuta Reuss, Versteinerungen der Böhmischen Kreideformation. 1846. pag. 3,jt. 33, f. 17; t. 37, f. 14. 
Astarte nana Reuss ibidem pag. 3, t. 23, f. 18. 
Astarte Plauensis Geinıtz, Elbthalgebirge I. 1872. pag. 226, t. 50, f. 7. 


Die sehr kleine Schale besitzt einen gerundet drei- bis vierseitigen Umriss und ist nur flach gewölbt. 
Der leicht concave Vorder- und der convexe Hinterrand stossen am Wirbel unter etwa 90° zusammen. Der auf 
ler Innenseite fein gekerbte Bauchraud ist stark convex und bildet mit den anderen einen deutlichen Winkel. 
Wirbel klein und spitz, etwas vor der Mitte liegend. Lunula lang, etwa bis zur Mitte der Höhe reichend 
und etwa einhalb mal so breit, schwach vertieft. Schildchen ebenso lang, aber etwas schmäler. 

Oberfläche mit 5—9 breiten, oben gerundeten, concentrischen Rippen, deren etwas breitere Zwischen- 
räume concav sind. Ueber beide laufen feine eoncentrische Linien. 

Ich kann einen Unterschied zwischen den beiden von Reuss unterschiedenen Arten des Plänermergels 
von Priesen nicht herausfinden, da beider Beschreibung und Abbildung fast ident sind. Der einzige Unter- 
schied läge in der grösseren Rippen-Zahl der Astarte nana mit 10—12, während die Astarte acuta nur 5—9 
besitzen soll; mir scheint diese Differenz nicht wesentlich genug um die Trennung zu rechtfertigen. 

Ebenso wenig kann ich der Ansicht Geinırz’s beipflichten, dass seine Astarte Plauensis von der Astarte 
acuta verschieden sei. Der einzige Unterschied wäre vielleicht in der mehr viereckigen Gestalt der sächsischen 
Form und in deren breiten Furchen zwischen den Rippen zu erblicken. Die ostpreussischen Formen zeigen 
jedoch öfters einen so stark convexen Bauchrand, dass der dreieckige Umriss fast in einen vierseitigen über- 


geht. Die ferner stehenden Rippen möchte ich einer lokalen Variation zuschreiben. 


Crassatella regularis D’ÖRBIGNY. 
Taf. V [XX], Fig. 2a—a. 
(Synonymie siehe bei Geinırz, Elbthalgebirge I. pag. 225.) 
Schale von gerundet dreiseitigeem Umriss. Wirbel stumpf niedergebogen und vor der Mitte liegend. 
Beide Klappen nicht zu stark gewölbt. Vorderrand schwach gebogen, allmählich in den fast geraden Bauch- 
rand übergehend, der seinerseits mit dem schief abgestutzten Hinterrand eine stumpfe Ecke bildet. Von der 
*Wirbelspitze läuft eine schwache Kante, hinter welcher die Schale steiler als nach vorn abfällt, nach der hin- 
teren Ecke des Unterrandes. Lunula ziemlich breit und scharf begrenzt. 
Oberfläche mit sehr regelmässigen concentrischen, ziemlich groben Rippen bedeckt, deren tiefe Zwischen- 
räume beträchtlich schmäler sind. 
Auf den Steinkernen tritt die feine Kerbung der Ränder, sowie die Muskelmale und der Mantelein- 


druck deutlich hervor. 


Crassatella (Anthonya) borussica n. Sp. 
Taf. V[XX], Fig. 3a, 2. 
Schale schmal zungenförmig, sehr ungleichseitig, vorn kurz und leicht gerundet, nach hinten verlängert 
und allmählich zugespitzt. Vorderrand gerade oder etwas convex, sowohl mit dem ausgebogenen Bauchrande 
als dem concaven Schlossrande einen Winkel von ca. 90° bildend. Schlossrand mit dem kurzen gebogenen 
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Hinterrande eine lang S-förmige Curve bildend. Ausserordentlich flach, fast ganz eben. Wirbel weit nach 
vorn liegend und spitz. Schildchen sehr lang und schmal. Oberfläche glatt, mit zahlreichen, etwas blättrigen 
Wachsthumsstreifen, deren vorderer Theil parallel dem Bauchrande läuft, während der hintere sich plötzlich 
senkrecht umwendet und fast nach vorn geneigt dem Schlossrande zuläuft. 

Unsere Form steht der Anthonya Cornueliana v’Ore. des französischen Neocom sehr nahe, unter- 
scheidet sich jedoch von dieser durch die geringere Wölbung, den spitzeren Winkel des Vorder- und Schloss- 
randes, den concaven Schlossrand und das Fehlen einer markirten Kante auf dem hinteren Schaltheil. 


Cardita (Venericardia) tenuicosta SOWERBY Sp. 
Taf. V [XX], Fig. 4a, b. 
(Synonymie siehe bei GEinıtz, Elbthalgebirge I. pag. 60.) 

Ich besitze nur ein einziges Exemplar einer Cardita, das ich auf diese Art beziehe. Dasselbe zeigt 
gerundet vierseitige Gestalt, ist fast eben so hoch wie lang und mässig gewölbt; der Wirbel ist vorn nieder- 
gedrückt und liegt etwas vor der Mitte. Vorderrand gerundet in den Bauchrand allmählich übergehend, der 
einen stumpfen Winkel mit dem convexen Hinterrand bildet. Lunula breit, aber sehr flach. Die Oberfläche 
ist mit feinen Radialrippen bedeckt, deren Zwischenräume breiter und eben sind. Ueber beide laufen starke 
concentrische, leicht wellenförmige Streifen hinweg, die auf den Radialrippen kleine Knötchen erzeugen. 

Dass, wie Geisırz meint, diese Art vom Gault bis zum Seno hinaufreicht, möchte ich bezweifeln, z. B. 
vermag ich nicht Geimırz’s f. 12 und 13 aus dem turonen Pläner von Strehlen mit p’Orzıcny’s Abbildung 
einer Form des Albien zu identifiziren, die Oberflächensculptur ist zwar ähnlich, aber doch verschieden, wie man 
auf den ersten Blick erkennt. Ebenso wenig möchte ich die ostpreussische Art direct mit einer jener beiden 
identifieiren; sie zeigt noch die grösste Aehnlichkeit mit der sächsischen, unterscheidet sich aber von der von 
Gemıtz als ident damit betrachteten Cardita corrugata der böhmischen Kreide durch weniger zahlreiche, 


eoncentrische Rippen. 


Lucina Gedanensis n. Sp. 
Taf. V [XX], Fig. 5 u. 5a. 

Schale kreisförmig, flach gewölbt, etwas länger als hoch, ungleichseitig, vorn etwas länger als hinten. 
Wirbel klein, fast genau in der Mitte liegend. Oberfläche mit zahlreichen scharfen concentrischen Streifen, deren 
flache Zwischenräume etwa viermal so breit sein mögen. 

Die Exemplare dieser Species sind gewöhnlich sehr fragmentarisch erhalten, so dass die Beschreibung 
lückenhaft bleiben muss. Von den bis jetzt aus cretaceischen Schichten beschriebenen Arten stimmt sie mit 
keiner überein und unterscheidet sich sehr leicht durch die sehr weit stehenden feinen und scharfen eoncen- , 
trischen Rippen. Sie zeigt hierdurch eine gewisse Aehnlichkeit mit Lueina pisum des Neocom, von der sie 


sich jedoch durch die Gestalt unterscheidet. 


Thetis major Sow. 
Taf. V [XX], Fig. 62 b. 
Thetis major Dames, Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 24. 1874. pag. 766, t. 21, f. 4. 
Schale von querelliptischem oder dreiseitigem Umriss, fast eben so hoch als lang und stark gewölbt. 
Wirbel stark gewölbt, aber niedergebogen und nach vorn gedreht, fast genau median, daher die Schale fast 
gleichseitig; doch ist die Vorderseite merklich kürzer als die hintere. Lunula ziemlich breit und tief. Ober- 
fläche glatt, mit undeutlichen radialen Punktreihen. Auf den Steinkernen beobachtet man einen breiten und 
tiefen, nicht gebuchteten Manteleindruck, der die beiden scharf ausgeprägten Muskelmale verbindet. An der 
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Hinterteite convergiren nach der Spitze des Wirbels zwei tiefe Furchen, deren vordere längere mit ihrem unteren 
Theile sich ziemlich weit nach vorn biegt und sich dem Manteleindruck in der Mitte des vorderen Muskel- 
males anschliesst. Die von beiden Furchen begrenzte zungenförmige Leiste ist gewöhnlich rauh, während der 
übrige Theil des Steinkernes glatt ist. Nach von Marrenxs') ist es wahrscheinlich, dass diese zungenförmige Leiste 
von einer Ausbreitung des Ovariums in den Mantel hinein herrührt, die auf der Innenseite der Schale von zwei 
Leisten begrenzt war, welche sich auf dem Steinkern als Furchen zeigen. 

Dass diese beiden Furchen nicht etwa als die Grenzen der Mantelbucht zu deuten sind, das Genus 
Thetis demnach mit einem fast bis zur Wirbelspitze reichenden Sinus versehen war, beweisen auch die von mir 
untersuchten Exemplare auf’s Deutlichste. Der Manteleindruck wird stets durch eine glatte, continuirlich von 
einem zum andern Muskeleindruck verlaufende Linie dargestellt. Demnach ist die systematische Stellung des 
Genus Thetis bei den Sinupalliaten nicht aufrecht zu erhalten, sondern dasselbe bei den Integripalliaten und 
zwar der Familie der Lueiniden einzureihen. 

In den preussischen Cenomangeschieben kommt Thetis major fast ausnahmslos in Form doppel- 
klappiger Steinkerne vor, deren beide Klappen gewöhnlich etwas gegen einander verschoben sind. 

Nach »’Orzıcny soll sich Thetis major von der älteren Thetis minor, abgesehen von der äusseren Form, 
noch durch den Manteleindruck unterscheiden, der ersterer fehlen soll. Ich kann dieser Ansicht nicht beipflich- 
ten, da meine Exemplare, die in Bezug auf ihre äussere Form auf's Beste mit den französischen Exemplaren 
übereinstimmen, denselben, wie bereits erwähnt, deutlich zeigen. Auf dem Steinkern, den p’Orgıcny abbildet, 
war vielleicht der Eindruck des Mantels verwischt oder nur sehr schwach ausgeprägt, was wohl die Veran- 
lassung zu dieser irrthümlichen Meinung gab. Nach meinen Erfahrungen kann eine solche Täuschung leicht ein- 
treten, da man vielleicht unter ein paar Dutzend Exemplaren höchstens eines mit einer scharf ausgeprägten 
kreisföormigen Mantellinie findet. 

Ebensowenig finde ich p’Orsısny’s Behauptung begründet, dass die Schale von Thetis major „lisse ou 
marguee de legeres lignes concentriques d’aceroissement“ sei, während er diejenige von Thetis minor, als „lisse 
a simple vue, mais en la regardant avec une loupe, on reconnait partout des stries rayonnantes formees de points 
en ereux“ beschreibt; denn Sowersy hat in seiner Beschreibung von Thetis major bemerkt: „the surface is 
plain and smooth except numerous longitudinal rows of very minute rising punctums“, eine Skulptur, die auch 
der Thetis minor zukommen soll. Nach meinen Untersuchungen kann ich Sowergy’s Mittheilung nur bestäti- 
gen, dass Thetis major nicht eine einfach glatte, sondern eine gleiche, mit Punktreihen besetzte Schale besitzt 


wie Thetis minor. 


Cardium (? Acanthocardium) lineolatum REuss. 
Taf. V[XX], Fig. Te. 

Cardium lineolatum Reuss, Versteinerungen der Böhmischen Kreideformation 1846. pag. 1, t. 35, f. 17. 
Modiola Baueri Kırsow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. Heft 1. 1881. pag. 10, t. 1, f. 8a u.b. 

Die gleichseitige, eiförmige Schale ist sehr hoch gewölbt mit stark übergreifendem, nach vorn gebogenem 
Wirbel. Die Oberfläche ist bedeckt mit zahlreichen, sehr feinen regelmässigen, Radialrippen, die sich gern, 
besonders in der Nähe des Bauchrandes, gabeln und von der Mitte der Schale in leichter Krümmung nach 
den Rändern divergiren. Ueber dieselben laufen zahlreiche, in etwas weiteren Abständen als erstere befindliche 
concentrische und scharf erhabene Wachsthumsstreifen, sodass eine zierliche, gitterartige Skulptur entsteht, 
woran diese Art sehr leicht kenntlich ist. Sie erreicht kaum eine Höhe von 6 mm und eine Breite von mm. 


') Sitzungsberichte der Gesellschaft naturforschender Freunde zu Berlin 1880. pag. 24. 
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Obgleich von Reuss bereits gut abgebildet und beschrieben, hat sie Kırsow doch verkannt und l.c. als 
Modiola Baueri aufgeführt. Meiner ihm mündlich mitgetheilten Ansicht hat er sich dann in seinem 2. Theil 


über Cenomanversteinerungen pag. 3 angeschlossen. 


Cardium (Acanthocardium) cenomanense D'ÖRBIGNY. 


Cardium cenomanense D’ORBIGNY, Pal. fr. Ter. eret. III. pag. 37, t. 249, f. 5—9. 
Cardium cenomanense Gxınırz, Elbthalgebirge I. 1875. pag. 229, t. 50, f. 9. 

Schale gerundet, hoch gewölbt, mit mittelständigem, dickem, wenig vorspringendem Wirbel. Vorder- 
und Bauchrand gleichmässig gekrümmt; letzterer auf der Innenseite fein gezähnelt. Hinterrand schräg abge- 
schnitten und fast gerade; Hinterseite steil abfallend. Auf der Oberfläche strahlen vom Wirbel flache und 
mässig breite Rippen aus, die durch feine, scharf eingerissene Zwischenfurchen getrennt werden; in letzteren 
treten feine, etwa um das Dreifache ihrer Breite von einander entfernte Stacheln hervor, die vom Wirbel nach 


den Rändern an Grösse zunehmen. 


Cardium Sp. 
Eine gewölbte Klappe von fast kreisrundem Umriss könnte nach dem Charakter der Schalskulptur 
hierher gehören, doch ist sie zu fragmentarisch erhalten, um sicher bestimmt werden zu können. Vom Wirbel 
strahlen regelmässig gerade Radialrippen aus, in deren etwas breiteren flachen Zwischenräumen je zwei feinere 


Radialstreifen auftreten, die sich dicht an die Hauptrippen anlegen. 


Isocardia (?) Zingeri n. sp. 
Taf. V [XX], Fie. 8 u. 8, 

Schale queroval, aber etwas in die Höhe gezogen und nach vorn gedreht, eben so lang als hoch, in 
der Nähe des Wirbels am stärksten gewölbt und gleichmässig nach allen Seiten abfallend. Hinterseite kurz, 
vorn etwas ausgezogen und verbreitert. Wirbel etwas hinfer der Mitte liegend, aber nach vorn gewendet und 
eingerollt. Lunula tief, nicht sehr scharf begrenzt. Oberfläche mit unregelmässigen concentrischen, in ziemlich 
gleichen Abständen auf einander folgenden Runzeln. 

Ich nenne dieses Fossil nach dem Finder desselben, Herrn Lehrer Zısser in Pr. Holland, dessen 
Freundlichkeit ich dasselbe verdanke. 

Die generische Stellung dieser Art ist nicht ganz sicher, da ich nicht die wichtige Ligamentfurche beob- 


achten konnte. Nach ihrem äusseren Habitus wird sie aber am besten bei diesem Genus untergebracht sein. 


Isocardia (?) transversestriata n. Sp. 
Taf. V[XX], Fie. 9,d, e. 

Schale von gerundet dreiseitiger Gestalt, vorn kurz und etwas verschmälert, hinten etwas länger und 
verbreitert. Vorderrand in sanft gerundetem Bogen in den Bauchrand übergehend, der mit dem schräg abge- 
stutzten Hinterrand einen stumpfen Winkel bildet. Wirbel ziemlich aufgetrieben, nach vorn gelegen und ein- 
gerollt. Lunula sehr gross. und tief concav, von einer scharfen Kante begrenzt. Eine gleiche Kante läuft von 
der Wirbelspitze nach der hinteren Ecke des Bauchrandes, hinter welcher die Schale etwas concav ist; die 
höchste Wölbung liest ganz im vorderen Theil der Schale. 

Oberfläche im Allgemeinen glatt, nur unter der Lupe mit sehr flachen horizontalen Falten bedeckt. 

Es scheint, als ob diese Art etwas ungleichklappig ist, da ich bei mehreren Exemplaren beobachtet habe, 
dass die linke Klappe etwas höher als die rechte ist; doch kann dies auch Folge einer seitlichen Ver- 
drückung sein. 
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Bezüglich der generischen Stellung auch dieser Art gilt das bei der Beschreibung von Isocardia (2) 


Zingeri Gesagte. 


Cyprina efr. ligeriensis D’ÖRBIGNY. 
Taf. V [XX], Fig. 10 u. 10a 
Cyprina ligeriensis D’ORBIıGNy, Pal. fr. Ter. eret. III. pag. 103, t. 275. 

Schale von quer-dreiseitigem Umriss, bedeutend länger als hoch, beträchtlich gewölbt. Wirbel aufge- 
bläht, aber den Schlossrand nicht stark überragend, sondern niedergedrückt und fast genau in der Mitte liegend. 
Vorder- und Hinterseite daher fast gleich gross. Vorder- und Bauchrand bilden eine gleichmässige Krümmung, 
auf welche der schräg abgeschnittene mehr oder minder gebogene Hinterrand unter einem Winkel aufstösst. 
Die Lunula scheint schmal und tief gewesen zu sein. Schlosszähne sehr kräftig, namentlich ein sehr langer 
vorderer Seitenzahn. Muskeleindrücke, sowie der Mantelsaum scharf markirt. Oberfläche glatt, mit sehr feinen 
concentrischen Wachsthumsstreifen. 

Ich möchte die einzige bis jetzt in den preussischen Geschieben gefundene Cyprina nur mit Vorbe- 
halt auf die obengenannte Art beziehen, von der sie sich durch die querovale und weniger nach hinten ver- 
längerte Gestalt, sowie durch das Fehlen einer scharf ausgeprägten Kante auf der Hinterseite unterscheidet. 
Andererseits zeigt sie sich, wie aus der*Beschreibung und Abbildung hervorgeht, derselben doch wieder zu 


ähnlich, um sie neu zu benennen. 


Venus parva Rzuss (non SOWERBY.) 
Taf. V[XX], Fig. 1a, v, 
Venus parva Reuss, Versteinerungen der Böhmischen Kreideformation 1846. page. 20, t. 41, f. 16, 17. 

Schale vollständig kreisrund, mässig gewölbt und gleichmässig nach allen Seiten abfallend. Wirbel 
sehr klein und niedrig, nur unbedeutend vor der Mitte liegend. Lunula klein. Oberfläche glatt, nur mit zahl- 
reichen, bald starken, bald schwächer auftretenden Wachsthumsstreifen. Auf den glatten Steinkernen sieht man 
den Manteleindruck in Gestalt einer feinen Linie, die auf dem hinteren Theile einen kurzen aber breiten Sinus 
bildet. Schloss kräftig, namentlich mit langen Seitenzähnen. 

Die in cenomanen Geschieben sehr häufig vorkommenden Exemplare einer Venus lassen sich ohne 
Zwang mit der böhmischen Venus parva vereinigen, da keine andere Art einen so vollkommen kreisförmigen 


Umriss besitz. Ob aber Reuss’s Venus parva mit Sowergv’s Art ident ist, scheint fraglich. 


Venus faba Sow. 
Taf. VL[XXI], Fig. 1a. 
Venus faba Kırsow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. Heft 3. 1882. pag. 4. 

Schale querelliptisch, ziemlich flach gewölbt; die höchste Wölbung kurz unterhalb des Wirbels und 
von hier gleichmässig nach allen Seiten abfallend. Vorderseite gerundet, aber etwas schmäler als die schräg 
abgeschnittene, verbreiterte Hinterseite. Bauchrand nur leicht convex. Wirbel klein, etwas nach vorn liegend. 
Lunula nur schwach angedeutet. Oberfläche mit dicht gedrängten, feinen, erhabenen Wachsthumsstreifen; auf. 
den glatten Steinkernen ist der Manteleindruck kaum sichtbar, der Sinus markirt sich dagegen etwas schärfer 
als eine breite, mässig tiefe und stumpf gerundete Einbuchtung der Mantellinie. 

Von den französischen Formen sind die unsrigen nicht zu unterscheiden, wie ja auch p’Orsıcny als 
besonders leicht kenntliches Merkmal die feine Schalskulptur hervorhebt. 

Häufig in Geschieben ohne Lingula Krausei. 
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Tellina (Linearia) semicostala A. ROEMER. 
Taf. VL[XXI], Fig. A, o. 
(Synonymie siehe bei Geinitz, Elbthalgebirge I. pag. 231.) 

Schale schmal, quer-elliptisch, fast reetangulär, etwa noch einmal so lang als hoch und beinahe gleich- 
seitig. Beide Klappen sehr flach gewölbt, vorm etwas klaffend. ‚Vorderseite gerundet, etwas verschmälert; 
Hinterseite gerade abgestumpft und breit. Der Vorderrand geht allmählich in den geraden Bauchrand über, der 
mit dem schwach eonvexen Hinterrand einen stumpfen Winkel bildet. Die kleinen niedergedrückten Wirbel 
liegen fast in der Mitte und von ihrer Spitze zieht sich nach der hinteren Ecke des Unterrandes eine stumpfe 
Kante, hinter welcher die Schale etwas steiler abfällt. Oberfläche mit scharfen, eoncentrischen, etwas unregel- 
mässigen Rippen bedeckt, deren Zwischenräume durchWachsthumsstreifen fein gestreift sind. Die vorderen und 
hinteren sind etwas schwächer als die der Mitte. Auf der hinteren Seite durchkreuzen auf dem durch die Kante 
begrenzten Felde feine radiale Linien die concentrischen Rippen. 

Die Steinkerne sind glatt und zeigen weder den Manteleindruck noch den Sinus besonders deutlich. 
Unsere Form scheint sich von den sächsischen und böhmischen durch ihre geringere Höhe und den weniger ge- 
bogenen, fast geradlinigen Bauchrand auszuzeichnen. Ob Linearia radiata vD’Orsıcny und unsere Art als lokale 
Varietäten einer und derselben Form aufzufassen sind, mag hier noch untersucht werden. Die französische 
Form unterscheidet sich nach v’Orgıcny’s Abbildung wesentlich dadurch, dass bei ihr die radialen Streifen der 
Hinterseite zahlreicher sind und weiter nach vorn vorrücken als bei unserer, wo sie nur auf den hintersten 
Theil der Schale, der durch die Kante begrenzt wird, beschränkt sind. Ein gleicher Unterschied scheint mir 
in. Bezug auf die Form aus der Gosau obzuwalten, die nach Zırrer’s Abbildung eine geringere Zahl der 
Radialstreifen auf der hinteren Seite besitzt als die französischen, aber mehr als die böhmischen und unsere 
Exemplare. 

Die in preussischen Cenomangeschieben vorkommenden Formen scheinen sich von denjenigen anderer 
Fundorte durch die geringere Höhe und den fast geradlinigen Bauchrand auszuzeichnen, wodurch die Schale eine 
mehr viereckige Form erhält, aber in Bezug auf die Zahl der radialen Streifen der Hinterseite am besten mit 
den böhmischen Formen übereinzustimmen. 


Tellina (Linearia) biradiata ZITTEL var. 
Taf. VI[XXI], Fig. 34, ». 


Schale queroval, sehr flach gewölbt und etwas ungleichseitig, vorn etwas länger als hinten. Vorderrand 
und Hinterrand gerundet in den ebenfalls gebogenen Bauchrand allmählich übergehend. Wirbel klein und 
niedrig, genau median. Von ihrer Spitze läuft nach dem Bauchrande eine schwache Kante, hinter der die 
Schale kaum merklich steiler abfällt als im vorderen Theile. Oberfläche mit sehr regelmässigen, dicht stehen- 
den, concentrischen, scharfen Radialrippen verziert, deren ebenso breite Zwischenräume fein gestreift sind. So- 
wohl auf der vorderen als auf der hinteren Seite (hier nur auf den Theil hinter der Kante beschränkt) durch- 
kreuzen eine Anzahl feiner Radiallinien von gleicher Länge die eoncentrischen Rippen. 

Durch die weniger quer verlängerte, mehr ovale Form, die regelmässigeren, concentrischen Rippen, vor 
allem aber durch das Vorhandensein von radialen Streifen auch auf der Vorderseite unterscheidet sich diese 
Art leicht von der vorhergehenden. Von der typischen Form der Gosau unterscheidet sich die unsrige durch 
die mehr ovale Gestalt, durch die etwas längere Vorderseite und durch die geringere Zahl der Radialstreifen, 
die bei Linearia biradiata (Typus) von beiden Seiten fast bis zur Mitte der Schale reichen und dabei an 
Grösse abnehmen, während sie bei unserer Form nur auf die äussersten Theile der Schale beschränkt bleiben 
und alle von gleicher Grösse sind. 
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Tellina Renauxi MATHERON. 
Taf. VL[XXI], Fig. 4 u. 4a, 
Tellina Renauxü n’Orsıcny, Pal. fr. Ter. eret. III. pag. 421, t. 380, f. 6—8. B 
Tellina plana Reuss, Versteinerungen der Böhmischen Kreideformation II. 1846. pag. 19, t. 36, f. 22. 

Schale schmal-elliptisch, etwas dreiseitig. Vorderseite gerundet, breit und kurz; Hinterseite ver- 
längert und zugespitzt. Vorder- und Hinterrand gerundet; Bauchrand fast gerade. Wirbel diek und niedrig, 
beträchtlich vor der Mitte liegend. Beide Klappen mässig gewölbt, jedoch die rechte etwas stärker als die 
linke, die überdies auch etwas niedriger ist als jene. Auf der Hinterseite läuft von der Spitze des Wirbels 
eine kaum angedeutete Kante nach dem Hinterrande. Oberfläche glatt, nur mit feinen und gröberen Wachs- 
thumsstreifen. 

Die Bestimmmung dieser Art scheint oft nur unsicher’zu sein, da mit den glatten Schalen oder 
den Steinkernen wenig anzufangen ist. Auch unsere Form möchte ich nur mit Reserve mit diesem Namen 
bezeichnen, um so mehr als sie sich von der französischen durch beträchtlich stärkere Wölbung unter- 
scheidet. Am meisten Aehnlichkeit zeigen die ostpreussischen Exemplare, was die äussere Form betrifft, 
mit der böhmischen Tellina plana, die aber wohl von der ungenügend gekannten Tellina plana ROEMER ver- 


schieden ist. 


Panopaea regularis D’ÖRBIGNY. 
Taf. VL[XXI], Fig. 5a, ». 
Punopaea regularis D’ORBIGNY, Pal. fr. Ter. eret. III. pag. 343, t. 360, f. 1 u. 2, 
Panopaea plicata Kıesow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. 1881. pag. 9. 

Schale quer-verlängert, fast rechteckig, stark gewölbt, am höchsten etwa im vorderen Drittel und von 
hier aus nach hinten allmählich, nach vorn steiler abfallend, beiderseits klaffend. Die gerundete Vorderseite 
ist beträchtlich kürzer und etwas schmäler als die fast noch einmal so lange Hinterseite. Vorderrand gerundet, 
einen deutlichen Winkel mit dem geraden Bauchrande bildend; Schlossrand letzterem parallel. Der Hinterrand 
war bei keinem der Exemplare deutlich zu beachten, aus Andeutungen geht aber hervor, dass er gerade ver- 
lief und mit Schloss- und Bauchrand einen rechten Winkel bildete. Wirbel diek, wenig erhaben und einge- 
krümmt. Unregelmässig gröbere und feinere, gerundete Falten bedecken die Schaloberfläche. In der Mitte laufen 
dieselben parallel dem Bauchrande, vorn und hinten bilden sie einen stumpfen, hinten etwas grösseren Winkel. 

Dieser Beschreibung lagen ausgewachsene, grosse Exemplare zu Grunde; jüngere zeigen eine etwas ab- 
weichende Form, die sich hauptsächlich in dem starken Gegensatz der schmalen Vorderseite zu der breiten 
Hinterseite und dem etwas convexen Bauchrand äussert. Die Gestalt der Schale ist hierdurch eine weniger 
ausgesprochen rechteckige, wie bei den älteren Individuen. 

Von der typischen französischen Form scheint die unsrige durch etwas gröbere und demgemäss weniger 
zahlreiche Falten abzuweichen. Panopaea pliecata Sowersy bei Kırsow ].c. ist durchaus verschieden. 


Corbula bicarinata n. Sp. 
Taf. VI[XXI], Fig. 6a-a. 

Die kleine Schale ist von gerundet-dreiseitigem Umriss, aber ungleichseitig und ungleichklappig. Beide 
Klappen stark gewölbt, die linke gewöhnlich etwas stärker als die rechte. Die linke Klappe ist kleiner als 
die rechte, von dreiseitigem Umriss mit median gelegenen Wirbeln; der nach aussen gebogene Bauchrand bildet 
mit dem geraden Vorder- und Hinterrand einen spitzen Winkel. Von der Wirbelspitze zieht auf der Hinter- 
seite ein stumpfer Kiel zum Unterrande; hinter demselben fällt die Schale steil nach unten ab. 
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Die rechte Klappe ist etwas stärker als die linke und auf der Hinterseite in einen kurzen, ziemlich 
breiten, gerade abgeschnittenen Schnabel ausgezogen. Von der Wirbelspitze laufen zwei S-förmig geschwungene 
stumpfe Kiele nach beiden Ecken des Schnabels: die Schale ist zwischen beiden und hinter dem oberen Kiele 
flach-concav. 

Oberfläche beider Klappen mit feinen, scharfen, etwas erhabenen Wachsthumsstreifen, die auf der 
rechten Klappe anscheinend etwas gröber sind als auf der linken. Durch die beiden Kiele auf der Hinterseite 
der rechten Klappe unterscheidet sich unsere Art sehr leicht von Corbula carinata und Corbula striatula aus 
französischen und englischen Kreidegebieten. 


Neaera caudata NILSSON. 
Taf. VI[XXI], Fig. 7a, v. 


Corbula caudata Kıesow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. 1881. pag. 9. 


Schale queroval, sehr ungleichseitig, vorn gerundet und kurz, nach hinten plötzlich verengt und in 
einen langen schmalen Schnabel mit horizontalem Oberrande ausgezogen, der fast der halben Länge der Schale 
gleichkommt. Eine feine, mässig tiefe Depression, welche von der Wirbelspitze zum Hinterrande läuft, der 
hierdurch schwach geluchtet wird, scheidet ihn vom vorderen Theile der Schale. Wirbel etwas vor der Mitte 
liegend, sehr schwach nach hinten gebogen. Oberfläche mit feinen, flachen, concentrischen Rippen bedeckt, 
deren vorderer Theil dem Bauchrande parallel läuft, während der hintere, auf dem Flügel befindliche, sich 
senkrecht nach oben umwendet. 

Neaera caudata wurde zuerst von Nırssox aus untersenonen Kreideschichten Schweden’s beschrieben; 
nach Geisırz soll sie in turonen, nach Reuss auch in cenomanen Ablagerungen vorkommen. Ich weiss nicht, 
ob es gerechtfertist erscheint, alle diese Formen zu vereinigen. Eine typische, untersenone Neaera caudata 
aus preussischen Geschieben unterscheidet sich sowehl in der Form und der Berippung, als auch durch die 
beträchtliche Grösse von der cenomanen, die ich auch niemals solche Dimensionen erlangen sah wie 
erstere. Wenn daher trotz dieser Bedenken die cenomane Neaera unter obigem Namen augeführt ist, so ge- 
schieht dies, um nicht eine Species zu schaffen, die sich vielleicht nach eingehenden Untersuchungen des 
Formenkreises der Neaera caudata als Glied einer Reihe ausweisen wird, die in verschiedenen Niveaus etwas 
abweichend gestaltete Vertreter entwickelt. Anscheinend war Neaera caudata auf die mittel- und nordeuropäi- 
schen Kreidegebiete beschränkt, während sie den südeuropäischen fehlt. 


Selten in Geschieben ohne Lingula Krausei. 


Siligua cf. truncatula Russ. 
Taf. VL[XXT), Fig. 8. 


Leguminaria truncatw’a Reuss, Versteinerungen der Böhmiscehen Kreideformation II. 1846. pag. 17, t. 36, f. 13, 16, 17. 


Zwei Steinkerne zeigen eine schmale, sehr stark querverlängerte Gestalt, mit sehr geringer Wölbung. 
Der Wirbel liest weit nach vorn, und von ihm läuft eine scharf begrenzte Furche in etwas nach hinten ge- 
neigter Richtung zum Bauchrande. Reuss bemerkt zwar bei der Beschreibung, dass die Furche in senkrechter ' 
Richtung dem Bauchrande zulaufe, jedoch zeigen seine Abbildungen einen zwar schwachen, aber deutlich nach 
hinten gerichteten Verlauf derselben. 

Vielleicht geben spätere Funde darüber Auskunft, ob Identität der Formen vorhanden ist; vorläufig 
scheint dies sehr wahrscheinlich, um so mehr, als sich an einem Stück ein ähnlicher Verlauf des Bauchrandes, 
demzufolge die Schale hinten breiter ist als vorn, ganz wie bei den böhmischen Formen constatiren lässt. 
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Pholadomya (Goniomya) Mailleana d’ORB. 
Taf. VI[XXT, Fig. 9 u. 9 
Pholadomya Mailleana v’Orgıeny, Pal. fr. Ter. eret. III. pag. 355, t. 364, f. 1u. 2. 

Vor dem Wirbel befinden sich eine Anzahl leicht schief gerichteter, hinter demselben fast senkrecht 
laufende und stärkere Rippen, während zwischen beiden feine und undeutliche Rippen eine | _| förmige Zeichnung 
bilden. Umriss nicht beobachtet. 

Die gefundenen Bruchstücke einer Goniomya-Art beziehe ich mit Vorbehalt auf Pholadomya Mailleana, 
obschon der französische Typus sich von unserer Art hauptsächlich dadurch unterscheidet, dass die vorderen 
Rippen weit schräger verlaufen und er vielleicht grössere Dimensionen erreicht. 


Goniomya designata unterscheidet sich durch die fast rechtwinkelig convergirenden Rippen. 


VI. Gastropoda. 


Dentalium medium Sow. 
Taf. VII [XXI1], Fig. 1 u. 1a. 
(Synonymie siehe bei Geinırz, Elbthalgebirge II. pag. 178.) 
Geisırz’s Beschreibung dieser Species, mit der die vorliegenden Exemplare vollkommen überein- 


stimmen, kann ich nichts hinzufügen. 


Fustiaria Strehlenensis GEINITZ Sp. 
Taf. VII [XXI], Fig. 2. 2a. 
Dentalium elliptieum Reuss, Versteinerungen der Böhmischen Kreideformation I. 1546. pag. +1, t. 11, f. 20. (non Sowergy). 
Dentalium Strehlense Geinırz, Elbthalgebirge Il. 1875. pag. 179, t. 30, f. 6. 
Dentalium glabrum Kıesow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. 1851. pag. 7. 


Schale dick, ziemlich lang und nur sehr schwach gebogen, in kleineren Stücken daher vollkommen 
gerade erscheinend. Querschnitt breit elliptisch oder fast kreisrund. Oberfläche glatt, mit dicht gedrängten, 
sröberen und feineren concentrischen Wachsthumsstreifen. 

Auf dem Steinkerne sieht man zwei feine Längsfurchen, die eine nur sehr flache, ziemlich breite Längs- 
rippe seitlich begrenzen und von dem hintersten Ende weit nach vorn reichen. Diametral gegenüber läuft 
nur eine etwas feinere Furche von gleicher Länge. 

In den beiden Furchen der einen Seite wird man wohl die Begrenzung des Spaltes zu erblicken haben, 
woraus dann in Verbindung mit der fehlenden Skulptur die Stellung bei obiger Gattung begründet wäre; uner- 
klärt bleibt dann nur die Bedeutung der einen Furche auf der concaven Seite. 

Geisirz hat einen Steinkern dieser Art, der die hintere Längsrippe von zwei Furchen begrenzt zeigt, 
sehr gut abgebildet; ich stimme mit ihm überein. Dentalium ellipticum Reuss als eine von Dentalium elliptieum 
Sowerpy verschiedene Species anzusehen. 


Rotella cf. Archiaciana D'ÖRBIGNY. 
Taf. VIL[XXII], Fig. 3a, v. 
Rotella Archiaciana v'’Orsıenv, Pal. fr. Ter. cret. II. pag. 192, t. 178, f. 4—6. 
Gehäuse kreisförmig, stumpf, kegelförmig, mit etwa 110° Spitzenwinkel, aus 5 flachen, glatten, durch 
eine ziemlich tiefe Naht geschiedenen Umgängen bestehend. Nabel anscheinend durch einen Callus überdeckt. 


ea 
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. Die Identität des einzigen von mir untersuchten Exemplares scheint mir etwas zweifelhaft, da dessen 
Erhaltungszustand nicht gestattet die feinen Spiralstreifen auf der Oberseite der Umgänge, welche für diese Art 


charakteristisch sein sollen, wahrzunehmen. 


Turbo scobinosus GEINITZ. 
Taf. VIL[XXII], Fig. 4a, 2. 


Turbo scobinosus GEINITz, Elbthalgebirge I. 1875. pag. 253, t. 55, f. 12. 
Turbo scobinosus Kıesow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd.5. 1881. pag. 5. 
Turbo scobinosus cf. var. Kıesow ibidem 1882. pag. 2. 


Ich besitze nur ein Exemplar, welches durch seine charakteristische Schalskulptur die Identität mit 
den sächsischen Originalen erweist. Kırsow beschreibt eine Varietät dieser Form; aus seiner etwas unklaren 
Beschreibung ersehe ich nicht mit völliger Bestimmtheit, ob in der That hier nur eine Varietät oder eine 
specifisch neue Form beobachtet wurde. Ich konnte Exemplare, welche seiner Beschreibung entsprechen, 
nicht auffinden. 

Selten in Geschieben ohne Lingula Krausei. 


Trochus Vistulae n. Sp. 
Taf. VIL [XXI], Fig. 5a, d. 


Solarium moniliferum Kıesow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. 1881. pag. 4. 

Gehäuse breit, kreiselförmig, etwas breiter als hoch, mit ca. 58° Spitzenwinkel, aus 6—7 flach ge- 
wölbten Umgängen bestehend, die oben abgeflacht sind und hier sowohl, wie am Unterrande eine scharfe 
Kante bilden. Oberfläche mit feinen Spiralstreifen bedeckt, die von feineren Querleisten durchkreuzt werden, 
wodurch sie gekörnelt erscheinen; am stärksten treten dieselben auf der oberen abgeflachten Seite der ersten 
Umgänge in Gestalt feiner, gekörnelter Rippen hervor. Unterseite flach gewölbt, mit feinen Spiralstreifen. 
Nabel und Mündung nicht beobachtet. Die eigenartige Skulptur lässt diese zierliche Form auch in Bruchstücken 
leicht erkennen. 

Kırsow hat diese Form mit Solarium moniliferum aus dem französischen Gault verwechselt, mit der 


sie zwar entfernte Aehnlichkeit besitzt, durch Form und Skulptur bei eingehender Prüfung aber gänzlich abweicht. 


“  Trochus Roemerianus Kızsow sp.') 
Taf. VIL[XXII], Fig. 6 u. 6a. 

Turbo Roemerianus Kırsow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. 1881. pag. 4, t. 1, f. 5. 

Das kreiselföormige Gehäuse von etwa 50° Spitzenwinkel ist gewöhnlich höher als breit und besteht aus 
6 anfangs ebenen, später concaven Umgängen, deren unterer Rand stumpf gerundet ist. Die Oberseite der 
Umgänge ist mit 7—8 gekörnelten Spiralbändern bedeckt, von welchen die zwei oder drei untersten am 
stärksten sind. Die einzelnen Knoten derselben vereinigen sich, gleichsam um eine Reihe etwas länglicher 
Knoten am Rande der Umgänge zu bilden. Unterseite mit einfachen, um das Doppelte der Eigenbreite von 
einanderstehenden, glatten Spiralstreifen bedeckt. Ganze Oberfläche mit feinen Wachsthumsstreifen überzogen, 
die am schärfsten auf der Unterseite hervortreten, wodurch die Zwischenräume der Streifen dann fein querge- 
streift sind. Nabel durch eine dicke Lippe bedeckt. Mündung nicht beobachtet. 

Die grösste Aehnlichkeit besteht mit Trochus Buneli v’Arcu. (Geisırz, Elbthalgebirge I. pag. 251), 
so dass ich zuerst eine Vereinigung mit demselben für angemessen hielt. Schliesslich haben mich 


') Die Bezeichnung „ARömeri* würde besser sein, ich behalte jedoch die von Kırsow gegebene bei. 
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jedoch die stärker concaven Umgänge, deren gerundeter Rand, besonders aber die zusammengesetzte Knoten- 
reihe am unteren Theil der Umeänge bewogen, die von Kırsow aufgestellte Art beizubehalten. Vielleicht wird 


sieh mit der Zeit Trochus Roemeri als lokale Varietät des Trochus Buneli erweisen. 


Trochus Duperreyi D’ÄRCHIAC. 
Taf. VIL[XXII], Fig. Ta-a. 
Trochus Duperreyi Geinırz, Elbthalgebirge I. 1875. pag. 252, t. 55, £. 8. < 
Turbo Spengawskensis Kıesow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. 1881. pag. 5, t. 1, £. 6. 
Turbo Astierianus Kıesow ibidem 1881. pag. 6. 

Gehäuse aus 5—6 mässig gewölbten Umgängen bestehend, die durch eine ziemlich tiefe Naht ge- 
schieden sind, welche namentlich auf Steinkernen besonders tief ausgeprägt ist. Nabel nicht sehr weit. Quer- 
schnitt der Mündung anscheinend rund. Soweit sich durch die Lupe beobachten lässt, waren die drei ersten, 
nur mit feinen, dicht gedrängten Querrippen bedeckt, die an der Naht von einer Längsfurche durchkreuzt 
werden, so dass sich ein Kranz feiner Körnchen am oberen Theil des Umganges absondert. Auf den späteren 
Umgängen vermehren sich die Längsfurchen, indem sie gleichzeitig stärker hervortreten, auf die Zahl 6—8. 
Hierdurch werden die Querrippen in einzelne Körnchen zerschnitten, so dass die Schale mit 6—8 Körnchen- 
streifen besetzt ist, deren oberster, wie auch aus seinem früheren Auftreten hervorgeht, immer grössere Körner 
trägt, als die übrigen. 

Die Unterseite der Umgänge ist nur längsgestreift, ohne dass die Streifen sich durch markirte Quer- 
furchen in Körnchenreihen umwandeln. 

Von den sächsischen Formen scheinen sich die preussischen durch eine etwas grössere Zahl Körnchen- 
reihen zu unterscheiden, auch sind dieselben im Allgemeinen etwas grösser. 

Kırsow hat die sehr leicht kenntliche Species nicht richtig erkannt, sondern unter dem Namen Turbo 
Spengawskensis neu beschrieben. Dass diese Art in der That ident ist, davon konnte ich mich durch Ver- 
gleich zweier Exemplare überzeugen. Das eine mit theilweise erhaltener Schale zeigt die Charaktere des Turbo 
Spengarwskensis, namentlich was die ersteren Windungen anbetrifft, das andere, ein Steinkern mit sehr scharfem 


Schalabdruck, die Charaktere des Trochus Duperreyi. 


Solarium cf. Reussii GEINITZ. 
Taf. VIL[XXIT], Fig. 8 u. 8. 
Solarium Reussii Geisirz, Elbthalgebirge I. 1875. pag. 256, t. 56, f, 11. 
Ein kleines, sehr flaches, weit genabeltes Gehäuse, aus etwa drei Umgängen bestehend, die auf ihrer 
Oberseite quer gerippt sind, dürfte wohl mit dieser Art verwandt sein; doch sind die Stücke zu schlecht er- 


halten, um hierüber ein definitives Urtheil fällen zu können. 


Turritella granulata SOWERBY. 
Taf. VIL[XXII), Fig. 9u. 9, 
Turritella granulata Kırsow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. 1881. pag. 3, t. 1, f.3u.4. 
(Synonymie siehe bei Geinıtz, Elbthalgebirge I. pag. 239.) 

Nur in Bruchstücken vorliegend, aber an der Skulptur sehr leicht kenntlich. Umgänge mit 5—7 
grob gekörnelten Streifen bedeckt, zwischen welche sich feinere, fast glatte einschieben. Bemerkenswerth 
scheint mir bei unseren Formen, dass die Granulirung der Streifen erst mit einer gewissen Grösse eintritt, da die- 
selben auf den ersten Windungen glatt und scharf bleiben. An einem Exemplare konnte man dies deutlich 
wahrnehmen. 
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Turritella semicostala n. Sp. 
Taf VI [XXI], Fig. 10. 

Gehäuse schlank, thurmförmig, aus mehr als 6 flachen Umgängen bestehend, deren letzter auf der 
Unterseite scharf gekantet ist. Die ältesten Umgänge tragen starke, etwas gebogene Querrippen, deren etwa 
doppelt so breite Zwischenräume etwas vertieft sind. Den letzten drei Umgängen fehlen diese Rippen, sie 
sind nur mit sehr feinen, dicht gedrängten Spiralstreifen bedeckt, die auch auf den älteren Umgängen gleich- 
mässig über Rippen und Furchen weglaufen. Auch die flache Unterseite ist mit denselben Streifen bedeckt. 

Da die Mündung nicht beobachtet werden konnte, so ist die Stellung bei Turritella nicht zweifellos, 
die Art jedoch an der eigenthümlichen Schalskulptur sehr. leicht kenntlich. 

Natica Cassiana D’ÜRBIGNY. 
Taf. VII [XXI], Fig. 11. > 


Natica Cassiana D’ÖrBıcav, Pal. fr. Ter. eret. II. pag. 166, t. 175, f. 1u.4. 
Natica Cassiana Kırsow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. 1881. pao. 4. 


Gehäuse beträchtlich höher als breit, spitz konisch, von 5 schwach convexen Umgängen gebildet, die 
durch eine tiefe Naht geschieden werden. Letzter Umgang am stärksten gewölbt und mehr als die Hälfte der 
Höhe einnehmend. Oberfläche glatt, hie und da mit etwas stärkeren Wachsthumsstreifen. Durch die Lupe 
bemerkt man sehr feine, dichtgedrängte Punkte, die in etwas unregelmässigen Längsreihen geordnet stehen. In 
Bezug auf äussere Form, namentlich aber durch die höchst charakteristische Skulptur stimmt unsere Art auf- 
fallend mit der citirten südfranzösischen Species überein. 

So überaus häufig Natica Cassiana in allen Cenomangeschieben ist, so selten findet man sie gut mit 
der Schale erhalten; meist kommen nur Steinkerne vor. 

Natica cf. Matheroniana D’ÖRBIGNY. 
Taf. VU [XXI], Fig. 12 u. 12a, 
Natica Matheroniana D’Orsıcnv, Pal. fr. Ter. eret. II. pag. 166, t. 175, f.5 u. 6. 

Ein aus vier hoch gewölbten Umgängen bestehender Steinkern, dessen Breite seiner Höhe etwa gleich- 
kömmt, nähert sich am meisten in seiner Form der obigen französischen Art. Unterstützt wird diese Annahme 
dadurch, dass, wie aus dem Abdruck hervorgeht, die Schale glatt war und nur grobe Wachsthumsstreifen zeigte. 


Natica Gentii Sow. sp. 
Taf. VIL[XXII], Fig. 134». 
(Synonymie siehe bei Geinıtz, Elbthalgebirge I. pag. 244.) 

Die Art ist schon so oft ausführlich beschrieben worden, dass eine Wiederholung nur Bekanntes brin- 
gen könnte. Erwähnen möchte ich, dass die in den Cenomangeschieben vorkommenden Exemplare eine recht 
stattliche Grösse erreichen, während nach Geisırz die Formen des sächsischen unteren Pläners an Grösse den in 
höheren Niveaus vorkommenden nachstehen sollen. 

Eines meiner Exemplare zeigt auf der Oberfläche zahlreiche, in regelmässigen Abständen auf einander- 
folgende, etwas erhabene Wachsthumsstreifen, während bei der Mehrzahl dieselben weniger regelmässig auf- 


treten. Die Steinkerne sind sehr leicht an der flachen Rinne längs der Naht kenntlich. 


Cerithium aequale GEINITZ. 
Taf. VIL[XXII], Fig. 14 u. 14a, 
Cerithium aequale Geinıtz, Elbthalgebirge I. pag. 269, t. 60, f. 8. 
Cerithium aequale Kıesow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. 1882. pag. 4. 


Geisirz’s Beschreibung trifft auf unsere Form vollkommen zu, nur möchte ich bemerken, dass bei 
letzterer sowohl die einzelnen Körner als auch beide Reihen eines Umganges nicht so dicht gedrängt stehen, 
wie bei Gemis’zr Abbildung, sondern dass namentlich die beiden Reihen durch einen ihrer Eigenbreite gleich- 
kommenden Zwischenraum getrennt sind. 
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Fasciolaria cf. Roemeri REuss. 
Taf. VIL[XXII], Fig. 15. 

Pleurotoma Roemeri Reuss, Versteinerungen der Böhmischen Kreideformation I. 1846. pag. 43, t. 9, f. 10. 
Fasciolaria Roemeri Reuss ibidem II. pag. 111, t. 44, f. 17. 
Fasciolaria Roemeri Kırsow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. Heft 3. 1881. pag. 3. 

Es ist nicht mit Bestimmtheit zu entscheiden, ob die Steinkerne einer ziemlich hohen Faseiolaria (?) 
hierher gehören. Das Gehäuse zeigt sieben wenig gewölbte Umgänge mit gebogenen Längsfalten, über welche, 
ebenso wie über die Zwischenräume feine, scharfe und dicht gedrängte Längslinien laufen; letzteres Merkmal 


liess sich an einem sehr scharfen Abdruck gut erkennen. 


Cinulia Cassis D’ÖRBIGNY. 
Avellana sp. Kıesow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5 1881. pag. 3, t. f. 2a u. 2b. 
(Synonymie siehe bei Geinırz, Elbthalgebirge I. pag. 177.) 

Schlecht erhaltene Steinkerne einer kleinen Avellana möchte ich auf diese Art beziehen. Das Gehäuse 
war kugelig eiförmig, aus 4 Umgängen bestehend, von welchen die drei ersten sehr stark niedergedrückt sind, 
während der letzte, hoch gewölbte, fast die ganze Höhe des Gehäuses ausmacht. So weit sich an Schalfrag- 
menten erkennen lässt, war die Oberfläche mit glatten, flachen Spiralrippen bedeckt, deren etwas schmälere 
Zwischenräume durch schmale Querrippen in eine Reihe kleiner viereckiger Grübchen zertheilt werden. Der 
Mundrand konnte leider bei keinem Exemplar beobachtet werden. 

Von dem französischen Typus scheinen unsere Exemplare durch die stärker niedergedrückten ersten 
Windungen, sowie durch die breiteren Spiralrippen sich zu unterscheiden. 

Kırsow’s Abbildung der vergrösserten 'Schalskulptur ist unrichtig; alle meine Exemplare, welche 
genau seiner f. 2 entsprechen, zeigen, soweit die Schale überhaupt erhalten ist, nicht ovale, sondern viereckige 
Grübchen. 

Cinulia Archiaciana D’ORBIGNY. 
Taf. VII [XXIl], Fig. 16 u. 16. 
Avellana Archiaciana v’OÖrBIGNY, Pal. fr. Ter. cret. II. pag. 137, t. 169, f. 7—9. 
Actaeon Albensis Kırsow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. 1881. pag. 3, t. 1, f. la-e. 

Das gewölbte, eiförmige Gehäuse ist etwas höher und demnach etwas spitzer als das der vorigen Art. 
Die ersten Umgänge weniger niedergedrückt, etwas gewölbt, der letzte weniger bauchig. Oberfläche des letzten 
Umgangs mit 24 glatten, feingestreiften Spiralrippen bedeckt, deren schmälere Zwischenräume durch feine 
Querstäbchen in eine Reihe ovaler Grübchen zertheilt sind. 

Kırsow hat diese Species mit Actaeon Albensis des französischen unteren Neocoms verwechselt, der 
jedoch viel schlanker und spitzer ist, während unsere Formen einen gedrungen bauchigen Habitus besitzen. In 
der Schalskulptur sind ebenfalls Unterschiede zu erkennen, da bei ersterer Art Spiralrippen und Zwischenräume 
gleich breit, bei letzeterer die Zwischenräume beträchtlich schmäler sind als jene. Ausserdem ist auch, wie 
bereits Kırsow bemerkt, eine Verschiedenheit in Bezug auf die Form der Grübehen zu vorhanden, die bei 


Actaeon Albensis vund, bei Avellanz Archiaciana queroval sind. 


VII Cephalopoda. 
Ammoniles (Acanthoceras) Rotomagensis BRONGN. Sp. 
Taf. VIL[XXIN], Fig. 17 u. 17,, 
mmonites Rotomagensis Kıesow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. 1881. pag. 2. 
(Weitere Synonymie siehe bei SchLürer, Die Cephalopoden der oberen deutschen Kreide. Palaeontographica. Bd. 21. pag. 15.) 
Durch die Güte des Herm Dr. Coxswentz in Danzig war es mir ermöglicht, die beiden von 
Kırsow bestimmten Exemplare zu untersuchen, und ich kann die Bestimmung des Herrn Kızsow bestätigen. 
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Die beiden Exemplare sind leider nur sehr klein; das grösste hat 23mm Durchmesser und ist überdies noch 
fragmentarisch erhalten. Durch die fünf charakteristischen Knotenreihen und die allerdings nur schwach ange- 
deuteten Lateralrippen ist jedoch jeder Zweifel an der richtigen Bestimmung der Art ausgeschlossen. 
ScuLürer erwähnt, dass es ihm nur einmal gelungen sei bei einem norddeutschen Exemplar, das er 
bis auf 1'/, Zoll Durchmesser geöffnet hatte, die siphonale Knotenreihe nachzuweisen. Bei der Seltenheit des 
Ammonites Rotomagensis in preussischen Cenomangeschieben vermag ich nicht anzugeben, wann bei diesen die 
Siphonalknotenreihe verschwindet, und ob überhaupt die Species eine beträchtliche Grösse erreichte. Nach 
vorliegendem Material will es fast scheinen, dass dies nicht der Fall gewesen sei, sondern dieselbe hier nur 


in verkümmerten Formen vegetirte. 


Ammonites (Schloenbachia) Coupei BRONGN. Sp. 
Taf. VII [XXIII], Fig. 1—4. 
Ammonites Coupei Dames, Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 25. 1873. pag. 67. 
Ammonites Coupei Dames ibidem 1874. Bd. 26. pag. 762. 
Ammonites Coupei Kıesow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. 1881. pag. 3. 


(Weitere Synonymie siehe bei SchLürer, Die Cephalopoden der oberen Kreide. Palaeontographiea. Bd. 24. pag. 21). 


Von einer Beschreibung dieser gut gekannten Species kann abgesehen werden; jedoch geben 
die verschiedenen Altersstufen, welche sich in den Geschieben finden, Anlass zu einigen Bemerkungen. 
Exemplare bis zu etwa 1Omm Durchmesser zeigen die seitliche Knotenreihe nicht sonderlich verschieden 
in Grösse und Ausbildung von den beiden, welche seitlich des Kieles auftreten. Werden nun die Exemplare 
etwas grösser, so kann man deutlich zwei Varietäten unterscheiden: bei der einen verlängern sich die seit- 
lichen Knoten zu ziemlich langen, spitzen Stacheln, während sich die Externknoten in kurze, etwas nach 
vorn geschwungene Rippchen verlängern. Am schärfsten ausgeprägt habe ich diese Charaktere bei einer Grösse 
von ca. 2>—39 mm Durchmesser beobachtet. Diese starke Entwickelung der Seitenknoten liess sich an einem 
Exemplar in Herrn Kırsow’s Sammlung bis auf 37mm Durchmesser verfolgen; von nun gehen dieselben 
wieder auf ihre normale Grösse zurück, aber eine dritte Knotenreihe an der Naht, die früher nur schwach 
angedeutet war, entwickelt sich stärker, wie auch beide von da an durch Querrippen verbunden bleiben. 

Die Externknoten beharren in ihrer Tendenz niedriger zu werden und sich in nach vorn geschwungene 
Rippen umzuwandeln, so dass schliesslich bei einem Exemplar von SOmm Durchmesser niedrige Rippen von 
der Seitenmitte bis zum Kiel reichen, die nur in der Mitte eine Erhöhung als Andeutung eines ehemaligen 
Knotens tragen; zwischen diesen befinden sich ebenfalls niedrige Rippen, welche von der Naht bis etwas über 
die Seitenmitte reichen, auf welchen die stärkeren Mittelknoten und die etwas schwächeren Nahtknoten auf- 
gesetzt sind. Es scheint, als ob die Individuen dieser Varietät A im allgemeinen schlanker sind, als die- 
jenigen der folgenden Varietät 2. 

Bei der Varietät B verlängern sich weder die Lateralknoten noch die der Externreihen in grösserem 
Maasse, sondern beide behalten ihre stumpf-konische Gestalt bei. Erwähnenswerth ist, dass bis zu einem Durch- 
messer von 56mm die Knoten der beiden Externreihen einander gegenüberstehen; erst mit fortschreitendem 
Wachsthum tritt ein Alterniren ein. Die Knotenreihe an der Naht ist auch schon bei ganz jungen Indi- 
viduen deutlich und mit der mittleren durch eine niedrige Rippe verbunden. Diese Skulptur behalten 
auch die grössten Exemplare bis 90 mm Durchmesser bei, nur dass eine entsprechende Verstärkung eintritt, 
wobei sich die Lateralrippen dann nach oben verlängern und gern über der mittleren Knotenreilte in zwei 
Aeste gabeln. 
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Ammonites (Schloenbachia) varians SOWERBY Sp. 
Taf. VIII [XXI], Fig. 5—6. 
Ammonites varians Kıesow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. 1881. pag. 2. 

Von dieser Species habe ich gleichfalls zwei Varietäten beobachtet, eine flachere mit zahlreichen Rippen 
und dementsprechend viel Knoten auf der Externseite, und eine etwas gewölbtere mit viel weniger Rippen und 
Knoten, die beide aber stärker ausgeprägt sind. Erstere entspricht am besten! Schrürer’s f. 11 u. 12 (]. e.), nur 
dass bei der ostpreussischen Form die Seitenrippen etwas markirter sind, letztere seiner f.9 u. 10. Nach 
ScHLÜTER stammen diese beiden, von ihm abgebildeten Exemplare aus verschiedenen Niveaus: f. 9 aus dem 
Varians-Grünsande, f. 11 aus der Tourtia. 

Ich selbst habe Formen vom Habitus meiner Fig. 5 nur in Geschieben mit Zingula Krausei beob- 
achtet, solche dagegen der zweiten Varietät (Fig. 6) nur in Geschieben, in welchen genanntes Brachiopod 
fehlt. Sollte es sich auch weiterhin betästigen, dass beide Varietäten stets getrennt vorkommen, so würde 
dies als Anhaltspunkt für eine weitere Gliederung des baltischen Cenoman dienen können. 


Turrilites costatus LAMARCK. 


Turrilites costatus Dames, Zeitschrift d. deutschen geo]. Gesellschaft. Bd. 25. 1873. pag. 67 und ibidem Bd. 26. 1874. pag. 762. 
Turrilites eostatus Kırsow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. 1881. pag. 2. 


Die schlanke thurmförmige Schale ist fast immer zerdrückt und selten in etwas grösseren Fragmenten 


erhalten, die jedoch an ihrer Skulptur sehr leicht kenntlich sind. 


Scaphites aequalis SOWERBY. 
(Synonymie siehe bei SchLürer, Die Cephalopoden der oberen Kreide. Palaeontographiea. Bd. 21. pag. 72.) 
Bis jetzt nur in einem kleinen, etwa 12mm langen, vollständigen Individuum und einem grösseren 


Bruchstücke gefunden, die beide nichts erwähnenswerthes darbieten. 


BDaculites baculoides MANTELL. 
Taf. VIII [XXI], Fig. 7 u. 7a. 
Baeulites baculoides Kırsow, Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. pag. 1. 1882. 

(Synonymie siehe bei Schrürer, Die Cephalopoden der oberen Kreide. Palaeontographica. Bd. 24. pag. 139.) 

Ausser mehreren Bruchstücken des gekammerten Theiles, welche in Hinsicht auf die schwache Be- 
rippung, ovalen Querschnitt und periodische Einschnürungen am besten mit Schwürer’s f. 15 zu vergleichen 
sind, zeigt ein prachtvoll erhaltenes Fragment der Wohnkammer den Mundrand so vollständig, wie er bis jetzt 
noch nicht beobachtet wurde. Die noch kurz unterhalb der Mündung gerade Schale biegt sich vorn schwach 
gegen die Antisiphonalseite; die Seiten verlängern sich in zwei breite, flache, antisiphonalwärts gebogene Ohren, 
welche auf der Siphonalseite durch einen kleinen, hufeisenförmigen Ausschnitt getrennt werden. Auf der 
Siphonalseite liegt der grössere Ausschnitt, dessen Unterrand in eine schwache Lippe nach aussen gezogen ist. 
Die schräggerichteten, ziemlich parallelen Rippen reichen bis zum Unterrande des Siphonalausschnittes, während 
sie auf der Antisiphonalseite bereits viel früher verschwinden. 


Actinocamax plenus BLAINVILLE. 
(Synonymie siehe bei SchLürkr, Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 26. 1874. pag. 827.) 
Belempitenreste sind nur sehr fragmentarisch in den Cenomangeschieben erhalten und meist sehr 
schwer herauszupräpariren. In einem einzigen Falle gelang mir der Nachweis, dass dieselben zu 


Aectinocamax gehören. In Bezug auf seinen dreiseitig-ovalen Querschnitt und die Gestalt harmonirt das 
einzige Exemplar, welches die äussere Form einigermaassen erkennen lässt, am besten mit Gemıtz’s Belemmites 
plenus (Elbthalgebirge I. t. 6, f. 11 u. 12), weshalb ich, allerdings unter Vorbehalt, die Belemnitenreste des 
baltischen Cenomans mit dieser Art vereinige. 


VIII. Pisces. 


Corax heterodon Reuss. 
Corax heterodon Reuss, Versteinerungen der Böhmischen Kreideformation I. 1845. pag. 3, t. 3, f. 49—71. 
(Daselbst siehe auch die Synonymie.) 
Als einzigen Vertreter der Wirbelthierfauna nenne ich diese Art, die durch die charakteristischen 
sägeförmigen Ränder der Zähne wenigstens generisch leicht zu erkennen ist. Die beste Uebereinstimmung 
zeigt das von mir untersuchte Zähnchen mit Reuss |]. c. f. 63. 


III. Versuch einer Gliederung des baltischen 
Uenoman. 


Bevor der Versuch einer Gliederung und die Untersuchung des genaueren Horizontes der einzelnen 
Geschiebe unternommen wird, mag zunächst ein Rückblick auf die Fauna der Cenomangeschiebe geworfen 
sein. Es wurden oben beschrieben: 


Coelenterata 
Echinoidea . 
Annelidae 
Brachiopoda 
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Gastropoda 
Cephalopoda 
Vertebrata . 
Somit konnten jetzt 39 Arten aufgezählt werden gegen 57, die Dames und Kırsow bekannt geworden 
waren. Am meisten hat sich die Zahl der Pelecypoden vermehrt, dann diejenige der Coelenteraten; ungetähr 
gleich blieb die Zahl der Anneliden, Brachiopoden, Gastropoden und Cephalopoden, obschon auch hierbei meist 
Zugänge zu verzeichnen sind. Von diesen 89 Species sind für das baltische Cenoman überhaupt neu und 
demnach charakteristisch 15 Species, nämlich: Oyathina cenomanensis, Cyclocyathus nodulosus, Serpula Damesii, 
Lingula Krausei, Pecten balticus, Avicula seminuda, Nucula Baueri, Crassatella borussica, Lucina Gedanensis, 
Isocardia Zingeri, Isocardia transversestriata, Corbula bicarinata, Trochus Vistulae, Trochus Roemeri, Turri- 
tella semicostata. Wie schon Eingangs erwähnt wurde (pag. 4 [200]), glaube ich durch meine Untersuchungen 
eines ungewöhnlich reichen Materials die Fauna des nordostdeutschen Cenomans nahezu erschöpft zu haben. 
Ein äusserst charakteristisches, allerdings negatives Merkmal der Cenomangeschiebe beruht in dem 
fast gänzlichen Mangel an Echinoiden und ihrer grossen Armuth an Brachiopoden, welche 
letztere aber theilweise durch die Anzahl der Individuen ausgeglichen wird. 
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Was zunächst die Echinoiden anbetrifit, so gelang es selbst nicht dem eifrigsten Durchforschen zahl- 
reicher Geschiebe mehr als sehr zweifelhafte Stachelreste aufzufinden. Dieser Mangel muss bei dem verhält- 
nissmässig grossen Reichthum an Echinoiden anderer Gegenden befremden, und es verbietet sich demnach von 
selbst, eine Gliederung des nordostdeutschen Cenomans auf Grund der Seeigel durchzuführen, wie dies für 
Westphalen und Frankreich geschehen ist. 

In Bezug auf die Brachiopoden gilt beinahe das Gleiche wie für die Seeigel: wohl kaum eine andere 
Cenomanablagerung ist so arım an Brachiopodenspecies, dabei aber so reich an Individuen der beiden beob- 
achteten Arten, wie die nordostdeutsche. Lingula Krausei kommt, wie bereits oben bemerkt, in solcher 
Anzahl vor, dass zahlreiche grosse Geschiebe ausschliesslich aus den wirr übereinander gehäuften Schalen der- 
selben bestehen. Es ist weiter ein ganz besonders charakteristisches Merkmal des nordostdeutschen Cenomans, 
dass das Genus ZLingula, aus anderen gleichaltrigen Ablagerungen entweder nicht oder doch nur sehr verein- 
zelt gekannt, hier diesen grossen Individuenreichthum entwickelt. — Rhynchonella depressa ist weit seltener; bis 
jetzt wurde sie nur einmal, ein Geschiebe fast ausschliesslich erfüllend, und ein anderesmal in vereinzelten 
Exemplaren mit anderen Formen zusammen gefunden. 

Von anderen charakteristischen Merkmalen ist, wie bereits Herr Dawes erkannte, der grosse Arten- 
reichthum an Korallen hervorzuheben, der anscheinend auf ganz bestimmte Gesteine beschränkt ist. Doch lässt 
sich diese Beobachtung nicht weiter verwerthen, da einerseits die Species sämmtlich neu sind, andererseits die 
damit zusammen vorkommenden übrigen Formen sich in nichts von denjenigen aus Gesteinen, welchen die 
Korallen fehlen, unterscheiden. 

Weiter wäre noch hervorzuheben die ebenfalls grosse Individuenzahl der Avzcula seminuda in einzelnen 
Geschieben, die zuweilen neben der Lingula Krausei allein auftritt. So weit mir bekannt, ist es hier auch 
zuerst beobachtet, dass in cenomanen Schichten eine Avzeula in dieser Häufigkeit erscheint. 

Um es noch einmal kurz zusammenzufassen, so ist das nordostdeutsche Cenoman palaeontolo- 
gisch einerseits durch Fehlen der Echinoiden und durch Brachiopodenarmuth, andererseits 
durch Reichthum an Korallen sowie grosse Individuenzahl von Lingula und Avicula aus- 
gezeichnet. 

Wenn schon durch das Vorhandensein der Gattung Zingula auf eine Küstenbildung hingewiesen wird, 
so wird diese Annahme auch durch die Gesammtfauna, wie auch durch die petrographische Beschaffenheit der 
Cenomangeschiebe bestätigt. Unter Zugrundelegung der von Fıscuer (Manuel de Conchyliologie pag. 182) an- 
genommenen fünf bathymetrischen Zonen entspricht die Fauna der nordostdeutschen Cenomangeschiebe am besten 
der Fauna der Nulliporen- oder Korallinenregion (3. Zone, Tiefe von 23—72 m). Dementsprechend sind auch die 
Gesteine des nordostdeutschen Cenomans ausschliesslich Sandsteine, ja sie bilden mehrfach durch Aufnahme 
von Quarzgeröllen einen Uebergang zu Conglomeraten, wogegen kalkige Bildungen gänzlich fehlen. Beachtens- 
werth erscheint der Umstand, dass ein Theil der Sandsteine durch kieseliges Bindemittel bedeutende Härte 
erhält; doch ist die Verkieselung der Gesteine nicht in dem Grade ausgebildet wie bei den Geschieben 
senonen Alters. 

Man kann nun die cenomanen Geschiebe nach dem Vorhandensein oder dem Fehlen zweier leicht 
kenntlicher Arten — Lingula Krausei und Serpula Damesii — in zwei grosse Abtheilungen zerlegen. 

A. Geschiebe mit Lingula Krausei, Serpula Damesii und sehr zahlreich auf- 
tretender Avicula seminuda; 

B. Geschiebe ohne Lingula Krausei, Serpula Damesii und zurücktretender 
Avicula seminuda. 

Diese beiden Gruppen sind in ihren Extremen sehr wohl auseinander zu halten; andererseits sind sie 
aber durch so zahlreiche Uebergänge verbunden, und namentlich ist die Fauna in beiden mit Ausnahme der 
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genannten Leitfossilien dieselbe, so dass diese Gruppirung kaum eine Gliederung in vertikaler Hinsicht aus- 
drückt. Ich werde hierauf weiter unten noch zurückkommen. 


A. Geschiebe mit Lingula Krausei, Serpula Damesi und zahlreich auftretender Avicula seminuda. 

In dieser Abtheilung können wir je nach dem Prädominiren einer der drei genannten Leitfossilien 
drei Gruppen unterscheiden: 

a) Geschiebe, hauptsächlich durch das Ueberwiegen der Lingula Krausei 
charakterisirt. 

1) Zingula-Sandstein; ein grauer, grünlich-grauer oder schwach-dunkelgrüner, feinkörniger Gluakonitsand- 
stein mit Glimmerflitterchen, theilweise sehr weich und dann mit den Schalen der Lingula Krause: aus- 
schliesslich und bis zum Zurücktritt der Gesteinsmasse erfüllt, vielfach aber auch sehr hart und dann mit 
weniger zahlreichen, immerhin aber noch sehr häufigen Individuen der genannten Art. Nicht selten durch- 
setzen grosse, unregelmässig gestaltete, röhrenförmige Hohlräume, die meist mit einem lockeren, gelblich-grünen 
Sande erfüllt sind, das Gestein. Durch Aufnahme von etwa erbsengrossen, kantengerundeten Quarzkörnern 
von wasserheller, hellgelblicher, brauner oder schwarzer Farbe kann der typische, feinkörnige Lingula-Sandstein 
in einen conglomerat-artigen Sandstein übergehen. 

Die grösseren Geschiebe sind in Folge der Verwitterung meist von einer gelblich-grauen Rinde um- 
geben, während die kleineren Geschiebe, von der Verwitterung durchdrungen, kaum mehr die Farbe des 
frischen Gesteins, sondern immer einen gelblichen Ton zeigen. 

Die Oberfläche der Geschiebe ist glatt, zuweilen etwas löchrig, meist aber durch die zahlreichen, leicht 
blätternden Spalten der Zingula Krausei vissig. Interessant ist ein im hiesigen Provinzial-Museum aufbewahrtes 
Geschiebe des Zingula-Sandsteins mit schönen Glacialschrammen. 

2) Lingula-Sandstein mit Avicula seminuda, beide Arten in grosser Zahl der Individuen vorhanden; 
dagegen wurden andere als die genannten Species, mit Ausnahme eines Fragmentes von Lima semiornata und 
Pecten balticus, nicht beobachtet. Petrographisch sind Unterschiede vom vorher genannten Gestein nicht zu 
beobachten, jedoch habe ich conglomeratartige Sandsteine dieser Gruppe noch nicht gefunden. 

In hohem Grade interessant und ausserordentlich maassgebend für dass Verständniss des Zusammen- 
hangs der Gesteine ist ein Geschiebe, welches die beiden genannten Arten enthält, aber nicht durchein- 
ander gemischt, sondern in der Weise angeordnet, dass ein Theil des Geschiebes ausschliesslich mit den 
Klappen der Lingula Krausei erfüllt ist, also typischen Lingula-Sandstein darstellt, während der andere 
Theil ausschliesslich mit den Klappen der Avicula seminuda erfüllt ist, also den gleich zu besprechenden 
Avicula-Sandstein darstellt. Dabei sind, und dies muss besonders hervorgehoben werden, die beiden Theile 
weder durch eine Schichtfläche noch durch petrographische Differenzen unterschieden, sondern das Geschiebe 
stellt in seiner ganzen Ausdehnung ein einheitliches Ganze dar, mit zwei Nestern der Species Lingula Krausei 
und Avicula seminuda. Jedenfalls geht hieraus hervor, dass bestimmte Horizonte durch die beiden Gesteine 
des Lingula- bzw. Avicula-Sandsteins in ihrer typischen Ausbildung nicht bezeichnet werden, dass wir 
dieselben vielmehr mit grosser Wahrscheinlichkeit als Nester einer noch näher zu untersuchenden Schicht 
anzusehen haben. 

Aus dem Gestein, in welchem nur Lingula Krausei und Avicula seminuda vorkommen, kann man 
nun aus dem Zurücktreten der ersteren und das Hinzukommen einer anderen Fauna zwei Reihen ableiten: 

Lingula Krausei und Avicula seminuda nehmen an Zahl ab, es treten andere Formen hinzu, namentlich 
die ebenfalls durch grosse Individuenzahl ausgezeichnete Serpula Damesü, cfr. pag. 46 [241] bei b). 

Lingula Krausei verschwindet vollständig und nur Avicula seminuda bleibt zurück; typischer Avuzewla- 
sandstein, efr. pag. 46 [241] bei c). 


= 


Ag = 


3) Die letzte Reihe enthält Sandsteine und conglomerat-artige Sandsteine von demselben petrographi- 
schen Habitus, wie unter 1) angeführt. In der Fauna derselben treten Lingula Krausei und Avicula 
seminuda sehr an Häufigkeit zurück; dagegen stellen sich folgende Fossilien ein: Serpula Damesit, 
Radula semiornata, Peeten balticus, Peeten concentrice-punetatus, Pecten orbicularis, Peeten elongatus, Janira 
quinquecostata, Avicula seminuda, Gervillia solenoides, Inoceramus striatus, Inoceramus orbieularis, Arca sub- 
dinnensis, Cucullaca glabra, Peetunculus obsoletus, Trigonia spinosa, Thetis major, Cardium lineolatum, Linearia 
semicostata, Linearia biradiata, Natica Matheroniana, Natica Gentü, Schloenbachia varians, Schloenbachia Coupei. 

Indem nun Serpula Damesii an Häufigkeit zunimmt und schliesslich vorherrscht, gelangt man zu einer 
zweiten Gruppe von Gesteinen: 

b) Geschiebe, hauptsächlich charakterisirt durch das Ueberwiegen der Ser- 
pula Damesit. 

4) Theilweise schmutzig-graugrüne, nicht besonders harte, feinkörnige Glaukonitsandsteine, durchsetzt 
von unregelmässigen röhrenförmigen, verästelten Hohlräume, deren Wände mit einem rostfarbenen Ueberzug 
bedeckt sind. Bemerkenswerth erscheint der Umstand, dass die Exemplare der Serpula Damesiü sich 
gern um diese Hohlräume sammeln. Die Oberfläche dieser Geschiebe ist nie glatt, sondern in Folge der aus- 
gewitterten Serpula-Schalen sehr löchrig. Theilweise sind die Sandsteine tief dunkelsrün und dann ausser- 
ordentlich fest; nicht selten erhalten dieselben durch das Vorkommen zahlreicher erbsengrosser Quarz- 
gerölle von wasserheller, gelblicher, brauner, selten blauer Farbe einen conglomerat-artigen Habitus. Von 
Fossilien fand sich in diesen Geschieben: Serpula Damesii, Lingula Krausei, Radula semiornata, Pecten 
baltieus, Peeten orbieularis, Pecten elongatus, Janira quinquecostata, Avicula seminuda, Trigonia spinosa, Thetis 
major, Cardium lineolatum, Linearia semicostata, Natica Cassiana. 

Verschwindet nun Lingula Krausei, die in den vorgenannten Gesteinen schon recht selten ist, so entstehen 

5) die typischen Sandsteine mit Serpula Damesii von derselben petrographischen Beschaffenheit wie 
die vorhergehenden. Auch die Fauna ist dieselbe, nur mit der Einschränkung, dass Lingula Krausei fehlt. 

Auf pag. 45 [240] wurde ausgeführt, dass sich aus den Gesteinen mit Zingula Krausei und Avicula 
seminuda noch eine zweite Reihe ableiten lässt, wo erstere vollständig verschwindet, während letztere 
fast ausschliesslich und allein das Gestein erfüllt. Man gelangt hiermit also zu einer dritten Gruppe 
von Gesteinen: 

c) Geschiebe, hauptsächlich charakterisirt durch das Ueberwiegen der 
Avicula seminuda. 

Unter diese Gruppe gehören: 

6) Avicula-Sandstein; im allgemeinen ein sehr harter, feinkörniger Glaukonitsandstein von schmutzig- 
srauer oder graugrüner Farbe; von Fossilien wurde nur Avicula seminuda und. zwar ausschliesslich in der 
kleineren Varietät gefunden: als Seltenheit beobachtete ich in einem Geschiebe, das den Uebergang zum nächst- 
folgenden Gestein bildet, Cardium lineolatum. 

7) Sandstein mit Peeten orbieularis. Sehr grobkörniger, in frischem Zustande sehr harter, gelblich- 
grüner Sandstein, meist deutlich geschichtet. Bei fortschreitender Verwitterung wird der Sandstein weicher 
und bröckeliger, und indem auch die Glaukonitkörnchen in gelbbraunes, rostfarbenes Pulver zerfallen, geht 
die Farbe in ein schmutziges Gelbbraun über. Von Fossilien fanden sich: Peeten orbieularis und Avieula semi- 
nuda sehr häufig, Cardium lineolatum seltener, Peeten balticus sehr selten. 


B. Geschiebe ohne Lingula Krausei, Serpula Damesiü und zurücktretender Avicula seminuda. 


In dieser Abtheilung lassen sich sehr leicht nach dem Vorhandensein oder Fehlen der Serpula hexagona, 
die an ihren charakteristischen Querschnitten immer gut kenntlich ist, zwei Gruppen unterscheiden: 
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a) Geschiebe mit Serpula hewxayona, wenig Gastropoden und ohne Korallen. 

Die Geschiebe mit Serpula hexagona sind in frischem Zustande sehr harte, feinkörnige, dunkelgrüne Glau- 

konitsandsteine, selten durch spärlich auftretende kleine Quarzgerölle etwas conglomerat-artig werdend. Unter dem 

Einflusse der Verwitterung wandelt sich die dunkelgrüne Farbe in ein schmutziges Graugrün um. In letzerem 

Falle sind die Geschiebe ausserordentlich leicht kenntlich an den zahllosen schneeweissen Röhren der Serpula 

hexagona, deren Querschnitte auf dem dunkelen Grunde der Oberfläche scharf hervortreten. Vielfach sind die 
Röhren auch ausgewittert, wodurch dann die Geschiebe eine zerfressene, zerbohrte Oberfläche erhalten. 

In den ziemlich häufigen Geschieben dieser Gruppe wurden bis jetzt von Fossilien nachgewiesen: 
Spongiarum gen. inc., Serpula hexagona, Exogyra comica, Plicatula injlata, Radula semiornata, Peeten baltieus, 
Peeten divaricatus, Pecten concentriee-punctatus, Pecten laminosus, Pecten orbieularis, Janira quinquecostata, 
Avicula seminuda, Avicula raricostata, Inoceramus striatus, Inoceramus orbieularis, Inoceramus cf. virgatus, 
Lithodomus cf. spathulatus, Arca serrata, Arca subdinnensis, Cueullaea glabra, Nucula Baueri, Nuculana 
siliqua, Trigonia spinosa, Astarte acuta, Thetis major, Cardium lineolatum, Venus parva, Venus faba, Linearia 
semicostata, Neaera caudata, Goniomya Mailieana, Dpntalium medium, Trochus Vistulae, Solarium cl. Reussü, 
Natica Cassiana, Schloenbachia varians, Baculites baculoides. 

b) Geschiebe ohne Serpula hexagona, mitzahlreichen Gastropoden, Korallen 
und reicher anderer Fauna. 

Theilweis ziemlich weiche, verhältnissmässig grobkörnige, schwach glaukonithaltige Sandsteine mit 
besonders zahlreichen Glimmerflitterchen, theilweis harte, schmutzig-graugrüne oder dunkelgrüne, feinkörnige 
Sandsteine. Durch Aufnahme von zahlreichen gerundeten, wasserhellen, gelben, schwarzen etc. Quarzkörnern, 
zuweilen conglomerat-artig werdend. Die Gesteine dieser Gruppe sind ausserordentlich reich, und namentlich die 
harten Sandsteine fast überfüllt von wohlerhaltenen Versteinerungen, vor Allem zahlreichen Gastropoden; die 
Korallen scheinen nur in den weicheren Gesteinen vorzukommen, die ausserdem als für sie bezeichnend zahl- 
reiche kleine Phosphoritknollen führen. f 

In dieser Geschiebe-Gruppe beobachtete ich folgende Fossilien: Spongiarum gen. ine., Ceratotrochus conulus, 
Cyathina cenomanensis, Uyclocyathus nodulosus, Micrabacia coronula, Anthozoorum gen. inc., Rhynchonella depressa, 
Exogyra conica, Anomia sp., Plicatula injlata, Radula semiornata, Peeten baltieus, Peeten divaricatus, Peeten 
concentrice-punctatus, Peeten cenomanensis, Pecten cf. acuminatus, Pecten laminosus, Peeten orbieularis, Peeten 
elongatus, Janira quinquecostata, Janira aequicostata, Avicula seminuda, Avicula varicosta, Gervillia solenoides, 
Inoceramus striatus, Inoceramus orbicularis, Modiola aequalis, Pinna cretacea, Arca serrata, Arca subdinnensis, 
Macrodon bijidus, Nucula pectinata, Nucula Baueri, Nuculana siliqua, Trigonia spinosa, Astarte acuta, Crassa- 
tella borussica, Crassatella reqularis, Venericardia tenuieosta, Lucina Gedanensis, Thhetis major, Cardium lineo- 
latum, Cardium cenomanense, Isocardia Zingeri, Isocardia tramsversestriata, Cyprina ligeriensis, Venus parva, 
Venus jaba, Linearia semicostata, Linearia biradiata, Tellina Renauwü, Panopaea reqularis, Corbula bicarinata, 
Neaera caudata, Siliqua cf. truncatula, Goniomya Mailleana, Dentalium medium, Fustiaria Strehlenensis, Rotella 
ch. Archraciana, Turbo scobinosus, Trochus Vistulae, Trochus Roemerianus, Trochus Duperreyi, Solarium cf. Reussüi, 
Turritella granulata, Turritella semicostata, Natica Cassiana, Natica Gentü, Cerithium aequale, Fasciolaria 
Roemeri, Cinulia Cassis, Oinulia Archiaciana, Acanthoceras Rotomagense, Schloenbachia Coupei, Schloenbachia 
varians, Turrilites costatus, Scaphites aequalis, Actinocamaz plenus. Mithin sind in der Gruppe der Geschiebe 
ohne Serpula hexagona 15 Species gefunden oder ca. 88°/, der überhaupt in den Cenomangeschieben bis jetzt 
beobachteten Fauna. 

Zur besseren, vergleichenden Uebersicht des Petrefactenvorkommens in den einzelnen Geschiebegruppen 
ist folgende Tabelle zusammesgestellt, in der die absolute Häufigkeit der einzelnen Fossilien durch Beifügung von 
Zeichen wie Ah = sehr häufig, A — häufig, 2% = ziemlich häufig, ss — sehr selten etc. möglichst ausgedrückt ist. 
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Uebersicht des Vorkommens der Fossilien in den einzelnen Gesteinsgruppen der 


A. 


norddeutschen Cenomangeschiebe. 


Geschiebe mit Lingula Krausei, Serpula Damesiı und 
sehr zahlreicher Avzeula seminuda. 


a) Gesteine mit vorherr- 
schender Zingula Krausei. schender Serpula Damesii. schender Avieula seminuda. 


b) Gesteine mit vorherr- ce) Gesteine mit vorherr- 


B. Geschiebe ohne Zin- 
gula Krausei, Serpula 
Damesi, mit zurücktre- 
tender Avzeula seminuda. 


Lingulu- Lingula- Sandstein Sandstein X a) Gesteine b) Gesteine 
kn | ausschltesst.| mit spart, | merat mit meratın Ser.| Sandstein | mit Ariuta| Mit Serpula \ohne Serpula 
ausschliesst. | mit Zingula|  Lingula Serpula \pula Damesii, @usschliessl. | symimuda 
mit Lingula\ Krausei und |Krausei und|Damesii und) aber ohne | mit Avicula | und Pecten hexagona. hexagona. 

Krausei. Avicula |häufiger an-| Zingula Lingula seminuda. | orbieularis. 
seminuda. \derer Fauna.| Krausei, Krausei. 
Spongiarum gen. ine. — — — — = — _ h. h. 
Ceratotrochus conulhıs —_ == — = = — _ _ B3 
Cyathina cenomanensis = = u >= — —_ _ — S. 
Cyelocyathus nodulosus = = _ = — — —_ —_ 5: 
Micrabacia coronula —_ —_ —_ — | — _ _ u Ss. 
Anthozoorum gen. ine. _ = — — —_ — —_ —_ Ss. 
Cyphosoma Sp. = = = = = _ _ = — 
Serpula Damesü _ _ Sees hash: h. h. — _ — _ 
Serpula hexagona — = —_ = — — _ h. h. _ 
Rhynchonella depressa u — _ = E= E= _ — ZAES® 
Lingula Krausei h. h h. h. S h. = — — — _ 
Erogyra coniea — — _- — — | — u Zuhe Ss. 
Anomia sp. — — — — — — | _ — SHS 
Plicatula inflata — —_ — — — — | — S. Ss 
Radula semiornata — —_ Ir G S. s | - | — 52 hah, 
Pecten balticus S. _ h h. h — SE S> $ 
Pecten divaricatus _ — _ _ Zeus S. 
Pecten concentriee-punctalus e= — S — — —_ ZI 5 
Pecten cenomanensis — — — — — es — — Ss 
Pecten cf. acuminatus — — — — | e= — | er = ss 
Pecten laminosus . , —_ — — | — | — — = S. S. 
Peeten orbieularis — —_ ZyS I 28 _ | h. h ZEN" h. 
Pecten elongatus = — | Ss. S. en | u Er S. 
‚Janira quinquecostata — _ | h h. h — — zeah* h. 
‚Janira aequicosta — e- | — er Eu en ar = 5. 
Anicula seminuda —_ | hans h a s h. h h. h 2.8 ZUSE 
Avteula rarivosta —_ | — — — — Ze —_ ss s 8 
Gervillia solenoides — | — | Suse — ae Er ai jer Ss. 
Inoceramus striatus —— | — | s — Ss | — _- Ss. h. 
Inoceramus orbieularis — _ | S. | — == | — h heh® 
Inoceramus ef. virgatus — a | =. — — | = > Sn er 
Modiola aequalis _ = | — — = | en en = s.S 
Lithodomus cf. spatulatus . 2 Zr | — — = — nn S. e 
Pinna eretacea —_ | — | — — = SS 
Arca serrata _ | | — — Ss. 8 ss 
Arca subdinnensis — = | zus — 2.5 u — 2.8 h. h. 
Cucullaea glabra _ — Es — — er = S. Fr 
Maerodon bifidus — Ze — — an = ar 3% h. h. 
Peetuneulus obsoletus = — 8 — — — en = en 
Nueula pectinata . En — — = — — — e SS 
Nucula Baueri. _ — — = — = = h. bach 
Nuculana siligua — = en = an => er z.h. z.h. 
Trigonia spinosa . — — s Ss. FR — — h: h. h. 
Astarte acuta _ _ _ _ — — — h. h. 
Crassatella borussica — = en = — #2 es ui SH 
(rassatella regularis — —_ —_ —_ — — — — h. 
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Uebersicht des Vorkommens der Fossilien in den einzelnen Gesteinsgruppen der 
norddeutschen Cenomangeschiebe. 


Venericardia tenuicosta 
Lucina Gedanensis 
Thetis major . 
Cardium lineolatum . 
Cardium cenomanense . . 
Isocardia Zingeri . 
Isocardia transversestriata 
Cyprina ligeriensis . . . 
Venus parva . 

Venus faba . 
Linearia semicostata 
Linearia biradiata 
Tellina Renauriü 
Panopaea reqularis 
Corbula bicarinata 
Neaera caudata 
Stliqua cf. truncatula 
Goniomya Mailleana 
Dentalium medium . . 
Fustiaria Strehlenensis 
Rotella ef Archiaciana 
Turbo scobinosus . . 
Trochus Vistulae . . 
Trochus Roemerianus 
Trochus Duperreyi . 
Solarium aff. Reussü 
Turritella granulata . 
Turritella semicostata 
Natica Cassiana 
Natieca Matheroniana 
Natica Gentü 
Cerithium aequale 
Faseiolaria Roemeri 
Cinulia Cassis 

Cinulia Archiaciana 


Schloenbachia varians . 
Turrilites costatus 
Scaphites aequalis . 
Baculites baculoides 
Actinocamaxz plenus . 
Corax heterodon 
Wirbelthierreste 


Paläontolog. Abh. II. 


Acanthoceras Rotomagense —_ 
Schloenbachia Coupei . . = 
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sehr zahlreicher Avcula seminuda. 


a) Gesteine mit vorherr- 


b) Gesteine mit vorherr- 
schender Zingula Krausei. schender Serpula Damesü. schender Avicula seminuda. 


Geschiebe mit Lingula Krausei, Serpula Damesiüi und 


ce) Gesteine mit vorherr- 
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B. Geschiebe ohne Zin- 
gula Krausei, Serpula 
Damesiti, mit zurücktre- 
tender Avzeula seminuda. 
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Aus dieser Tabelle ersieht man sofort, dass die Abtheilung der Geschiebe mit Serpula Damesii, Lingula 
Krausei ete. relativ arm an Versteinerungen ist: sie enthält 25 Arten oder 27°/,, die Abtheilung der Geschiebe 
ohne Lingula Krausei und Serpula Damesii dagegen 82 Arten oder 91°/, des Gesammtvorkommens. 

Weiter aber ersieht man auch, dass sämmtliche Formen der Gruppe A auch in der Gruppe B beob- 
achtet wurden, mit Ausnahme der beiden als Leitfossilien für die Gruppe A aufgestellten Arten Serpula 
Damesii, Lingula Krausei, ausserdem noch Peetumeulus obsoletus und Natica Matheroniana. Die Gruppe B 
zeichnet sich dagegen wiederum durch eine Reihe ihr eigenthümlicher, hier nicht noch einmal aufzuzählender 
Formen aus. 

Man wird daher vor allen Dingen bei einem Versuch einer genaueren Altersbestimmung auf die 
Fossilien der Gruppe B angewiesen sein; und, wenn das Alter dieser Gruppe genauer bestimmt ist, so wird 
die Frage in Erwägung zu ziehen sein, ob sich auch innerhalb des Gesammtmaterials der nordostdeutschen 
Cenomangeschiebe Altersstufen unterscheiden lassen, oder mit andern Worten, ob die Trennung der Geschiebe in 
die beiden grossen, oben auseinandergehaltenen Gruppen einen Altersunterschied bezeichnet, oder ob die beiden 
Gruppen nicht vielleicht bathymetrische Zonen einer und derselben Abtheilung darstellen. 

Nun fehlen aber wie erwähnt die Echinoiden gänzlich, wir sind also eines wichtigen Hülfsmittels, das 
einen genauen Vergleich mit den anderwärts unterschiedenen Zonen des Cenomans durchzuführen ermöglichte, 
beraubt; auch die Brachiopodenform, Rhynchonella depressa, kann nicht entscheidend wirken. Ueber die Ver- 
theilung der Gastropoden und Peleeypoden in den einzelnen Cenomanabtheilunsen liegen mit Ausnahme der 
Inoceramus-Arten zu wenig sichere Mittheilungen vor, um hierauf eine engere Gliederung vornehmen zu können. 
Ueberhaupt scheint es, wenigstens nach der mir zugänzlichen Literatur, als ob wenigstens die Mehrzahl der 
hier besprochenen Formen gleichmässig vom unteren bis zum ‚oberen Cenoman reiche. 

Es bleiben also schliesslich zu speciellen Alters-Bestimmungen nur noch die Cephalopoden übrig, und 
mit Hülfe von Scnrürer’s ausgezeichneten Untersuchungen über das Vorkommen der cenomanen Cephalopoden 
wird es möglich sein, das Alter der Gruppe B genauer zu bestimmen. 


Es fanden sich in dieser folgende Cephalopodenspecies: 


Ammonites (Acanthoceras) Rotomagensis . » 2. 88 
Ammonites (Schloenbachia) Coupe -. ». » 2.2... .h 
Ammonites (Schloenbachia) variıans . » » 22... 
Turrılites.costatus. 2m 2 re 53 
SCapltesa@e gl 
IB aeuhıtesi bacu lo des ace 
Aectinoeaumax plenus (2) u: Dr: rS 


Die Gesammtheit dieser Formen weist unter Berücksichtigung der Häufigkeit auf mittleres oder 
oberes Cenoman hin. Auf oberes Cenoman, die Rotomagensis-Schichten, deutet das Vorkommen des A. Roto- 
magensis und des Actinocamaz plenus; da aber erstere Art im eigentlichen Rotomagensis-Pläner ungemein häufig 
ist, in den nordostdeutschen Oenomangeschieben aber nur in zwei kümmerlichen Exemplaren gefunden wurde. 
letztere Art aber nicht ganz sicher ist (ef. pag. 43 [238]), so wird wohl das obercenomane Alter der Gruppe B 
auszuschliessen sein, vielmehr werden wir annehmen müssen, dass dieselbe ein mittelecenomanes Alter be- 
sitze, also den Varians-Schichten Westphalens aequivalent sei. Darauf deutet vor allem die Häufig- 
keit der beiden Arten Schloenbachia varians und Schloenbachia Coupei und das Vorkommen von Baeulites 
baeuloides; auch die anderen Formen sprechen nicht gegen diese Annahme, da sie gleichfalls aus den Varians- 
schichten bekannt sind. 

Es wäre nun allerdings noch zu erwägen, ob nicht untereenomane Schichten vorlägen, da Sehloen- 
bachia varians, Schloenbachia Coupei, Turrilites costatus auch in der Tourtia vorkommen, aber dagegen 
sprechen Scaphites aequalis und Baeulites baculoides, die beide nur im mittleren und oberen Cenoman 


vorkommen. Andererseits würde dann auch Peeten asper zu erwarten sein, falls die Tourtia in den 
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nordostdeutschen Cenomangeschieben vorhanden wäre. So weit mir bekannt, tritt überall, wo unteres (enoman 
entwickelt ist, auch Peeten asper auf, nirgends fehlt er in der echten Tourtia Frankreichs, Englands, 
Westphalens, Sachsens und Böhmens; es würde daher wohl als ganz besondere Ausnahme aufzufassen 
sein, wenn den etwaigen untereenomanen Schichten Nordostdeutschlands (soweit sie als Geschiebe ver- 
treten sind) Peeten asper fehlte. 

Nachdem so die Gesteine der Gruppe 3 als mitteleenomanen Alters bestimmt wurden, erübrigt noch die 
Untersuchung der Gruppe A. Wie oben bereits angeführt und wie auch die Tabelle zeigt, sind sämmtliche 
Formen der Gruppe A gemeinsam mit Gruppe 3, mit Ausnahme von Serpula Damesü, Lingula Krausei, 
Pectuneulus obsoletus, Natica Matheroniana. 

Da die beiden ersten Arten den nordostdeutschen Cenomangeschieben eigenthümlich sind, so muss bei 
der Altersbestimmung der Gruppe A von ihnen abgesehen werden. 

Die beiden anderen Formen sind nur in je einem Exemplar gefunden worden, die überdies nicht be- 
sonders gut erhalten sind, so dass man bei strenger Prüfung immerhin Einwendungen gegen die Bestimmung er- 
heben könnte. Mithin werden diese beiden Arten, von denen Peetuneulus obsoletus im unteren Cenoman vor- 
kommt, wohl keinen Altersunterschied begründen oder einen Vergleich mit anderwärts bekannten Cenoman- 
schichten durchführen lassen. 

Da sich also durch directen Vergleich das Alter der Gruppe A nicht bestimmen lässt, so ist zu ver- 
suchen, dasselbe auf indirektem durch Vergleichung mit dem feststehenden Alter der Gruppe B zu ermitteln. 
Es sind da zwei Möglichkeiten denkbar: 

1) die beiden Gruppen sind verschiedenen Alters, oder 

2) die Gesteine der Gruppe A stellen die Strandfacies der im tieferen Meere abgelagerten Gesteine 

der Gruppe D dar. 

Für die erste Ansicht würde das auf diese Gruppe beschränkte Vorkommen der Lingula Krausei und 
Serpula Damesii sprechen, wenn sie als charakteristische Leitfossilien anzusehen wären. In diesem Falle stände 
zu erwägen, ob nicht in den Gesteinen der Gruppe A ein Aequivalent der Zone des Peeten asper zu er- 
blicken sei. In Bezug hierauf habe ich mich bereits oben ablehnend ausgesprochen. 

Es steht ferner der Annahme eines anderen Alters der Gruppe A auch die Beobachtung entgegen, 
dass sich die Gesteine, welche durch die beiden charakteristischen Fossilien ausgezeichnet sind, nicht scharf von 
jenen scheiden lassen, welchen dieselben fehlen, sondern dass beide durch zahlreiche Uebergänge vereinigt werden. 

Andererseits fällt die Thatsache in’s Gewicht, dass von 24 Arten 20 Arten mit der anderen Gruppe 
gemeinsam sind, also der Gruppe A ein gleiches Alter wie der Gruppe BD zuzusprechen sein 
wird. Ich möchte mich daher dahin aussprechen, dass die Gesteine der Gruppe 4A gleiches 
Alter mit denen der Gruppe BD besitzen und die Strandfacies der im tieferen Wasser abge- 
lagerten Gruppe D repräsentiren. 

Für diese Ansicht spricht vor Allem die grosse Häufigkeit des Genus Zingula, eines typischen Seicht- 
wasserbewohners, ferner die Häufigkeit des grossen diekschaligen Peeten baltieus, das Fehlen von Rhynchonella, 
sowie die grosse Seltenheit der Cephalopoden. — Die Gruppe BD weist dagegen entschieden auf tieferes Wasser 
hin, und zwar durch das Vorkommen zahlreicher Einzelkorallen, der dünnschaligen Peeten-Arten, der Genera 
Nucula, Neaera und durch die Häufigkeit der Dentalien und Cephalopoden. Allerdings verräth diese Gruppe 
auch noch entschieden Anklänge an eine Strandfauna, weshalb sie als eine in der Mitte zwischen ausge- 
sprochener Tiefseebildung und Strandbildung stehende Ablagerung anzusprechen ist. Es wurde schon oben 
(pag. 44 [239]) ausgeführt, dass die Gruppe 3 am besten der Nulliporen- oder Korallinenregion von 23— 72m 
Tiefe und zwar einem tieferen Theil der Korallinenzone entspricht; die Gruppe A mag dann etwa dem oberen 


Theil dieser Zone und der eigentlichen Strandzone entsprochen haben. 
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Somit gliedert sich also das nordostdeutsche Cenoman, so weit es aus Geschieben bekannt ist, in fol- 
sender Weise'): 
Strandbildung: Sandsteine und conglomerat-artige Sandsteine mit Lingula 


Zone der Krausei, Serpula Damesii und spärlichen Cephalopoden. 


Schloenbachia varians, Tiefseebildung: Sandsteine und conglomerat-artige Sandsteine mit Einzel- 

in Nordostdeutschland in (in eingeschränk- korallen, dünnschaligen Peeten-Arten, zahlreichen Arten der 

zwei Facies ausgebildet. tem Sinne.) Gattungen Nucula, Neaera, mit zahlreichen Dentalien und 
Cephalopoden. 


') Nachdem Vorstehendes niedergeschrieben war, kam mir Fucns’s Aufsatz: „Was haben ‘wir unter Tiefseebildung zu 
verstehen?“ (Neues Jahrbuch für Mineralogie ete. Beilage-Band 2. 1883) zu. Ich bin in hohem Grade erfreut, dass meine oben ge- 
äusserten Ansichten durch diesen Aufsatz Bestätigung finden, namentlich aber gewisse Bedenken, die ich bezüglich der Sandstein- 
ablagerung im tieferen Wasser hatte, durch ihn beseitigt sind. 
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Lethaea erratica oder Aufzählung und Beschreibung der in der 
norddeutschen Ebene ° vorkommenden Diluvial-Geschiebe nordischer 
Sedimentär-Gesteine. 


Von 


FERDINAND ROEMER in Breslau. 


Vorrede. 


Die gegenwärtige Schrift soll eine Erweiterung und Vervollständigung meines im Jahre 1862 in der 
Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft veröffentlichen Aufsatzes über Diluvial-Geschiebe von nor- 
pischen Sedimentär-Gesteinen sein. Seit dem Erscheinen jenes Aufsatzes sind viele neue Beobachtungen von 
verschiedenen Autoren über diesen Gegenstand bekannt geworden, und ich selbst bin bemüht gewesen neues 
Material zu sammeln. Die Darstellung kann daher gegenwärtig eine erheblich vollkommenere sein. 

Auf einer Anzahl Tafeln sind die bezeichnendsten Versteinerungen der einzelnen Gesteinsarten abge- 
bildet. Da es grossen Theils bekannte Arten sind, so könnten diese Abbildungen überflüssig erscheinen, allein 
die Schrift ist nicht nur für den Geologen und Palaeontologen vom Fach, sondern auch für den Beobachter 
und Sammler, dem grössere literarische Hülfsmittel nicht zu Gebote stehen, bestimmt. Es soll mit derselben 
die Anregung zu einer allgemeineren Beschäftigung mit dem Gegenstande in weiteren Kreisen gegeben werden. 
Fast überall, wo in dem weiten Gebiete der in geologischer Beziehung sonst so einförmigen norddeutschen Ebene 
eine Sand-, Kies- oder Lehmgrube vorhanden ist, bietet sich Gelegenheit Geschiebe von Sedimentär-Gesteinen 
zu beobachten und zu sammeln und damit das Material für ein wissenschaftliches Studium zu gewinnen, 
welches, an sich von grossem Interesse, einen besonderen Reiz noch dadurch erhält, dass es eine ungleich 
grössere Aussicht auf die Entdeckung neuer bisher unbekannter Thatsachen gewährt, als sie auf anderen, älteren 
und länger angebauten Gebieten naturwissenschaftlicher Forschung noch besteht. Allen denjenigen, welche 
sich diesem Studium zuwenden wollen, soll die Schrift ein erstes Hülfsmittel bieten. Die Abbildungen sollen 
sie in den Stand setzen, die gewöhnlichsten Versteinerungen der verschiedenen Gesteinsarten zu bestimmen und 


dadurch diese Gesteinsarten selbst zu unterscheiden. 
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Uebrigens sind die Versteinerungen derjenigen Geschiebe, deren Altersstellung bisher noch nicht durch- 
aus sicher ermittelt ist, wie namentlich diejenigen des Beyrichien-Kalks und des obersilurischen Graptolithen- 
Gesteins, sämmtlich abgebildet worden, um das für die Entscheidung der Frage nach der Altersstellung erfor- 
derliche palaeontologische Material vollständig darzubieten. Unter diesen befinden sich auch ziemlich zahlreiche 
bisher unbekannte Arten. 

Schliesslich söll nieht unerwähnt bleiben, dass mir von verschiedenen Seiten werthvolle Beihülfe bei 
meiner Arbeit durch Mittheilung einzelner die Geschiebe betreffender neuer Thatsachen geleistet worden ist. 
Namentlich bin ich den Herren Professor Dr. Dames in Berlin, Bergrath von GELLHoRNn in Frankfurta.d.O., 
Dr. Coxwentz, Dr. Kıesow in Danzig und Oberlehrer Dr. Sreısvorrn in Lüneburg für solche Beiträge ver- 


pflichtet. Ihnen Allen sei dafür hier bestens Dank gesagt. 


Breslau im Januar 1855. 


FERD. ROEMER. 
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Einleitung. 


Die diluvialen Sand-, Kies- und Lehmablagerungen, welche sich über den grössten Theil des nord- 
deutschen Tieflandes und der angrenzenden Ebene von Polen und Russland verbreiten, schliessen zahlreiche 
Bruchstücke von Gesteinen ein, welche anstehend weder in der Tiefe unter jenen losen Ablagerungen in der 
norddeutschen Ebene, noch auch in dem benachbarten deutschen Hügel- und Berglande gekannt sind, wohl 
aber in Schweden und in den russischen Ostsee-Provinzen anstehende Gesteinsmassen bilden. Bruchstücke 
von Gesteinen des sogenannten Urgebirges, von Gneiss, Granit, Diorit u. s. w., sind bei Weitem vorherrschend. 
Durch zum Theil bedeutende Grösse haben sie früh die Aufmerksamkeit des Volkes und auch wissenschaft- 
licher Beobachter auf sich gezogen. Sie sind es, auf welche man die Bezeichnungen nordische Geschiebe, 
erratische Blöke, Wanderblöcke immer vorzugsweise angewendet hat. Neben diesen Geschieben von 
krystallinischen Gesteinen des Urgebirges kommen nun aber auch solche von versteinerungsführenden Sedimentär- 
Gesteinen in dem Diluvium vor. Freilich sind sie viel seltener und erreichen niemals die Dimensionen der 
grösseren, wollsackgrossen oder selbst hausgrossen Gneiss- und Granit-Geschiebe. Gewöhnlich sind es nur zoll- 
bis faust- oder kopfgrosse Stücke von Kalkstein oder Sandstein. Nur als Seltenheit sind mehrere Fuss lange 
Stücke beobachtet. Trotz der geringeren Grösse und Häufigkeit haben aber diese Geschiebe von Sedimentär- 
Gesteinen in mancher Beziehung ein grösseres wissenschaftliches Interesse, als diejenigen der Urgebirgsarten. 
Zunächst lässt sich bei ihnen das Ursprungsgebiet meistens viel genauer feststellen als bei den letzteren. 
Gneiss und Granit sind über so grosse Flächenräume in Skandinavien und Finland verbreitet und die 
verschiedenen Abänderungen, welche sie zeigen, gleichen sich im Ganzen in den verschiedensten Gebieten so 
sehr, dass es bei den meisten Granit- und Gneiss-Geschieben der norddeutschen Ebene unmöglich ist, die be- 
trefiende Gegend Skandinaviens, aus welcher sie herstammen, genauer zu bezeichnen. Nur ausnahmsweise 
lassen sich einzelne mit petrographisch besonders auffallenden Merkmalen, wie die Geschiebe des finländischen 
Rapakiwi, aus einem enger begrenzten Ursprungsgebiete mit Bestimmtheit herleiten. Die Geschiebe von Sedimentär- 
Gesteinen bieten dagegen nicht nur durch ihr äusseres Verhalten, sondern auch durch die eingeschlossenen 
Versteinerungen meistens die Möglichkeit, die Herkunft aus den verschiedenen Gegenden Schwedens und 
Russlands, wo sie ursprünglich anstehend waren, mit Sicherheit festzustellen. Durch diese sichere Heimaths- 
bestimmung wird auch für die Richtung, in welcher diese Geschiebe von ihrer ursprünglichen Lagerstätte 
im Norden südwärts sich fortbewegt haben, ein sicheres Anhalten gewonnen. Wenn z. B. bei Gröningen 
in Holland Geschiebe des auf der Insel Gotland anstehenden obersilurischen Korallenkalks vorkommen, so 
ist die Richtung, in welcher diese Geschiebe fortbewegt sind, eine südwestliche gewesen. Zugleich lässt sich 
auch mit Hülfe der Versteinerungen das Alter dieser Geschiebe oder das geologische Niveau, welchem sie an- 
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gehören, sicher ermitteln. Es lässt sich ferner durch die Beobachtung der in den Sedimentär-Geschieben ent- 
haltenen Versteinerungen die Kenntniss der fossilen Faunen der betreffenden in Schweden und Russland 
anstehenden Schichten vielfach ergänzen. Viele der für den schwedischen Orthoceren-Kalk bezeichnenden 
Fossilien sind z. B. zuerst aus den in der norddeutschen Ebene zerstreuten Geschieben dieses Gesteins be- 
schrieben worden. Die fossile Fauna der durch Fr. Schwmivr als Lyckholmer Schicht bezeichneten Abthei- 
lung der silurischen Sehichtenreihe in Ehstland ist aus den bei Sadewitz in Schlesien vorkommenden 
Kalk-Geschieben dieses Gesteins vollständiger als aus den anstehenden Schichten Ehstlands bekannt geworden. 

Gewisse Arten von Geschieben liefern sogar das einzige Zeugniss von ehemals im Norden vorhandenen, 
aber während der Diluvial-Zeit vollständig zerstörten und fortgeführten Ablagerungen. Das gilt z. B. von dem 
Geschiebe des grünlich-grauen obersilurischen Graptolithen-Gesteins, welches, ursprünglich das anscheinend jüngste 
Glied der silurischen Schichtenreihe in Schweden bildend, gegenwärtig dort anstehend nicht mehr gekannt ist. 

Aus dem Vorstehenden erhellt, dass das Studium der sedimentären Diluvial-Geschiebe in doppelter 
Beziehung wichtig ist. Einmal werden durch dasselbe die allgemeinen Vorgänge während der Glacial- Zeit 
beleuchtet und andererseits erfährt dadurch die palaeontologisch-geognostische Kenntniss der nordischen Ablage- 
rungen, von denen die betreffenden Geschiebe losgerissene und fortgeführte Bruchstücke darstellen, eine wesent- 


liche Bereicherung. 
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W. Dames, Einige Bemerkungen über die Heimath und die Verbreitung der cambrischen und silurischen Geschiebe Nord- 
deutschlands. Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft. Bd. 33. pag. 434—441. 

H. Schröder, Beiträge zur Kenntniss der in ost- und westpreussischen Diluvial-Geschieben gefundenen Silur-Cephalopoden 
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der Naturgeschichte in Mecklenburg. Heft 36. Neu-Brandenburg. pag. 165—172 mit 1 Tafel). 
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naturforschenden Gesellschaft zu Leipzig. Sitzung vom 10. April. 8°.) 

1883. K. Martın, Anteekeningen over erratische Gesteenten van Overijssel. Zwolle. 8°, 13 S. (Mit 1 Tafel). (Overgedrukt mit 
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1883. C. Gorrsche, Die Sedimentär-Geschiebe der Provinz Schleswig-Holstein. Mit 2 Karten. Als Manuskript gedruckt. 
Yokohama. 8°. 66 S. 

1883. Fr. Noerzısg, Die cambrischen und silurischen Geschiebe der Provinzen Ost- und West-Preussen. \Separat-Abdruck aus’ 
dem Jahrbuch der königl. preuss. geologischen Landesanstalt pag. 261—324). 

1883. —, Beiträge zur Kenntniss der Cephalopoden aus Silur-Geschieben der Provinz Ost-Preussen. (Separat-Abdruck aus dem 
Jahrbuche der geologischen Landesanstalt für 1882. pag. 101 -135, t. 16—18). j 
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Geschichtliches. 


Schon im vorigen Jahrhundert sind die sedimentären Diluvial-Geschiebe und namentlich die silu- 
rischen Kalkgeschiebe von zahlreichen Beobachtern erwähnt und eine beträchtliche Zahl der in ihnen enthaltenen 
Versteinerungen beschrieben und abgebildet worden.') Es lohnt jedoch für die mit der gegenwärtigen. Arbeit 
verfolgten Zwecke kaum auf diese ältere Literatur näher einzugehen, weil einerseits bei dem Fehlen der 
Palaeontologie als Wissenschaft eine sachgemässe Beschreibung und Deutung der Versteinerungen damals 
unmöglich war und andererseits die einzelnen Arten meistens ohne Berücksichtigung des Zusammenvorkommens 
in bestimmten Gesteinsarten aufgeführt wurden. 

Von den Schriften dieses Jahrhunderts verdient zunächst Kröpen’s „Versteinerungen der Mark Bran- 
denburg“ Beachtung. Es werden in diesem für seine Zeit verdienstlichen Buche vielfache Beobachtungen 
über das Vorkommen von versteinerungsführenden Diluvialgeschieben in der Mark Brandenburg überhaupt 
gemacht und, was besonders bemerkenswerth, einige Arten von Gesteinen nach ihren petrographischen und 
palaeontologischen Merkmalen scharf unterschieden. Der die Aufzählung und Beschreibung der Versteinerungen 
begreifende Haupttheil des Buches ist dagegen im Ganzen ziemlich werthlos, theils wegen der meistens irrthüm- 
lichen Identifieirung mit specifisch ganz verschiedenen Arten von SOwERBY, GOLDFUSS, V. SCHLOTHEIM U. 8. W., 
noch mehr aber wegen der Aufnahme von zahlreichen Arten in die Aufzählung, welche gar nicht in den Ge- 
schieben vorkommen, sondern den anstehenden Schichten Süddeutschlands und anderer Gegenden angehören.”) 
Nur die dort zuerst gegebene Beschreibung einiger weniger in gewissen Geschieben besonders häufigen Arten, 
wie namentlich der Beyrichia tubereulata (Battus tubereulatus Kıöven) und des Cyeloerinus Spaskü (Cellepora 
hexagonalis) ist von Werth. Im Jahre 1846 lieferte Borı in seiner „Geognosie der deutschen Ostsee-Länder“ 


') Schon 1720 beschrieb der Liegnitzer Arzt G. A. Vorkmann (Silesia subterranea. Leipzig 1720) aus der Sandgrube von 
Nieder-Kunzendorf bei Freiburg zahlreiche dort’als Diluvial-Geschiebe vorkommende silurische Korallen, Crinoiden, Gastropoden 
und Cephalopoden schwedischen Ursprungs und bildete sie zum Theil kenntlich ab. Zahlreiche einzelne Geschiebe-Versteinerungen 
wurden dann auch in den Samınelwerken von Warch, Knork, Kreın, SCHRÖTER u: S. w. beschrieben und abgebildet. 

°) Diese Vermengung fremder Versteinerungen mit solchen der Geschiebe hat sich durch Vergleichung der Original-Exem- 
plare der in das Museum der geologischen Landesanstalt und Bergakademie übergegangenen Kröven’schen Sammlung zweifellos 
feststellen lassen. Namentlich sind schwäbische Lias-Versteinerungen irrthümlich als solche der märkischen Geschiebe aufgeführt worden. 
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einen schätzbaren Beitrag zur Kenntniss der Diluvial-Geschiebe und suchte namentlich die in Mecklenburg in 
der Form von Geschieben vorkommenden Gesteinsarten näher zu begrenzen. Etwa um dieselbe Zeit er- 
schienen mehrere ähnliche Arbeiten über die Geschiebe anderer Gebiete, wie namentlich diejenige von L. Meyn 
über Geschiebe in Schleswig-Holstein. Im Jahre 1862 wurde von mir selbst ein die Diluvial-Geschiebe 
von Sedimentär-Gesteinen in der norddeutschen Ebene überhaupt behandelnder allgemeinerer Aufsatz veröffent- 
licht, in welchem vorzugsweise betont wurde, dass es bei dem Studium dieser Geschiebe viel weniger darauf 
ankommt, sämmtliche in denselben enthaltene Versteinerungen kennen zu lernen, als vielmehr die verschiedenen 
Arten von Gesteinen scharf zu unterscheiden und mit Hülfe der für ein jedes derselben eigenthümlichen orea- 
nischen Einschlüsse ihr Alter zu bestimmen oder, mit anderen Worten. das geognostische Niveau, in 
welches sie in der Reihenfolge der nordischen Ablagerungen gehören, zu ermitteln. Es wurde dieser Auf- 
fassung gemäss eine Aufzählung sämmtlicher damals bekannter Geschiebearten gegeben, deren petrographisches 
und palaeontologisches Verhalten bestimmt, der Verbreitungsbezirk der einzelnen Arten in der norddeutschen 
Ebene festgestellt und endlich deren Herkunft aus bestimmten Gebieten des Nordens zu ermitteln versucht. 

Seitdem sind zahlreiche weitere Arbeiten über die Sedimentär-Geschiebe erschienen. Dieselben geben 
entweder eine Aufzählung der verschiedenen in einem bestimmten Gebiete beobachteteten Arten von Geschie- 
ben, oder es sind Monographieen über bestimmte Arten von Geschieben und ihre organischen Einschlüsse, wie 
2. B. die Arbeit von Krause über den Beyrichien- oder Choneten-Kalk. Ausserdem finden sich in der neueren 
Literatur zahlreiche vereinzelte Notizen über das Vorkommen besonders bemerkenswerther Sedimentär-Geschiebe. 
Die Beobachtungen erstrecken sich bereits über die ganze Ausdehnung des norddeutschen Tieflandes von den 
russischen Ostsee-Provinzen bis Holland. Für Livland und Kurland liegen namentlich die Arbeiten 
von GrewinGk, für Ost- und Westpreussen diejenigen von Jentzsen, NorrLing und Kırsow vor; am 
besten gekannt ist die Mark Brandenburg in betreff des Vorkommens dieser Geschiebe, da sich in Berlin 
immer kenntnissreiche Beobachter fanden und gute Aufschlüsse das Sammeln der Geschiebe besünstigten. Zu 
diesen Beobachtern gehören namentlich Krönes, Quenstepr, Beyrıcn, Kustu, Dames und RemeL£. Für 
Mecklenburg liegen namentlich die verdienstvollen Arbeiten von Borı vor. In Schlesien habe ich selbst 
Beobachtungen über die Verbreitung der Geschiebe gesammelt und eine bemerkenswerthe Ablagerung derselben 
bei Sadewitz unweit Oels in einer besonderen Schrift behandelt. Ueber das Vorkommen in Schleswig- 
Holstein geben die Arbeiten von Meyn, Karsten und namentlich von Gorrscue erwünschte Auskunft. Einige 
reiche Ablagerungen solcher Geschiebe im Grossherzogthum Oldenburg sind durch Marrıy beschrieben worden. 
In Holland endlich haben sich namentlich Srarıns und Martın um die Kenntniss ihrer Verbreitung ver- 
dient gemacht. Ich selbst habe eine Aufzählung der am Hondsrug bei Groningen vorkommenden Fossilien 
geliefert. Die auf einzelne Geschiebearten bezüglichen Schriften werden bei der Behandlung der betreffenden 
Gesteine Erwähnung finden. 


Geologische Lagerstätte. 


Die Hauptlagerstätte der Geschiebe von Sedimentär-Gesteinen ist ebenso wie diejenige der Urgebirgs- 
geschiebe der sogenannte Geschiebe-Lehm oder Geschiebe-Mergel, eine völlig ungeschichtete Ab- 
lagerung eines im trockenen Zustande harten und festen, im feuchten Zustande plastisch zähen kalkigen Thons 
mit regellos eingestreuten grösseren Geschieben, kleineren Geröllen und Kies. In der Mark Brandenburg 
wird von G. Berexor und Anderen ein meistens gelber oberer und ein meistens blauer oder dunkelgrauer 
unterer Geschiebe-Lehm unterschieden. Beide sind gleichmässig reich an Geschieben. Ausser dem Geschiebe- 
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Mergel führen aber auch die übrigen Diluvial-Bildungen, wie namentlich die Sand- und Kiesablagerungen, 
wenn auch in geringerer Häufigkeit, Geschiebe und zwar neben den stets vorherrschenden Gneiss- und Granit- 
Geschieben auch solche von Sedimentär-Gesteinen. 

Zum grossen Theil sind die Geschiebe dieser letzteren Ablagerungen ursprünglich auch wohl im Ge- 
schiebelehm eingeschlossen gewesen und erst nach Zerstörung von Lagern des letzteren in die Kies- und 


Sandablagerungen gelangt. 


Erhaltungszustand. 


Die Geschiebe von Sedimentär-Gesteinen sind mehr oder weniger abgerundete und geglättete Bruch- 
stücke verschiedener Gesteine. Die Grösse derselben schwankt zwischen Zollgrösse und Kopfgrösse. Ausnahms- 
weise kommen sogar mehrere Kubikfuss grosse Stücke vor. Immer bleiben die Dimensionen hinter denjenigen 
der grösseren Geschiebe von krystallinischen Urgebirgsgesteinen weit zurück. Die Bruchstücke deutlich ge- 
schichteter Gesteine sind mehr oder minder plattenförmig und nur an den Kanten abgerundet. Die Oberfläche 
sölcher plattenförmiger Stücke von silurischem Kalkstein zeigt zuweilen deutliche unter sich parallel laufende 
Glacial-Streifen und -Schrammen.') 

Zuweilen sind die Geschiebe vollständig zu Kugeln oder Ellipsoiden abgerundet. Das ist namentlich 
bei den in Kiesablagerungen vorkommenden der Fall. Es kann kein Zweifel sein, dass solche völlig abge- 
rundete Geschiebe ihre Gestalt durch Abrollung im Wasser erhalten haben. Die Oberfläche der kalkigen 
Geschiebe ist häufig durch die Verwitterung mehr oder weniger angegriffen. Auf den angewitterten Flächen 
treten dann die in dem Gestein eingeschlossenen, aber in dessen compactem frischen Zustande kaum bemerk- 
baren Versteinerungen oft mit grosser Deutlichkeit convex hervor, indem durch die sehr allmählich wirkende 
Action der Atmosphärilien wohl die dichte Kalksteinmasse, aber nicht die etwas festere krystallinische Substanz 
der eingeschlossenen Conchylien-Schalen und Korallenstücke zerstört wird. Zuweilen schreitet die Verwitterung 
bis zur gänzlichen Zerstörung der Gesteinsmasse fort, so dass die eingeschlossenen Versteinerungen dann lose 
umherliegen. Zum Theil sind solche lose Versteinerungen freilich auch wohl durch mechanische Zerstörung 
der einschliessenden weicheren Gesteinsmasse frei geworden. 

Ein bemerkenswerthes Verhalten solcher loser Versteinerungen ist, dass ihre Substanz häufig ganz oder 
zum Theil verkieselt ist. Namentlich bei silurischen Korallenstöcken und besonders solchen der Gattungen 
Favosites (Calamopora), Montieulipora, Heliolites, Cyathophyllum, Zaphrentis u. s. w. ist eine derartige Verkiese- 
lung häufig. Man findet z. B. nicht selten faustgrosse verkieselte Stöcke von Halysites catenularia und Syrin- 
gopora bifureata, bei welchen die die Zwischenräume zwischen den senkrechten Lamellen der Halysiten und 
den senkrechten Röhren der Syringoporen ursprünglich ausfüllende kalkige Gesteinsmasse völlig zerstört und 
fortgeführt ist und die Korallenstöcke ganz wie bei dem ehemals lebenden Thiere in vollkommenster Erhaltung 
vorliegen. Der chemische Vorgang, durch welchen die Verkieselung bewirkt wurde, ist nicht klar. Gewiss ist 
nur, dass sie erst auf der secundären Lagerstätte, an der Stelle, wo die Versteinerungen gegenwärtig vorkommen, 
und nicht etwa auf der ursprünglichen Lagerstätte des Gesteins im Norden stattgefunden hat, denn in den 
anstehenden silurischen Kalkschichten Schwedens und Russlands, aus welchen dieselben unzweifelhaft 


') In den 'Thongruben bei dem Belvedere im Süden von Warschau habe ich plattenförmige Gesehiebe von dichtem, 
untersilurischen Kalkstein mit besonders deutlichen Glaeialstreifen aus dem Gesehiebelehm gesammelt. 
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herrühren, erscheinen sie immer nur kalkig und niemals verkieselt.') Zuweilen ist die Verkieselung noch nicht 
vollendet, sondern der im Innern noch kalkige Korallenstock ist nur mit einer kieseligen Rinde umgeben.*) In 


_ einer weit entlegenen Gegend, nämlich in der libyschen Wüste Aegyptens, ist übrigens durch Zırrer. eine 


ganz ähnliche an der Oberfläche des Bodens stattfindende Erscheinung der Verkieselung kalkiger Versteinerungen 
beobachtet worden, freilich ohne dass auch dort eine befriedigende Erklärung für dieselbe gefunden wurde.) 

Endlich ist noch einer eigenthümlichen Veränderung zu gedenken, welcher Geschiebe von kieseligem 
Kalkstein durch die Verwitterung unterliegen. Bei solchen Geschieben wird durch die Kohlensäure-haltigen 
Tagewasser der kohlensaure Kalk allmählich ausgelaugt und es bleibt dann ein schwammig-poröses und leichtes, 
braunes kieseliges Gestein übrig. Die in dem Gestein enthaltenen Versteinerungen erscheinen in dem- 
selben nur als Steinkerne und Abdrücke,. da die kalkigen Schalen ebenfalls aufgelöst sind. Zuweilen ist die 
Auslaugung noch nicht bis in die Mitte der Geschiebe vorgedrungen, dann zeigen dieselben einen Kern von 
sehr festem, blau-grauen, kieseligen Kalkstein. Besonders bei den in der Mark Brandenburg häufigen Ge- 
schieben des sogenannten Backsteinkalks ist dieses Verhalten zu beobachten. 


Geographische Verbreitung. 


Die Verbreitung der Geschiebe von Sedimentär-Gesteinen erstreckt sich ebenso wie diejenige von 
Urgebirgs-Geschieben über die ganze Ausdehnung des norddeutschen und des angrenzenden polnisch-russischen 
Tieflandes. Sie reicht von Moskau bis zu den Mündungen des Rheins in Holland und von dem Nordab- 
hange des deutschen Hügel- und Berglandes bis zu der Ostsee und Nordsee. Die Häufigkeit und Grösse 
derselben nimmt im Allgemeinen von den Meeresküsten gegen Süden, d. i. entsprechend der Entfernung von 
dem Ursprungsgebiete ab. Ueber die Elbe hinaus gegen Westen findet ebenfalls eine bedeutende Abnahme 
der Häufigkeit statt und manche Arten von Geschieben überschreiten diesen Strom überhaupt nicht. Die 
grösste Häufigkeit der Geschiebe fällt in das Gebiet zwischen Weichsel und Elbe, in die Provinzen 
Pommern, Brandenburg und das Grossherzogthum Mecklenburg, d. i. demjenigen Theil Norddeutsch- 
lands, welcher dem Südende Schwedens zunächst gegenüber liegt. In demselben Gebiete ist auch die An- 
häufung von erratischen Blöcken von Urgebirgsgesteinen am grössten. 

Die Grenze. der Verbreitung gegen Süden ist wesentlich dieselbe wie diejenige des nordischen Diluviums 


!) Nur silurische Spongien, wie namentlich die als Diluvial-Geschiebe stets aus dunklem Hornstein bestehende Asty/o- 
spongia praemorsa, sind auch auf der ursprünglichen Lagerstätte auf Gotland schon verkieselt. 
?2) Korallenstöcke, welche schon auf der ursprünglichen Lagerstätte verkieselten, wie z. B. diejenigen der bekannten 
jurassischen Fauna von Nattheim in Würtemberg, sind stets durch ihre ganze Masse hindurch in Kiesel verwandelt. 
®) Zırrteu schreibt: „Es giebt lange Strecken, wo der Boden mit braunen Feuersteinknollen übersäet ist, welche im 
Innern häufig noch einen Kern von gewöhnlichem Nummulitenkalk enthalten. Es hat also die Verkieselung offenbar von aussen 
nach innen stattgefunden: ja noch mehr: während der ersten Tagemärsche fanden wir den Boden der meisten Einsenkungen mit 
Millionen von Nummuliten-Schalen so dicht bestreut, dass der Untergrund nicht zum Vorschein gelangte. Sämmtliche oberflächlich 
liegende Nummuliten waren in grauen Feuerstein umgewandeit und ertheilten dem Boden bei Sonnenschein eine eigenthümliche 
bleigraue, fast metallisch glänzende Farbe. Scharrte man dagegen die Schälchen etwas tiefer heraus, so erwiesen sie sich völlig 
unverändert. Auch hier muss ein besonderes chemisches Agens diese Pseudomorphose verursacht haben; da nun an derartigen 
Orten auch grosse lose Kalksteinblöcke mit einer festen kieseligen Rinde überzogen erscheinen, so liegt der Gedanke überaus nahe, 
dass der feine Quarzsand in irgend einer allerdings schwer zu erklärenden Weise alle diese Veränderungen bewirkt habe.* Zırrer: 
Briefe aus der libyschen Wüste. Augsburger Allgemeine Zeitung. 9. Februar 1874. 
P I* 
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überhaupt.') Wenn sich im Allgemeinen die nordischen Gneiss- und Granit-Geschiebe etwas weiter gegen 
Süden haben verfolgen lassen als die Geschiebe von Sedimentär-Gesteinen, so findet das in der wegen der 
Grösse leichteren Erkennbarkeit, so wie der durch die grössere Festigkeit bedingten Unzerstörbarkeit der ersteren 
seine Erklärung. Wenn man z. B. in den Wesergegenden und in Hannover einzelne Gneiss- und Granit- 
Blöcke unmittelbar auf den Muschelkalk- oder Keuper-Schichten des Hügellandes liegen sieht, so sind dieselben 
ursprünglich offenbar in Sand-, Kies- oder Lehmlager eingebettet gewesen und nach der Zerstörung und Fort- 
führung der letzteren durch die Tagewasser wegen ihrer schwierigeren Beweglichkeit an den betreffenden Stellen 
zurückgeblieben. Immerhin ist es aber von Interesse die am weitesten gegen Süden gerückten Fundstellen 
von nordischen Sedimentär-Geschieben in den verschiedenen Gegenden zu kennen. Am wenigsten ist über 
diese südliche Grenze in Russland bekannt. Grewınsk’) bezeichnet hier als Südgrenze erratischer Blöcke 
überhaupt den Nordabhang des Galizisch-Volhynisch-Podolischen Plateaus, ferner die Nordgrenze der 
Gouvernements Üherson und Jekatherinoslaw, die Südgrenze der Gouvernements Kursk und Woronesch 
und endlich den Lauf der Medweniza und im Anschluss an denselben eine Linie, die Serdobsk, Pensa 
und Ardatow verbindet und im Gouvernement Kasan durch die Kreise Lubensk, Balaschewsk und 
Morschansk zieht. Geschiebe nordischer Sedimentär-Gesteine sind aber keineswegs überall bis zu dieser Grenze 
gekannt. Es ist über dieselben kaum etwas weiteres bekannt, als dass bei Kiew und Poltawa Geschiebe des 
ehstländischen Dolomits mit Pentamerus borealis vorkommen.”) Dass sich bei Moskau Geschiebe des Peters- 
burger untersilurischen Vaginaten-Kalks finden, war schon durch frühere Beobachtungen ermittelt. Auch 
in Polen ist über die südliche Grenze der Geschiebe sehr wenig bekannt. Man darf wohl annehmen, dass sie 
überall bis an den Nordabhang der Karpathen reichen, aber bestimmte Beweise dafür liegen nur wenige vor. Aus 
den südlich von Warschau liegenden Gebieten von Polen sind mir überhaupt keine Angaben über das Vorkommen 
solcher Geschiebe bekannt. Bei Warschau selbst beobachtete ich dagegen in den bei dem Belvedere im 
Süden der Stadt gelegenen Thongruben Geschiebe von typischem Beyrichien-Kalk und grosse Blöcke eines hell- 
grauen, fast weissen untersilurischen Kalksteins mit Chasmops Bichwaldi und einer grossen Jsotelus-Art, 
welche pach dem Zeugniss von Frıepr. Scumipr mit einer bei Kirna in Ehstland in der Lyckholmer 
Schicht (F. 1.) vorkommenden Art identisch ist. Dass in den nördlichen Theilen von Polen, wie namentlich 
bei Wilna, nordische Sedimentär-Geschiebe auftreten, war schon seit langer Zeit durch Eıcnwar» bekannt. 
Im westlichen Galizien sind silurische Geschiebe durch V. Unuis‘) in der Gegend von Bochnia am Nord- 
abhange der Karpathen nachgewiesen worden. 

Genauer ist die südliche Grenze in Schlesien bestimmt. Es sind hier mehrere der südlichen Grenze 
des preussischen Oberschlesiens nahe liegende Fundpunkte bekannt: auf dem rechten Ufer der Oder 


namentlich der Grütz berg bei Miechowitz, wo in einem Kieslager namentlich kleine Stücke von Beyrichien- 


') Mit der genauen Feststellung dieser Grenzlinie in den verschiedenen Theilen von Deutschland haben sich zahlreiche 
Beobachter beschäftigt. Für das westliche Deutschland hat neuerlichst H. v. Decuen (Erläuterungen zur geologischen Karte der 
Rheinprovinz und der Provinz Westfalen, Bd. 2. 1884. pag. 754—778) zahlreiche darauf bezügliche Thatsachen mitgetheiit; in 
der Lausitz ist die Grenze durch H. Öreoner (Die Küstenfacies des Diluviums in der sächsischen Lausitz. Zeitschrift d. deutschen 
geol. Gesellschaft. 1876. Bd. 28. pag. 135—158) bestimmt worden. Die Höhenlinie derselben über dem Meeresspiegel liegt nach 
diesem Autor in der Lausitz 400—407 m. hoch. 

?) Erläuterungen zur zweiten Ausgabe der geognostischen Karte Liv-, Ebst- und Kurlands. Dorpat 1879. pag. 77. 

») Grewinsk: Ueber die Verbreitung baltischer altquartärer Geschiebe und klastischer Gebilde überhaupt. Sitzungsbe- 
richte der Dorpater Naturforschergesellschaft. Jahrgang 1883. pag. 520. 

') Ueber ein Vorkommen von Silurblöcken im nordischen Diluvium West-Galiziens. Verh. d. k. k. geologischen Reichs- 
anstalt 1884 No. 16, pag. 335. Zwischen den Ortschaften Brzeznica und Maly Wisnicz, '/, Meile 0.8.0. von’ Bochnia, be- 
finden sich am Abhange eines 330 m hohen, aus oligoeänen Tertiärgesteinen bestehenden Hügels diluviale Ablagerungen von ge- 
mischten karpathischen und nordischen Gesteinen. Zu den letzteren gehören ausser Graniten und Gneissen Geschiebe von grünlich- 
grauem, zuweilen röthlich gefleecktem Kalke, welche nach der Bestimmung von Dames und Horm Il/aenus Chiron Horm enthalten. 
und aus der Grenzschicht zwischen oberem und unterem Orthoceren-Kalke auf der Insel Oeland herrühren. 
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Kalk häufig sind, ferner Lipine, wo ein Geschiebe desselben Gesteins gefunden wurde, und Rybnik, von wo 
ein loses Exemplar von Halysites catenularia vorliegt. Auf der linken Oder-Seite ist eine zwischen Dobros- 
lawitz und Matzkirch, zwei Meilen östlich von Leobschütz in 900 Fuss Meereshöhe gelegene Kiesgrube 
eine bemerkenswerthe Fundstelle. Zwischen allerdings vorherrschenden Gneiss- und Granit-Geschieben sind hier 
Geschiebe von verschiedenen silurischen Gesteinen, namentlich untersilurischem Orthoceren-Kalk, gotländer 
Korallenkalk und obersilurischem Graptolithen-Gestein sehr häufig.') In Schlesien lassen sich nordische 
Diluvial-Geschiebe bis zu einer Höhe von 500—600 m nachweisen, wie namentlich bei Waldenburg, 
Adelsbach, in der Grafschaft Glatz und im Eulengebirge.?) In Oesterreichisch-Schlesien ist 
eine Kiesgrube bei Ottendorf unweit Troppau eine seit längerer Zeit bekannte Fundstelle von grauem und 
rothem Orthoceren-Kalk mit den bezeichnenden Orthoceren-Arten. In Niederschlesien folgt die Grenze 
dem nordöstlichen Abhange der Sudeten. Sandgruben bei Reichenbach und Nieder-Kunzendorf unweit 
Freiburg sind bekannte Fundstellen von Geschieben verschiedener Sedimentär-Gesteine. An einigen Punkten 
greift das nordische Diluvium mit Diluvial-Geschieben sogar in das Gebirge selbst hinein. Das ist z. B. bei 
Lomnitz im Hirschberger Thale der Fall, wo in einer durch eine Kiesgrube aufgeschlossenen Kiesablage- 
rung ein aus Feuerstein bestehender Steinkern von Ananchytes ovata gefunden wurde. Im Königreich 
Sachsen sind bisher nur wenige Fundstellen von Sedimentär-Geschieben bekannt geworden. Bei Priesa 
unweit Meissen wurde ein Exemplar von Halysites catenularia gefunden.) Eine reiche Ablagerung solcher 
Geschiebe wurde 1874 durch Darnue vor dem Zeitzer Thore in Leipzig entdeckt. Ferix‘) hat eine Auf- 
zählung der verschiedenen Arten derselben geliefert. Es sind cambrische, unter- und obersilurische Gesteine 
darunter vertreten. In der preussischen Provinz Sachsen sind durch K. v. Frrrscn einzelne solcher Geschiebe 
gesammelt worden.) Wegen der erheblich weit gegen Süden vorgerückten Lage verdient ein zwischen Sulza 
und Eckartsberga südwestlich von Naumburg durch E. E. Scumm in Jena gemachter Fund eines ein- 
zelnen obersilurischen Diluvial-Geschiebes besondere Beachtung.) Sonst sind aus Thüringen kaum weitere 
Funde bekannt. Sehr sparsam sind auch die auf die Verbreitung solcher Geschiebe bezüglichen Beob- 
achtungen aus dem nordwärts vom Harz liegenden Gebiete. Feuersteingerölle, welche auch aus dem 
Norden stammen, sind freilich überall verbreitet. Bei Braunschweig wurden in der vor dem August- 
Thore gelegenen Kiesgrube Exemplare von Favosites Gotlandica und andere silurische Korallen ge- 
fanden. Aus Hannover ist fast nur das Vorkommen silurischer Diluvial-Geschiebe bei Lüneburg 
durch Sreisvortu’) bekannt. Orthoceren-Kalk, gotländer Korallen- Kalk und Beyrichien - Kalk wur- 
den hier nachgewiesen. Aus dem südlichen Theile des Grossherzogthums Oldenburg, nämlich der 


!) Für alle diese oberschlesischen Fundstellen vergl. Fern. Rogmer, Geologie von Oberschlesien pag. 433. 

?) Nach F. M. Sıarrr (Aus dem Gneissgebiete des Eulengebirges. Jahrb. der k. preuss. geol. Landesanstalt für das 
Jahr 1883. pag. 540) reichen nordische Geschiebe zwischen Hexenstein und Hohe Leipe nordöstlich von Niederwüste- 
giersdorf im Eulengebirge bis zu Höhen von 550—560 m über dem Meeresspiegel. 

») Vergl. GrEwInGK, Erläuterungen zur zweiten Ausgabe der geognostischen Karte ete. pag. 78. 

4) Ueber die nordischen Silurgesehiebe der Gegend von Leipzig. Berichte der naturforschenden Gesellschaft zu Leipzig. 
Jahrgang 1882. 

5) Es gehört dahin namentlich ein in dem Abraume einer Braunkohlengrube bei Nachterstädt unweit Aschersleben 
gefundenes Stück von untersilurischem Orthoceren-Kalk mit einem ausgezeichnet schön erhaltenen Exemplare von Conularia orthocera- 
tophila, welches im Mineralogischen Museum der Universität in Halle aufbewahrt wird. 

%) Vergl. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. 1868. Bd. 20. pag. 570. Nach den durch E. E. Scumip daraus auf- 
geführten Versteinerungen gehört dasselbe zum Beyrichien-Kalke oder doch in ein diesem nahe stehendes geologisches Niveau. 

‘) Zur wissenschaftlichen Bodenkunde des Fürstenthums Lüneburg (aus dem Programm des Johanneums abgedruckt, 
Lüneburg 1864). In einer Sendung von Diluvial-Geschieben aus der Gegend von Lüneburg, welche mir Herr Sreınvortu 
machte, befanden sich ausserdem Kalk-Geschiebe mit Pentamerus borealis, Geschiebe von Scolithen-Sandstein, lose Exemplare von 
gotländer Korallen, wie namentlich Zeliolites interstincta und Favosites Gotlandica u. Ss. w., so wie grosse Exemplare von Syringo- 
phylium organum, ganz denjenigen von Sadewitz gleichend. 
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Bauernschaft Barlage unweit Essen, ist durch K. Marrıx ') eine massenhalte Ablagerung silurischer Geschiebe 
bekannt geworden. Geschiebe von Korallen-Kalk und Beyrichien-Kalk sind vorherrschend. Von Jever im 
nördlichen Theile von Oldenburg war schon früher eine ähnliche Ablagerung durch denselben Autor beschrie- 
ben worden. In Westfalen verdient besonders das Vorkommen solcher Geschiebe bei Detmold Beachtung. 
Durch ©. Weertu wurden hier in einer durch einen Eisenbahneinschnitt aufgeschlossenen, geschiebereichen 
Lehmablagerung bei Braunenbruch am Knochenbach neben krystallinischen auch silurische Geschiebe 
beobachtet.°) Ein Exemplar von Orthoceras duplex konnte daraus mit Sicherheit als solches bestimmt 
werden. Dieselbe untersilurische Art fand W. von ver Marc mit zahlreichen kleinen Geschieben von 
obersilurischem Korallen- und Beyrichien-Kalk zusammen in einer diluvialen Lehmablagerung bei Hamm an der 
Lippe.) Endlich ist auch der Verbreitung in Holland zu gedenken. Hier hatte eine reiche Ablagerung ober- 
silurischer Korallen am Hundsrücken (Hondsrug) bei Groningen schon im vorigen Jahrhundert die Auf- 
merksamkeit wissenschaftlicher Beobachter auf sich gezogen *) und ist seitdem mehrfach Gegenstand näherer 
Untersuchung geworden. Ausserdem haben sich aber silurische Geschiebe auch an mehreren weiter südlich 
oelegenen Punkten, von denen Marrın eine vollständige Aufzählung giebt, gefunden. Der südwestlichste dieser 
Punkte ist die Insel Urk im Zuyder See, wo Harrıns schon 1853 Geschiebe von obersilurischem Beyrichien- 
Kalk mit Beyrichie tubereulata und Chonetes striatella fand, — eine Beobachtung, die seitdem durch Srarına und 
Marrıy bestätigt wurde. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass sich später die nordischen Sedimentär-Geschiebe 
auch weiter gegen Südwesten werden nachweisen lassen. Denn nachdem, entgegen der früheren Annahme, dass 
die nordischen erratischen Blöcke die Rheinmündungen gegen Süden nicht überschreiten, neuerlichst durch 
E. van pen Broeer°) ein mehrere kubikfussgrosser nordischer Granitblock in der Provinz Antwerpen in 
Belgien, und zwar bei der Ackerbau-Colonie Hoogstraeten 33 Kilometer nordöstlich von Antwerpen auf 
gefunden wurde, können ebenso gut auch nordische Sedimentär-Geschiebe bis in das nördliche Belgien gelangt sein. 

Schliesslich ist in Betreff der Verbreitung der Sedimentär-Geschiebe nun noch ausdrücklich zu bemerken, 
dass, wenn anfangs angegeben wurde, dass sich dieselben über die ganze Ausdehnung des norddeutschen Tief- 
landes verbreiten, dieses in allerdings nicht so zu verstehen ist, als ob man dieselben an jedem Punkte 
dieses weiten Gebietes zu beobachten Gelegenheit hätte. Das ist keineswegs der Fall. Die einzelnen Beob- 
achtungspunkte sind vielmehr fast überall durch mehr oder minder grosse Zwischenräume getrennt und in 
manchen Gegenden im westlichen Deutschland sogar sehr vereinzelt. Zunächst darf man überhaupt die Ge- 
schiebe nur da zu finden erwarten, wo das nordische Diluvium die Oberfläche des Bodens bildet. Ueberall, 
wo dasselbe durch Alluvial-Bildungen bedeckt wird, sind natürlich auch die Geschiebe der Beobachtung 
entzogen. Das ist aber überall in den Fluss- und Bachthälern der Fall. Ferner in den besonders im nordwest- 
lichen Deutschland weite Flächen einnehmenden Torfmooren und Marschböden. Auch durch Flugsand wird 
sehr häufig das Diluvium verdeckt. Zuweilen sind diese Bedeckungen auf einem Gebiete so vorherrschend, 
dass das nordische Diluvium überhaupt nicht zu Tage tritt. Das scheint z. B. in Ost-Friesland der Fall 
zu sein, wo es Marrın nicht gelang auch nur an einer einzigen Stelle ein nordisches Sedimentär-Geschiebe 
aufzufinden. Im Allgemeinen sind Sand-, Kies- und Lehmgruben, namentlich solche, die auf den höheren Land- 
flächen oder am Abhange von Höhenzügen gelegen sind, die besten Beobachtungsstellen. Solche Gruben sind 


') Eine neue Massenablagerung silurischer Kalk-Geschiebe in Oldenburg. Abhandlungen des naturwissenschaftlichen 
Vereins in Bremen. Bd. 5. Heft 2. 1877. 

*) Vergl. H. v. DEcHen, Erläuterungen zur geol. Karte der Rheinprevinz und der Provinz Westfalen. 1884. Bd. 2. pag. 7681. 

”) Vergl. H. v. Decuen, ebendaselbst pag. 763. 

*) Vergl. Marrın, Niederländische und nordwestdeutsche Sedimentär-Geschiebe pag. 3. 

°) Nouvelles observations faites dans la Campine 1883, eomprenant la decouverte d’un bloc erratique scandinave. 
Annales de la Soeiete geologique du Nord. Tome 11. pag. 2ft. 
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wegen des grösseren Verbrauchs der betreffenden Materialien in ausgedehntem und regem Betriebe nament- 
lich in der Nähe grosser Städte, wie z. B. bei Berlin‘), Stettin u. s. w. anzutreffen. Ausserdem hat auch 
der Bedarf der Eisenbahnen an Kies zu der Eröffnung grosser Kiesgruben geführt, die sich zum Theil als 
reiche Fundorte von Sedimentär-Geschieben erweisen. Dahin gehören z. B. eine besonders durch RemeL£ aus- 
gebeutete Kiesgrube bei Eberswalde und eine solche bei Langenau unweit Danzig. 

Schliesslich soll bei dieser Betrachtung der geographischen Verbreitung schon hier bestimmt hervorge- 
hoben werden, dass keineswegs alle Arten von Sedimentär-Geschieben sich über das ganze Gebiet gleichmässig 
vertheilt finden, sondern dass nur sehr wenige Arten, wie die Beyrichien-Kalke, die Feuersteine und der Bern- 
stein, überall vorkommen, während die anderen an mehr oder minder beschränkte Verbreitungsbezirke ge- 


bunden sind. 


Formationsglieder, welchen die Geschiebe angehören. 


Die Geschiebe sind Bruchstücke von sehr verschiedenen im Norden Europas anstehenden Gliedern der 
Sedimentär-Formationen. Die grosse Mehrzahl sind silurische Kalksteine und zwar theils untersilurische, wie 
der Orthoceren-Kalk, theils obersilurische, wie der Beyrichien-Kalk. Viel seltener sind Geschiebe cambrischer 
und devonischer Gesteine. Noch seltener und nur in ganz vereinzelten Exemplaren sind bisher solche von car- 
bonischen und permischen Gesteinen nachgewiesen. Die Trias-Formation ist in den Geschieben gar nicht 
vertreten, was bei dem Fehlen von Ablagerungen dieser Formation in Skandinavien und in den russischen 
Ostsee-Provinzen erklärlich ist. Dagegen sind wieder jurassische Geschiebe nicht selten. Sie können aber 
nicht in gleichem Sinne, wie etwa die silurischen, als eigentlich nordische Geschiebe gelten, da sie im Norden 
anstehend nicht gekannt sind und möglicher Weise wenigstens zum Theil Trümmer von jurassischen Ablage- 
rungen darstellen, welche ehemals im nördlichen Deutschland selbst anstehend waren oder unter der Diluvial- 
Bedeckung noch gegenwärtig sind. Aehnliches gilt von den “Geschieben der Kreide-Formation, welche 
freilich sehr viel häufiger und weiter verbreitet sind als die jurassischen und unter denen die aus zerstörten 
Schichten der weissen Kreide herrührenden Feuersteingerölle geradezu die häufigsten und verbreitetsten von 
allen Arten von Sedimentär-Geschieben sind. Noch weniger können die Geschiebe der Tertiär-Formation 
als eigentlich nordische gelten, da bei den meisten derselben, wie bei dem sogenannten Sternberger Gestein, 
die Herkunft aus in Deutschland selbst noch anstehenden, wenn auch jetzt vom Diluvium bedeckten Ablage- 
rungen mit Sicherheit anzunehmen ist. Von den eigentlich nordischen Geschieben unterscheiden sie sich 
übrigens auch durch die Beschränktheit ihrer Verbreitung, welche nicht sehr weit über das wahrscheinliche 
Ursprungsgebiet hinausreicht. Nur der Bernstein bildet in dieser Beziehung eine Ausnahme, da dessen Ge- 
schiebe von der ursprünglichen Lagerstätte im Samlande über das ganze nordöstliche Deutschland verbreitet 
sind. Das dem specifischen Gewichte des Meerwassers fast genau gleich kommende geringe Gewicht dieses 
Minerals hat offenbar diese weite Verbreitung begünstigt. 

Schliesslich ist noch ausdrücklich hervorzuheben, dass die Geschiebe insofern niemals eine vollständige 


Vorstellung von einer im Norden anstehenden Formation geben können, als im allgemeinen nur Bruchstücke 


!) Bei Berlin befanden sich solche Sandgruben früher am Kreuzberge. Seit der Bebauung desselben sind gegenwärtig bei 
Rixdorf dergleichen in ausgedehntem Betriebe und namentlich als reiche Fundorte von Sedimentär-Gesehieben bekannt. 
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der härteren und festeren Gesteinsschichten sich als Geschiebe erhalten konnten, die Trümmer der weichen und 
zerreiblichen aber entweder schon an Ort und Stelle oder doch auf dem Transporte zerstört und aufgelöst 
wurden. So wird man z. B. niemals erwarten dürfen den das unterste Glied der cambrisch-silurischen Schich- 
tenreihe in Ehstland bildenden „Blauen Thon“ oder den „Dietyonema-Schiefer“ oder den Brandschiefer der 


„Kuckers’schen Schicht“ aus derselben Schichtenfolge unter den Geschieben anzutreffen. 


Ursprungs-Gebiet. 


Schon früh hat man erkannt, dass die über das norddeutsche Tiefland zerstreuten Gneiss- und Granit- 
Geschiebe in ihren petrographischen Merkmalen nieht mit den in dem benachbarten deutschen Hügel- und 
Berglande anstehenden Gesteinen übereinstimmen und also, da sie auch nicht an Ort und Stelle entstanden 
sein können, aus grösserer Entfernung herbeigeführt sein müssen. Dass sie aus Scandinavien herzuleiten 
sind, hat auf Grund genauer petrographischer Vergleichung wohl zuerst Hausmanx') bestimmt ausgesprochen. 
In Betreff der versteinerungsführenden Diluvial-Geschiebe war schon im vorigen Jahrhundert die Herkunft aus 
Schweden bestimmt behauptet worden. Namentlich ist dies durch von Anrenswaup?) geschehen, welcher 
erkannte, dass die Versteinerungen der norddeutschen Kalkgerölle eine grössere Aehnlichkeit mit schwedischen, 
als mit solchen in den anstehenden Schichten des deutschen Hügel- und Berglandes zeigen. Auf einer einge- 
henden wissenschaftlichen Untersuchung der schwedischen Silur-Faunen beruhend, konnte ein solcher Ausspruch 
freilich erst weit später durch WAuLengers gemacht werden.”) Wenn dennoch spätere deutsche Autoren 
diesen schwedischen Ursprung geläugnet haben, wenn namentlich Krönpen‘) meint, dass eine viel grössere 
Anzahl der in der Mark Brandenburg vorkommenden Geschiebe-Versteinerungen mit solchen der Eifel als mit 
solehen Schwedens übereinstimmen, und wenn Borr°) sich bestimmt dahin erklärt, dass die versteinerungsführen- 
den Geschiebe überhaupt nicht von auswärts herbeigeführt, sondern aus ehemals in Nord-Deutschland anstehend 
gewesenen Schiehten herrühren, so beweist dies nur, dass ihre Kenntniss der schwedischen Silur-Versteinerungen 
eine viel beschränktere war als diejenige des trefflichen schwedischen Autors. In neuerer Zeit hat Niemand 
mehr an dem Ursprunge der deutschen Diluvial-Geschiebe aus dem Norden Europas gezweifelt. Es sind aber 
nur gewisse Gebiete des scandinavischen Nordens, welche die Geschiebe von Sedimentär-Gesteinen geliefert 
haben, nämlich der Ostrand von Schweden und die Inseln Oeland, Gotland und Bornholm. Ausser- 
dem sind die russischen Ostsee-Provinzen Ehstland und Livland nebst den westlich vorliegenden Inseln 
Öesel und Dagö daran betheiligt. 

Man hat bisher ziemlich allgemein ganz Schweden als das Ursprungsgebiet von Sedimentär-Geschieben 
angesehen. In Wirklichkeit ist dies aber nicht nachweisbar. Es sind keine Geschiebe bekannt, welche 


') De origine saxorum per Germaniae septentrionalis regiones arenosas dispersorum commentatio. Göttingen 1831. 

*) Geschichte der pommersehen und meeklenburgischen Versteinerungen 1774. 

”) Die betreffende, in der 1821 erschienenen Schrift: „Petrifieata Telluris Suecanae examinata a GEORGIO WAHLENBERG“ 
pag. S enthaltene Stelle lautet: „In Germania septentrionali variae adsunt colleetiones petrificatorum, quorum speeimina, quamquamn 
ibi collecta, tamen sueeicae originis sunt. Fragmenta enim petrae tum Gothlandicae, tum Oelandicae in revolutionibus terrae 
pristinis per Germaniam septentrionalem usque ad Lipsiam tam frequenter dispersa fuerunt, ut permulta petrificata pro germanieis 
habita, quae deseripserunt Watch, Knork, Kreın, WILcKENS, GAHLER, SCHRÖTER aliique, re vera e Suecia primam originem 
dueant.“ 

') Versteinerungen der Mark Brandenburg. 1834. pag. 306— 574. 

°») Geognosie der deutschen Ostseeländer zwischen Eider und Oder. 1846. pag. 255. 
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mit Sicherheit aus dem westlichen T'heile des Landes herzuleiten wären. Es fehlen die eigenthümlichen Ge- 
steine Ost-Gothlands, wie namentlich der durch seine Festigkeit für die Erhaltung während des Transports 
sehr wohl geeignete Kophyton-Sandstein von Lugnas. Auch Schonen hat anscheinend keinen erheblichen 
Beitrag zu den norddeutschen Geschieben geliefert. Es fehlen unter den letzteren z. B. die leicht kenntlichen 
versteinerungsreichen, schwarzen, cambrischen Kalkplatten mit Paradoaides-Arten von Andrarum, obgleich deren 
Festigkeit die Erhaltung während des Transports und auf der secundären Lagerstätte ebenso gut wie der oeländer 
Ortlioceren-Kalk gestattet haben würde. Noch entschiedener fehlen unter den norddeutschen Gechieben solche, 
welche auf Norwegen als Ursprungsgebiet zurückzuführen wären. Niemals ist ein Stück der schwarzen 
silurischen Kalke der Gegend von Christiania und von Brevig unter den Geschieben beobachtet worden. 
Sie fehlen eben so bestimmt wie die leicht erkennbaren Eruptiv-Gesteine.des südlichen Norwegens, der Zirkon- 
Syenit und der Rhomben-Porphyr.') Es braucht kaum ausdrücklich bemerkt zu werden, dass auch englische 
und schottische Gesteine unter den norddeutschen Geschieben durchaus fehlen. Das erratische Phänomen ist 
zwar in ganz ähnlicher Weise wie in Norddeutschland über ansehnliche Flächenräume in England ver- 
breitet, aber die fast ausschliesslich aus englischen Gesteinen bestehenden erratischen Blöcke sind auf England 
beschränkt und nirgendwo auf dem Continente beobachtet. ?) 

Bei den Angaben der Ursprungsgebiete von- Diluvial-Geschieben, wie sie in dem Folgenden werden 
gemacht werden, ist es übrigens selbstverständlich, dass, wenn diese Gebiete auf Inseln oder an Küsten des 
Festlandes liegen, zugleich das angrenzende jetzt vom Meere bedeckte Gebiet mit einbegriffen ist, denn 
natürlich bilden die Küstenränder, an welchen die Schichten zu Tage treten, nicht die Grenzen ihrer ursprüng- 
lichen Ablagerungsgebiete. Wenn also z. B. die Insel Gotland als die Heimath gewisser Geschiebe bezeichnet 
wird, so ist darunter zugleich ein möglicher Weise sehr weit reichendes Gebiet in der Umgebung der Insel 
einbegriffen, über welches sich die die Insel zusammensetzenden Kalkschichten unter dem Meeresspiegel ver- 
breiten oder ehemals verbreitet haben. 


Art des Transports. 


Seitdem man zu der Ueberzeugung ®elangte, dass die Geschiebe nicht an Ort und Stelle gebildet sein 
können und auch nicht aus den benachbarten deutschen Gebirgen herrühren, sondern ihren Ursprung im Norden 
Europas haben, entstand naturgemäss die Frage, in welcher Art der Transport dieser Gesteine aus so weiter 
Entfernung bis an ihre gegenwärtigen Fundorte bewirkt sei. Zuerst glaubte man, die Fortbewegung durch 
heftige von Norden nach Süden gehende Fluthen erklären zu können. Allein es ist augenscheinlich, dass auch 
die heftigsten Fluthen nicht vermöchten, klaftergrosse, ja selbst hausgrosse Granitblöcke von Schweden über 
das vertiefte Becken der Ostsee hinweg in die norddeutsche Ebene und selbst bis 400 Meter hoch an die 
Nordabhänge des deutschen Berglandes fortzuschwemmen. 


) Nur in Jütland, welches freilich auch dem südlicben Norwegen viel näher liegt, sind ganz vereinzelt Geschiebe der 
genannten Eruptiv-Gesteine vorgekommen. Das Kopenhagener Museum enthält einen 1'/, Fuss dieken Block des bekannten Rhom- 
benporphyrs der Gegend von Christiania, welcher bei Viborg in Jütland gefunden wurde. Auch Geschiebe von Zirkon- 
syenit sind nach dem Zeugnisse von Jonnstrur in Jütland vorgekommen. 

*) Vergl. D. Mackınros#, On the direction and limits of dispersion, mode of occurrence ete. of the erratic blocks or 
boulders of the West of England and of the East of Wales. Quarterly Journal geol. soc. London. 1879. Vol. 35. pag. 4251, t. 22. 
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Man war deshalb zu einer anderen Erklärung genöthigt und fand sie in der Annahme, dass der Trans- 
port auf schwimmendem Eise, seien es Eisschollen oder Eisberge, stattgefunden habe.') Diese Annahme ist 
von manchen Autoren bis heute festgehalten worden. Die Mehrzahl der mit der Untersuchung der norddeut- 
schen Diluvial-Bildungen gegenwärtig beschäftigten Beobachter tritt dagegen neuerlichst für die zuerst durch 
die schwedischen Geologen und namentlich Torerı aufgestellte Annahme ein, dass das ganze nordische Tief- 
land während eines gewissen Abschnitts der Diluvialzeit unter einer von Schweden bis zu den Nordabhängen 
des deutschen Berglandes reichenden mächtigen Eisbedeckung sich befunden habe. Als die Grund-Moräne 
dieser als Inlandeis bezeichneten Eisbedeckung gilt der die Geschiebe vorzugsweise enthaltende Geschiebelehm, 
und die Glacial-Streifen und -Schrammen, welche an verschiedenen Punkten des norddeutschen Tieflandes, wie 
namentlich bei Rüdersdorf, Oebisfelde und Leipzig, die Oberfläche der aus der Diluvialbedeckung hervor- 
tretenden älteren Gesteine bedecken, wurden durch die Bewegung dieser Eisbedeckung bewirkt. Ich selbst 
halte vorläufig, ohne die Gewichtigkeit der für eine weit verbreitete Eisbedeckung geltend gemachten Gründe 
zu verkennen, an der früheren Annahme des Transports der Geschiebe auf schwimmendem Eise fest. Es be- 
stimmen mich dazu die Schwierigkeiten, welche theils die Vorstellung einer solchen das norddeutsche Tiefland 
bedeckenden Eismasse an sich darzubieten scheint, theils diejenigen, welche selbst bei Annahme einer solchen 
Eisbedeckung der Erklärung des erratischen Phänomens entgegenstehen. So sicher die auf dem Felsboden 
Schwedens beobachteten Erscheinungen beweisen, dass dieses Land während der sogenannten Eiszeit von, 
einer mächtigen Eisdecke überlagert war, und so erklärlich diese Bisbedeckung durch die Annahme einer 
mässigen Erniedrigung der mittleren Jahrestemperatur sich darstellt, so schwierig erscheint für die Vorstellung 
die Fortsetzung dieser Eismasse durch die Ostsee hindurch über das norddeutsche Tiefland, besonders wenn 
dieselbe als nach Art eines Gletschers beweglich und dadurch für den Transport von Gesteinsmassen aus dem 
Norden nach dem Süden geeignet gedacht wird. Wir haben wenigstens in der Gegenwart kein Beispiel einer 
ähnlichen über ein weites Flachland gelagerten und doch sich fortbewegenden Eismasse. Man hat wohl das 
Verhalten von Grönland zur Vergleichung herangezogen, aber alle in neuerer Zeit zur Erforschung des Innern 
dieses ungeheuren Landes gemachten Expeditionen, wie namentlich auch diejenige NorpesskyöLp’s, haben gleich- 
mässig erwiesen, dass die Oberfläche des Landes und der Eisbedeckung nach dem Innern zu rasch bis zu 
7000 Fuss Meereshöhe und weiterhin wahrscheinlich noch viel höher ansteigt. Wenn daher auf der Westküste 
des Landes zahlreiche Gletscher von zum Theil mehrere Meilen betragender Breite in das Meer münden, so 
sind für dieselben die für jeden Gletscher unbedingt nothwendigen Voraussetzungen, nämlich ein höher gelegenes 
Firnfeld oder Sammelbecken des durch Schneefall sich stets ergänzenden Eises und einer geneigten Fläche, auf 
welcher das Eis als ein langsam fliessender Strom sich abwärts* bewegt, vorhanden. Für die Annahme einer 
von Schweden und durch die Ostsee über das deutsche Tielland sich fortbewegenden Eisbedeckung 
fehlen dagegen beide Voraussetzungen. Weder ist das Bergland von Schweden ausgedehnt genug, um die 
für ‚die Bedeckung der Ostsee und des norddeutschen Tieflandes nöthige Eismasse zu liefern, noch ist die 
geneigte Fläche vorhanden, ohne welche die Fortbewegung des Eises nicht möglich ist. 

Aber selbst bei Annahme einer über das norddeutsche Tiefland sich verbreitenden Eisdecke, wie sie von 
vielen neueren Beobachtern vorausgesetzt wird, bleiben manche die Verbreitung der Geschiebe betreffende Er- 
scheinungen unerklärt. Zunächst das Vorkommen von Geschieben ganz verschiedener Ursprungsgebiete in der- 
selben Gegend und zum Theil sogar genau an denselben Fundstellen. So finden sich z. B. in Schlesien 


') Remere (Festschrift pag. 186) erinnert daran, dass G. A. v. WInTERFELD in 'einem Aufsatze: „Vom Vaterlande des 
Mecklenburgischen Granitsteins“ schon 1790 die Vermuthung aussprach, dass die Granitgeschiebe in einer früheren Epoche von 
nördlichen Inseln, welche in der Gegend des heutigen Schwedens über den Spiegel des Meeres hervorragten, durch Eismassen her- 
beigeführt wurden, und dass derselbe Autor auch bereits auf den dureh die Strömungen des atlantischen Oceans bewirkten Eis- 
transport hochnordischer Gesteinstrümmer nach der Küste von New-Foundland als eine analoge Erscheinung hingewiesen habe. 


— (265) — 


ee ö 


Geschiebe, welche unzweifelhaft aus Ehstland stammen, wie namentlich diejenigen des mit Pentamerus borealis 
erfüllten Kalksteins und des Sadewitzer Gesteins, zusammen mit solchen, welche ebenso unzweifelhaft von der 
Ostküste von Schweden herrühren, wie z.B. diejenigen des plattenförmigen Sandsteins mit Paradowides Tessini 
und des schwarzen Stinkkalks mit Peltura scarabaeordes, und in Holland Geschiebe von obersilurischem 
oolithischem Kalk, wie er nur im südlichen Theile der Insel Gotland anstehend gekannt ist, zusammen mit 
Geschieben des ehstländischen Kalksteins mit Pentamerus borealis. Es ist nicht ersichtlich, wie durch eine nach 
Art eines Gletschers sich fortbewegende Eismasse, welche jedenfalls von einem bestimmten Gebiete ausgehend 
in stets gleichbleibender Richtung fortschreitet, Gesteinsstücke aus weit von einander getrennten Ablagerungen 
in derselben Gegend hätten zusammengeführt werden können. 

Die Richtungen, in welchen sich die Geschiebe von ihren Ursprungsarten bis zu ihren gegenwärtigen 
Lagerstätten fortbewegt haben, sind übrigens entschieden von zweierlei Art, nämlich eine Nord-Süd- und eine 
Nordost-Südwest-Richtung. In der ersteren haben sich z. B. die Geschiebe mit Paradoaxdes Tessini und Para- 
doxides Oelandicus von ihrem Ursprungsgebiete auf und bei Oeland und die zuerst von Remerz beschriebenen 
Blöcke des versteinerungsreichen rothen Leptänen-Kalks aus Dalekarlien bis an ihre gegenwärtigen Fund- 
stellen in Mecklenburg, der Mark Brandenburg und Schlesien fortbewegt, in der Richtung von Nordost 
gegen Südwest dagegen z. B. die bis nach Schleswig-Holstein durch Ost- und West-Preussen. 
Schlesien und die Mark-Brandenburg verbreiteten rothen devonischen Sandsteingeschiebe, welche un- 
zweifelhaft aus Livland herstammen, und die bis nach Groningen in Holland verbreiteten Kalkstein-Ge- 
schiebe mit Pentamerus borealis, welche ebenso unzweifelhaft aus Ehstland herrühren. 

Unerklärt bleibt ferner bei Annalıme einer das norddeutsche Tiefland bedeckenden Eismasse die Ver- 
breitung gewisser Geschiebe von verhältnissmässig beschränktem Ursprungsgebiete über grosse Theile des 
Diluvial-Landes. Dahin gehören namentlich die Gerölle von Bernstein, welche aus dem Samlande herrührend 
an unzähligen Punkten in den östlichen Provinzen und namentlich in Schlesien im Diluvial-Sande und 
Diluvial-Lehm gefunden wurden und selbst über das nordwestliche Deutschland bis nach Holland sich 
verbreiten; ferner die Feuersteingerölle, welche aus zerstörten Kreidebildungen in der Umgebung der dänischen 
Inseln und Rügens herrührend, in ungeheurer Häufigkeit über das ganze Diluvial-Gebiet von Kurland bis 
Holland verbreitet sind. 

Bei der Annahme des Transports der Geschiebe auf schwimmendem Eise fallen dagegen alle diese 
Schwierigkeiten fort, denn die mit den Geschieben im Norden beladenen Eisschollen oder Eisberge konnten durch 
Strömungen in den verschiedensten Richtungen fortbewegt werden und beim Stranden und Abschmelzen die 
Gesteins- und Schuttmassen, mit denen sie beladen waren, an den verschiedensten Punkten ablagern. In der 
That bietet ja auch die Jetztwelt noch Beispiele der Fortbewegung von Gesteinsmassen durch schwimmendes 
Eis. An der Südküste des finischen Meerbusens stranden im Frühjahre nicht selten mächtige, mit eingefrorenen 
grossen Granitblöcken beladene Eisschollen, welche sich an der Küste von Finland als Grundeis bildeten, und 
ferner bekannt ist, dass die aus der Davis-Strasse alljährlich an New-Foundland vorüber nach Süden in den 
atlantischen Ocean treibenden Eisberge, welche die abgebrochenen unteren Enden der in das Meer münden- 
den Gletscher der grönländischen Westküste darstellen, oft mit Gesteinsmassen beladen sind, welche beim 
Abschmelzen der Eisberge auf den Grund des Meeres niederfallen. 
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Gliederung der cambrischen und silurischen Ablagerungen 
Schweden’s nach den Beobachtungen der schwedischen Geologen 
in der Zusammenstellung durch REMELE.') 
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gut begrenzte Glieder in sicherer Aufeinander- | | | 


folge nicht haben nachweisen lassen. 


') Untersuchungen über die versteinerungsführenden Diluvialgeschiebe des norddeutschen Flachlandes I. Stück. 1. Liefe- 
rung. pag. CL, CLI. Da bei der Altersbestimmung der palaeozoischen Geschiebearten fortwährend auf die Gliederung der in 
Schweden anstehenden cambrischen und silurischen Ablagerungen Bezug zu nehmen ist, so ist es höchst erwünscht, dass durch 
Remer£ eine auf umfangreichen Studien der schwedischen Autoren beruhende Darstellung dieser Gliederung in den verschie- 
denen Provinzen von Schweden gegeben worden ist. 
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Gliederung der cambrischen und silurischen Formation in 
Ehstland und Livland nach FRIEDRICH SCHMIDT.) 


Cambrisch. 
4. Blauer-Thon. 


Ungulitensand. 


Sn 


Dietyonema-Schiefer. 


Unter-Silur. 
Glaukonitsand. 
. Glaukonitkalk. 
Vaginaten- oder Orthocerenkalk. 


HuwvH 


Echinosphaeritenkalk. 
. Kuckers’sche Schicht (Brandschiefer). 


Itfer’sche Schicht. 


SEN) 


D. Jewe’sche Schicht. 
1. Jewe’sche Schicht im engeren Sinne. 
2. Kegel’sche Schicht. 
3. Wassalem’sche Schicht. 
E. Wesenberg’sche Schicht. 
. F. 1. Lyckholm’sche Schicht. 
2. Borkholm’sche Schicht. 
Ober-Silur. 
@. 1. Jörden’sche Schicht. 
2. Borealis-Bank. 
. Raiküll’sche Schicht. 
H. Ehstonus-Schicht. 
]. Untere Oesel’sche Schicht. 


K. Obere Oesel’sche Schicht. 


[34] 


!) Fried. Schmipr, Revision der’ ostbaltischen silurischen Trilobiten nebst geognostischer Uebersicht des ostbaltischen 
Silurgebietes, St. Petersburg 1881. pag. 9—54. Auf der geognostischen Karte der Ostseeprovinzen Liv-, Ehst- und Kurland von 
Dr. C. Grewinsk (Zweite Ausgabe. Dorpat 1878) ist die Verbreitung der verschiedenen Glieder zur Darstellung gebracht. 
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Aufzählung und Beschreibung der verschiedenen Arten von 
Diluvial-Geschieben. 


Palaeozoische Geschiebe. 


A. Cambrische Geschiebe. 
. 1. Skolithen-Sandstein. 
Taf. I [XXIV], Fig. 1. 

Weisser oder röthlich-grauer, sehr fester, kieseliger Sandstein, welcher von paral- 
lelen, aus loserem Sandstein oder Sand bestehenden Stengeln oder Säulchen durchzogen ist. 

Bemerkungen: Unter der Benennung Seolithus linearis hat J. Hau") fadenförmige, eylindrische 
Körper beschrieben, welche gewisse Sandsteinschichten der unter der Benennung Potsdam-sandstone Group 
beschriebenen cambrischen Bildung des Staates New-York in senkrechter Richtung geradlinig durchsetzen. 
Sarrer erkannte später ähnliche Körper in den „Stiper Stones“ von Shropshire und änderte, da er den Körper 
nicht wie Harı für Fucoiden, sondern für Wurmröhren hielt, was freilich in Wirklichkeit ebensowenig nach- 
weisbar oder auch nur wahrscheinlich ist, den Gattungsnamen Scolithus in Arenicolites um. Seitdem sind die- 
selben Körper auch in cambrischen Sandsteinen Schwedens, welche andere organische Einschlüsse nicht ent- 
halten, an vielen Orten beobachtet worden. Geschiebe desselben Gesteins kommen nun auch als Diluvial-Ge- 
schiebe in der norddeutschen Ebene vor. Das Verhalten des Gesteins ist wechselnd. Gewöhnlich ist es ein 
sehr fester und schwer zersprengbarer, quarzit-ähnlicher Sandstein mit kieseligem Bindemittel. Zuweilen ist 
es aber auch nur ein Sandstein mit sparsamem Bindemittel und von mässiger Festigkeit. Die das Gestein 
durchsetzenden, stengelförmigen, walzenrunden Körper haben gewöhnlich eine Dicke von etwa 2 mm, zu- 
weilen aber auch eine solche von mehr als 3mm und anderereits von kaum 1 mm. Ebenso ist auch 
der Abstand der Stengel von einander sehr verschieden. Gewöhnlich ist er geringer als der Durchmesser der 
Stengel, zuweilen aber auch viel grösser als der letztere. Die Substanz der eylindrischen Stengel ist nicht 
wesentlich von derjenigen der übrigen Sandsteinmasse verschieden. Schleift man ein Stück des Gesteins recht- 
winkelig gegen die Richtung der Stengel, so erscheinen die letzteren im Querschnitte als kreisförmige Flecke 
von hellerer Farbe, aber aus denselben zusammengehäuften Quarzkörnern wie die umgebende Masse gebildet. 
Zuweilen beobachtet man in den Flecken einige etwas grössere Quarzkörner. Auf den angewitterten Seiten- 
flächen der Geschiebe treten die Stengel gewöhnlich als parallele convexe Längsreifen vor. Den Ursprung dieser 
stengelförmigen Bildung betrefiend, so ist als sicher anzunehmen, dass sie nicht organischer Natur ist, sondern 
lediglich eine durch mechanische Einwirkung entstandene Struktur-Erscheinung, etwa wie diejenige der nach- 


') Palaeontology of New-York. Vol. I.t. 1f. 1. ’ 
°) Memoirs of the geologieal survey of Great Britain. Vol. III. 1866. pag. 292 und pag. 243. MHolzschnitt 2. 
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weislich durch Druck hervorgerufenen Stylolithen. An Wurmröhren ist bei dem ganz regelmässig parallelen 
Verlaufe der Stengel im Besonderen nicht zu denken. Die etwas grössere Härte der die Stengel bildenden 
Sandsteinmasse lässt bei der Verwitterung diese über die umgebende Gesteinsmasse hervortreten. 

Auf den angewitterten Seitenflächen des Gesteins deuten übrigens häufig auch wagerechte, die Stengel 
rechtwinkelig schneidende, vertiefte Linien die Schichtung des Gesteins an, welche im frischen Bruche desselben 
gar nicht erkennbar ist. 

Verbreitung: Ueber den grössten Theil der norddeutschen Ebene von dem Weichselgebiet bis 
Westfalen. Nach Dames namentlich in der Mark bei Rixdorf unweit Berlin, Buckow, Eberswalde.') 
Nach F. E. Geintrz ’) überall in Mecklenburg häufig. Ebenso in Schlesien überall. Ferner in Sachsen 
(vergl. FeLix ]. c. pag. 1) und in Schleswig-Holstein. 

Die grosse Festigkeit des Gesteins war augenscheinlich der Erhaltung in der Form von Diluvial-Ge- 
schieben günstig. 

Heimath: Unzweifelhaft Schweden. TorerL*) beschreibt den Scolithus linearis aus einem bei 
Lund gefundenen Geschiebe, bemerkt aber zugleich, dass in dem bei Hardeberga unweit Lund anstehenden 
unter-cambrischen Sandstein ganz ähnliche Wurmröhren vorkommen. Nach Nırssox kommt Scolithen-Sandstein 
bei Calmar vor, und wahrscheinlich hat er in Schweden noch weitere Verbreitung. Da in anderen nordi- 
schen Ländern dasselbe Gestein nicht gekannt ist, so ist Schweden und namentlich das südliche Schweden 
mit Sicherheit als Heimath der Geschiebe desselben zu betrachten. 

Alter: Unter-Cambrisch. Da der Scolithen-Sandstein nirgendwo in Schweden als ein Glied der 
versteinerungsführenden cambrischen Schichtenfolge gekannt ist, so muss er älter sein als diese und in der 
That stellen ihn die schwedischen Geologen in die unterste Abtheilung. Seine genaue Altersstellung ist aber 


noch zu ermitteln. 


2. Unguliten-Sandstein. 
Taf. I[XXIV], Fig. 24. 


Sandiges Gestein, von mehr oder minder schieferigem Gefüge, mit meistens zer- 
brochenen Schalen von Obolus Apollinis. 

Bemerkungen: Das Gestein hat sich in Stücken von verschiedener äusserer Erscheinungsweise ge- 
funden; nämlich als: 

a) Quarzit-ähnlicher, sehr fester, hellgrauer Sandstein mit kieseligem Bindemittel, 
auf dessen Spaltungsflächen die lebhaft glänzenden, hellbraun gefärbten Schalen von Obolus Apollinis grossen- 
theils in Bruchstücken, zum Theil aber auch vollständig erhaltenen zerstreut liegen. Ein 8 cm langes und 
5 cm breites Stück von Lyck in Ost-Preussen, welches schon früher von mir erwähnt war, liest vor; 

b) fester, grauer Sandstein mit sparsamem kalkigen Bindemittel und zerstreuten braunen 
Schalenbruchstücken von Obolus Apollinis, zum Theil conglomeratisch werdend durch eingebackene zolllange 
Rollstücke von dunkelem feinkörnigen Sandstein.") 


!) Dames hat überhaupt zuerst auf das Vorkommen von Geschieben dieses Gesteins in der norddeutschen Ebene auf- 
merksam gemacht. Vergl. Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft. Bd. 31. 1879. pag. 210. 

>) V. Beitrag zur Geologie Mecklenburgs. Separat-Abdruck aus dem Archiv des Vereins der Freunde der Naturgeschichte 
in Mecklenburg. Neu-Brandenburg 1882. pag. 169—171, f. 1 und 2. 

») Bidrag till Sparagmitetagens geognosi och paleontologi. pag. 35, t. 2, f. 1. 

*) Offenbar ist es das gleiche Gestein, wie dasjenige, welches Frıepr. Schmipr+ Revision der ostbaltischen silurischen 
Trilobiten pag. 14 mit folgenden Worten erwähnt: „Zuweilen trifft man in der eigentlichen Unguliten-Schicht flache runde 
Gerölle eines festen grauen Sandsteins, der aus den tieferen petrefaktenleeren Schichten des Unguliten-Sandsteins herstammen möchte.“ 
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Das einzige vorliegende 8 cm lange Stück wurde bei Danzig gefunden. 

ec) grauer, an der Luft bräunlich verwitternder, mürber Sandstein mit sparsamem Binde- 
mittel und zerstreuten kleinen Schalenbruchstücken von Obolus Apollinis. Etwas vollständigere Schalen kommen 
nur sehr vereinzelt zwischen den kleinen Bruchstücken vor. 

Nur ein einziges, fast handgrosses und zolldickes Stück aus dem Kreise Stargardt m West-Preussen 
liegt vor. Ein zweites anscheinend dieser Varietät angehörendes Stück wird von NorrLins (a. a. O. pag. 265) 
aus Ost-Preussen angeführt. Es ist nach ihm ein graubrauner, stellenweise etwas dunkeler, gefleckter Sand- 
stein, der aus kleinen, eckigen, weissen, braunen und gelblichen Quarzkörnchen zusammengesetzt ist. Schichten- 
weise sind Fragmente, seltener grössere Stücke von Obolus sp. eingelagert. 

Verbreitung: Der Unguliten-Sandstein ist nach den vorstehenden Angaben ein seltenes, bisher nur 
an den genannten wenigen Fundorten in Ost- und West-Preussen nachgewiesenes Gestein. 

Heimath: Die russischen Ostsee-Provinzen. Der N ') bildet in der cambrisch- 
silurischen Schichtenreihe der russischen Ostsee-Provinzen ein regelmässiges Glied und erscheint nament- 
lich am Fusse des Glint, d. i. des mauerartigen senkrechten Absturzes, mit ne in Ehstland die Schich- 
tenreihe nach Norden in das Meer abstürzt. Er ruht hier dem „blauen Thone“, dem untersten Gliede der 
dortigen palaeozoischen Schichtenreihe unmittelbar auf und wird von dem Alaun-Schiefer mit Dietyonema 
jlabelliforme gleichlörmig bedeckt. Es ist eine bis 120 Fuss mächtige Ablagerung von losen Sanden und Sand- 
steinen, die mit dünnen Thonlagern wechseln. Die hornartig glänzenden Schalen von Obolus Apollinis kommen 
nach Frıepr. Schmipr nicht in der ganzen Mächtigkeit der Ablagerung vor, sondern gehören nur einer '/, bis 
3 Fuss dicken Lage an der oberen Grenze der Ablagerung an. Von der Spitze der Halbinsel von Baltischport 
lässt sich nach Frıepr. Senmpr der Unguliten-Sandstein über Reval, Chudleigh, Narwa bis Jamburg ver- 
folgen. Auch in der Umgebung von Petersburg und noch weiter gegen Osten am südlichen Ufer des Ladoga- 
See’s ist er bekannt; dagegen fehlt er durchaus in Schweden und Norwegen. Unter diesen Umständen 
werden die als Diluvial-Geschiebe vorkommenden Stücke von Unguliten-Sandstein mit Sicherheit aus den 
russischen Ostsee-Provinzen herzuleiten sein, mit Einschluss eines jetzt vom finischen Meerbusen be- 
deckten Gebietes, über welches sich die jetzt am Glint plötzlich abbrechenden cambrisch-silurischen Schichten 
vor der Diluvial-Zeit erstreckten. 

Zu dieser Herkunft der Geschiebe aus dem Nordosten passt auch das bisher nur in den Provinzen 
Ost- und West-Preussen beobachtete Vorkommen derselben. Dass die Geschiebe des Gesteins selten sind, 
erklärt sich aus der lockeren Beschaffenheit der zum bei weitem grössten Theile aus losen Sanden bestehenden 
Ablagerung, welcher nur einzelne festere Sandsteinbänke eingelagert sind. 

Alter: Da der Unguliten-Sandstein in den russischen Ostsee-Provinzen von einem durch 
Dietyonema flabelliforme bezeichneten Alaun-Schiefer bedeckt wird, so ist die Zugehörigkeit desselben zur 
cambrischen Schichtenreihe nicht zweifelhaft. Dagegen ist eine nähere Parallelisirung mit einem bestimmten 
Gliede der scandinavischen oder englischen Schichtenreihe nieht thunlich. Frıepr. Scuuipr stellt nur allgemein 
den Unguliten-Sandstein und den „Blauen Thon“ dem schwedischen Fucoiden-Sandsteine gleich. 


3. Grünlich-graues mergeliges Gestein mit Paradozwides Oelandieus. 
Taf. L[XXIV], Fig. 3 e 
Bemerkungen: Das Gestein ist ein ziemlich fester, hellgrau-grünlicher Mergel. Sehr kleine, nur mit der 
Lupe sichtbare Knoten von erdigem Kalk und auch winzige Kalkspath-Knollen liegen in der Masse zerstreut. Nester 


!) Die für denselben bezeichnende, mit Zingula nahe verwandte Gattung wurde 1829 von EıcnwAaLo als Obolus, 1830 
von Panper als Ungula beschrieben. Das Gestein sollte daher eigentlich Obolus-Sandstein heissen, wird aber nach dem Vorgange 
der russischen Geologen gewöhnlich als Unguliten-Sandstein bezeichnet. 
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von Schwefelkies sind hin und wieder eingesprengt. Glaukonit ist gewöhnlich nur in fein vertheiltem Zustande 
durch das ganze Gestein verbreitet und bedingt dessen grünliche Färbung. Zuweilen erkennt man aber deutliche, 
wenn auch sehr kleine, schwärzlich-grüne Körner desselben. ') 

Das bezeichnendste Fossil dieser Geschiebe ist Paradowides Oelandieus”), welcher zuerst durch 
Ssösren als eine besondere Art des Geschlechts auf Oeland erkannt und später durch Linsarsson genauer 
beschrieben und abgebildet wurde.”) Die ganze Körperform ist verhältnissmässig breiter, als bei den 
meisten anderen Arten des Geschlechts und namentlich bei Paradoxides Tessini. Die Glabella ist in ihrer 
hinteren Hälfte mit zwei Paaren deutlicher Querfurchen versehen, welche bei fast geradem Verlaufe sich in der 
Mitte ohne Unterbrechung vereinigen. Der letztere Umstand unterscheidet die Art von den meisten afderen 
schwedischen Arten. Nach Linnarsson sind ausserdem in der vorderen Hälfte der Glabella noch zwei Paare 
viel kürzerer und seichterer Querfurchen vorhanden. Diese sind aber offenbar nur bei sehr vollkommener Erhaltung 
des Kopfschildes zu erkennen. An den mir vorliegenden, gut erhaltenen Exemplaren sind sie nicht wahrzunehmen. 

Das auffallendste Merkmal der Art liegt aber in der Form der Pleuren der Rumpf-Segmente. Diese 
sind nicht wie bei Paradozides Tessin? und den meisten anderen Arten anfangs gerade und rechtwinkelig gegen 
die Längsaxe des Körpers gerichtet und dann unter stumpfem Winkel nach rückwärts gewendet, sondern fast 
vom Grunde an ohne winkelige Umbiesung säbelförmig rückwärts gekrümmt und zugleich so verschmälert, dass 
sie in dem grösseren Theile ihres Verlaufs durch Zwischenräume getrennt erscheinen. 

Lissarssox findet keine nähere Verwandtschaft mit irgend einer der übrigen schwedischen Arten von 
Päradoxides, dagegen zeigen die böhmischen Arten Paradozides rugulosus und Paradozides Sacheri (Vergl. 
BARRAnDE, Systeme Silurien du Centre de la Boheme. Vol. I. Atlas t. 9, f. 30 und 31) in dem Bau der 
Pleuren der Rumpf-Segmente und in einigen anderen Merkmalen eine gewisse Uebereinstimmung mit Para- 
doxides Oelandieus. 

Ausserdem wurde in einigen der Geschiebe Acrothele granulata Lıssarsson‘), ein mit Siphonotreta 
oder Discina verwandtes kleines Brachiopod mit hornartiger Schale, das auch auf Oeland den Paradozides 
Oelandieus begleitet, und in zwei anderen Geschieben eine Zllipsocephalus-Art, die wahrscheinlich mit 
Ellipsocephalus polytomus identisch ist, beobachtet. 


Verbreitung: Sehr selten und bisher nur an vier Stellen, nämlich Rixdorf bei Berlin, Ebers- 
walde, Rostock und Bromberg gefunden. Zuerst hat Daues °) ein solches Geschiebe von Rixdorf bei Berlin 
beschrieben und dessen Alter richtig bestimmt. Dasselbe ist ganz erfüllt mit Versteinerungen und enthält ausser 
Paradozides Oelandicus Bruchstücke von Paradoaides Sjögreni und Acrothele gıanulata. Später hat Remeue °) 


') Nach einer durch Remer« mitgetheilten Analyse enthält das Gestein 23,17 SiO,, 8,01 Al, O,;, 1,49 Fe, O,, 35,61 Ca 0, 
0,83 Mg0, 27,21 CO,, 2,31 Glühverlust exel. CO,. Summa 98,63. 

>) 1872. Paradoxides Oelandicus Ssögren, Om nagra försteningar i Oelands kambriska lager. Geol. Fören. Förh. 
Bd.1. pag. 72, t.5, £.1. 

1877. Paradoxides Oelandicus Lınnarsson, Om faunan i lagren med Paradoxides Oelandieus. Geol. Fören. Förh. 
Bd. 3. pag. 354, t. 14, f. 1—6. 

Non Paradoxides Tessini var. Oelandicus Anseuın, Palaeontologia Scandinavica. Editio 2. Holmiae. pag. 94, t. 1a, 
f. 2,2.—c. Nach Lıxnarsson. 

») Die von ihm gegebene Diagnose lautet: Corpus latum, testa granulata et striolata. Frons suleis binis posterioribus 
sat profundis medium attingentibus, binis anterioribus abbreviatis non nisi interruptione ornamentorum conspieuis. Margo capitis 
ante frontem latiuseula, convexa. Pleurae thoracis longae, faleiforımes, margine posteriore contracta. Pygidium spathulatum, aculeis 
quatuor brevibus, rachi segınentis duobus; lobis lateralibus costis 'destitutis. 

*) Lısnarssos, On the Brachiopodes of the Paradoxides-beds of Sweden, with 4 plates. Bihang till k. Svenska Vetensk. 
Akad. Handl. Bd. 3. no 12. Stockholm 1876. pag. 24, t. 4, f.51 (und 522). 

°) Zeitschrift d. deutsch. geol. Gesellschaft. Bd. 31. 1879. pag. 795. 

%) Zeitschrift d. deutsch. geol. Gesellschaft. Bd. 33. 1881. pag. 181—184. 
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ein Geschiebe dieser Art von Eberswalde bekannt gemacht. Dasselbe enthält ausser deutlichen Resten 
der bezeichnenden Paradoxides-Art auch einige anscheinend zu Acrothele granulata gehörende Schalen-Frag- 
mente. Die Beschreibung eines zweiten, ebenfalls bei Eberswalde gefundenen Stücks folgte bald nach.') 
Dasselbe enthält ausser einem Mittelschilde von Paradozides Oelandieus auch mehrere Kopfschilder von 
Ellipsocephalus cf. polytomus LissaRrsson. — Endlich bewahrt auch das Breslauer Museum zwei hierherge- 
hörende Stücke. Das erstere derselben ist ein durch Dr. Lupw. Scuurze, den Verfasser der Monographie der 
Echinodermen der Eifel, bei Rostock gefundenes fast handgrosses Stück. Dasselbe enthält in der grünlich- 
orauen Gesteinsmasse kleine dunkelgrüne Körnchen von Glaukonit und stimmt in dieser Beziehung mehr mit 
dem Gesteine von Rixdorf, als mit demjenigen von Eberswalde überein. Auf der Oberfläche desselben 
liegen zwei mit Ausnahme des hinteren Endes nahezu vollständige Exemplare von Paradozides Oelandicus und 
ein Fragment eines dritten Exemplares. Das grössere der beiden ersten Exemplare ist nur wenig grösser, 
als das von Lıinsarsson a.a.0.t. 14, f. 1 abgebildete; das kleinere steht demselben an Grösse erheblich nach 
und ist wenig mehr als halb so breit. Das ausserdem vorhandene Fragment gehört einem sehr grossen Indi- 
viduum an. Es ist ein Stück eines der beiden Hörner, in welche sich die Hinterecken des Kopfschildes ver- 
längern, und zwar des Horns der linken Seite von der unteren Seite gesehen. Dasselbe muss einem gegen 
150—160 mm langen Individuum angehört haben. Diese die gewöhnlichen Dimensionen des Paradoazdes 
Oelandieus so weit übertreffende Grösse könnte veranlassen, das fragliche Bruchstück einer anderen Art zuzu- 
rechnen; da aber auch Lıxxarssox Kopfschilder beobachtet hat, welche auf eine 150 Millim. betragende Länge 
des ganzen Thieres schliessen lassen, so liegt auch bei diesem Bruchstück kein Grund vor an der Zugehörigkeit 
desselben zu Paradozides Oelandieus zu zweifeln. — Das zweite Exemplar des Breslauer Museums ist 
ein handgrosses, zolldickes Stück eines hellgrauen, rauh anzufühlenden, mässig festen Kalksteins, welches 
durch Dr. Kreiserr bei Bromberg gefunden wurde. Bei näherer Prüfung erscheint das Gestein fein ge- 
körnt und mit der Lupe erkennt man, dass die kleinen rundlich eckigen, nicht oolithischen Körner durch ein 
Bindemittel von krystallinischem Kalk mit einander verbunden sind. Dünne Kluftflächen des Gesteins sind 
auch mit einer Lage von Kalkspatlı überzogen. Die Oberfläche des Stücks ist mit zahlreichen Schalenbruch- 
stücken von Trilobiten bedeckt. Die Substanz der Schale selbst ist bei diesen Trilobiten-Resten erhalten und, 
da dieselben fast weiss sind, so heben sie sich auf der grauen Unterlage des Gesteins deutlich ab. Am 
häufigsten sind Bruchstücke von Paradowides. Ob dieselben zu Paradowides Oelandieus gehören, ist nicht 
sicher erkennbar, aber durchaus wahrscheinlich. Weniger zahlreich sind Reste einer Zllipsocephalus-Art, welche 
dem KEllipsocephales polytomus Linsarsson nahe steht, oder damit identisch ist. Das Vorkommen dieser 
Elliysocephalus-Art hat das Stück also mit dem zweiten der von Remer£ beschriebenen Geschiebe gemein und 
dadurch wird wohl auch die Bestimmung der Paradoaxdes-Reste als zu Paradoaxdes Oelandieus gehörig 
zweifellos. Von den anderen bekannten Geschieben mit Paradoaxdes Oelandieus ist dieses Geschiebe von 
Bromberg namentlich durch die hellere Färbung ausgezeichnet. 

Heimath: Unzweifelhaft Oeland. Nur auf dieser Insel sind Schichten mit Paradozides Oelandieus 
bekannt. Nachdem dieselben zuerst durch Ssösren’) als eigenthümlich erkannt waren, sind später durch 
Lissarsson ’) deren organische Einschlüsse näher beschrieben worden und endlich durch Dawes*) und Naruorsr °) 
auch deren bisher unsicheres Lagerungsverhältniss zu den Schichten mit Paradozides Tessini dahin festgestellt 


') Ebendaselbst pag. 700. 

*) Oefvers. af k. Svenska Vetensk. Akad. Förhandl. 1851; ibidem 1871. No. 6; Geol. Fören. Förh. Bd. 1. 1872. 

’) Om faunan i lagren med Paradoxides Oelandieus. Geol. Fören. Förh. Bd. 3. 1877. pag. 352—375, t. 14 und 15. 
*) Zeitschrift d. deutsch. geol. Gesellschaft. Bd. 23. 1881. pag. 41—421. 

®) Geol. Fören. Förh. Bd. 5. 1881. pag. 623. 
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worden, dass die letzteren jünger sind als die Schichten mit Paradowides Oelandieus. Man hat bisher an zwei 
Punkten auf Oeland die Schichten mit Paradozides Oelandieus nachweisen können, nämlich bei Stora Frö 
und bei Borgholm, beide an der Westküste der Insel gelegen. An der ersteren Stelle sind es grünliche 
Thonschiefer mit Kalk-Concretionen, an der letzteren ziemlich lockere grünlich-graue Mergelschiefer. Die 
letzteren, welche früher durch eine Brunnengrabung aufgeschlossen waren, sind von viel geringerer Festigkeit 
und von anderer Beschaffenheit, als das Gestein der Geschiebe, wie mir vorliegende, vor Jahren von mir selbst 
gesammelte Proben des Mergelschiefers deutlich erkennen lassen. Dagegen enthält die Schichtenfolge bei Stora 
Frö auch einzelne festere Kalklagen und von dort sind daher die fraglichen Geschiebe mit Wahrscheinlichkeit 
herzuleiten. 

Alter: Durch die Beobachtungen von Dames und Naruorsr ist nachgewiesen, dass die Schichten 
mit Paradowides Oelandieus auf der Insel Oeland das tiefste Niveau unter den von da bekannten Paradowides- 
führenden Schichten einnehmen. Dadurch ist auch für die Geschiebe die Stellung in der unteren Abtheilung 
der eambrischen Schichtenreihe sicher bestimmt. 


4. Feinkörniger, mürber, brauner Sandsteinschiefer mit ZLiostraceus aculeatus und 


Paradowides Oelandieus. 


Bemerkungen: Das Gestein hat im frischen Zustande wahrscheinlich ein ganz anderes Ansehen 
gehabt und ist erst in Folge der Verwitterung so locker und mürbe geworden, wie es heute erscheint. Auch 
die braune Farbe ist sicher nicht die ursprüngliche, sondern erst in Folge der Verwitterung hervorgetreten. Da 
die vorliegenden Stücke des Gesteins nur klein und dünn sind, so haben sie um so leichter durch die einwir- 
kende Verwitterung verändert werden können. Wahrscheinlich war das Gestein ursprünglich ein fester Sand- 
stein mit kalkigem Bindemittel und hat erst durch Auslaugung des letzteren seine gegenwärtige Beschaffenheit 
angenommen. Das häufigste Fossil des Gesteins ist Liostracus aculeatus.') Vorzugsweise sind Kopfschilder 
der Art erhalten. Auf dem Nackenringe derselben bemerkt man deutlich den für die Art bezeichnenden kurzen 
Stachel. Auch Bruchstücke von Paradozides, namentlich Stücke von Pleuren der Rumpf-Segmente, sind häufig. 
Ein gut erhaltenes Kopfschild liess sich mit Sicherheit als zu Paradowides Oelandicus gehörig bestimmen. Alle 
diese Trilobiten-Reste sind nur als Steinkerne erhalten: die Substanz der Schale ist zerstört. Ausser den 
Trilobiten ist in einem der vorliegenden Stücke ein unvollständiges Exemplar von Obolus oder einer nahe ver- 
wandten Gattung, bei welchem die äussere hornartig glänzende Schalschicht erhalten ist, erkennbar. 

Endlich wurde eine in die entfernte Verwandtschaft von Agelacrinus gehörende Cystidee von kreis- 
förmigem Umriss, anscheinend lederartis biegsamer Körperbedeckung und fünf vom Scheitel ausstrahlenden 
linearischen Radien beobachtet. 

Verbreitung: Das Gestein ist selten und bisher nur von zwei Fundorten bekannt. Zunächst liegt ein 
fast handgrosses Stück von Basthorst bei Criwitz in Mecklenburg-Schwerin mit mehreren von demsel- 
ben abgeschlagenen Bruchstücken vor; ausserdem nur noch zwei viel kleinere und nur zolllange Stücke von 
Ellerbeck bei Kiel. Dieselben stimmen in der Gesteinsbeschaffenheit mit dem ersten Stück fast genau überein, 
nur sind sie noch mürber und etwas dunkeler gefärbt. Kopfschilder von Liostraeus aculeatus sind auch in ihnen 
deutlich zu erkennen. 

Heimath: Die Insel Oeland oder ein angrenzendes, jetzt vom Meere bedecktes Gebiet. Da 
Anserın den Liostracus aculeatus von Borgholm auf der Insel Oeland beschreibt, von anderen Orten die 


!) Anserın, Palaeontologia Scandinavica. pag. 27, 
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Art aber nicht bekannt ist, so ist die Herkunft schon hierdurch durchaus wahrscheinlich. Durch die Beobach- 
tungen von Dawes und Naruorsr über das Vorkommen der Schichten mit Ziostracus aculeatus bei Borgholm 
und deren Gesteinsbeschaffenheit wird die Herkunft der Geschiebe von Oeland zweifellos. 

Alter: Da das Gestein Schalstücke von Paradowides enthält und da Liostracus aculeatus von ANGELIN 
aus seiner Reeio A. Olenorum von Borgholm auf Oeland beschrieben wird, so ist die Zugehörigkeit des 
Gesteins zu den Paradozides-Schichten unzweifelhaft. Das genauere geognostische Niveau, welches dem Gestein 
in der Paradoxides-führenden. Schichtenreihe zukommt, ist erst durch Dames') und Naruorst”) ermittelt 
worden. Dieselben beobachteten bei Borgholm auf Oeland zwischen der Zone des Paradosides Oelandicus 
und derjenigen des Paradowides Tessini eine Schichtenfolge, welche unten aus sandigen Kalkschiefern mit 
Liostracus aculeatus und zahlreichen nicht näher bestimmbaren Trilobiten-Resten, ferner darüber plattenförmigen 
festen, hellgrauen, krystallinischen Kalken mit Ziostraeus aculeatus und Paradowides Tessini und zu oberst aus 
schieferigen Conglomeraten mit Acrothele sp., Obolus sp. und Ellipsocephalus sp. zusammengesetzt ist. Es 
kann nicht zweifelhaft sein, dass die Geschiebe in das Niveau der sandigen Kalkschiefer mit Liostracus 
aeculeatus gehören. Auch die Gesteinsbeschaffenheit steht nicht entgegen, denn das braune, poröse, feinkörnige, 
sandige Gestein der Geschiebe hat seine gegenwärtige Beschaffenheit offenbar erst in Folge der Verwitterung 
erhalten. Es ist durchaus wahrscheinlich, dass es ursprünglich ein schieferig-abgesonderter sandiger Kalk- 
stein war, aus welchem der kohlensaure Kalk ausgelaugt und das Eisenoxydul in Eisenoxydhydrat umgewandelt 
wurde. Diese Geschiebe sind nach dem Vorstehenden jüngeren Alters als die Schichten mit Paradozxides 


Oelandieus und höheren Alters als diejenigen mit Paradowides Tessini. 


5. Glaukonit-haltiges Kalkconglomerat mit Ellipsocephalus 


cf. polytomus Lisnarsson. 


Remer£ beschreibt das Gestein als ein kalkiges Conglomerat, in welchem gerundete und zum Theil 
mehr als wallnussgrosse Brocken von hellgrauem oder bräunlichem Kalk durch ein unrein grau gefärbtes kalk- 
spathreiches Bindemittel, das zugleich zahlreiche, dunkelbraune Splitter von Trilobiten-Schalen und feine 
Glaukonitkörner enthält, verkittet werden. Die verkitteten Kalkstein-Gerölle sind mit einem dünnen Glaukonit- 
Ueberzuge bekleidet. Auch ist etwas Schwefelkies eingeschlossen, der jedoch meistens in Eisenocker umge- 
wandelt ist. 2 

Verbreitung: Nur einige Stückchen des Gesteins wurden in dem Diluvial-Grande bei Eberswalde 
durch REmeL£ gefunden. 

Heimath: Die Insel Oeland. Nach Rewer ist das Gestein unzweifelhaft identisch mit demjenigen, 
welches Dames®) und Narnorst bei Borgholm auf der Insel Oeland zwischen der Schichtenfolge mit Para- 
dowides Oelandieus und derjenigen mit Paradoandes Tessini anstehend beobachtet haben. Nicht nur sind die sehr 
auffallenden petrographischen Merkmale durchaus übereinstimmend, sondern unter den in den Geschieben enthal- 
tenen Trilobiten-Resten wurden Kopfschildfragmente desselben Ellipsocephalus ef. polytomus Linsarsson erkannt, 
welcher auch in dem anstehend beobachteten Conglomerate auf Oeland vorkommt. 

Alter: Nach dem Vorsteheuden gehören diese Geschiebe ebenso wie die unmittelbar vorher aufge- 
führten mit Ziostracus aculeatus einer zwischen der Schichtenfolge mit Paradoxides Oelandicus und derjenigen 
mit Paradowides Tessini liegenden Bildung an. 


') Geologische Reisenotizen aus Schweden. Zeitschrift d. deutsch. geol. Gesellschaft. Bd. 33. 1881. pag. 419. j 


) Om det inbördes förhallandet af lagren med Paradoxides Oelandieus och Paradoxides Tessini. Geol. Fören. Förh. 
Bd. 5. 1881. No. 13. 
) 


Zeitschrift d. deutsch. geol. Gesellschaft. Bd. 33. 1881. pag. 419. 
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6. Grauer Sandstein mit Paradowides Tessin:. 
Taf. I[XXIV], Fig. 4. 


Gewöhnlich erscheint das Gestein in zolldicken, plattenförmigen Stücken von festem Quarzit-ähnlichem, 
kalkhaltigem und lebhaft mit Säuren brausendem, grauem Sandstein. Meistens sind dieselben mit einer braunen 
Verwitterungsrinde bedeckt. Schalenbruchstücke von Paradowides Tessini sind lagenweise darin zerstreut. 
Meistens sind es nur kleinere Bruchstücke der Schale und namentlich solche der Rumpf-Segmente. Die Sub- 
stanz der Schalenbruchstücke selbst ist erhalten; sie ist grau oder braun und in letzterem Falle heben sich 
die Bruchstücke noch deutlicher von dem Gestein ab. Solche Stücke sind namentlich durch Remen£ bei 
Eberswalde gefunden worden. In einem einzelnen, vier Zoll dicken, nicht schieferig abgesonderten, hand- 
grossen Stücke von Nieder-Kunzendorf bei Freiburg in Schlesien liegen in der braunen Verwitterungs- 
rinde etwas grössere Bruchstücke der Schale und namentlich auch ein fast vollständiges und sicher bestimm- 
bares Pygidium. 

Von Versteinerungen enthalten diese Geschiebe ausser Paradoxides Tessini nur noch Liostracus 
(Ellipsocephalus) mutieus'). Namentlich in den Stücken von Eberswalde wurde diese Art erkannt. 

Verbreitung: Selten und bisher nur an einigen Punkten in einer geringen Zahl von Exemplaren 
gefunden. Ein vier Zoll dickes und mehr als handgrosses Stück ist zuerst von mir aus der Sandgrube von 
Nieder-Kunzendorf bei Freiburg in Schlesien beschrieben worden. Es besteht aus sehr festem, nicht 
schieferig abgesondertem, mit Säure nicht brausendem, hellgrauem Sandstein; ein zweites handgrosses Stück liegt 
von Meseritz in der Provinz Posen, vor, und ein kleineres von demselben Fundorte. Nach Gorrsche und 
WiEBeL?) wurde ein einziger, mit Pleuren-Fragmenten von Paradoxides Tessini erfüllter Block bei Kiel gefun- 


den, von welchem Bruchstücke in die Hamburger Sammlung gelangten. Dieselben sind auf der braun ange- 


witterten Oberfläche mit dicht zusammengedrängten Schalenfragmenten — darunter ein sicher bestimmbares 
Pygidium — von Paradoxides Tessini bedeckt. Ein mehr als faustgrosses, zwei Zoll dickes Stück wurde von 


Remeıs bei Eberswalde in der Provinz Brandenburg gefunden.°®) Dasselbe besteht aus einem blaugrauen 
plattenförmig abgesonderten, stark kalkhaltigen Sandsteinschiefer mit winzig kleinen Schüppehen von weissem 
Glimmer. Von organischen Einschlüssen enthält es ausser Fragmenten von Paradoaxdes Tessini auch Kopf- 
schilder von Liostracus (Ellipsocephalus) muticus. Bald darauf‘) beschrieb RrmeL£ noch zwei andere ebenfalls 
bei Eberswalde gefundene Stücke. Dieselben erhalten kleine, zum Theil in Brauneisenstein umgewandelte 
Schwefelkies-Nester und vereinzelte grüne Glaukonit-Körnchen. Remerk erkannte eine vollständige Ueberein- 
stimmung des Gesteins mit dem schieferigen Sandstein von Södra Möckleby an der Südwestküste der Insel 
Oeland, von welchem ich Proben mitgetheilt hatte. In der That ist, wie ich mich selbst durch Vergleichung 
von Bruchstücken des Remeir’schen Stücks, die ich seiner gefälligen Mittheilung verdanke, überzeugte, die 
Uebereinstimmung beider Gesteine in petrographischer und palaeontologischer Beziehung gleich schlagend. 
Namentlich enthalten ‚die Stücke von Oeland, ebenso wie diejenigen von Eberswalde, neben den Para- 
doxides-Resten auch solche von Liostracus muticus. Die mir vorliegenden kaum zolldicken plattenförmigen 
Stücke von Södra Möckleby liegen nach AnseLiw’s mündlicher Mittheilung, von welchem ich sie im Jahre 
1856 erhielt, zwar nur lose am Strande umher, rühren aber zweifellos aus einer an derselben Stelle anstehenden 
Ablagerung her. Endlich bewahrt auch das Berliner Museum ein handgrosses und einige kleinere, vor Jahren 
durch Beyrıcn am Kreuzberge bei Berlin gefundene Geschiebe derselben Art auf. Nach dem Vorstehenden 


beschränkt sich also die Verbreitung dieser Geschiebe auf ein zwischen der Warthe und der Elbe liegendes 


1) AnseLın, Palaeontologia Scandinavica. pag. 27, t. 19, £. 3. 


2) A. a. 0. pag. 8. 
%) Zeitschrift d. deutsch. geol. Gesellschaft. Bd. 32. 1880. pag. 219. 
4) Ebendaselbst. Bd. 33. 1881. pag. 491, 492. 
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Gebiet. Nieder-Kunzendorf bei Freiburg in Schlesien, Meseritz in der Provinz Posen, Berlin und 
Eberswalde in der Provinz Brandenburg und Kiel in Scheswig-Holstein sind in demselben bis jetzt 
die einzigen bekannten Fundorte. 

Heimath: Die Insel Oeland. Für die durch Remere beschriebenen Stücke ist die Uebereinstimmung 
mit dem plattenförmigen Sandstein von Södra Möckleby auf Oeland so durchaus vollständig, dass die 
Herkunft von Oeland nicht zweifelhaft sein kann. Aber auch für die Geschiebe von den anderen genannten 
Fundorten ist Oeland als die durchaus wahrscheinliche Heimath anzusehen, denn die Verschiedenheit des petro- 
graphischen Verhaltens von demjenigen der Eberswalder Stücke ist so gering, dass, wenn Schichten von 
genau demselben Verhalten auf Oeland anstehend bisher nicht gekannt sind, deren Vorhandensein doch mit 
um so grösserer Wahrscheinlichkeit vermuthet werden kann, als die in anderen Theilen von Schweden und 
namentlich in West-Gothland anstehend gekannten Schichten mit Paradoxides Tessin! von durchaus anderer 
petrographischer Beschaffenheit sind. 

Alter: Nach den früher erwähnten Beobachtungen von Dames und von NarHorst lassen sich auf 
Oeland drei verschiedene Niveaus von Paradowides-führenden Schichten unterscheiden, nämlich 1) Zone des 
Paradoxides Oelandicus zu unterst; 2) Zone des Paradowides Tessini und 5) Zone des Para- 
dowides Forchhammeri. Ueber der letzteren folgen dann die Schichten mit Olenus. Die Geschiebe ge- 


hören also der mittleren Zone der unteren Abtheilung der cambrischen Ablagerungen an. 


7. Sandstein mit Fragmenten von Paradowides und Agnostus. 


Zuerst hat Linsarsson') ein von ihm selbst im Jahre 1872 bei Rixdorf unweit Berlin gefundenes 
Sandsteinstück dieser Art erwähnt. Ein zweites Stück liegt mir von Meseritz in der Provinz Posen vor. 
Dieses letztere ist ein 14 Zoll diekes, durch senkrechte ebene Kluftflächen begrenztes Stück eines festen, nicht 
schieferig-abgesonderten, quarzitähnlichen, feinkörnigen Sandsteins, welcher mit braun gefärbten, nur im Abdruck 
erhaltenen, kleinen Trilobiten-Fragmenten erfüllt ist. Auf der oberen Fläche ist zwischen zahlreichen Pleuren- 
Fragmenten einer nicht näher bestimmbaren Paradozides-Art ein deutlich erhaltenes Kopfschild von Agnostus 
pisiformis erkennbar. Das Berliner Museum enthält die durch Spaltung erzeugte andere Hälfte desselben 
Gesteinsstücks. 

Verbreitung: Ausser den beiden genannten Exemplaren ist von dem Vorkommen dieses Gesteins 
in Diluvial-Geschieben nichts bekannt. ö 

Heimath: Wohl jedenfalls Schweden. Limwarsson bemerkt in Betreff des von ihm bei Rixdorf 
gefundenen Stücks: „Aus unseren schwedischen Schichten kenne ich nichts, was diesem Sandstein völlig ent- 
spräche. Die Handstücke des öländischen Sandsteinschiefers, welche ich gesehen habe, haben ein etwas 
anderes Aussehen, und in ihm ist, so viel ich weiss, kein Agnostus gefunden worden. Möglicher Weise giebt 
es in Schonen etwas Aehnliches. Die Sammlungen der geologischen Landesuntersuchung enthalten nämlich 
einen im Geschiebethon (Krosstenslera) Schonens gefundenen Sandsteinblock, dessen Muttergestein kaum 
anderswo als in Schonen zu suchen ist.“ 

Alter: Da in den übrigen Paradoaides-führenden Gesteinen Agnostus-Arten nicht vorkommen und 
diese Gattung und im besonderen Aynostus pisijormis erst in einem höheren Niveau der cambrischen Schichten- 
folge zu grösserer Entwickelung gelangt, so wird dieses Gesteins als das jüngste unter den bisher bekannten 


Gesteinen mit Paradowides anzusehen sein. 


') Zeitschrift d. deutsch. geol. Gesellschaft. Bd. 25. 1873. pag. 678. 
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8. Stinkkalk mit Agnostus incertus und Aynostus Nathorsti. 

GorrtscuHrz beschreibt ein bei Weissenhaus unweit Oldenburg in Holstein gefundenes Geschiebe 
von tief schwarzem dichten Stinkkalk, welches auf den Schichtenflächen mit zahlreichen Exemplaren von 
Agnostus incertus Bröccer ') und Agnostus Nathorsti’) bedeckt ist. 

Verbreitung: Nur das einzige von Gorrscue beschriebene Stück ist bekannt. 

Heimath: Wahrscheinlich die Insel Bornholm. Von Andrarum kann das Stück, wie GoTTScHE 
bemerkt, nicht hergeleitet werden, weil dort nach Turızers die beiden Agnostus-Arten nicht wie in dem Ge- 
schiebe zusammen, sondern durch eine 7 Fuss mächtige Schichtenfolge von Alaun-Schiefern von einander ge- 
trennt, vorkommen. 

Alter: Nach Turı.zers kommen beide genannten Agynostus-Arten in der Schichtenfolge des Paradowides 
Dawidis®) bei Andrarum vor; die erstere erscheint jedoch zuweilen auch schon in der Schichtenfolge des Para- 
doxides Tessini und die andere greift in diejenige des Paradoxides Forchhammeri über. Da in dem Geschiebe 
die beiden Arten ungefähr in gleicher Anzahl der Exemplare vorhanden sind, so glaubt Gorrscn£ dasselbe am 


besten in die Schichtenfolge des Paradowides Davidis stellen zu dürfen. 


9. Stinkkalk mit Agnostus laevigatus. 
Taf. I [XXIV], Fig. 5a,b, c. 

Von Dorfgarden in Holstein beschreibt Gorrscue ein Geschiebe, welches mit Exemplaren von 
Agnostus laevigatus*) erfüllt ist und keine anderen Fossilien enthält. Mir selbst liegt von Breslau ein 
Geschiebe vor, welches ebenfalls zahlreiche Exemplare der genannten Trilobiten-Art einschliesst, aber doch 
nicht in der Art von denselben erfüllt ist, dass nicht grössere Zwischenräume zwischen den einzelnen Exem- 
plaren bleiben. Das Gestein dieses Geschiebes ist ein sehr feinkörniger, etwas poröser Kalkstein von gelblicher 
Farbe. Augenscheinlich ist aber die ursprüngliche Beschaffenheit desselben durch Verwitterung und Auslaugung 
verändert. Die Schalsubstanz der Trilobiten ist verschwunden und nur Steinkerne der letzteren liegen vor. 
Zwischen denselben erkennt man eine kleine Acrotreta-Art und ein Fragment eines grösseren Obolus-ähnlichen 
Brachiopoden mit hornartig glänzender Schale. 

Verbreitung: Bisher nur ein Stück in Holstein, nämlich das durch Gorrscne beschriebene von 
Dorfgarden, und eines in Schlesien, nämlich das dem Verfasser vorliegende, in der Kiesgrube von Klein- 
burg bei Breslau gefundene, bekannt. 

Heimath: Agnostus laevigatus kommt in anstehenden Schichten Schwedens, in Ost- und West- 
Gothland°), auf Oeland und bei Andrarum in Schonen vor. Am wahrscheinlichsten ist die Herkunft der 


) S. A. TurLgere, Om Aynostus-arterna i de kambriska aflagringarne vid Andrarum. Sveriges geologiska Under- 
sökning. Stockholm. 1880. pag. 19, t. 1, f. 6a,v. 

?) Ebendaselbst pag. 21, t. 1, £. 9. 

») Vergl. die Tabelle. pag. 20 [267]. 

#) 1828. Battus laevigatus DaLman, K. Svenska. Vetensk. Akad. Arsber. pag. 136. 

1857. Battus laevigatus Hısınger, Lethaea Suecica pag. 20, t.4, f.7. 

1854. Agnostus laevigatus Ansenın, Palaeontologia Scandinavica. pag. 6, t. 6, f. 3. 

1880. Agnostus laevigatus TULLBERG, Om Agnostus-arterna i de kambriska aflagringarne vid Andrarum. Sveriges 
geologiska Undersökning. Stockholm. pag. 27, t. 2, f. 17. 

Diese Art ist durch die geringe Skulptur des fast glatten Kopf- und Schwanzsehildes ausgezeichnet. Auf dem Kopf- 
schilde ist die Glabella nur hinten durch zwei kurze Furchen sehr unvollständig begrenzt und hier durch einen mittleren kleinen 
Höcker ausgezeichnet. Das mit einem deutlichen Randsaume umgebene Schwanzschild hat eine Axe, die auch nur vorn deutlich 
begrenzt ist. Das erste Glied derselben ist undeutlich dreitheilig, das zweite mit einem punktförmigen Höcker versehen und das 
dritte nur ganz schwach angedeutet. 

») Von West-Gothland liegt dem Verfasser ein vor Jahren durch Anserın erhaltenes, kleines, plattenförmiges Stück 
von zersetztem, grauem Stinkkalk vor, welches mit den dicht übereinander gehäuften Kopf- und Schwanzschildern von Avnostus 
laevigatus erfüllt ist. Die Schalsubstanz der Schilder ist wie in dem Breslauer Stücke verschwunden. 
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Geschiebe von Oeland oder von Ost-Gothland, da diese Theile von Schweden mehr als andere das Material 
für silurische Geschiebe der norddeutschen Ebene geliefert haben. 

Alter: Bei Andrarum kommt Agnostus laevigatus nach TurLgers sowohl in dem sogenannten 
Andrarumskalke, d. i. in der Schichtenfolge des Paradowides Forchhammerı selbst, als auch in Schiefern unter 
demselben und in 4 bis 5 Fuss dicken Lagen über demselben vor. Da aber die Art in dem Andrarumskalke 
von sehr zahlreichen anderen Trilobiten-Arten und Brachiopoden begleitet wird, während sie die Stinkkalklager 
über demselben mit Ausschluss aller anderen Arten erfüllt, so erscheint es richtiger das Gestein der Geschiebe 
ebenfalls in das gleiche Niveau wie die Stinkkalke zu stellen. 

In das Niveau des Andrarumskalks selbst stellt Gorrscue ein Stinkkalk-Geschiebe mit Solenopleura 
canalieulata Asceuın von Schulan in Holstein, sowie ein solches von Alaunschiefer mit Acrotreta socialis 


v. Sersacn und Acrotreta sp. indet. von Brothen. 


10. Stinkkalk mit Agnostus pisiformis. 
Taf. I[XXIV], Fig. 64,0, c. 

Ein mit Agnostus pisiformis Brönen. erfüllter, feinkörnig-krystallinischer, schwarzer 
oder dunkelgrauer, bituminöser Kalkstein. 

Bemerkungen: Die Häufigkeit der über die Bruchflächen des Gesteins convex vortretenden, zierlichen 
Kopf- und Schwanzschilder von Agnostus pisiformis machen das Gestein sehr kenntlich. Gewöhnlich sind’ 
diese Schilder so dicht zusammengehäuft, dass kaum ein Zwischenraum zwischen den einzelnen bleibt und das 
ganze Gestein wesentlich nur aus solchen Schildern und Bruchstücken derselben besteht. Zuweilen liegen sie aber 
auch mehr vereinzelt und durch grössere Zwischenräume getrennt in der feinkörnig-krystallinischen Kalkstein- 
masse. Niemals oder jedenfalls äusserst selten ist die ganze Schale des Thieres mit den beiden Rumpfseg- 
menten erhalten. Kopf- und Schwanzschilder sind immer von einander getrennt. Da die Grösse und allge- 
meine Form beider fast gleich ist, so kann man sie auf den ersten Blick wohl verwechseln. Bei genauerer Be- 
trachtung freilich sind sie an der Skulptur der Oberfläche leicht zu unterscheiden. Bei den Kopfschildern ist 
die Glabella gegen das vordere Ende hin durch eine Querfurche getheilt, bei den Schwanzschildern ist die Axe 
undeutlich mehrlappig und ausserdem auf den Seiten des hinteren Endes mit zwei kurzen rückwärts gerichteten 
Dornen versehen. 

Bei Andrarum in Schonen verbreitet sich nach . Naruorst') Agnostus pisiformis über eine 
Schichtenfolge von 24 Fuss Mächtigkeit. In dem tieferen Lager dieser Schichtenfolge findet sich die typische 
Form der Art (Agnostus pisiformis typus Turrzers ]. ce. pag. 25, t. 2, f. 14). Etwas höher findet sich eine 
Varietät der Art (Agnostus pisiformis var. soclalis), und zwar zusammen mit Ölenus-Arten, nämlich mit Olenus 
gibbosus in einem etwas tieferen und mit Olenus truncatus in einem etwas höheren Niveau. Gorrscur hat diese 
verschiedenen Niveaus auch in den Geschieben in Holstein vertreten gefunden. Er hat dort zahlreiche Geschiebe 
mit der typischen Form von Agnostus pisiformis allein beobachtet und einzelne andere Geschiebe, welche Agnostus 
pisiformis var. socialis und zugleich entweder Olenus gibbosus oder Olenus truncatus enthalten. 

Verbreitung: Von der Weichel bis zur Elbe. Besonders häufig in Mecklenburg und in der 
Provinz Brandenburg. In Mecklenburg namentlich bei Rostock, Travemünde und Neu-Strelitz; 
in der Provinz Brandenburg namentlich bei Berlin, Oderberg i. d. Mark (durch Remer£ gefunden), ausser- 
dem in Pommern, namentlich bei Regenwalde im Regierungsbezirke Stettin und bei Vorbein unweit 


Loitz in Neu-Vorpommern (ein zwei Zoll grosses Stück von dort durch Kırsow erhalten!); in der Provinz 


o 
!) Om lagerfoeljdeen inom kambriska formationen vid Andrarum i Skane. K. Svenska Vetensk. Akad. Förh. 1376. 
No. 1. pag. 61. 


Sa . 


gaben 


Posen, namentlich bei Birnbaum und Mescritz. Bei Meseritz fand Kape auch dünnschieferigen Alaun- 
schiefer mit Agnostus pisiformis, von welchem Stücke mir vorliegen; in der Provinz Westpreussen, nament- 
lich bei Marienwerder (nach Jrxtzscn), bei Rosenberg (nach Steisuaror) und bei Danzig (durch Kırsow 
Stücke von dort erhalten!). Das Vorkommen des Gesteins in Ost-Preussen ist noch unsicher und in jedem 
Falle von äusserster Seltenheit; Jextzschn erwähnt, dass in dem Provinzial-Museum in Königsberg ein an- 
geblich bei Neukuhren gefundenes Stück aufbewahrt werde. In Schlesien bei Breslau (mehrere Stücke in 
einem Wegeeinschnitte bei Dürrgoy gefunden!). Endlich auch in Schleswig-Holstein, namentlich bei 
Kiel, Ploen, Voorde, Schulau und Neustadt (nach Gortschr.) 

Heimath: Schweden. (Genauer ist das Ursprungsgebiet kaum zu bestimmen, da in mehreren Pro- 
vinzen von Schweden ganz übereinstimmende, mit Agnostus pisiformis erfüllte Stinkkalkschichten anstehend 
gekannt sind, namentlich in Schonen (Andrarum), in Ost- und West-Gothland, in der Provinz Nerike 
und auf den Inseln Oeland und Bornholm. Am wahrscheinlichsten ist die Herkunft von Oeland, theils 
weil diese Insel Norddeutschland zunächst liegt, theils weil auch andere entschieden von Oeland her- 
stammende Gesteine der cambrischen Schichtenreihe als Geschiebe in Norddeutschland nachgewiesen sind. 
Mit Sicherheit lässt sich behaupten, dass die Geschiebe des Agnostus-Kalks nicht aus Ehstland herstammen, 
denn in den russischen Östsee-Provinzen fehlen überhaupt alle Trilobiten-führenden cambrischen Schichten 
und die Agnostus-Kalke im ‘besonderen. Der Blaue Thon, der Unguliten-Sandstein und der Dictyonema- 
Schiefer sind dort die einzigen Glieder der cambrischen Schichtenreihe. 

Alter: Das Alter der Agnostus-Stinkkalkgeschiebe ist zweifellos, da das Niveau, welches die völlig 
damit übersinstimmenden anstehenden Gesteine Schwedens in der dortigen cambrischen Schichtenreihe ein- 
nehmen, fest bestimmt ist. Ueberall, wo in Schweden die bituminösen Kalke mit Agnostus pisiformis ent- 
wickelt sind, namentlich in Ost- und West-Gothland, in Schonen und auf der Insel Oeland, liegen die- 
selben über den vorzugsweise durch Paradozwides-Arten bezeichneten und unter den vorzugsweise durch 
Olenus-Arten bezeichneten Schichten. Zunächst liegen sie in den meisten Gegenden unmittelbar auf gewissen 
durch Agnostus laevigatus bezeichneten Schichten und zunächst über ihnen folgen bei Andrarum in Schonen 
Schichten, deren bezeichnendes Fossil Beyrichia Angelini ist, und erst über diesen die eigentlichen Olenus- 


Schichten.') 


11. Stinkkalk mit Orthis lenticularis und Parabolina spinulosa. 


Das Gestein dieser Geschiebe ist ein schwarzer oder grauer, dichter oder feinkörnig-krystallinischer, 
bituminöser Kalk. Am häufigsten besteht derselbe aus einer dichten Zusammenhäufung von Individuen von 
Orthis lentieularis?) (Vergl. Taf. I [XXIV], Fig. 9a—c) ohne andere Fossilien. Häufig sind Exemplare von 
Parabolina spinulosa°) beigemengt. 

Verbreitung: Selten in dem Gebiete zwischen Weichsel und Elbe, namentlich in Schleswig- 
Holstein und Mecklenburg. GorrscHe kennt aus Schleswig-Holstein 5 solcher Geschiebe, von denen 
3 ausschliesslich Orthis lenticularis, die beiden anderen auch Parabolina spinulosa enthalten. K. Marrıy hat 


') Vergl. die Uebersichtstabelle. pag. 20 [267]. 
2) 1821. Anomites /enticularis DaLman, Petrificata telluris Suecanae. pag. 76. 
1857. Atrypa ? lenticularis Hısınger, Lethaea Sueeica. pag. 76. 
1866. Orthis lentieularis SALTER in: Memoirs of the geological Survey III. pag. 339, t. 4, f. 8-10. 
1882. Orthis lentieularis Brösser, Die silurischen Etagen 2 und 3 etc. pag. 48. 
®) 1821. Entomostracites spinulosus WAHLENBERG, Petrificata telluris Suecanae. pag. 98, t. 1, f. 3. 
1827. Olenus spinulosus Dauman, Om Palaeaderna. pag. 256. 
1837. Olenus spinulosus Hısınger, Lethaea Suecica. pag. 19, t. 4, f. 2. 
1854. Parabolina spinulosa Anseuın, Palaeontologia Scandinavica. pag. 46, t. 25, f. 9. 
1882. Parabolina spinulosa BRöGsER, Die silurischen Etagen 2 und 3 ete. pag. 160, t. 1, f. 121-e. 
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ein Geschiebe dieser Art bei Wismar gefunden. Mir selbst liegt ein durch Lupw. Scuurze bei Rostock 
sesammeltes Geschiebe dieser Art vor. Bei Meseritz in der Provinz Posen wurde ein mir gleichfalls vorlie- 
sendes zwei Zoll grosses plattenförmiges Stück, welches ausschliesslich aus dicht zusammengehäuften Schalen 
von Orthis lentieularis besteht, gefunden. 

Heimath: Schweden. Die nähere Bestimmung der Provinz ist kaum thunlich, da die durch 
die genannten Fossilien bezeichneten Schichten mit Ausnahme Dalecarlien’s in allen Gebieten Schwedens, 
in welchen cambrische und silurische Schichten entwickelt sind, mit ungefähr gleichen petrographischen Merk- 
malen vorkommen. 

Alter: Durch die in fast allen silurischen Gebieten Schwedens gleichmässig wiederkehrende wohl- 
bekannte und fest bestimmte Lagerung der Schichten mit Orthis Ientieularis und Parabolina spinulosa über 
den Stinkkalken mit Beyrichia Angelini und unter denjenigen mit Eurycare- und Leptoplastus-Arten ist auch 


das Alter der Geschiebe in der Reihenfolge der cambrischen Schichten sicher festgestellt. 


12. Stinkkalk mit Zeptoplastus stenotus.') 


Gorrsche (a. a. O. pag. 12) fand ein einziges Geschiebe dieses Gesteins, welches ausserdem ein viel- 
leicht zu der Gattung Eurycare gehörendes Glabella-Fragment einschliesst, bei Althof in Holstein. 

Heimath: Schweden. Die genauere Bestimmung der Provinz ist nicht thunlich, da anstehende 
Schichten desselben Gesteins in verschiedenen Gegenden Schwedens vorkommen. 

Alter: Schichten mit Zurycare camuricorne Anc., Eurycare angustatum Axc., Leptoplastus stenotus 
Ass. und Leptoplastus ovatus bilden bei Andrarum in Schonen und in anderen Gegenden von Schweden 
ein fest bestimmtes Niveau zwischen den Stinkkalken mit Parabolina spinulosa und denjenigen mit Peltura 
scarabaeoides. Dadurch ist auch für das fragliche Geschiebe das Alter sicher festgestellt. Wahrscheinlich ge- 
hört in dasselbe Niveau auch ein von Ferıx (Ueber nordische Silurgeschiebe der Gegend von Leipzig pag. 1) 


bei Leipzig gefundenes Geschiebe von schwarzem Kalkstein mit einzelnen Exemplaren von Kurycare latum. 


13. Peltura-Stinkkalk. 
Taf. L[XXIV], Fig. 7a, To. 


Grauer oder schwarzer, bituminöser Kalk mit Peltura scarabaeoüdes. 
Bemerkungen: Die gewöhnlichste und ausgezeichnetste Form dieses Gesteins ist ein in zolldicken, 


;rauer, an den Kanten gelblich - grau durchscheinender, feinkörnig- 


plattenförmigen Stücken vorkommender, gı 


krystallinischer, bituminöser Kalkstein, welcher fast ausschliesslich aus den dicht zusammengehäuften Kopf- 
schilden von Peltura scarabaeoides?) besteht. Auf der Oberfläche des ziemlich leicht spaltbaren Gesteins stehen die 


!) Leptoplastus stenotus Anserın. Palaeontolgia Scandinavica. pag. 47, t. 26, f. 1. 
>) 1820. Entomostracites scarabaeoides WAHLENBERE, Petrificata telluris Suecanae. pag. 41, t. 1. f. 2. 

1826. Olenus scarabaeoides DarLman, Om Palaeaderna. pag. 257. 

1340. Peltura scarabaeoides M. EowArps, Histoire naturelle des Crustaces III. pag. 344. 

1854. Peltura scarabaeoides Angerın, Palaeontologia Scandinavica pag. 45, t. 25, f. 8. 

1880. Peltura scarabaeoides Linnarsson, Om försteningarne i de svenska lagren med Peltura och Sphaerophthalmus. 
Geol. Fören. Förh. Bd. 5. 1881. pag. 134, t. 5, f. 1-5. 

1882. Peltura scarabaeoides Brösser, Die silurischen Etagen im 2. und 3. ete. pag. 107 — 109, t. 2, f. 9, 12. 

Die Gattung Peltura steht Olenus sehr nahe, unterscheidet sich aber nach der ihr durch Angerın gegebenen Begren- 
zung durch die gerundeten HNinterecken des Kopfschildes, dureh die Kleinheit und die weit nach vorn gerückte Stellung der Augen, 
durch die Ausdehnung der Glabella bis zum Stirnrande und durch die Breite der Spindel des Rumpfes, welche grösser ist als die- 
jenige eines’ Seitenlappens. Peltura scarabaeoides ist die typische Art der Gattung. j 
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gwölbten Kopfschilder von Peltura scarabaeoides convex vor. Selten wird ein einzelnes Schwanzschild (Pygidium 
vergl. Taf. I [XXIV], Fig. 7v.) zwischen den dicht gedrängten Kopfschildern bemerkt. Andere Arten von 
Fossilien fehlen durchaus. 

Eine andere Varietät des Gesteins ist ein schwarzer, feinkörnig krystallinischer, fast dichter Kalk- 
stein, welcher zwar ebenfalls mit Kopfschildern von Peltura scarabaeoides erfüllt ist, aber doch nicht in so 
dichter Zusammenhäufung, dass nicht die einzelnen Schilder durch mehr oder weniger grosse von Gesteinmasse 
erfüllte Zwischenräume getrennt bleiben. 

Nach einer mir gemachten Mittheilung Rener£’s fand sich bei Oderberg in der Mark ein Gesteins-, 
stück, welches zum grösseren Theile aus der gelblich-grauen, zum kleineren Theile aus dieser schwarzen 
Varietät dieses Gesteins besteht. Damit ist die Gleichalteriekeit und die gleiche Herkunft beider Varietäten 
bewiesen. 

Häufig erscheinen in der letzteren Varietät zwischen den Kopfschildern von Peltura diejenigen des 
viel kleineren und durch die hohe, fast kugelige Wölbung der Wangen oder Seitentheile des Kopfschildes aus- 
gezeichneten Sphaerophtalmus alatus'), ja zuweilen wird diese Art sogar vorherrschend und die Kopfschilder 
von Peltura scarabaeoides liegen nur einzeln zwischen denjenigen der letzteren Art. 

Verbreitung: Stücke dieses Gesteins sind nicht häufig und wurden bisher nur an vereinzelten Punkten 
zwischen Oder und Elbe beobachtet; namentlich bei Rostock in Mecklenburg (mehrere durch Lupw. 
Scnv1.ze gesammelte Stücke im Breslauer Museum), in Schleswig-Holstein (an verschiedenen Fundorten 
durch Gorsscne beobachtet!), bei Oderberg in der Mark, Rixdorf bei Berlin (nach Dawes!), Meseritz in 
der Provinz Posen (ein grosses, zum Theil aus gelblich durchscheinendem, zum Theil aus schwarzem dichten 
‚Kalkstein bestehendes Stück durch Remerk gefunden!), Nieder-Kunzendorf bei Freiburg (ein hand- 
grosses, etwas schieferiges Stück im Breslauer Museum!) und Obernigk bei Breslau in Schlesien. Ohne 
Zweifel gehört in dasselbe Niveau auch ein von Ferıx (Nordische Silurgeschiebe der Gegend von Leipzig 
pag. 1) bei Leipzig gefundenes Geschiebe von braunem Kalkstein mit Sphaerophthalmus alatus Ass. 

Heimath: Da durch Peltura scarabaeoides bezeichnete Ablagerungen nur in Skandinavien an- 
stehend bekannt sind, so werden die Geschiebe auch nur aus letzterem Lande herzuleiten sein. Schwieriger 
wird sich dagegen die besondere Gegend, aus welcher sie herstammen, bestimmen lassen, da die betreffenden 
Ablagerungen in verschiedenen Provinzen von Schweden vorkommen. Am wahrscheinlichsten ist die Her- 
kunft aus Oeland oder Ost-Gothland. 

Alter: Wenn man nach dem Vorgange der neueren schwedischen Autoren in den versteinerungs- 
führenden cambrischen Schichten Schwedens zwei Hauptabtheilungen, nämlich eine vorzugsweise durch Para- 
doxides bezeichnete untere und eine vorzugsweise durch Olenus bezeichnete obere Abtheilung annimmt und 
demnächst in jeder dieser beiden Abtheilungen wieder einzelne Glieder oder Zonen unterscheidet, so bildet die 
durch Peltura scarabaeoides bezeichnete Schichtenfolge oder Zone fast die oberste der durch Olenus bezeichneten 
Abtheilung. Ueber derselben liegt nur noch die nur in Schonen bekannte Zone des Üyelognathus mieropygus 
und die Schichtenfolge der Dietyonema-Schiefer.”) Da sich dasselbe Lagerungsverhältniss in den verschiedensten 
Theilen von Schweden ganz gleichmässig wiederholt, so ist es nicht zweifelhaft, dass die durch Peltura 
scarabaeoides bezeichneten Schichten in die Nähe der obereren Grenze der cambrischen Formation gehören. 


Dadurch ist auch für die Geschiebe das gleiche Alter bestimmt. 


1) 1838. Triüobites alatus Bowck in Krırnau, Gaea Norwegica. pag. 113. 
1880. Sphaerophthalmus alatus Linsarsson, Om försteningarne i de svenska lagren med Peltura och Spharrophthalmus. 

Geol. Fören. Förh. Bd.5. 1881. pag. 137, t. 5, f. 6—10. 

Angeuın’s (Palaeontologia Scandinavica t. 26, f. 9) Abbildung ist in jeder Beziehung so unähnlich, dass man vermuthen 
möchte, er habe eine andere Art vor sich gehabt. 

?) Vergl. die Tabelle. pag. 20 [267]. 

: er 
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13. Schwarzer Stinkkalk mit Cyelognathus mieropygus. 

Zwei in Schleswig-Holstein gefundene Geschiebe dieser Art enthalten nach Gorrscne ausser 
Cyelognathus mieropygus') auch Sphaerophthalmus alatus Boeck. 

Verbreitung: Nur die beiden durch Gorrscne erwähnten Geschiebe sind bekannt. Das eine wurde 
bei Linden im Norderdithmarschen, das andere bei Flensburg gefunden. 

Heimath: Schonen. Nur in dieser Provinz Schwedens sind Schichten mit dieser Art bekannt. 
und zwar bei Äkarpsmölla im Konga-Kirchspiel und bei Andrarum; ausserdem nach Brösser auch in 
Norwegen. 

Alter: Nach Lınsarssox bedecken in Schonen die Schichten mit dieser Art und einer neuen Art 
der Gattung Acerocare unmittelbar die Stinkkalke mit Peltura scarabaeoides. Dadurch ist auch für die Ge- 
schiebe ein wesentlich gleiches Alter festgestellt. Gorrseue bemerkt jedoch, dass das Vorkommen von 
Sphaerophthalmus alatus, eines in der Peltura-Zone häufigen Trilobiten, für eine besonders enge Verbindung 
mit der letzteren Zone spreche. 

14. Dictyonema-Schiefer. 

GorrscHe?) fand bei Travemünde Geschiebe von tiefschwarzem Thonschiefer mit walzenförmigen 
Schwefelkies-Concretionen von ungefähr 10 mm Länge. Da die Dietyonema-Schiefer der Insel Bornholm und 
auch diejenigen von Schonen eben solche Schwefelkies-Knollen einschliessen, so stellt Gorrscu£ diese 
Thonschiefer-Geschiebe in das gleiche geologische Niveau, obgleich das für dieses bezeichnende Fossil, Diery- 
onema flabelliforme, noch nicht beobachtet wurde. 

In das gleiche oberste Niveau der cambrischen Schichtenreihe stellt Gorrsene auch zwei gleichfalls 


bei Travemünde gefundene Geschiebe von dunkelem Thonschiefer, welche Obolella Salteri autt. suec. enthalten. 


B. Silurische Geschiebe 
a. untersilurische. 


1. Ceratopyge-Kalk. 


Auffallend bunt gefärbter und mit lebhaft-grünen Glau- 
konitkörnern erfüllter diehter Kalkstein, welcher von Ver- 
steinerungen namentlich eine kleine Orthis-Art (? Orthis 
Christianiae KsEruLr) enthält. 

Bemerkungen: Rewer£’) hat zuerst ein hierher gehörendes Ge- 
schiebe bei Heegermühle unweit Eberswalde aufgefunden. Er beschreibt 


dasselbe in folgender Art: „Das reichlich faustgrosse Geschiebe besteht 


Cerascngoe Forftaula Conna (Olenus forp) Aus einem. höchst eigenthümlichen, überaus buntfarbigen, dichten Kalk von 


cula Sars) a. das Kopfschild vergrössert, vorwiegend etwas mürber Beschaffenheit. Violett-rothe, ockergelbe und 
b a ER Schwanz-  grünliche Partieen liegen ziemlich regellos durch- und nebeneinander; das 

a die Ockerfärbung bedingende Eisenoxydhydrat ist augenscheinlich durch eine 
spätere Oxydation der in den grünlichen Partieen sehr fein zertheilten Glaukonit-Substanz entstanden. Daneben 


ist das Gestein aussergewöhnlich reich an eingewachsenen Glaukonit-Körnchen von lebhaft grüner Färbung, weit 


) Cyelognathus micropygus LINNARSSON, Twa nya trilobiter fran Skanes alunskiffer. Geol. Fören. Förh. Bd. 2. 1874. 
pag. 500, t. 22. f.8—10. Vergl. Unsere Taf. I[XXIV], Fig. 8ı,v. 

2) S. a. a. O0. pag. 13. 

°) Ueber das Vorkommen des schwedischen Ceratopyge-Kalks unter den norddeutschen Diluvialgeschieben. Zeitschrift 
d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 33. 1881. pag. 695—698. 
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mehr als der glaukonitische Vaginatenkalk unter den märkischen Geschieben. Die Glaukonit-Körnchen sind 
nicht gleichmässig durch die ganze Gesteinsmasse vertheilt; einzelne Partieen, namentlich unter den ocker- 
gelben und grünlichen, enthalten dieselben weit spärlicher, wodurch der conglomeratähnliche Eindruck, den das 
Gestein macht, noch gesteigert wird. Ausserdem sind vereinzelte durchscheinende Kalkspathblättchen ein- 
gesprengt.“ 

Dieses Geschiebe ist nun ganz erfüllt mit einer kleinen Orthis-Art mit ziemlich starken diehotomirenden 
Rippen. RemeL& vergleicht dieselbe zuerst mit Orthis parva Panver. Zugleich hebt er freilich auch bestimmte 
Unterschiede hervor. Noch ähnlicher, und dann möglicher Weise identisch, erscheint sie ihm mit Orthis 
Christianiae.‘) Ausserdem wurden eine kleine Discina, ein Schwanzschild von Megalaspis sp. cf. planilimbata 
und eine Glabella von Niobe sp. erkannt. 

Ausser diesem Geschiebe von Eberswalde erhielt Remere durch NoerLins ein Stück eines bei 
Belschwitz unweit Rosenberg in Westpreussen gefundenen Geschiebes, welches in der Gesteinsbe- 
schaffenheit vollständig mit dem Eberswalder übereinstimmt und ebenso wie dieses zahlreiche Exemplare 
der erwähnten kleinen Ortkis-Art und ausserdem Schalenreste von Asaphiden und namentlich auch von einer 
kleinen Niobe-Art enthält. Nach der fast vollständigen Uebereinstimmung der petrographischen und palaeon- 
tologischen Merkmale stellt RemeıE dieses Geschiebe in das gleiche geologische Niveau wie das Eberswalder. 

Endlich fand auch GorrscHe?) bei Buelk in Schleswig-Holstein Geschiebe eines glaukonitischen 
Kalks, in welchen Lunpsren den Ceratopyge-Kalk von Oeland und Westgothland wieder zu erkennen glaubte. 
Im besonderen bezeichnete Lunnpsren Stücke eines lichtgrauen, in das Grünliche und Gelbliche spielenden, 
splittrigen Kalksteins als mit dem schwedischen Ceratopyge-Kalke übereinstimmend, und Gorrscu£ selbst er- 
kannte später bei der Vergleichung dieser Stücke mit von Daumes bei Aeleklinta auf Oeland gesammelten 
Handstücken des anstehenden Ceratopyge-Kalks die völlige Gleichheit beider. Von Versteinerungen enthalten 
freilich diese Holsteiner Geschiebe nur die kleine, schon vorher erwähnte Orthis-Art (ef. Orthis Christianiae.)’) 

Verbreitung: Nach dem Vorstehenden ist der Ceratopyge-Kalk bisher nur an drei weit von einander 
getrennten Orten in einzelnen Geschieben beobachtet, nämlich bei Buelk in Schleswig-Holstein, bei 
Eberswalde in der Mark Brandenburg und bei Belschwitz in Westpreussen. 

Heimath: Schweden, ohne dass sich die Provinz näher bezeichnen lässt, da ähnliche Gesteine 
in verschiedenen schwedischen Silurgebieten anstehend gekannt sind. 

Alter: Axcerın bezeichnete als „Regio IV Ceratopygarum — BC.“ eine bei Opslo in Norwegen und 
am Hunneberge in Westgothland von ihm beobachtete Schichtenfolge von Alaunschiefern und dunkelen 
Kalken, in welcher die in älteren Schichten fehlenden Asaphiden-Gattungen Megalaspis und Niobe neben zahl- 
reichen anderen Trilobiten-Geschlechtern zuerst erscheinen und für welche ausserdem das Vorkommen von 
mehreren Arten der Gattung Ceratopyge vorzugsweise bezeichnend ist. Seitdem haben die schwedischen Geologen 
eine durch dieselben Fossilien bezeichnete kalkige Schichtenfolge von geringer Mächtigkeit ausser in West- 


!) Orthis Christianiae KseruLr, Veiviser ved geologiska Excursioner i Christiania Omegn. Christiania 1865. pag. 3, 1.8; 
Brösser: Die silurischen Etagen 2 und 3 ete. 1882. pag. 48, t. 10, f. l4a-c. 

?) A. a. 0. pag. 14. 

») Nach Remer£ (Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 33. 1881. pag. 500 und 695) gehört vielleicht auch das 
bei Neustrelitz gefundene Geschiebe, welches das von Bevrıch (Trilobiten II. pag. 34, t. 4, f. 4) beschriebene Original-Exemplar 
des Harpides hospes enthält, zu dem Ceratopyge-Kalke. Dieses Geschiebe ist ein bräunlicher, dichter Kalkstein mit splittrigem 
Bruch und eingesprengten feinen Glaukonit-Körnern. Obgleich dem glaukonitischen Vaginatenkalke ähnlich, unterscheidet sich das 
Gestein doch durch einen eigenthümlichen Habitus.. Von organischen Einschlüssen enthält das Geschiebe ausser dem Harpides 
nur undeutliche Trümmer von Trilobiten-Schalen und Fragmente einer kleinen Ortkis, welche nach Remerz an die Art des Cera- 
topyge-Kalks erinnert. Die Zugehörigkeit des Geschiebes zu dem letzteren gewinnt auch durch das von AnGerın, BRÖöGGER und 
TurLsers gleichnässig bezeugte Vorkommen einer mit Harpides hospes nahe verwandten, (wenn nicht identischen?) Zarpides- 
Art (I. rugosus Sars und Boeck) in dem Ceratopyge-Kalke Schwedens und Norwegens an Wahrscheinlichkeit. 
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sothland auch m Schonen und besonders auch auf Oeland nachgewiesen. Ueberall liest dieselbe dem 
Dietyonema-Schiefer unmittelbar auf, und indem man den letzteren als oberstes Glied der cambrischen Schichten- 
reihe betrachtet, so lässt man mit dem Ceratopyge-Kalke, in welchem zuerst Trilobiten aus der Verwandt- 
schaft von Asaphus erscheinen, das Unter-Silur beginnen. 

Auf der Westküste der Insel Oeland erscheint der Ceratopyge-Kalk als eine wenig mächtige Schichten- 
folge von grünlichen, glaukonitreichen Schieferschichten mit Einlagerungen von grauen oder grünen, dünnen 
Kalksteinbänken. Eine kleine Ortbis-Art (ef. ©. Christianiae) ist das häufigste Fossil. Turıgers fand ausser- 
dem in den Kalksteinbänken eine grosse Anzahl von Trilobiten-Arten. Unter ihnen namentlich auch Ceratopyge 
‚Forpieula Sars, welche in Norwegen und in Westgothland die bezeichnendste Art der von AxGeLın ursprüng- 
lich als Regio Ceratopygarum bezeichneten Schichtenfolge ist. 

Diese Art hat sich nun freilich bisher ebenso wenig wie die meisten anderen sie begleitenden Trilo- 
biten in den als Ceratopyge-Kalk gedeuteten Geschieben nachweisen lassen, allein die von Rewer£ mit Be- 
stimmtheit erkannte Identität der in den Geschieben von Eberswalde und von Belschwitz in West- 
preussen häufigen kleinen Orthis-Art und die Uebereinstimmung der eigenthümlichen Gesteinsbeschaffenheit 
lassen demungeachtet es nicht zweifelhaft erscheinen, dass man in den genannten Geschieben wirklich Bruch- 


stücke des in Schweden das unterste Glied der silurischen Schichtenreihe bildenden Ceratopyge-Kalks vor sich hat. 


2. Orthoceren-Kalk (Vaginaten-Kalk) 

Unter dieser Benennung ist seit langer Zeit die in Schweden und Russland auf den obersten cam- 
brischen Sehichten aufruhende, mächtige, kalkige Schichtenfolge bekannt, welche palaeontologisch vorzugsweise 
durch die Häufigkeit von Orthoceren, und namentlich der Arten mit grossem seitlichen Sipho (Vaginaten), und 
Trilobiten aus der Familie der Asaphiden (Asaphus, Megalaspis u. s. w.) bezeichnet ist. Gewöhnlich ist das Ge- 
stein ein in dieken, plattenförmigen Stücken vorkommender, dichter Kalkstein von grauer oder braunrother 
Farbe. Die fossile Fauna ist umfangreich. Zu den bezeichnendsten und, wenn nicht durch die ganze Schichten- 
folge des Orthoceren-Kalks, doch durch den grösseren Theil derselben verbreiteten Arten gehören namentlich 
die folgenden‘): Orthoceras (Endoceras) duplex, Orthoceras (Endoceras) vaginatum, Orthoceras regulare, Lituites 
lituus, Asaphus expansus, Illaenus erassicauda, Ceraurus ewsul, Pleurotomaria obvallata, Pleurotomaria elliptica, 
Hyolithes acutus, Orthis calligramma, Porambonites aequirostris und Orthisina anomala. In neuerer Zeit sind 
durch schwedische Geologen und namentlich durch G. Lissarssox für Schweden und andererseits durch 
Friepr. Schnur für Ehstland mehrere Unterabtheilungen in dieser früher unter der allgemeinen Benennung 
Orthoceren-Kalk zusammengefasten Schichtenfolge unterschieden. 

Eine Parallelisirung der in Schweden unterschiedenen Abtheilungen mit denjenigen in den russischen 
Ostsee-Provinzen, welche im Einzelnen erheblich von einander abweichen, ist theils von Friepr. Scnmipr ?) 


theils von Daues”) versucht worden. 

1) Vergl. Taf. I [XXV]. 

>) Vergl. die tabellarische Uebersicht von Reme£ und Frrepe. Schmidt pag. 20 [267] und pag. 21 [268]. 

°) Dames (Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 33. 1881. pag. 433) stellt die Abtheilungen des Untersilur in 
beiden Ländern in nachstehender Tabelle gegenüber: 


Oeland. Ehstland. 
Lose Blöcke von Segerstad mit Chasmops. Jewe’sche Schicht und Kegel’sche Schicht 
Cystideen-Kalk von Bödahamn. Srandschiefer. 
Obere graue Orthoceren-Kalke. Echinosphaeriten-Kalk. 


Obere rothe 
Untere graue 
Untere rothe 
Untere glaukonitische 


| Orthoceren-Kalke. Een 


Glaukonit-Kalk. 
Glaukonitsand mit Kalkbänken. Glaukonitsand. 
— (255) — 
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Diluvial-Geschiebe von Orthoceren-Kalk sind in grosser Häufigkeit über die ganze norddeutsche Ebene 
verbreitet, aber ebensowenig wie man früher in dem anstehenden Orthoceren-Kalke einzelne Abtheilungen 
unterschied, fand man sich bis in die neueste Zeit veranlasst, weitere Unterschiede unter denselben zu machen. 
Erst Rewerg hat den Versuch gemacht für die in der Gegend von Eberswalde") vorkommenden Geschiebe 
dieser Art nach petrographischen und palaeontologischen Merkmalen einzelne Gesteine zu unterscheiden und 
deren Herkunft zu bestimmen. Zum Theil auf diese Arbeit gestützt hat Dames auch für die in der Umgegend 
von Berlin und weiterhin in der Mark Brandenburg vorkommenden Geschiebe des Orthoceren-Kalks eine 
Unterscheidung mehrerer Gesteiusarten aufgestellt und deren geologisches Niveau und Herkunft bestimmt. Für 
die Provinzen Ost- nnd West-Preussen hat Noeruixs die gleiche Aufgabe zu lösen gesucht. Er beschränkt 
sich freilich auf die Unterscheidung einzelner besonders bemerkenswerther Gesteinsarten, die zahlreichen weiteren 
Abänderungen derselben bei Seite lassend. Für andere Gebiete der norddeutsehen Ebene ist diese Unterschei- 
dung der Orthoceren-Kalk-Geschiebe noch nicht in ähnlicher Weise durchgeführt worden, zum Theil weil die 
Häufigkeit solcher Geschiebe eine geringere ist und demnach auch die für die einzelnen Niveaus bezeiehnenden 
Fossilien weniger leicht nachweisbar sind. 

Die Verbreitung von Orthoceren-Kalk-Geschieben reicht von Moskau bis Groningen in 
Holland. Neben dem plattenförmigen Beyrichien-Kalke und dem gotländer Korallen-Kalke ist der Ortho- 
ceren-Kalk die häufigste Art sedimentärer Diluvial-Geschiebe. Keine andere Art kommt auch in Geschieben 
von so grossen Dimensionen vor. Namentlich in den der Ostee zunächstliegenden Gegenden, wie in Mecklen- 
burg und Pommern, finden sich zuweilen 10 bis 12 Quadratfuss grosse und 4 Fuss dicke Platten.’) Ge- 
wöhnlich freilich sind die Stücke nur handgross bis fussgross. Fast immer sind sie plattenförmig begrenzt. 

In der Gegend von Moskau finden sich nach Grewissk °) Geschiebe von Örthoceren-Kalk, deren Ge- 
steinsbeschaffenheit durchaus denjenigen des Petersburger Örthoceren-Kalks gleicht. Dass in den Provinzen 
Ost- und West-Preussen Geschiebe des- Orthoceren-Kalks allgemein verbreitet sind, ergiebt sich aus den 
Beobachtungen von Jentzscn und von Norruins. Auch in den Provinzen Posen und Schlesien kennt 
man sie an zahlreichen Fundorten; in Posen namentlich bei Bromberg und Meseritz; in Schlesien 
bei Glogau, Nieder-Kunzendorf bei Freiburg, Breslau, Reichenbach, Matzkirch unweit Leob- 
schütz‘); an den letzteren in 900 Fuss Meereshöhe gelegenen Fundorten kommen Stücke von mehr 
als 1 Fuss Länge mit Orthoceras duplex, Orthoceras vegulare, Illaenus erassicauda u. s. w. vor; auch bei 
Troppau in Oesterreich-Schlesien’) im Königreich und in der Provinz Sachsen sind. Geschiebe 
dieser Art bisher nur an einzelnen Punkten nachgewiesen worden. Nach Ferıx®) finden sich dert Ge- 
schiebe von festem, rothen, körnigen Kalk mit Orthoceras cf. vaginatum, welche nach ihm wahrschein- 
lich zu der Stufe der unteren rothen Kalke von Oeland gehören; ausserdem auch Stücke von grauem 
Kalk mit ÖOrthoceras commune und Orthoceras (Endoceras) Burchardi Dewırz, welche zu der Stufe des 


‚oberen grauen Kalks gerechnet werden. Aus der Gegend von Halle befinden sich Stücke im dortigen 


Universitäts-Museum.’) Am häufigsten sind Geschiebe dieser Art in den Provinzen Brandenburg und 


!) Ueber einige neue oder seltene Versteinerungen aus silurischen Diluvialgeschieben der Gegend von Eberswalde. 
Separatabdruck aus der Festschrift für die 50jährige Jubelfeier der Forstakademie Eberswalde. Berlin 1880. 

>) Nach Bor (Geognosie der deutschen Ostsee-Länder ete. pag. 125) wurde bei Brunn ein 20 bis 24 Fuss lanres und 
5 Fuss dickes Geschiebe von Orthoceren-Kalk gefunden. 

®) GREWINGK, Ueber die Verbreitung baltischer Geschiebe ete. 1885. pag. 520. 

*) Rormer, Geologie von Oberschlesien. pag. 439. 

°) Ebendaselbst. 

°%) Ueber die nordischen Silurgeschiebe der Gegend von Leipzig. 1883. pag. 1,2. 

") K. von Frırsch zeigte mir ein in dem diluvialen Abraume der Braunkohlengrube von Nachterstädt bei Aschers- 
leben gefundenes Prachtexemplar der für den Orthoceren-Kalk bezeichnenden Conuwlaria orthoceratophila (vergl. Roxmer, Lethaea 
palaeozoica Atlas. t. 5, f. 9.) 
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Pommern und in Mecklenburg. Auch in Schleswig-Holstein sind sie noch allgemein verbreitet. Da- 
gegen sind sie in den Gegenden westlich der Elbe bisher nur an wenigen Punkten und nur in seltenen und 
kleinen Stücken beobachtet worden. Unter Versteinerungen, welche Herr Dr. O. Weerru in Detmold in einer 
Kiesablagerung bei Detmold gesammelt hatte, erkannte ich ein zwar unvollständiges, aber doch sicher be- 
stimmbares Exemplar von Orthoceras duplex. Ein einzelnes Exemplar derselben Art aus rothem Orthoceren- 
Kalk beobachtete W. vox per Marck (Verhandlungen des naturhistorischen Vereins der preussischen Rhein- 
lande und Westfalens Jahrgang 15. 1858. pag. 1ff.) bei Hamm in Westfalen. Von Groningen in 
Holland sind zwar nicht ganze Geschiebe des Gesteins bekannt, wohl aber einzelne für dasselbe bezeich- 
nende, lose Versteinerungen. Dahin gehören namentlich Montieulipora Petropolitana'), Orthisina anomala”) 
und Platystrophia Iyna®. Die letzteren beiden Arten haben freilich in Ehstland und Schweden ihre 
Hauptlagerstätte in einem etwas höheren Niveau, aber in jedem Falle beweist ihr Vorkommen bei 
Groningen die Vertretung untersilurischer, mit dem Orthoceren-Kalke eng verbundener Gesteine unter den 


dortigen Geschieben. 


Diluvial-Geschiebe von verschiedenen Gliedern des Orthoceren-Kalks in der Mark 


Brandenburg nach Rexer£ und Danes. 


a. Glaukonitischer Orthoceren-Kalk (Glaukonit-Kalk) 


d.i. ein aschgrauer Kalk mit zahlreichen eingesprengten Glaukonit-Körnern, enthaltend: Orthisina plana, 
Orthoceras trochleare, Orthoceras duplex, Megalaspis latilimbata, Ptychopyge planilimbata u. S. w. 
Verbreitung: Weit verbreitet, aber nicht häufig. 
Heimath: Nerike, Dalarne, Oeland. Ehstland. 


b. Orthoceren- und Vaginaten-Kalk (im engeren Sinne!) 
in folgenden Varietäten: 

«) Unrein-bräunlicher bis violett-roth gefärbter, fester, körniger, mit zahlreichen Kalkspath-Lamellen 
durchwachsener und mit kleinen grau-grünen oder ockerfarbigen Partieen gefleckter Kalk. Bezeichnende 
Versteinerungen: Megalaspis planilimbata und Niobe laeviceps. 

Verbreitung: Selten, nur bei Eberswalde gefunden. 

Heimath: Oeland. 

£) Hellgrauer, ins Bläuliche oder Bräunliche spielender, deutlich krystallinisch-körniger Kalk mit Ortho- 
ceras (Endoceras) duplex und Orthoceras (Endoceras) vaginatum, Orthis calligramma und Asaphus (mehrere 
Arten, namentlich Asaphus raniceps). 

Verbreitung: Selten, bei Eberswalde, Berneuchen bei Wusterwitz. 

Heimath: Ehstland, vielleicht auch Oeland. 

y) Grünlich-grauer, dichter, stark thonig-riechender Kalkstein mit violett-rothen und bräunlich-gelben 
Flecken und Streifen, enthaltend Zitwites Hageni, Orthoceras commune und Lichas celorrhin. 

Verbreitung: Selten. Eberswalde, Gransee, Berlin. 

Heimath: Oeland? 


. 
') Von dieser Art liegen mir mehrere sicher bestimmbare, verkieselte Exemplare der typischen, zollgrossen, halbkugeligen 
Form vor. Auch Marrın führt sie von dort an. 
?) Nur ein einziges, aber völlig sicher bestimmbares verkieseltes Exemplar liegt mir vor. 
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ö) Dunkelgraue, in einzelnen Partieen krystallinische oder blau-grüne, hornsteinähnliche Kalke mit Kalk- 
spath-Nestern, enthaltend Nileus armadillo (Nileus-Kalk RemeLe's). 

Verbreitung: Sehr selten. Eberswalde, Oderbere. 

Heimath: Schweden. 

&) Blutrothe, buntfarbige, braunrothe und graugrüne, gelbe Flecken und Kalkspath-Nester enthaltende 
Kalke mit Orthoceras commume, Orthoceras conieum, Orthoceras Angelini Bor und grossen Meyalaspis-Arten. 

Verbreitung: Sehr häufig und in grossen Blöcken. 


Heimath: Oeland, vielleicht auch Dalecarlien, Westgothland und Schonen. 


c. Hellgraue oder dunkelgraue, dichte oder theilweise krystallinische Kalke mit 
ockerfarbigen Körnchen und zahlreichen Arten von Asaphus, Illaenus (namentlich Illaenus centaurus) 
Lichas und Ceraurus (Cheirurus) (namentlich Ceraurus exsul!), ferner Eceuliomphalus alatus, Lituites perjectus 
und Litwites lituus. 

Verbreitung: Häufig und allgemein verbreitet in grossen, meist plattigen Stücken. 

Heimath: Ehstland, wahrscheinlich auch Oeland. 


d. Echinosphaeriten-Kalk mit Chasmops conicophthalmus. 

Dunkler, schmutzig-grüner, plattenförmig-abgesonderter Kalk mit aschgrauen oder bräunlich-grauen 
Partieen, welche palaeontologisch vorzugsweise durch Echinosphaerites aurantium und Chasmops conicophathalmus 
bezeichnet werden. Das Gestein erscheint meistens in ansehnlichen, 10 bis 25 cm dicken und zuweilen mehrere 
Quadratfuss grossen, plattenförmigen Stücken. Das Gestein ist nach Remer.k durch die dasselbe in den ver- 
schiedensten Richtungen durchsetzenden Klüfte und die stark runzelige und höckerige Beschaffenheit der 
Schichtflächen sehr kenntlich. Die Versteinerungen sind im Ganzen nur sparsam. Ausser den beiden vor- 
zugsweise bezeichnenden Arten ist eine grosse Form des Orthoceras duplex var. giganteum Wauuzns. besonders 
häufig. Auch Asaphus cf. devexus Eıcnw. und Cybele Wörthi werden von Remer£ angeführt. 

Ausser dieser Hauptform des Gesteins führt Dames noch zwei andere Formen desselben auf, nämlich: 

«) hellgrünlichen, dichten, an den obersilurischen Beyrichien-Kalk erinnernden Kalkstein von sehr 
compacter Beschaffenheit, der mit Exemplaren von Echinosphaerites aurantium ganz erfüllt ist; 

$) krystallinischen, gewissen Orthoceren-Kalken sehr ähnlichen Kalkstein mit Zechinosphaerites aurantium 
und Leptaena sp. 

Verbreitung: Geschiebe der Hauptform des Gesteins sind nach Remerk und Dawes in der Mark 
Brandenburg, und namentlich bei Rixdorf unweit Berlin, Eberswalde, Buckow, Brandenburg und 
Rüdersdorf häufig. Geschiebe der beiden anderen Varietäten des Gesteins sind in der Mark Brandenburg 
selten. Nach Gorrscn£ sind Geschiebe des Hauptgesteins auch in Holstein häufig. Nach ihm ist das Vor- 
kommen von Lituiten und die Häufigkeit von Gastropoden für dieselben vorzugsweise bezeichnend. Ausserdem 
kommen nach demselben Autor in Holstein und namentlich bei Kiel, Sonderburg, Schulau und Son- 
dewitt auch Geschiebe eines blaugrauen oder grünlichen, thonigen Gesteins vor, welches mit Exemplaren von 
Echinosphaerites aurantium ganz erfüllt ist. Das letztere Gestein ist mir auch aus Mecklenburg und aus 
der Provinz Posen bekannt. Es ist von den verschiedenen Varietäten des Echinosphaeriten-Kalks jedenfalls 
die kenntlichste. Ein mir vorliegendes, faustgrosses Stück von Rostock besteht aus so dicht zusammenge- 
häuften. Exemplaren von Echinosphaerites aurantium, dass dieselben sich unmittelbar berühren und nur soviel 
durch dichten grauen Kalkstein ausgefüllten Zwischenraum zwischen sich lassen, als überhaupt zwischen sich 
berührenden Kugeln übrig bleibt. Auf der Oberfläche des Stücks erscheinen die Exemplare im Durchschnitt 
als zollgrosse Kreise von excentrisch-strahligem, gelblich-weissem Kalkspath. Ein ähnliches Stück liegt mir auch 
von Meseritz in der Provinz Posen vor. 
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Heimath: Die ursprüngliche Lagerstätte des typischen Gesteins ist unbekannt. RemeL& bemerkt nur, 
dass Frıeopr. Schwmr eine entfernte Aehnlichkeit mit gewissen auf den Inseln Odinsholm und Rogö an der 
Nordwestspitze Ehstlands anstehenden Kalksteinschichten zu erkennen geglaubt habe. Auch bei den beiden 
durch Danes unterschiedenen Varietäten des Gesteins lässt dieser Autor die Herkunft, ob aus Schweden oder 
Ehstland, unentschieden. Für die aus dicht zusammengehäuften Exemplaren von Echinosphaerites aurantium 
bestehenden  Geschiebe erscheint die Herkunft aus Schweden schon wegen ihres Vorkommens bei 
Rostock und Kiel wahrscheinlicher als aus Ehstland, denn im Allgemeinen sind die in Mecklenburg 
und Schleswig-Holstein vorkommenden, silurischen Geschiebe durchaus vorherschend schwedischen Ur- 
sprungs. 

Alter: Sowohl in Schweden, wie in Ehstland liegen die Kalkschichten mit Zehinosphaerites über 
der Hauptmasse des eigentlichen Orthoceren-Kalks. Namentlich auf Oeland und im besonderen bei Bödahamn 
an der Nordspitze der Insel sind solche Schichten, welche Lıxwarssox als Cystideen-Kalk bezeichnet hat, ent- 
wickelt. Einzelne Lagen bestehen dort ganz aus den zusammengehäuften Kelchen der Art. Nach Danues ') 
steht aber trotz des ähnlichen Cystideen-Reichthums der oeländer Cystideen-Kalk dem Echinosphaeriten- 
Kalke von Frıeor. Schwmipr keineswegs im Alter ganz gleich, sondern er entspricht vielmehr dem Brandschiefer 
in Ehstland, während der ehstländische Echinosphaeriten-Kalk dem oberen grauen Orthoceren-Kalke auf 
Oeland gleichgestellt wird. Für die Gleichstellung des Cystideen-Kalks mit dem Brandschiefer wird nament- 
lich die Uebereinstimmung der Brachiopoden-Fauna und das gemeinschaftliche Vorkommen von Chasmops Odini, 
Illaemus cf. limbatus und mehreren anderen Arten geltend gemacht. Freilich fehlt andererseits die reiche Trilo- 
biten-Fauna des Brandschiefers den oeländer Schichten. Auffallend bleibt bei dieser Gleichstellung auch der 
Umstand, dass nach derselben das Maximum der Entwickelung von Echinosphaerites aurantium in Ehstland 


in ein tieferes geologisches Niveau als auf Oeland fällt. 


Diluvial-Geschiebe von Orthoceren-Kalk (im weiteren Sinne) in den Provinzen 


Ost- und Westpreussen nach Jexızscn und Norrrinc. 


a. Glaukonit-Kalk mit Megalaspis planilimbata. 

Grauer, mit grünen Glaukonit-Körnern erfüllter ‚Kalkstein, dessen bezeichnendstes Fossil Megalaspis 
planilimbata ist. Das Gestein ist von grösserer oder geringerer Festigkeit. Zuweilen fast mergelig, zerreiblich. 
Die grünen Glaukonit-Körner sind mehr oder weniger häufig. Zuweilen sind sie so gehäuft, dass das Gestein 
dadurch eine dunkele, grünlich-graue Farbe erhält. Ausser den Glaukonit-Körnern sind zuweilen auch 
kleine Schwefelkies-Krystalle vorhanden, welche auswitternd kleine, braun ausgekleidete Hohlräume hin- 
terlassen. j 

Verbreitung: In Ost- und Westpreussen nach Jextzscn und NortLins überall verbreitet, aber 
nirgends häufig. Nach Daues Geschiebe von grauem Glaukonit-Kalk auch bei Berlin und hier nach dem- 
selben Autor ausser Megalaspis planilimbata auch Orthisina plana, Orthoceras trochleare, Orthoceras duplea: 
und Megalaspis latilimbata enthaltend. 

Rexer& stellt auch Geschiebe von dunkel violett-rothem und bräunlich-rothem Kalkstein mit Megalaspis 
planilimbata, welche in der Gegend von Königsberg aber nur selten gefunden werden, in das gleiche Niveau, 
kennt dagegen wohl Geschiebe von rothem Kalk mit Megalaspis planilimbata in der Mark Brandenburg, 
aber nicht solche von grauem Glaukonit-Klak mit den genannten Trilobiten. 


') Zeitschrift d. deutsch. geol. Gesellschaft. Bd. 33. 1881. pag. 431—433. 
>) A.a.0. pag. 268, 269. 
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Heimath: Aus dem westlichen Theile von Ehstland. Vielleicht auch aus Schweden. Die Ge- 
schiebe von Ost- und Westpreussen jedenfalls aus Ehstland, da sie mit dem bei Baltischport und auf 
Odinsholm anstehendem Gesteine nach Norrrins petrographisch und palaeontologisch vollkommen überein- 
stimmen. 

Alter: In die unterste Abtheilung des Orthoceren-Kalks zunächst über dem Ceratoyyge-Kalk gehörend. 
In Ehstland liegt über dem Glaukonitsand 2, (vergl. die Uebersicht pag. 21 [268]) überall der Glaukonit-Kalk 2, 
d.i. eine 3 bis 4m mächtige Sehichtenfolge von grauem oder röthlichem, mit dunkelgrünen Glaukonit-Körnern 
erfüllten Kalkstein, der in starken bis 11 Fuss dieken Bänken abgelagert ist. Das bezeichnende Fossil ist 
überall Megalaspis planilimbata. Ausserdem kommen vor Megalaspis limbata, Niobe sp., Ampya sp., Orthis 
callaetis, Orthis extensa, Orthis parva und selten Orthoceras commaume. Höher hinauf werden die Schichten 
dünner und weniger fest, und zahlreiche dünne mergelige Zwischenschichten sind eingeschoben. Die Glaukonit- 
Körner sind nicht mehr gleichmässig in der Masse des Kalksteins vertheilt, sondern in einzelnen Coneretionen 
zusammengehäuft. Diese oberen Schichten, die besonders im östlichen Ehstland entwickelt sind, bilden 
vorzugsweise die Lagerstätte des Asaphus eapansus. Ueber ihnen folgt dann der eigentliche Orthoceren- oder 
Vaginaten-Kalk. Da die Geschiebe in Ost- und West-Preussen in petrographischer und palaeontologischer 
Beziehung vollständig mit den unteren, durch Megalaspis planilimbata bezeichneten Schichten in Ehstland 
übereinstimmen, so ist ihr Alter dadurch zweifellos bestimmt. : 

In den verschiedenen silurischen Gebieten Schwedens ist ebenfalls eine durch das Vorkommen von 
Megalaspis planilimbata bezeichnete Kalkbildung unter dem eigentlichen Orthoceren-Kalke und über dem 
Ceratopyge-Kalke vorhanden. Namentlich ist dieselbe auch auf der Insel Oeland nachweisbar. Fast überall 
an dem steil abfallenden Westrande der Insel, so auch nach Daues namentlich bei Aeleklinta, ist eine Schichten- 
folge rother Kalkbänke (Unterer rother Orthoceren-Kalk) zu beobachten, welche in ihrer unteren Abtheilung 
Glaukonit-führend und theils grünlich, theils bunt, grünlich und röthlich gefärbt sind. Die Schichtenfolge ent- 
hält Nileus armadillo, Niobe frontalis, Megalaspis planilimbata, Ptychopyge sp., Asaphus sp. und Orthoceras 
ef. O. commune. Geschiebe aus der unteren Abtheilung dieser schwedischen Schichtenfolge, welche dem ehst- 
ländischen Glaukonit-Kalke gleich steht, haben sich bisher nicht nachweisen lassen. Dames') bezeichnet das 
- Fehlen solcher Geschiebe namentlich in der Gegend von Berlin als auffallend. Nur die rotlien Kalke sind in 
seltenen Geschieben dort vertreten. Die von RexeL£?) aus der Gegend von Eberswalde beschriebenen Ge- 
schiebe von glaukonitischem Orthoceren-Kalk, von welchen weiterhin noch die Rede sein wird, gehören nicht 
hierher, sondern in ein höheres Niveau. 


b. Harte, graue Kalke mit Endoceras commune (Vaginaten-Kalk, B, Frieve. Scawivr's). 

NoerLıngG bemerkt, dass, sowie es nach Frıepr. Schwipr schwierig sei für den in Ehstland anstehen- 
den Vaginaten-Kalk allgemein gültige, palaeontologische und petrographische Merkmale aufzustellen, es auch 
für die aus dieser Schichtenfolge herrührenden Geschiebe kaum möglich sei, gemeinsame Merkmale anzugeben. 
Er zählt deshalb nur einzelne, besonders bezeichnende Arten von hierher gehörenden Geschieben auf: 

a) Grauer, dichter Kalk, plattenförmig spaltend und auf den Spaltungsflächen schmutzig-bräunlich 
gefärbt; senkreöht zu ihnen ist der Bruch hellgrau und uneben. Meistens versteinerungsleer. Wenn aber Ver- 
steinerungen vorkommen, so sind es vorzugsweise grosse Orthoceren, wie namentlich Orthoceras (Endoceras) 
commune, Orthoceras (Endoceras) vaginatum, Orthoceras (Endoceras) duplex; ausserdem Pleurotomaria obvallata 
(Euomphalus qualteriatus). 


') Zeitschrift d. deutsch. geol. Gesellschaft. Bd. 33. 1881. pag. 455. 
>) Zeitschrift d. deutsch. geol. Gesellschaft. Bd. 33. 1881. pag. 492—500. 
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Verbreitung: Nicht selten in Ost- und West-Preussen. 

3) Harter, grauer Kalk mit G@omphoceras Eichwaldi und Pleurotomaria obvallata (Kuomphalus 
qualteriatus). 

Verbreitung: Nur einmal im westlichen Ost-Preussen gefunden. 

Heimath: Der westliche Theil von Ehstland, da G@omphoceras Eichwaldi bisher nur von dort be- 
kannt ist. 

y) Grauer Kalk mit Lituites falcatus. 

Dewirz (Cephalopoden in ostpreussischen Silurgeschieben pag. 175) beschreibt aus einem grossen 
Kalkblocke dieses Gesteins noch mehrere andere Cephalopoden ausser Litwites falcatus, nämlich Lötwites 
Müällaueri, Uyrtoceras Schiefferdeckeri, Uyrtoceras Archiaci var. trapezoidale. 

Verbreitung: Nur einmal im östlichen Theile von Ost-Preussen gefunden. 

Heimath: Mit Sicherheit Ehstland, da Zitwites falcatus eine ausschliesslich aus dem ehstländischen 
Vaginaten-Kalke bekannte Art ist. 

ö) Grau-grüner, etwas bräunlicher Kalk mit zahlreichen kleinen Thoneisensteinlinsen 
von ovaler oder rundlicher Form. Das Gestein zeichnet sich besonders durch das Vorkommen schön 
erhaltener Trilobiten aus. Seltener sind Cephalopoden. Bemerkenswerth sind Fragmente von Phyllograptus. 
Ueberhaupt werden von Versteinerungen genannt: Phyllograptus sp., Orthoceras (Endoceras) commune, Illaenus 
Eichwaldi, Illaenus Wahlenbergi, Asaphus ef. A. expansus. 

Heimath: Unzweifelhaft Ehstland, da nur dort ein gleiches Gestein anstehend gekannt ist. 

&) Harter, dunkelgrüner Kalk mit Orthisina concava Panıen. 

Verbreitung: Nicht häufig in Ost-Preussen; wahrscheinlich auch in West-Preussen vor- 
kommend. 


Heimath: Wahrscheinlich Ehstland, da die genannte Orthis-Art nur dort vorkommt. 


c. Rother Kalk mit Endoceren. 

«) Braunrother, erdiger, ziemlich weicher Kalk, der von zahlreichen, schwärzlich ge- 
färbten Kluftflächen durchsetzt ist und hin und wieder weisse Kalkspathnester einschliesst. 
Von Versteinerungen wurden Nileus armadillo, Megalaspis limbata (häufig!) und Orthoceras (Endoceras) commune 
beobachtet. Nach diesen Versteinerungen würde sich, wie NorrLıns meint, für dieses Gestein ein etwa gleiches 
Alter, wie dasjenige der grauen Kalke ergeben. Nach Dames würde dasselbe mit den rothen Orthoceren-Kalken 
Öelands gleichalterig sein. 

Verbreitung: Nur in West-, nicht in Ost-Preussen. In West-Preussen nicht selten. 

Heimath: Wahrscheinlich Schweden. In Ehstland kennt NorrLins kein anstehendes Gestein von 
gleicher Beschaffenheit. 

8) Dunkelbraunrother, harter und splitteriger, grobkrystallinischer Kalk, dem be- 
kannten rothen öländischen Marmor gleichend, mit Megalaspis gigas und Orthoceras (Endoceras) sp. 
(commume ?). 

Dieses Gestein wird gleich dem vorigen zu den oberen rothen Orthoceren-Kalken auf Oeland gestellt. 

Verbreitung: Nur ein einziges, grosses, plattenförmiges Geschiebe in West-Preussen gefunden. 

Heimath: Schweden, und zwar wahrscheinlich Oeland. 

y) Intensiv dunkelrother, grün gefleckter, stark eisenschüssiger Kalk mit zahlreichen 
Cephalopoden, deren Schale gewöhnlich in abfärbenden Rotheisenstein umgewandelt ist. 
Von den letzteren wurden namentlich die folgenden Arten beobachtet: Orthoceras sp., Orthoceras (Kndoceras) 


commune, Orthoceras (Endoceras) duplex, Rhynchoceras sp. 
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Verbreitung: Ueberall in West-Preussen, doch nirgends häufig. Aus Ost-Preussen kennt 
NorrtLıng Geschiebe dieses Gesteins nicht. 

Heimath: Wahrscheinlich Oeland. 

d. Sehr harter, hellgrauer Kalk, der stellenweise durch zusammengehäufte Frag- 
mente von Versteinerungen breccien-artig wird, mit Schwefelkies-Krystallen von bedeuten- 
der Grösse. 

Von Versteinerungen wurden Säulenglieder von Urinoiden, Orthisina sp. und Pfychopyge maultieostata 
beobachtet. Das letztere Fossil ist für die Zugehörigkeit des Gesteins zum Orthoceren-Kalke beweisend. 

Verbreitung: Nur einmal in Ost-Preussen gefunden. 

Heimath: Unbekannt. Nach Noeruin sicher nicht aus Ehstland. 

e. Ehstländischer Echinosphaeriten-Kalk. 

Kalkstein, zu dessen bezeichnendsten Fossilien Zehinosphaerites auramtium gehört. 

Die hierher gehörenden Geschiebe zeigen nach Norruıms in Ost- und West-Preussen sehr ver- 
schiedene Varietäten. Die wichtigsten derselben sind nach dem genannten Autor: 

«) Hellgrauer oder dunkel grau-grünlicher, fester, splitteriger Kalk mit Echinosphae- 
rites aurantium. Entweder bestehen die Kelchtäfelchen aus hellgelblichem Kalkspath und die innere Höh- 
lung des Kelches ist mit Gesteinsmasse ausgefüllt, oder die Kelche sind ganz mit stengeligem, gelblichem Kalk- 
spath in der Art erfüllt, dass die Stengel oder spitzen Pyramiden, von denen je eine auf einem Kelchtäfelchen 
steht, strahlig gegen den Mittelpunkt des Kelches convergiren. Diese Art von Geschieben ist ziemlich selten. 
Zuweilen finden sich die Kelche von Eechinosphaerites aurantium auch lose im Sande. 

8) Grünlich-grauer Kalk mit Kchinosphaerites aurantium var. Das Gestein stimmt zwar 
mit dem vorigen überein, aber der darin vorkommende Eechinosphaerites aurantium gehört einer Varietät an, 
welche durch die etwas erhabenen Porenrauten einen Uebergang zu Echinosphaerites balticus bildet und auch 
in anstehenden Schichten bei Neu-Isenhof in Ehstland vorkommt. Diese Geschiebe sind sowohl aus 
Öst- wie aus West-Preussen bekannt, finden sich aber nur selten. 

. 7) Gelblich-grauer Kalk mit Echinosphaerites balticus Eıcuw. Nur einmal in Ost- 
Preussen gefunden. 

0) Grünlich-grauer, roth-gefleckter, harter Kalk mit zahlreichen runden oder ovalen 
Thoneisensteinlinsen:; die letzteren sind gewöhnlich nicht über 1 mm gross. Von den ähnlichen, dem Vagi- 
naten-Kalke untergeordneten Kalksteinen unterscheidet sich dieses Gestein nach Noertrins durch die graue 
Farbe mit rothen Flecken und durch die bedeutendere Grösse der Eisensteinlinsen. Verschiedene Trilo- 
biten-Arten, und namentlich Asaphus Weissii Eıcuw. und Illaenus tauricornis Kurorca, finden sich in 
schöner Erhaltung in diesen über Ost- und West-Preussen verbreiteten, aber nicht gerade häufigen 
Greschieben. 

e) Sehr harter, dichter, grauer Kalk mit bräunlich-grünen, unregelmässig gewundenen 
Wülsten auf den Schichtenflächen. Uebrigens auch mit sehr wechselnden Merkmalen. Am häufigsten 
ein weissgrauer oder graublauer, ungeschichteter, versteinerungsreicher Kalkstein: seltener nach den Schichten- 
flächen spaltbar und dann meistens versteinerungsleer. Die gewöhnlichsten Versteinerungen des ungeschichteten 
Kalks sind: Dianulites heterosolen, Montieulipora petropolitana, Strophomena imbrex, Orthisina squamata, 
Pleurotomaria_ elliptica, Trocholites Odini, Lituites lituus, Orthoceras regulare, Endoceras vaginatum, Ancistro- 
ceras Torelli Remere sp., Rhynchoceras Zaddachi Mascre, Phragmoceras borussicum Scuröper. Geschiebe 
dieses Gesteins sind nach Norruiss überall in Ost- und West-Preussen ausserordentlich häufig. 

&) Grauer Kalk mit Bleiglanz. 


Selten in Ost-Preussen; vielleicht auch in West-Preussen. 
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n) Sehr hellfarbiger, gelblichgrauer, harter Kalk mit schwarzbraun angelaufenen 
unebenen Schichtflächen. Von Versteinerungen fand sich nur einmal ein Kopfschild von Chasmops 
praeeurrens Frievr. Senwipr darin. Selten im westlichen Theile von Ost-Preussen. 

9) Grünlieh-grauer, krystallinischer Kalk mit Cheirurus exsul, die typische Form, 
und die von Frıepr. Senmivr als Cheirurus gladiator bezeichnete Varietät. In Ost- und West- 
Preussen, aber nicht gerade häufig. 

ı) Grünlich-grauer, fein krystallinischer Kalk mit Cybele Revalensis Scumipr. Nur einmal 
in West-Preussen gefunden. - 

Verbreitung: Geschiebe der vorstehend aufgezählten Gesteins-Varietäten scheinen sich bisher nur in 
Öst- und West-Preussen gefunden zu haben. 

Heimath: Nach Noerriss hat die Mehrzahl der vorstehend aufgezählten Geschiebe-Arten mit Sicher- 
heit ihre ursprüngliche Lagerstätte in Ehstland und zwar im westlichen Theile des Landes gehabt; nur bei 
einigen kann es zweifelhaft sein, ob sie aus Ehstland oder aus Schweden stammen. Sicher aus Ehstland 
stammen namentlich die Varietäten £, y, 6, &,n,ı weil sie dort mit durchaus übereinstimmenden Merkmalen 
anstehend gekannt sind, in Schweden dagegen fehlen. Unsicher ist es bei den Varietäten «, & und 3, ob sie 
aus Ehstland oder aus Schweden herrühren, weil in beiden Ländern dieselben Gesteine anstehend vor- 
kommen. 

Alter: Unter der Benennung Eehinosphaeriten-Kalk €, begreift Friepr. Scuwmipr") eine 8 bis 10 m 
mächtige Schichtenfolge kalkiger Gesteine in Ehstland, welche seinem Vaginaten-Kalke B, unmittelbar auf- 
ruht und von der Kuckers’schen Schicht oder dem Brandschiefer €, bedeckt wird. Weder dieses petrographische 
Verhalten, noch die Vertheilung der organischen Einschlüsse der Schichtenfolge sind überall gleichartig, aber 
eine weitere Gliederung derselben erscheint dennoch kaum thunlich, weil die petrographischen und palaeonto- 
logischen Merkmale nach der horizontalen Verbreitung wechseln. Es ist daher auch schwer allgemein gültige, 
für die ganze Schichtenfolge bezeichnende Leitfossilien anzugeben. Frırpe. Scamipr hat die Schichtenfolge 
zwar nach dem Echinosphaerites aurantium benannt, aber wenn dieses Fossil auch an einigen Orten in massen- 
hafter Zusammenhäufung der Individuen vorkommt, so ist das doch keineswegs überall der Fall und nament- 
lich ist die Art in den tieferen Schichten selten. 

In Schweden ist der Echinosphaeriten-Kalk nicht in gleicher Weise entwickelt, und es ist sogar 
einigermaassen unsicher, welche andere Bildung ihm dort entspricht. Frıepr. Scumivr glaubt, dass Törxavısr’s 
Oystideen-Kalk®) in Dalecarlien, welcher dem oberen grauen Orthoceren-Kalke aufruht und vom 
Trinucleus-Schiefer bedeckt wird, die meiste Analogie bietet. Danmes®) erklärt dagegen mit Bestimmtheit die 
oberen grauen Orthoceren-Kalke von Oeland für das schwedische Aequivalent des Echinosphaeriten-Kalks und 
nicht etwa den durch seinen Reichthum an Cystideen gleichfalls ausgezeichneten Cystideen-Kalk von Bödahamn 


auf Oeland, welcher letztere vielmehr dem ehstländischen Brandschiefer gleichgestellt wird. 


3. Schwarzer Graptolithenschiefer mit Dicellograptus Forchhammeri, 


Nach Gorrscue sind in Schleswig-Holstein schwarze, dünnplattige Graptolithenschiefer mit grauem 
Strich gar nieht selten. Er beobachtete darin folgende Arten: Dicellograptus Forchhammeri, Dieranograptus 
pristis, Didymograptus geminus, Orbieula cl. O. Portlocki Geis. und Orbieula sp. 


') Revision der ostbaltischen silurischen Trilobiten pag. 23—28. 
*) Vergl. Remerk, Untersilurische versteinerungsführende Diluvial-Geschiebe. pag. 30. - 
°) Zeitschrift d. deutsch. geol. Gesellschaft. Bd. 33. 1881. pag. 431—-433. 
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In das gleiche Niveau gehört nach Gortscue auch ein bei Altenhof in Holstein gefundenes Ge- 
schiebe von tiefschwarzem, dünnplattigem Kieselschiefer mit undeutlichen Graptolithen und Schwefelkies- 
Pünktchen. Er bemerkt, dass ihm von Bornholm und Röstanga in Schonen ganz ähnliche Kieselschiefer 
aus der Schichtenfolge der mittleren Graptolithenschiefer bekannt seien. 

Endlich gehört in dasselbe Niveau sehr wahrscheinlich auch ein von F. Hriveswam') erwähntes, 
durch Beyeıcn bei Rixdorf gefundenes Geschiebe von schwarzem Graptolithenschiefer, welches nach Heıdenx- 
uaın Exemplare von Diplograptus palmeus var. tenuis Barr. und eine kleine Orbieula cf. ©. Portlocki Geın. 
enthält. Die specifische Bestimmung des Graptolithen ist aber bei der unvollkommenen Erhaltung sehr 
unsicher, und nach Ansicht des betreffenden Originalstücks scheint es mir viel mehr wahrscheinlich, dass er 
auch zu Dicellograptus Forchhammeri gehört. 

Verbreitung: Nur in Schleswig-Holstein scheinen Geschiebe der schwarzen Graptolithenschiefer 
allgemeiner verbreitet zu sein. Aus der Mark Brandenburg liegt nur das einzige von Heıpexnarn und 
Danes erwähnte Geschiebe von Rixdorf vor. 

Es liegt ferner von Meseritz in der Provinz Posen ein Geschiebe vor, welches anscheinend eben- 
falls hierher gehört. Es ist ein durch Kape aufgefundenes 34 Zoll langes und 24 Zoll breites Stück von 
thonigem, schwarzem Kieselschiefer, welcher zahlreiche Exemplare eines kleinen zweizeiligen, vielleicht zu 
Diceellograptus Forchhammeri gehörenden Graptolithen enthält. — Auch bei Leipzig haben sich Geschiebe dieses 
Gesteins gefunden. Denn wenn Eerıx?) erwähnt, dass ihm zwei Stücke eines schwarzen Schiefers vorliegen, 
welche ausser zahlreichen Graptolithen „kleine, äusserst dünne Schalen eines Brachiopoden aus der Familie 
der Linguliden enthalten“, so kann es kaum zweifelhaft sein, dass damit unsere Graptolithenschiefer gemeint 
sind. Unter dem kleinen Fossil aus der Familie der Linguliden ist wohl die in den Geschieben von 
Schleswig-Holstein und in demjenigen von Rixdorf häufige Orbicula-Art zu verstehen. 

Heimath: Schonen oder Bornholm. Bei Fagelsang unweit Lund in Schonen liegen über 
dem Örthoceren-Kalke Schiefer mit den von Gorrscue aufgeführten drei Graptolithen-Arten. Dieselben Arten 
kommen nach Jousstrupr und Turısers auch auf Bornholm vor. 

Alter: Als mittlere Graptolithenschiefer hat Lisnarsson®) eine über hundert Fuss mächtige Schichten- 
folge Graptolithen-reicher, schwarzer, bituminöser Thonschiefer, welche in Schonen unmittelbar über dem Ortho- 
ceren-Kalke folgt, bezeichnet. Das völlige Fehlen der Monograptiden oder einzeiliger Graptolithen in diesen 
Schiefern ist für ihre Zugehörigkeit zum Unter-Silur beweisend. Lixsarssox und später auch TurLsers haben 
dann noch weitere Abtheilungen in dieser Schichtenfolge unterschieden. ') Zu dieser Schichtenfolge der mittleren 
Graptolithenschiefer gehören nach Gorrsene die fraglichen Geschiebe. Schwieriger wird sich bestimmen lassen, 
welcher besonderen Abtheilung sie angehören. Der Umstand, dass der von Gorrscur zuerst genannte Grapto- 
lith der Schleswig-Holstein’schen Geschiebe von TurLzers als besonders bezeichnend für den mittleren 
Theil seiner als Zone f) aufgeführten Zone mit Dieranograptus Clingani Carr. angeführt wird, macht es wahr- 
scheinlich, dass die Geschiebe aus dieser Abtheilung herrühren. 

Uebrigens ist durch die Zugehörigkeit der Geschiebe zu dem mittleren Graptolithenschiefer Schonens deren 
Stelle in der silurischen Schichtenreihe des übrigen Schwedens noch keineswegs festgestellt. Denn da diese 
Schiefer in den übrigen Provinzen Schwedens fehlen, so ist ihre Stelle in der typischen untersilurischen 
Schichtenreihe Schwedens, wie sie in Ost- und West-Gothland und auf der Insel Deland vorliest, noch 


') Ueber Graptolithen-führende Diluvial-Geschiebe in der norddeutschen Ebene in: Zeitschrift d. deutsch. geol. Gesell- 
schaft. Bd. 21. 1869. pag. 179. 

*) Ueber die nordischen Silurgeschiebe der Gegend von Leipzig. 1885. pag. 2. 

») Zeitschrift d. deutsch. geol. Gesellschaft. Bd. 25. 1873. page. 698. 

+) Vergl. Remeuk, a. a. 0. pag. 87. 
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zu ermitteln. Nach Törsovısr und Lıssarssox soll der mittlere Graptolithenschiefer der obersten Abtheilung 
des Orthoceren-Kalks und einem Theile des Chasmops-Kalks äquivalent sein, und Rewere stellt ihn daher in 


seiner Reihenfolge der untersilurischen Ablagerungen zwischen die genannten beiden Glieder. 


4. Rollstein-Kalk mit Chasmops macrura. 


Ein an Quarz und Thon reiches, gelblichgraues, kalkig-mergeliges Gestein, welches in unregelmässig 
gerundeten Stücken vorkommt und von Versteinerungen namentlich verschiedene Arten der Gattung Montieuli- 
pora v’Ors. (Dianulites Eıcuw.) und Chasmops maerura enthält. 

Reuern') hat zuerst auf das Vorkommen solcher Diluvial-Geschiebe bei Eberswalde aufmerksam 
gemacht und eine genaue Beschreibung derselben gegeben. Das Gestein ist nach ihm von mattem Aussehen 
und etwas erdiger Beschaffenheit. Der kalkigen Hauptmasse ist so viel Thon und Kiesel beigemengt, dass die 
Quantität der letzteren derjenigen des Kalks oft gleichkommt, ja dieselbe übertrifft. Die Färbung des Gesteins 
ist gewöhnlich unrein, indem grünlich-graue, bräunlich-graue oder bräunliche Partieen beigemengt sind. Wurm- 
oder schlangenförmige Wülste mit hellgrüner Oberfläche durchsetzen das Gestein in den verschiedensten Rich- 
tungen. Zuweilen besteht das Innere der Geschiebe aus festerem, bläulich-grauem Kalkstein, der nach aussen 
hin durch Verwitterung eine gelblich- oder bräunlich-graue Färbung annimmt und erdig wird. Ueberhaupt ist 
bei diesen Geschieben der Kalk an den äusseren Theilen mehr oder weniger ausgelaugt, zuweilen in solchem 
Grade, dass sie nicht mehr mit Säuren brausen. Dadurch entsteht dann eine grosse Aehnliehkeit dieser Ge- 
schiebe mit denjenigen des weiterhin aufzuführenden Backstein-Kalks, mit denen sie in der That früher viel- 
fach verwechselt worden sind. Unterscheidend bleiben aber immer die auffallend ebenen und rechtwinkelig 
aufeinanderstehenden Kluftflächen und die grössere Festigkeit des den Kern bildenden blau-grauen, kieseligen 
Kalksteins bei den letzteren. 

: Die Geschiebe des Rollstein-Kalks sind stets reich an Versteinerungen und die fossile Fauna ist von 
bedeutendem Umfang. Am häufigsten sind Arten der Gattung Montieulipora?) (Dianulites) und Arten von 
Chasmops. Die zierlichen, rundlichen oder baumförmig verästelten, kleinen Stöcke der ersteren Gattung sind 
so häufig, dass sie fast in keinem Geschiebe fehlen. Von den Chasmops-Arten ist Chasmops maerura bei 
weitem die häufigste. Ausserdem gehört nach Remens Orthis Assmusi Vers. zu den bezeichnendsten Arten. 
Auch Leptaena sericea Sow., Lichas deflewa Ssösren und Litwites Dankelmanni Remeı£ sind häufig.‘) 

Verbreitung: In den Provinzen Brandenburg, in Mecklenburg, in Schleswig-Holstein, 
im Königreich Sachsen und in West-Preussen. In der Mark Brandenburg und in Mecklenburg sind 
Geschiebe dieser Art allgemein verbreitet; besonders häufig nach Remerks namentlich in der Umgebung von 
Eberswalde. Es sind meistens rundliche Blöcke, die nicht selten eine Grösse von mehreren Kubikfuss haben. 
Nur ausnahmsweise und ganz vereinzelt kommen plattenförmige Stücke vor. Diese sind dann stets mit Ortixs 
Assmausi erfüllt. Wahrscheinlich rühren sie aus einer besonderen Zwischenschicht her. In Schleswig- 
Holstein sind nach Gorrscne Geschiebe des Rollstein-Kalks überall verbreitet und ziemlich häufig. Der genannte 
Autor führt namentlich Schulau, Poppenbüttel, Ahrendsburg, Klein-Sarau, Kiel und Flensburg 
als Fundorte an. Auch in West-Preussen sind nach NoerLıns Kalkgeschiebe mit Chasmops maerura häufig; 


') Ueber einige neue und seltene Versteinerungen aus silurischen Diluvial-Geschieben bei Eberswalde. 1880. pag. 205. 


Nach dem Vorschlage von Frıror. Scumivr als Maerura-Kalk bezeichnet, eine Benennung, welche zwar den Vorzug der Kürze 
für sich hat, aber wie manche andere von neueren Autoren nach den Speeies-Namen bezeichnender Versteinerungen gebildete Be- 
nennungen nicht zu billigen ist, weil sie etymologisch undeutlich ist, da aus dem Speeies-Namen nicht zu entnehmen ist, zu welcher 
Gattung (Genus) die betreffende Art gehört. 

*) Für die Gattungsbenennung vergl. Fern. Rormer, Lethaea palaeozoica. pag. 474. . 

’) Remers hat die Absicht, die ganze fossile Fauna dieser Geschiebe zu beschreiben, angekündigt. 
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in Ost-Preussen sind dagegen diese Geschiebe nicht bekannt, sondern nur solche, welche ausser Chasmops 
macrura auch andere Chasmops-Arten und namentlich Chasmops mawima, oder auch diese letztere Art allein 
führen. Endlich sind Geschiebe des Rollstein-Kalks durch Ferıx') auch bei Leipzig nachgewiesen worden. 
Sie kommen dort in zwei Varietäten vor. Die eine ist ein ziemlich harter, bisweilen kieselreicher, gelblich- 
grauer Kalkstein, die andere ein mehr thonreicher, lockerer und mürber Kalk. Die Versteinerungen dieser 
Geschiebe sind nach Feuıx ausser Chasmops macrura Bellerophon cf. compressus Eıcuw., Holopea cf. ampullacea 
und zahlreiche andere noch näher zu bestimmende Gastropoden und Monticuliporiden. 

Heimath: Die Insel Oeland. Ssösren’) hat zuerst auf das Vorkommen von losen Blöcken des- 
selben Gesteins im Kirchspiel Segerstad auf der Südostküste von Oeland hingewiesen. Seitdem sind der- 
gleichen auch noch an mehreren anderen Stellen der Insel nachgewiesen worden. Dann beobachtete v. SchMALENSEE 
dasselbe Gestein bei Skärlöf auch unter dem Meeresspiegel anstehend. Hiernach kann es nun nicht mehr 
zweifelhaft sein, dass auch die bei Segerstad und an anderen Punkten der Insel vorkommenden losen Roll- 
stücke des Gesteins von ehemals auf oder in der Umgebung der Insel anstehenden Schichten herrühren 
und nicht etwa aus grösserer Entfernung herbeigeführt worden sind. | 

Wie die Geschiebe des Rollstein-Kalks in Deutschland, so sind auch diejenigen auf Oeland sehr 
versteinerungsreich. Sie enthalten nach den Beobachtungen von AnGeLın, Lixnarsson und Daues namentlich 
die folgenden Arten: Chasmops macrura, Chasmops buceulenta, Chasmops n. sp., Lichas deflewa, Lichas de- 
pressa, Remopleurides sp., Subulites sp., Strophomena Assmusi, Leptaena sericea, Porambomites sp. (eine grosse 
zwischen Porambonites aequirostris und gigas in der Mitte stehende Art), Uyelocrinus Spaskii und Montieuli- 
pora sp. (eine verästelte, von Dames zu Monticulspora (Dianulites) Haydenii Dysowskı gerechnete Art). 

Die häufigsten dieser Arten sind nach Remer£ auch in den Geschieben des Rollsteinkalks in der Mark 
Brandenburg die gewöhnlichsten.. Bei dieser palaeontologischen und petrographischen Uebereinstimmung 
kann die Herkunft dieser Geschiebe von Oeland oder, was selbstverständlich ist, einem angrenzenden, jetzt 
vom Meere bedeckten Gebiete als unzweifelhaft angesehen werden. Damit ist denn auch die vorherrschende 
Verbreitung dieser Geschiebe in den zunächst südlich von Oeland liegenden Theilen von Deutschland in 
Ueberemstimmung. 

Es kommen zwar Kalkschichten desselben Alters auch in Ost-Gothland und m Dalecarlien vor, 
aber die Herkunft der deutschen Geschiebe aus diesen Gebieten ist schon wegen der grösseren Entfernung der 
letzteren weniger wahrscheinlich als die von Oeland. 

Alter: Dass die bei Segerstad vorkommenden Kalkgeschiebe das jüngste Glied der untersilurischen 
Schichtenreihe Oelands bilden, erkannte schon Ssösken. AnGELıN stellte sie nach den ihm daraus mitgetheilten 
Versteinerungen in die untere Abtheilung seiner Regio Trinucleorum (D.a.). Frıevr. Scımmpr erklärte sich 
später auf Grund einiger ihm durch Lixsarsson zugesandten Stücke der oeländer Rollstücke für die Gleich- 
stellung derselben mit der von ihm als Kegel’sche Schicht bezeichneten Abtheilung der ehstländischen Schich- 
tenreihe, und diese Paralellisirung veranlasste dann wieder Linsarsson zu der Schlussfolgerung, dass das Gestein 
jünger sein müsse als der Cystideen-Kalk (Chasmops-Kalk) von Böda an der Nordspitze von Oeland, was 
schon einmal früher auch Ssösren angenommen hatte. Zugleich sprach Linsarssox die Vermuthung aus, dass 
der Rollstein-Kalk ein lokales Aequivalent von einem Theile des in anderen Theilen von Schweden ent- 
wickelten Trinueleus-Schiefers sei. RemeL& nimmt an, dass der öländische Rollstein-Kalk entschieden jünger ist 
als der Trinueleus-Schiefer, indem er zugleich betont, dass durch die Gemeinsamkeit der Gattung Chasmops der 


1) A. a. 0. pag. 2. 
2) Anteckninger om Oeland in: Öfvers. af k. Svenska Vetensk. Akad. Förhandl. 1853. par. 39, 40. 
Paläontolog. Abh. II. 5. 
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Rollstein-Kalk mit dem Cystideen-Kalke von Böda palaeontologisch enge verbunden sei. Durch diese Alters- 
bestimmung des Oeländer Rollsteinkalks ist auch das Alter der betreffenden deutschen Geschiebe festgestellt. 


5. Weisser mergeliger Kalk mit Aynostus glabratus Anc. e 

Beyrıcn fand vor Jahren bei Rixdorf vor Berlin einige kleine Geschiebe eines hellgrauen, fast 
weissen, mergeligen Kalksteins, welcher eine von Agnostus pisiformis verschiedene Agnostus-Art in grosser 
Häufigkeit, wenn auch nicht in dichter Zusammenhäufung enthält. Die Art ist nach den mir vorliegenden 
Exemplaren etwas grösser als Agnostus pisiformis. Kopf- und Schwanzschild sind von einem breiten flachen 
Randsaum umgeben. Die Glabella des Kopfschildes ist einfach, ohne Quergliederung. Nur in der Hälfte der 
Länge hat sie jederseits einen ganz seichten Einschnitt. In der Mitte ist die Glabella mit einem kleinen 
Höcker geziert. Jedes der beiden Rumpf-Segmente ist auf beiden Seiten der Axe mit einem dieken Knoten 
versehen. Das Schwanzschild ist hinten mit zwei ganz kurzen Stacheln bewaffnet. Die Axe ist sechstheilig 
und zwar so, dass eine bis zur Mitte der Länge der Axe reichende, schmale, längliche Erhebung jederseits 
zwei durch Querfurchen begrenzte kleine Felder hat, und ausserdem der hintere Theil der Axe eine nicht 
weiter getheilte, halbkreisförmige gewölbte Fläche darstellt. Der die Axe umgebende Haupttheil des Schwanz- 
schildes bildet eine steil gegen den ganz flach ausgebreiteten breiten Randsaum abfallende Fläche, welche mit 
einer äusserst zierlichen, aus sehr feinen, unregelmässig sich verästelnden Runzeln bestehenden Seulptur versehen ist. 
Im Gegensatze zu dem Vorkommen der meisten anderen Agnostus-Arten und besonders auch des Aynostus pisöformis, 
bei welchen Kopf- und Schwanzschilder fast immer lose gefunden werden, sind bei dieser Art die Exemplare fast 
immer ganz vollständig und zwar im eingerollten Zustand erhalten. Ueberhaupt ist die Erhaltungsart so vollkommen 
wie möglich. Die specifische Bestimmung dieser Agnostus-Art betreffend, so stimmt dieselbe in den wesent- 
lichen Merkmalen mit Agnostus glabratus Axserın (Palaeontologia Scandinaviea pag. 6, t. 6, f. 5) überein. 
Namentlich ist die allgemeine Körperform und die Skulptur der Axe des Schwanzschildes dieselbe. Andererseits 
zeigen sich aber auch einige Abweichungen. Kopf- und Schwanzschild des Aynostus glabratus sollen nach 
Anceuın vollkommen glatt sein („elypeis laevissimis“), während doch das Schwanzschild der in den Geschieben 
vorkommenden Art und in geringerem Grade auch das Kopfschild die vorher beschriebene, sehr zierliche, 
runzelige Skulptur zeigen. Es wäre freilich möglich, dass diese fein-runzelige Skulptur erst in Folge der Ent- 
fernung einer äussersten, glatten, dünnen Schalschicht sichtbar geworden ist. Auch fehlt in der Beschreibung und 
Abbildung Asserin’s die Angabe des mittleren kleinen Höckers auf der Glabella und die schwache seitliche 
Kerbung. Es ist daher nicht ganz sicher, dass die Art mit Agnostus glabratus identisch ist. — Linnarsson 
hat Anserin’s Agnostus glabratus für ein Synonym von Agnostus trinodus Saurer (Silurian fossils of Irland 
t.4. f.3, Memoirs of the geological Survey. Ill. 1866. pag. 297, t. 19, f. 3) erklärt und gebraucht den letzteren 
Namen als den älteren für die schwedische Art. Allein Sarrer selbst ist dieser Identität keineswegs sicher. 
Auch passt die Skulptur der Axe des Pygidium, wie sie bei Anseuın gezeichnet ist, besser zu der Art der Ge- 
schiebe, als diejenige des Agnostus trinodus in der Abbildung von Sarter. Es wird daher Ansenw’s Name hier 
vorgezogen. 

Heimath: Schweden. Der genauere Fundort unbekannt. Nach Acer findet sich Agnostus 
glabratus „In schisto margaceo variegato Regionis D. ad Bestorp in monte Mösseberg.“ Die Beschreibung 
des Gesteins passt nicht zu der Beschaffenheit der Geschiebe, und diese sind also aus Ost-Gothland wohl nicht 
herzuleiten. In Dalarne kommt die Art nach Törxauıst und Lixnnarsson in der oberen Abtheilung der 
Trinueleus-Schiefer in rothbraunem Mergelschiefer oder mergeligem Kalk vor. In dem gleichen Niveau auch 
in West-Gothland. . Das Gestein ist auch hier ein rother Mergelschiefer. Das Gestein, in welchem die Art 
in Schweden vorkommt, ist also überall von demjenigen der Geschiebe verschieden. Freilich mag das letztere 


dureh Verwitterung erheblich verändert und namentlich auch entfärbt worden sein. 
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Alter: Nach dem Vorstehenden gehört Aynostus ylabratus zu den Leitfossilien der oberen Abthei- 
lung des Trinueleus-Schiefers, d. i. in ein Niveau zunächst unter dem Brachiopoden-Schiefer (Anseuin’s Regio VII 
Harparum DE. z. Th.) (Zone des Trinueleus-Schiefers). In das gleiche Niveau werden also auch die Geschiebe 
zu stellen sein. 


6. Backstein-Kalk. 

Bräunlich-grauer, schwammig-poröser, nach ebenen Kluftflächen sich theilender, 
kieselieger Kalkstein mit Ohasmops macrura, Platystrophia lyna, Cyelocrinus Spaskii, Coelo- 
sphaeridium eyclocrinophilum, Acestra subularis u. Ss. W. 

Bemerkungen: Der Umstand, dass die Geschiebe dieser Art gewöhnlich in auffallender Weise durch 
ebene, annähernd rechtwinkelig sich schneidende Kluftflächen begrenzt sind, kann auf den ersten Blick die 
Täuschung hervorrufen, man habe Stücke von Ziegelsteinen oder Backsteinen vor sich. Das hat die Sammler 
von Geschieben bei Berlin veranlasst, das Gestein als Backstein-Kalk zu bezeichnen, — eine Benennung, 
welche seitdem auch von wissenschaftlichen Beobachtern allgemein gebraucht worden ist. Auch beim weiteren 
Zerschlagen theilen sich diese Geschiebe häufig noch weiter nach ebenen Kluftflächen. 

Die schwammig-poröse Beschaffenheit dieser Geschiebe ist nicht die ursprüngliche des Gesteins, son- 
dern augenscheinlich durch Verwitterung bewirkt. Ursprünglich war es ein sehr fester, grauer, kieseliger Kalk- 
stein. Durch die Einwirkung kohlensäure-haltender Wasser ist der Kalkstein aufgelöst und fortgeführt worden 
und die kieselige Masse als ein schwammig-poröses, durch höhere Oxydation des in dem kieseligen Kalkstein 
enthaltenen Eisens bräunlich gefärbtes Gewebe zurückgeblieben. Gewöhnlich findet sich deshalb auch beim 
Zerschlagen der Geschiebe und namentlich der grösseren im Innern noch ein fester Kern von blaugrauem, 
kieseligen Ralkstein. 

Nicht immer hat das Gestein die bräunlich-graue dunkele Färbung, sondern zuweilen ist es viel hell- 
farbiger, gelblich oder weisslich. Ein grosses bei Weiss-Leipe unweit Jauer in Schlesien gefundenes Stück 
ist von hell-strohgelber Farbe. 

Das Gestein ist gewöhnlich reich an Versteinerungen. Regelmässig sind dieselben aber nur in 
Form von Steinkernen und Abdrücken erhalten. Nur ausnahmsweise haben sich die Schalen der Conchylien 
im verkieselten Zustande erhalten. Die häufigsten Arten sind die oben angeführten. Im Ganzen wurden die 
folgenden Arten beobachtet, deren Zahl sich durch weitere Funde aber ohne Zweifel noch bedeutend ver- 
mehren lassen wird. 


Versteinerungen des Backstein-Kalks. 


1. Chasmops macrura. 
Taf. III [XXVI], Fig. 8. 


Phacops maeroura Anseuın, Palaeontologia Scandinavica. 1852. pag. 9, t. 7, f. 3, 4. 


; 

Diese nach Frıepr. Scumivr (Revision der ostbaltischen silurischen Trilobiten. 1881. pag. 114) mehr- 
fach verkannte und seiner Phacops mazima am nächsten verwandte Art ist im Backstein-Kalke weit verbreitet 
und mir namentlich von N ieder-Kunzen dorf’und Breslau.in Schlesien, Meseritz in der Provinz Posen, 
Berlin und Kiel bekannt. In Schweden kommt die Art nach Axcruın in losen Kalkgeschieben auf der 
Insel Oeland vor; ausserdem auf der Kinnekulle in Westgothland. 


2. Lichas angusta BEYRICH. 


Nicht häufig. Exemplare aus der Mark Brandenburg im Berliner Museum. Vergl. Ferv. Roruer, 
Diluvial-Geschiebe. 1862. pag. 593. Nach Gortscne (Sedimentär-Geschiebe der Provinz Schleswig-Holstein. 
1553. pag. 19) auch in Schleswig-Holstein. 
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3. Cybele bellatula? 
Taf. III [XXVI], Fig. 9. 


Calymene bellatula Darman, Om Palaeaderna. 1826. pag. 36, t. 1, f. 4. 

Zethus bellatulus A. v. VoLLBoRTH, Ueber einige russische Trilobiten. 1848. pag. 10, t. 1, f. 1—4. 

Oryptonymus bellatulus AnGeuın, Palaeontologia Scandinaviea. 1852. pag. 3, t. 4, f. 1—3. 

Cybele bellatula Friede. SchmipTt, Revision der ostbaltischen silurischen Trilobiten. 1881. pag. 2035, t. 15, f. 9—13; t. 15, f. 1-5. 


Nur ein einziges, im ächten porösen Backstein-Kalk eingeschlossenes Exemplar des Kopfschildes von 
Meseritz in der Provinz Posen liegt vor. Es ist nicht vollständig genug erhalten um die Art mit Sicher- 
heit bestimmen zu können, aber die Zugehörigkeit zu der Gattung Cybele ist zweifellos. 

Nach Anserın gehört die Art dem Orthoceren-Kalke an und findet sich darin bei Husbyfjöl und 
Omberg in Ostgothland und bei Bödahamn auf der Insel Oeland. In den russischen Ostsee- 
Provinzen soll die Art nach Frıror. Scuwmipr fehlen, während sie A. v. VorLzorrn aus dem Orthoceren-Kalke 


von Petersburg beschreibt. ' 
> 


4. Orthoceras clathralo-annulatum. 
Taf. III [XXVI], Fig. 10. 
Örthoceras elathrato-annulatum FERD. RoEMER, Fossile Fauna von Sadewitz. 1861. pag. 57, t. 7, f. 4a, An, 
Nur Bruchstücke der Art liegen in dem strohgelben Backstein-Kalke von Leipe in Niederschlesien 
vor. Sie stimmen mit Exemplaren aus den Geschieben von Sadewitz überein, sind aber von viel geringerer 


Grösse. Gorrsche führt die Art aus dem Backstein-Kalke der Provinz Schleswig-Holstein auf. 


5. Orthoceras Sp. 
Nur einige unvollständige, als Steinkerne erhaltene Exemplare liegen vor. Die sehr excentrische Lage 
des Sipho ist bemerkenswerth; ausserdem sind ringförmige Einschnürungen über den Kammerwänden vorhanden, 
welche durch Ringwülste auf der Innenfläche der Schale bewirkt sein müssen. Die Oberfläche der Schale glatt. 


6. Ecculiomphalus alatus. 
Taf. IIL[XXVT], Fig. 5. 
Eceuliomphalus alatus Ferd. Roermer, Lethaea palaeozoica. 1876. t. 8, f. 5a. n. 

Diese Art liegt aus dem Backstein-Kalk nur in unvollständigen Steinkernen vor. Das Fig. 5 abgebildete 
Exemplar zeigt einen solchen Steinkern aus dem strohgelben, porösen Gestein von Weiss-Leipe von der 
Unterseite gesehen. Die inneren Umgänge des Gehäuses fehlen. Der letzte Umgang endigt am inneren Ende 
mit einer gewölbten Fläche, welche einer Querscheidewand im Innern des Gehäuses entspricht. Der äussere 
Theil des Umgangs liegt dem vorhergehenden Umgange nicht an, sondern ist durch einen Zwischenraum davon 
getrennt. Bei vollständigen Exemplaren dieser Art, wie sie in Geschieben des Orthoceren-Kalks nicht selten 
vorkommen, verlängert sich die untere Kante der Umgänge in eine dünne Lamelle. Zugleich sind häufig auch 
die inneren Umgänge von einander getrennt und liegen nieht in derselben Ebene, sondern sind in konischer 


Spirale aufgerollt. (Vergl. Ferv. Roemer l. c. f. Da und 5b.) 


!) GorrsceHe (Sedimentär-Geschiebe der Provinz Schleswi g-Holstein) führt noch folgende Trilobiten-Arten aus den Back- 
steinkalk-Geschieben von Schleswig-Holstein auf: Remopleurides nanus LeucHTENBER6G, Cheirurus sp., Sphaerocoryphe ef. granulata 
ANG., Oybele rex Nıeszkowsnı, Calymene pedioba Ferv. Rocmer, Asaphus sp., Niobe sp., Ilaenus sp. 

Battus gigas KLöpen (Versteinerungen der Mark Brandenburg pag. 120, t. 2, f. 1) ist, wie freilich aus der unvollkommenen 
Abbildung kaum zu errathen sein würde, wohl aber aus der Vergleichung des mit der Kröpen’schen Sammlung in das Berliner 
Museum übergegangenen Original-Exemplars, auf welches mich Beyrıcn aufmerksam machte, mit Sicherheit sich ergiebt, nichts 
anderes als ein unvollständiges Kopfschild von Chasmops und zwar wahrscheinlich der Chasmops macrura. Nach der Beschaffenheit 
des anhaftenden Gesteins zu schliessen rührt es aus dem Backstein-Kalke her. 
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7. Salpingostoma compressum. 
Taf. IIL[XX VI], Fig, 14. 
Bellerophon compressus EıcuwAuLo, Lethaea Rossica I. 1860. pag. 1068, t. +1, f. 9a, v. 
Diese Art steht dem Salpingostoma megalostoma Fern. Rormer (Lethaea palaeozoica. Atlas t. 5, f. 12a, b) 
sehr nahe. Nach Eıcnwarn soll sie sich durch die von den Seiten zusammengedrückte Form unterscheiden. 
In Betreff der Begrenzung der Gattung Salpingostoma ist die Erklärung von Salpingostoma megalostoma 
f. 12a, b in der Lethaea palaeozoica zu vergleichen. 
Das beste der wenigen vorliegenden Exemplare ist in einem Geschiebe von bräunlich-grauem, porösen 
Backstein-Kalk von Lyck in Ost-Preussen eingeschlossen, welches ausserdem (oelosphaeı idium  eycloerino- 


philum und Cyeloerinus Spasküi enthält. 


8. Platystrophia Iynx. 
Taf. II [XXV]], Fig. 7a, b. 
? Terebratulites biforatus v. ScuLorHeım, Petrefaktenkunde. 1820. pag. 265. 
Terebratula Iyne EıchwaLp, Naturhistorische Skizze von Litthauen. 1830. pag. 202. 
Spirifer Iynz L. v. Buch, Ueber Deithyris und Orthis. 1840. pag. 4. 
Orthis biforata Davınson in: Bulletin soc. geol. France. Serie I. Tome V. 1848. pag. 323, t. 3, f. 25. 
Platystrophia biforata Kıss, Monograph of the Permian Fossils ete. 1849. pag. 106. 

Dieses weit verbreitete Fossil gehört auch zu den gewöhnlichsten Arten des Backstein-Kalks. Ge- 
wöhnlich kommt es nur als Steinkern (vergl. Fig. Ta.) vor; zuweilen ist aber auch die verkieselte Schale 
erhalten. Mit dem Aussehen solcher Exemplare stimmen andere als ganz freie lose Geschiebe in vortrefflicher 
verkieselter Erhaltung vorkommende Exemplare (vergl. Fig. 7».) überein. Es darf mit Sicherheit angenommen 
werden, dass sie ebenfalls aus dem Backstein-Kalke oder einem Gestein gleichen Alters herrühren. Solche 
Exemplare liegen namentlich von Nieder-Kunzendorf bei Freiburg in Schlesien, von Meseritz in der 
Provinz Posen und von Rostock vor. Dieselben zeigen ohne Ausnahme drei dachförmige Rippen im Sinus 
und vier auf der Wulst, ausserdem jederseits 9 oder 10 etwas schwächere, aber ebenfalls einfache, niemals 
getheilte Rippen. Es besteht die vollständigste Uebereinstimmung solcher Exemplare mit den in Ehstland 
in der Jewe’schen Schicht (Frıepr. Schwmipr’s Zone 1n.) vorkommenden Exemplare, wie ich dergleichen durch 
Frıevr. Schmipr erhielt. 

Die Gattungsbestimmung betreffend, so wird die Art jetzt nach dem Vorgange von Davınsox von den 
meisten Autoren zu Orthis gestellt, allein der von allen anderen Orthis-Arten abweichende Habitus der Schale 
und namentlich das Vorhandensein eines deutlichen, wie bei Spörifer bis in die Spitze des Schnabels reichen- 
den Sinus in der einen und einer entsprechenden Wulst in der anderen Klappe deutet mit Bestimmtheit auf 


einen anderen generischen Typus. 


9. Leptaena sericea SOW. 
Taf. III [XX VI], Fig. 16. 
Diese, eine grosse horizontale und verticale Verbreitung im Unter-Silur besitzende Art ist auch im 
Backstein-Kalk nicht selten. 
Das abgebildete Exemplar wurde bei Kapsdorf unweit Breslau gefunden. 


10. Orthis Oswaldi L. v. Bucn. 


(Vergl. Fern. RoEmeEr, Sadewitz. pag. 40, t. 5, f. 6). Selten. Mehrere Exemplare aus der Mark 
Brandenburg in der Kröpen’schen Sammlung. 
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11. Orthis Sadewitzensis FErD. ROEMER. 
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(Vergl. Fern. Rormer, Sadewitz pag. 37, t. 5, f. 7). Selten. Mehrere Exemplare aus der Provinz Bran- 
denburg in derselben Sammlung wie die vorhergehende Art. 


12. Pseudocrania depressa. 
Taf. IL[XXVI), Fig. 64, v. 


Pseudocrania depressa Eıcuwau, Lethaea Rossica I. 1860. pag. 906, t. 57, f. la-a. 


Die abgerundet-subquadratische grössere Klappe ist mit zahlreichen dicht gedrängten, etwas granu- 
lirten. ausstrahlenden, erhabenen Linien bedeckt, die sich gegen den Umfang hin durch Einsetzen neuer ver- 
mehren. Der stumpfe Wirbel liegt ganz am vorderen Rande der Klappe über einer niedrigen, senkrechten, 
oberen Area, deren Breite aber geringer ist, als diejenige der ganzen Vorderseite der Muschel. 

Nach ErcenwArn’s Beschreibung und Abbildung soll der Wirbel subcentral sein, während er bei den 
vorliegenden Exemplaren ganz dem vorderen Rande genähert ist. Die Lage des Wirbels ist ganz wie bei 
Pseudocrania divaricata M° Coy (British Palaeozoie Fossils pag. 187. t. 1 H., f.1, 2); aber bei dieser letzteren Art 
sind nach mir vorliegenden Exemplaren Jie ausstrahlenden Linien viel feiner und gedrängter, als bei der Art 
des Backstein-Kalks. 

Das Fig. 6a und 6n abgebildete Exemplar von Weiss-Leipe ist übrigens ein ungewöhnlich grosses. 
Andere Exemplare von Meseritz sind nur halb so gross. 


Rıcnwarn giebt als Fundstätte den Orthoceren-Kalk von Ehstland an. 


15. Caryocystis tenuistriatus. 
Taf. II [XXVI], Fig. 15. 
Sphaeronites sp. L. v. Bucn, Beiträge zur Bestimmung der Gebirgsformationen in Russland. (Karsren’s Archiv für Mineralogie 
Geognosie ete. Bd. 15. 1840. pag. 128.) 
Caryocystis tenuistriatus ANGELIN, Jconographia Crinoideorum in stratis Suecieis fossilium. Holmiae. 1878. pag. 29, t. 12, f. 25, 26. 

Nur ein einziges Exemplar liegt vor. Dasselbe wurde von mir im Jahre 1840 in den damals als reiche 
Fundstellen von versteinerungsführenden Diluvial-Geschieben sehr bekannten Sandgruben am Kreuzberge bei 
Berlin gefunden und in demselben Jahre durch L. v. Buch als eine neue Art von Sphaeronites beschrieben. 
Die Merkmale dieses Exemplares passen vollständig zu der seitdem in dem Asserin’schen Werke unter der 
Benennung Caryoeystis tenwistriatus aufgeführten Art. In ächtem, grau-braunem, porösen Backstein-Kalke 
eingeschlossen besteht dieses Exemplar aus dem Steinkerne und dem Abdrucke der Aussenfläche des Kelches, 
beide durch einen der Dicke der verschwundenen Kalkschale entsprechenden Zwischenraum von einander ge- 
trennt. Der Steinkern zeigt deutlich die Nähte der den Kelch zusammensetzenden Täfelchen. Das etwas zugespitzte 
untere Ende des Kelches besteht aus 4 Basalstücken, je zwei grösseren und je zwei kleineren. Ueber diesen 
Basal-Stücken folgen dann in mehreren Kränzen alternirend über einander ziemlich grosse, sechsseitige Täfelchen 
ohne erkennbare gesetzmässige Anordnung. Der obere Theil des Steinkerns fehlt. Er ist durch eine obere 
Kluftfläche, wie dergleichen dem Backstein-Kalke eigenthümlich sind, glatt abgeschnitten. 

Von dem Abdrucke der Aussenfläche des Kelches wurde ein Guttapercha-Abguss genommen, welcher 
sehr scharf die Skulptur der Oberfläche wiedergiebt. Dieselbe besteht aus sehr feinen Leisten, welche, von 
etwas erhöhten. Mittelpunkten ausstrahlend, kleine rhombische Felder bilden. Auf jedem dieser Felder sind die 
Reifen unter sich parallel. In der Richtung der kürzeren Diagonale ist jedes Feld durch eine seichte Furche 
getheilt. Diese Furchen entsprechen den Grenzen der Täfelchen, während die erhöhten Punkte, von welchen 


die Leisten ausstrahlen, die Mittelpunkte der Täfelchen sind. 
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Die Feinheit der Leisten, von welchen 5 auf die Breite eines Millimeters kommen, unterscheiden diese 
Art von den meisten übrigen Arten der Gattung Caryocystis, namentlich von der typischen Art Caryocystis 
granatum. Eine annähernd ähnliche, feine Skulptur hat (Caryocystis testudinarius, ist aber durch die stark 
verlängerte Form des Kelches unterschieden. 

Nach Ancerın wurde Caryocystis tenwistriatus in Schweden bei Jonstorp in West-Gothland ge- 
funden. Eine nähere Angabe über das Alter der einschliessenden Gesteinsschicht fehlt. 


14. Caryocystis granatum. 
Taf. III [XX VI], Fig. 12. 

Echinosphaerites granatum WAHLENBERG, in: Acta Upsaliensia. Vol. VIII. 1818. pag. 53. 
Curyocystis granatum ANGELIN, Iconographia Crinoideorum ete. 1878. pag. 29, t. 12, f. 27—29; t. 13, f. 14—16; t. 14, f. 22—28. 

Nur Bruchstücke des Kelches dieser Art liegen vor. Ein sehr deutlicher Abdruck von einem Theile 
des Kelches ist in dem am Kreuzberge bei Berlin gefundenen Geschiebe, welches den vorstehend be- 
schriebenen Kelch von Caryoeystis tenuistriatus einschliesst, enthalten. Ein anderes unvollständiges Exemplar 
liest in einem Geschiebe von Meseritz vor. 

In Schweden kommt die Art im Orthoceren-Kalke von Böda auf der Insel Oeland und in Dale- 


carlien vor. In Russland im Örthoceren-Kalke der Gegend von St. Peterburg.') 


15. Crinoideorum genus? 
Taf. IL [XXVI], Fig. 11a, v. 
Pentuerinus antiquus Eıcawaun, Lethaea Rossiea I. 1860. pag. 577, t. 31, f. 5a, u (?) 

Nur kurze Bruchstücke der Säule liegen vor. Dieselben sind scharf fünfkantig mit seichter Ein- 
senkung in der Mitte der Seitenflächen. Die Gelenkflächen der einzelnen Säulenglieder zeigen eine fünfblät- 
terige Skulptur wie bei Pentacrinus, aber dieselbe ist weniger deutlich und verliert sich gegen die Mitte hin. 
Es ist durchaus unwahrscheinlich, dass diese Säulenstücke zu der Gattung Pentaerinus gehören, da diese 
Gattung auch in viel jüngeren Bildungen z. B. im Kohlenkalk noch nicht nachweisbar ist. Auch weicht die 
Skulptur der Gelenkflächen, wie schon bemerkt wurde, von derjenigen bei Pentaerinus ab. 


16. Cyeloerinus Spaskü. 
Taf. III [XXVI], Fig. 2, 3a, v, e. 


Cellepora? hexagonalis? MünsTer bei Kröpen, Versteinerungen der Mark Brandenburg. 1834. pag. 266, t. 5, f. 3. 
Cyeloerinites Spaskü BıcnwAuo, Schichtensystem in Ehstland. 1840. pag. 192. 

Cyelocrinites Spaskü EıchwALo, Urwelt Russlands. Heft 2. 1842. pag. 48, t. 1, f. S. 

Cyeloerinus Spaskii ErcuwAro, Lethaea Rossica I. 1860. pag. 639, t. 32, f. 21a -a. 

Mastopora coneava EıchwaLp, ibidem 1860. pag. 434, t. 27a-a. 

Üyeloerinus Spaskii Ferd. RoEmER, Lethaea palaeozoica. 1880. pag. 294, t. 3, f. 2la—e. 


Diese flintenkugel- bis apfelgrossen, kugeligen Körper, deren Organisation und deren Verwandtschaft 
mit Receptaculites ich in der Lethaea palaeozoica dargelegt habe, gehören zu den häufigsten Fossilien des Back- 
stein-Kalks. Da sie aber immer nur in der Erhaltung als Steinkern vorkommen, so sind sie vielfach verkannt 
worden. In dieser Erhaltung erhält man beim Zerschlagen des Gesteins entweder concave oder convexe An- 
sichten des eine hohle Kugel mit verhältnissmässig dünner Wand bildenden Körpers. Die concaven Flächen 
(vergl. Fig. 3a.) sind mit dicht gedrängten, nur durch schmale hohle Zwischenräume getrennten, seuhsseitigen 
oder fünfseitigen, niedrigen, kleinen Prismen besetzt, die oben durch eine halbkugelige, in der Mitte eine punkt- 


!) Echinosphaerites? Citrus KLöpen 1]. c. pag. 243 ist ein anscheinend aus Backstein-Kalk herrührender Steinkern eines 
grossen Exemplars von Eehinosphaerites aurantium. Im Gestein selbst eingeschlossen habe ich die Art niemals beobachtet. 
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förmige kleine Erhöhung tragende Fläche begrenzt werden. Die kleinen Prismen sind die Ausfüllungen der den 
kugeligen Körper zusammensetzenden, prismatischen Zellen, und die Zwischenräume zwischen den Prismen ent- 
sprechen der die Wände der Zellen bildenden Schalsubstanz. Das convexe obere Ende der Prismen ist der 
Abdruck des concaven Bodens der Zellen und die punktförmige Erhöhung in der Mitte derselben die Aus- 
füllung der kleinen Oeffinung, mit welcher die Zelle in den inneren Hohlraum der Kugel einmündet. Solche 
concave, mit den zierlichen kleinen Prismen besetzte Flächen hat Kröpen als Cellepora hexagonalis beschrieben 
und kenntlich abgebildet. Die eonvexen Flächen zeigen dicht angrenzende, sechsseitige, napflörmige kleine 
Vertiefungen mit einer punktförmigen kleinen Erhöhung in der Mitte derselben. Eine solche convexe Fläche 
ist der Abdruck der unteren Seite der Zellenschicht. Jede der napfförmigen kleinen Vertiefungen entspricht 
dem unteren Ende einer Zelle und die punktförmige kleine Erhöhung der kleinen Oefinung im Grunde der Zelle. 
(Vergl. Fig. 3b und 3c.) Zuweilen hat man Gelegenheit beide Flächen in ihrem gegenseitigen Verhalten im Ge- 
stein zu beobachten. Man sieht dann, dass die concave Fläche der convexen dicht aufliegt und zwar so, dass je ein 
kleines Prisma der ersteren in je ein Näpfchen der convexen Fläche hineinpasst. Die mittlere kleine Erhöhung 
am Ende der Prismen und diejenige in der Mitte der Näpfchen hängen zusammen, und da diese dünnen Stielchen 
allein die Verbindung zwischen der concaven und der vonvexen Fläche bilden, so ist es begreiflich, dass beim 
Zerschlagen des Gesteins die beiden Flächen sich leicht von einander trennen. Eıcnwarp hat das Aussehen 
der beiden Flächen beschrieben und abgebildet, aber irrthümlich gedeutet. Er glaubt, das Fossil, welches er 
Mastopora concava nennt, sei ein oben concaver, unten convexer, napflörmiger Körper gewesen. Die Identität 
mit seinem Üyeloerinus Spaskii war ihm unbekannt. 

Bemerkenswerth ist noch, dass solche als Mastopora concava beschriebenen Körper niemals in voll- 
ständigen Kugeln, wie die mit der Schalsubstanz erhaltenen Exemplare von Cyeloerinus Spaskii, vorkommen, 
sondern immer nur Fragmente darstellen. Es sind flach gewölbte Kugel-Segmente von zum Theil mehr als 
Zollgrösse. Solche Stücke deuten auf Kugeln von Apfelgrösse, während die mit der Schale erhaltenen Exem- 
plare von Cyeloerinus Spaskii niemals eine so bedeutende Grösse haben. Man könnte hiernach auf eine speci- 
fische Verschiedenheit schliessen. Generisch stimmen diese Körper jedenfalls mit dem ‚ächten Cyeloerimus 
Spaskiüi überein. 

Exemplare in dieser Erhaltung liegen namentlich von Breslau und Weiss-Leipe bei Jauer in 
Schlesien, von Meseritz, Pleschen und Bromberg in der Provinz Posen, von Danzig und Lauen- 
burg in West-Preussen und von Berlin vor. 

In dem eigentlichen Backstein-Kalke kommt Öyeloerinus Spaskiü immer nur in der so ebeu beschrie- 
benen Form als Steinkern vor. Als lose Gerölle') finden sich aber nicht selten aus weisslichem oder bräun- 
lichem Chalcedon bestehende kugelige Körper von der Grösse einer Flintenkugel, welche ringsum mit rund- 
lichen, von bräunlicher, erdiger Masse erfüllten Oeffnungen bedeckt sind, deren verdiekte Ränder sechs- 
seitige polygonale Felder bilden. (Vergl. Fig. 2.) Die Oberfläche der Kugel hat dadurch Aehnlichkeit mit 
derjenigen von Favosites oder noch mehr mit derjenigen von Pachypora, z. B. der bekannten Pachypora eristata 
(Favosites cervicornis). Wie bei der letzteren Gattung sind die Oeffnungen rund, die sie einschliessenden 
kleinen Felder aber polygonal. Freilich verbietet andererseits die kugelige Gestalt des freien Körpers jede 
Annäherung an die genannten Korallengattungen. Innen sind diese kugeligen Körper ebenfalls mit bläulich-weissem 
Chalcedon erfüllt und lassen gewöhnlich keinerlei innere Strukur erkennen. Diese Kugeln, welche namentlich 


von Breslau, Meseritz, Lauenburg in West-Preussen und von Berlin vorliegen, sind wahrscheinlich 


') Nur ein einziges Exemplar von Meseritz liegt vor, welches in ein festes Gesteinsstück eingeschlossen ist. Das 
Gestein ist von bräunlicher Farbe und von fester kieseliser Beschaffenheit mit kleinen linsenförmigen Partieen von bläulich- 
weissem Chalcedon. 
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verkieselte Exemplare von Cyeloerinus Spaski. Es sind Exemplare dieses Fossils, bei welchen die die Zellen 
oben schliessenden Deckel, wie sie z. B. bei den in Kalk versteinerten, vollständigen Exemplaren von Wesen- 
berg sich zeigen, ausgefallen sind. Es wäre aber auch möglich, dass diese kugeligen verkieselten Körper zu 
dem sogleich zu beschreibenden Coelosphaeridium eyelocerinophilum gehören. In der That wurden bei einem ange- 
schliffenen Exemplare gegen das Centrum convergirende, spitz kegelförmige Stacheln beobachtet, welche den 
Steinkernen von Stacheln des genannten Fossils ähnlich sind. Volle Aufklärung über diesen Punkt können nur 
günstiger erhaltene Exemplare bringen. 


Coelosphaeridium nov. gen. 
Etymologie zotAog hohl, opaıeidıov Kügelchen. Der freie kugelige Körper ist auf der Oberfläche ringsum 
mit dicht an einander stossenden, polygonalen Oeffinungen bedeckt, denen röhrenförmige, gegen den Mittelpunkt 


convergirende, aber denselben nicht erreichende, allmählich sich zuspitzende ungetheilte Röhrenzellen entsprechen. 
Die einzige Art ist: 


17. Coelosphaeridium cyclocrinophilum. 
Taf. IL [XXVI], Fig. 1. 


Echinosphaerites pomum WAHLENBERG? KLÖöDEN, Versteinerungen der Mark Brandenburg. 1834. pag. 285, t. 6, f. 6a, 6b. 
Körper unbekannter Stellung Ferv. Rosmer, Lethaea palaeozoica. 1880. pag. 293. Anmerkung. 


Fast in allen Geschieben des Backstein-Kalks kommen mit Cyeloerinus Spaski zusammen eigenthüm- 
liche, ebenfalls als Steinkern erhaltene, erbsen- bis haselnussgrosse, kugelige Körper vor, welche man aber 
immer. nur im Querbruche beobachten kann. Sie erscheinen als halbkugelige Hohlräume mit kreisförmigem 
Umriss, bei welchen vom Umfange der inneren Kugelfläche lang zugespitzte kugelförmige Stacheln gegen den 
Mittelpunkt gerichtet sind. Bis zu dem letzteren reichen aber die Stacheln nicht, sondern das Centrum wird 
durch eine kleinere ringsum geschlossene Kugel gebildet, deren Oberfläche die nadelförmigen Stacheln mit 
ihren äussersten Spitzen berühren. Da diese mittlere Kugel nur durch die äusserst feinen Enden der konischen 
Spitzen in ihrer Lage gehalten wird, so bricht sie leicht heraus und in der That fehlt sie bei vielen Exem- 
plaren. Die Deutung dieser merkwürdigen Körper ist schwierig. Kröpen, der eine ziemlich genaue Beschrei- 
bung und kenntliche Abbildungen derselben geliefert hat, nimmt an, dass es vielleicht die inneren Theile von 
Echinosphaerites pomum WAHLESBERG sein könnten, was freilich durchaus unzutreffend ist. Um der richtigen 
Deutung näher zu treten, wird man zunächst nach dem Steinkern eine Vorstellung von dem vollständigen 
Körper zu gewinnen suchen müssen. Dabei ergiebt sich, dass, da die kleinen gegen den Mittelpunkt gerichteten 
Spitzen an ihrem äusseren Ende mit dem umgebenden Gestein verwachsen sind, dieselben die Ausfüllung von 
konisch-röhrenförmigen Zellen darstellen, welche auf der Oberfläche eines kugelförmigen Körpers ausmündeten. 
Die Zwischenräume zwischen den kegelförmigen Spitzen waren durch kalkige Schalsubstanz ausgefüllt. Da 
ferner die centrale Kugel ebenfalls mit Gesteinsmasse ausgefüllt ist, so war sie in dem vollständigen Körper 
ein kugelförmiger Hohlraum oder höchstens mit thierischen Weichtheilen erfüllt. In diesen kugelförmigen 
Hohlraum mündeten die Röhrenzellen an ihren äussersten Spitzen durch eine punktförmige feine Oeffnung ein, 
denn in den Steinkernen hängen die kegelförmigen Nadeln mit ihren Spitzen mit der Gesteinsmasse der 
mittleren Kugel zusammen und hinterlassen, wenn sie abbrechen, auf der Oberfläche der Kugel kleine punkt- 
förmige Narben. Dieser Bau zeigt eine entschiedene Analogie mit Cycloerinus. Wie bei der letzteren Gattung 
ist ein kugeliger Körper vorhanden, der aus kleinen excentrisch-radialen Zellen zusammengesetzt ist, welche 
an ihrem inneren Ende mit einer punktförmigen kleinen Oeffaung in einen centralen Hohlraum einmünden. 
Unterscheidend ist dann vorzugsweise von Cyeloerinus die Länge der Röhrenzellen, die kegelförmige Gestalt 
derselben und die Kleinheit des inneren Hohlraums. Die Gattung würde demnach ebenso wie Cyeloerinus in 


die Verwandtschaft von Receptaculites gehören. 
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Die Art gehört zu den bezeichnendsten Versteinerungen des Backstein-Kalks. Fast immer findet sie 
sich darin mit den als Mastopora concava von Eıcnwarp beschriebenen, flach gewölbten Bruchstücken von 
Öyeloerinus Spaskii vergesellschaftet. Es liegen namentlich Exemplare von Breslau und Weiss-Leipe in 
Schlesien, von Meseritz und Schildberg in der Provinz Posen, von Danzig und Lauenburg in West- 
Preussen und von Berlin vor. 

Schliesslich ist noch zu bemerken, dass HısıngGer (Anteckningar i Physik och Geognosi under Resor 
uti Sverige och Norrige. Tredge Häftet. Upsala. 1823. pag. 88. t. 3.) dasselbe Fossil oder ein sehr ähnliches 
aus einem kieseligen Thonschiefer von Hedemarken in Norwegen beschrieben hat. Dasselbe ist gleichfalls 
in der Form von Steinkernen erhalten, und der mittlere kugelige Körper ist theils ringsum frei, theils birnförmig 
gestielt. 

185. Streptelasma europaeum. 
Taf. III [XXVI], Fig. 4. 
Streptelasma cornieulum Hauı bei Frıep. Schmidt, Untersuchungen über die Silur-Formation in Ehstland. 1858. pag. 253. 
Sireptelasma europaeum Ferv. Roemer, Sadewitzer Diluvial-Gesehiebe. 1861. pag. 16, t. 4, f. Ia-ı. 

Nur eine kleine kaum zolllange Form kommt vor. Grosse, 4 bis 5 Zoll lange Exemplare, wie sie in 

den Sadewitzer Geschieben und in den anstehenden Schichten in Ehstland vorkommen, wurden nicht be- 


obachtet. 


19. Acestra subularis. 
Taf. III IXXV1], Fig. 15. 


Acestra subularis Ferpd. Rormer, Sadewitzer Diluvial-Geschiebe. 1861. pag. 55, 56, t. 7, f. Ta,n. 
Acestra subularis Ferv. Rogmer, Lethaea palaeozoica 1. 1880. pag. 518, f. 60a, v. 


Dünne walzenrunde Stäbe, von kaum 1 mm Dicke, welche in subparalleler Lage bündelweise neben 
einander liegen. Die Substanz der Stäbe ist durchscheinender, dunkeler Hornstein. Häufig sind die Stäbe 
selbst verschwunden und haben nur ihren Abdruck im Gestein zurückgelassen. 

Die systematische Stellung ist durchaus unsicher. Armstrong und Young haben eine andere Art unter 
der Benennung Hyalonema parallela beschrieben, und auch Zırreu spricht die Vermuthung aus, dass diese dünnen 
nadelförmigen Körper Nadeln aus dem Wurzelschopfe einer Hexactinellide seien. Allein der Umstand, dass in 
den Kalksteingeschieben von Sadewitz die Nadeln aus Kalkspath bestehen und dieses offenbar die ursprüng- 
liche Substanz der Nadeln ist, spricht entschieden gegen die Zugehörigkeit zu den Kiesel-Spongien. 

Diese Körper sind in dem Backstein-Kalke sehr verbreitet. Es liegen Exemplare namentlich von 
Meseritz in der Provinz Posen, Weiss-Leipe bei Jauer in Schlesien, von Lyck in Ost-Preussen 


und von Ellerbeck bei Kiel vor. 


Verbreitung des Backstein-Kalks. Von Königsberg bis zur Elbe. Am häufigsten in den Provinzen 
Pommern, Brandenburg, Posen und Schlesien. In Pommern namentlich bei Stettin'), in Branden- 
burg namentlich bei Berlin, in Posen namentlich bei Bromberg, Pleschen, Schildberg und Meseritz, 
in Schlesien namentlich bei Breslau, Weiss-Leipe unweit Jauer und Nieder-Kunzendorf bei 
Freiburg. Weit seltener sind diese Geschiebe in West- und Ost-Preussen. Aus West-Preussen 
liegen dergleichen namentlich aus der Gegend von Danzig vor. Aus Ost-Preussen von Lyck. Häufiger 
sind sie dagegen wieder in Mecklenburg und namentlich in der Gegend von Rostock. Auch in Schleswig- 
Holstein ist das Gestein nachgewiesen. Schon vor Jahren wurde es von Beyrıcn bei Segeberg beobachtet. 


Mir selbst sind sie aus der Gegend von Kiel bekannt, und nach Gorrtscue scheinen sie in Schleswig- 


') Ich fand zahlreiche Stücke des Gesteins in der auf der Südseite der Stadt gelegenen Zımmermann’schen Sandgrube. 
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Holstein weiter verbreitet zu sein. Die Elbe überschreiten sie aber, so weit bekannt, in der Richtung nach 
Westen nicht. Dagegen sind sie nach Gorrscue auf den dänischen Inseln und in der schwedischen Provinz 
Schonen häufig. Bei Fredriksholm unweit Kopenhagen sammelte er namentlich unzweifelhafte Stücke des 
Gesteins. In Lund sah er Stücke von verschiedenen Lokalitäten in Schonen. 

Heimath: Unsicher! Weder in Schweden noch in den russischen Ostsee-Provinzen sind 
Schichten von völlig mit derjenigen des Backstein-Kalks übereinstimmender Beschaffenheit anstehend gekannt. 
Freilich ist dabei zu erwägen, dass sie leicht übersehen sein können, denn wenn das Gestein im frischen unzer- 
setzten Zustande als ein sehr fester blaugrauer dichter Kalkstein erhalten ist, so werden die darin enthaltenen, 
innig mit dem Gestein verwachsenen Versteinerungen kaum erkennbar sein, und die Schichten werden als an- 
scheinend versteinerunglos kaum zu näherer Beachtung auffordern. Andererseits kann auch die Mächtigkeit der 
Schicht, aus welcher die Geschiebe herrühren, möglicher Weise eine sehr geringe sein, da bei der Festigkeit 
des Gesteins alle überhaupt fortgeführten Stücke desselben auch den Transport bis auf ihre gegenwärtige 
seeundäre Lagerstätte überdauert haben und dann erst auf dieser letzteren durch Verwitterung verändert sind. 
Der Umstand, dass der im Backstein-Kalke häufige Üyelocrinus Spaskii wohl in Ehstland ein häufiges und 
weit verbreitetes Fossil ist, dagegen in Schweden bisher noch nicht nachgewiesen wurde, weiset auf die 
russischen Ostsee-Provinzen oder ein damit früher verbundenes Gebiet als das Ursprungsgebiet der Ge- 
schiebe hin. Freilich sollte man dann auch die Geschiebe in grösserer Häufigkeit in Ost- und West-Preussen, 
als in den weiter westlich liegenden Provinzen erwarten, während in Wirklichkeit das Gegentheil der Fall ist. 

Alter: Die ganze fossile Fauna des Backstein-Kalks hat ein entschieden untersilurisches Gepräge, 
und es kann sich nur um die Bestimmung des besonderen Niveaus im Unter-Silur handeln. Ich selbst habe 
das Gestein früher‘) für eine nur petrographisch verschiedene Form des Gesteins der Sadewitzer Geschiebe 
und damit der Lyckholm’schen Schicht in Ehstland erklärt. Lixwarsson”) möchte den Backstein-Kalk am 
meisten mit dem schwedischen Chasmops-Kalk°) vergleichen, wie er z.B. am Mösseberg vorkommt. Freilich 
bemerkt er zugleich, dass er von den bezeichnenden Versteinerungen des letzteren nur Chasmops sp. aus dem 
Backstein-Kalke kenne. Auch sei das Gestein des Backstein-Kalks so verschieden, dass, wenn auch eine 
Altersgleichheit bestehe, die Geschiebe des Backstein-Kalks doch in keinem Falle aus Westgothland her- 
stammen können. Danues stellt den Backstein-Kalk in seiner Aufzählung der Berliner Geschiebe zwischen 
den „untersilurischen Rollstein-Kalk oder Mergel-Kalk mit Chasmops macrura* und den „ÜUyeloerinus-Kalk“. 
Später‘), nachdem er Oeland besucht hatte, hat er sich noch bestimmter für den engen Zusammenhang mit 
dem Maerura-Kalke ausgesprochen, indem er die Faunen beider Gesteine für zum grössten Theil identisch erklärt. 
Auch Remer£°) bemerkt, dass die Versteinerungen des Backstein-Kalks denjenigen des Maerura-Kalkes, des 
obersten Gliedes der auf der Insel Oeland entwickelten untersilurischen Schichtenreihe, sehr nahe stehen. 
Wenn man jedoch die Liste der bisher aus dem Macrura-Kalke Oelands bekannt gewordenen Arten mit den 
Arten des Backstein-Kalks vergleicht, so finden sich in der ersteren doch manche Arten, welche, wie z. B. 
Litwites cf. antiqwissimus, Murchisonia insignis, Subulites sp., im Backstein-Kalke fehlen, und andererseits sind 
die gewöhnlichsten Arten des Macrura-Kalks, wenn auch im Backstein gelegentlich vorkommend, doch nicht 
gerade die bezeichnendsten Arten desselben. 


!) Ueber Diluvial-Geschiebe von nordischen Sedimentär-Gesteinen. 1862. pag. 593. 

®) Ueber eine Reise nach Böhmen und den russischen Ostsee-Provinzen. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. 
Bd. 25. 1873. pag. 676. 

®) Der Chasmops-Kalk liegt nach Lınnarsson über der Hauptmasse des Orthoceren-Kalks und unter dem Trinueleus- 
Schiefer. Vergl. Remer& |. ec. pag. 50. 

*) Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 33. 1881. pag. 455. 

°) A.a.0. 1883. pag. 21. 
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In vollständiger Uebereinstimmung kann’ daher das Gestein in Schweden noch nicht als nachge- 
wiesen gelten. Da der Backstein-Kalk mit dem eigentlichen Cyelocrinus-Kalk Ehstlands jedenfalls eng ver- 
bunden ist und dieser nach Frıepr. Scumipr dessen Wesenberger Schicht (E) angehört, so wird er in ein 
tieferes Niveau, als diese letztere zu stellen sein. In der That stellt Frıepe. Schmipr die Schichten in 
Ehstland, welche nicht ausschliesslich Cyelocrinus Spaskii, sondern auch andere Fossilien enthalten, zu der 
oberen Abtheilung seiner Jewe’schen Schicht (D). 


6. Oyelocrinus-Kalk. 

Fester, mit Uyeloerinus Spaskii erfüllter, gelblich-grauer Kalkstein. 

Bemerkungen: Das Gestein ist dicht und compact, etwa wie der lithographische Stein von Solen- 
hofen. Einzelne erbsen- bis wallnussgrosse, mit durchscheinendem, weissen Kalkspath erfüllte Drusenräume 
sind bezeichnend. Die ganze Masse des Gesteins ist mit den flintenkugelgrossen Exemplaren von Cyelocrinus 
Spaskäi dicht erfüllt; zuweilen berühren sie sich unmittelbar oder sind nur durch schmale Zwischenräume ge- 
trennt. Beim Zerschlagen des Gesteins erscheinen sie als kreisrunde oder etwas elliptisch zusammengedrückte 
dunkele Ringe') in der helleren Gesteinsmasse. Die Oberfläche des Körpers wird nur gelegentlich durch An- 
witterung des Gesteins zum Theil sichtbar. Alle anderen Arten von Versteinerungen fehlen oder sind in jedem 
Falle sehr selten. 

Verbreitung: Vereinzelt in den Provinzen Ost- und Westpreussen, Posen und Schlesien. 
Nach NorrLiss sind Geschiebe des Gesteins in Ost- und Westpreussen ziemlich häufig. Aus der Provinz 
Posen liest ein solches von Meseritz und aus Schlesien von Polnisch Wartenberg vor. Endlich habe 
ich ein bei Warschau gefundenes Stück bei Herrn Professor Lacorıo in Warschau gesehen. 

Heimath: Unzweifelhaft der westliche Theil von Ehstland. Denn das Gestein der dort und 
namentlich bei Munnalas anstehenden Kalkschichten stimmt vollständig mit demjenigen der Geschiebe 
überein und andererseits ist in anderen Gegenden des Nordens und namentlich in Schweden dasselbe 
(Gestein unbekannt.?) NortLıns meint zwar, das Gestein der anstehenden Schichten bei Munnalas stimme 
nicht ganz mit demjenigen der Geschiebe in Ost- und Westpreussen, wohl aber mit demjenigen gewisser 
Geschiebe, die er auf der Insel Oesel gesammelt habe, überein und will deshalb die Heimath der deutschen 
Greschiebe eher westlich von Munnalas, theils auf dem Festlande selbst, theils in einem jetzt vom Meere 
bedeckten Gebiete suchen; allein ich selbst erkenne an den mir vorliegenden Geschieben aus den Provinzen 
Posen und Schlesien keinerlei Verschiedenheit von dem Gestein von Munnalas und sehe deshalb auch 
nicht die Nothwendigkeit, sie aus einem weiter westlich von dieser Lokalität liegenden Gebiete herzuleiten, 
obgleich ich natürlich nicht leugnen will, dass sich dieselben Schichten auch weiter westlich erstrecken und 
ein Theil der Geschiebe von dort herrühren mag. 

Alter: Das Alter des Cyeloerinus-Kalks ist durch die Lagerung seiner anstehenden Schichten in 
Ehstland sicher und genau bestimmt. Nach Frıievr. Scamipr ’) gehören die unter Ausschluss anderer Fossilien 
nit Individuen dieser Art erfüllten festen Kalksteinschichten, wie namentlich diejenigen von Munnalas, 
seiner Wesenberger Schicht (E) an, während die Schichten, in welchen Cyelocrinus Spaskii mit anderen 
Fossilien zusammen vorkommt, einem etwas tieferen Niveau, nämlich der oberen Abtheilung der Jewe’schen 
Schieht (D) angehören. Da das Gestein der Geschiebe so vollständig mit demjenigen der anstehenden Schichten 
im westlichen Ehstland und namentlich bei Munnalas übereinstimmt, so ist auch für sie das gleiche 
Alter sicher festgestellt. 


!) Vergl. Ferv. RormeR, Lethaea palaeozoica. pag. 292—295, t. 3, f. 2la—e. 
*) A.a. 0. pag. 286. 
”) Revision der ostbaltischen silurischen Trilobiten u. s. w. pag. 36. 
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I BIER TI R  MSERRESE 
1. Wesenberger Gestein.') 


Roth gefleckter oder roth getreifter, fester, dichter Kalkstein mit splittrigem Bruch 
und unregelmässigen Einschlüssen von weissem Kalkspath. 

Bemerkungen: Remer£ hat zuerst eine Notiz über das Vorkommen von Geschieben dieses Gesteins 
in der Mark Brandenburg gegeben?). Später hat er noch ausführlicher über dieselben berichtet und nament- 
lich auch eine grössere Zahl von Versteinerungen aus denselben aufgeführt. *) 

Das Gestein ist äusserlich durch die intensiv violett-rostrothen Flecke und die Einschlüsse von Kalk- 
spath vorzugsweise kenntlich. Die Hauptmasse des Gesteins ist ein hellgelblich-grauer oder röthlich-grauer 
dichter Kalkstein mit splitterigem oder flachmuscheligem Bruch. Bei den aus der Gegend von Danzig mir 
vorliegenden Stücken ist die Farbe des Gesteins hellgrau mit einem Strich ins röthliche, und die violett-blut- 
rothen Flecke heben sich lebhaft gegen die Gesammtfärbung des Gesteins ab. Man wird durch die intensiv 
violett-rothe Farbe der Flecke an devonische Gesteine aus den russischen Ostsee-Provinzen erinnert und 
ist anfänglich geneigt, das Gestein diesen zuzurechnen. Die Einschlüsse von Kalkspath sind auch sehr 
bemerkenswerth. Sie sind zum Theil zollgross und von ganz unregelmässiger Form. In den Stücken von 
Danzig ist der Kalkspath rein weiss und grossblättrig, bei denjenigen der Mark Brandenburg zum Theil 
gefärbt und namentlich häufig dunkel-violett. Der Kalkspath ist wahrscheinlich von secundärer Bildung und 
hat früher in dem Gestein vorhandene Höhlungen ausgefüllt. Die Stücke des Gesteins aus der Gegend von 
Danzig erscheinen eigenthümlich porös durch zerstreute kleine Löcher von 1 bis 3 mm Grösse. Bei näherer 
Prüfung erwiesen sich diese Löcher als kleine jedenfalls durch Auswitterung von Krystallen entstandene rektan- 
guläre Hohlräume. Die Krystalle scheinen langezogene Würfel von Schwefelkies gewesen zu sein. Remeık 
bemerkt, dass sich das Gestein zuweilen in einer etwas verwitterten Abänderung findet. Der Kalkstein ist 
dann von matterem Aussehen und von zum Theil mürber Beschaffenheit. Dergleichen Stücke sind namentlich 
in Mecklenburg vorgekommen. 

An Versteinerungen ist das Gestein im Ganzen arm und in vielen Stücken fehlen sie ganz. Einzelne 
Stücke sind dagegen ziemlich reich an solchen. RemeL& giebt das nachstehende Verzeichniss der von ihm beob- 
achteten Arten: 1. Chasmops Wesenbergensis Frıepr. Schmivt, 2. Sphaerocoryphe sp., 3. Oybele Kutorgae Frıevr. 
ScHhMiDT, 4. Calymene sp., 5. Illaenus Roemeri VoLLsorrn, 6. Isotelus sp., 7. Lituites untiquwissimus Eıcuw., 
5. Orthoceras sp., 9. Orthoceras (ÜUyrtoceras) serpentinum Eıcaw., 10. Murchisonia insignis Eıcuw. sp. var., 
11. Murchisonia Nieszkowskii Frieor. Scamwr, 12. Turbo (Uyclonema) rupestris Eıcnw., 13. Euomphalus sp., 
14. Orthisina Verneuilii Eıcaw. var. Wesenbergensis v. o. Pauren, 15. Platystrophia (Orthis) Iyn«. Eıcaw., 
16, Spirifer (Orthis) insularis Eıcuw., 17. Orthis testudinaria Darn., 18. Orthis (Strophomena) expansa Sow., 
19. Strophomena tenuistriata Sow., 20. Strophomena deltoidea (Coxnkap) Vern., 21. Leptaena sericea Sow., 
22. Atrypa sp., 23. Discina sp., 24. Piülodietya sp., 25. Dianulites Haydenii Dysowskı, 26. Streptelasma sp.‘) 


') Das in meinem älteren Aufsatze über Diluvial-Geschiebe pag. 594 unter der Bezeichnung „Plattenförmig abgeson- 
derter, feinkörniger, grauer, Sandstein mit Trinucleus- und Ampyxz-Arten“ aufgeführte Gestein fällt fort. Das in dem 
Berliner Museum befindliche, angeblich am Kreuzberge bei Berlin gefundene einzige Stück des fraglichen Gesteins ist nämlich 
in Wirklichkeit gar kein nordisches Geschiebe, sondern ein Stück des bei Wesela in Böhmen anstehenden untersilurischen Sand- 
steins mit Dalmania socialis. Lınnarsson (Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 25. pag. 677) hat jenen Irrthum zuerst 
berichtigt, und ich selbst habe mich seitdem ebenfalls durch Vergleichung des Original-Stücks in dem Berliner Museum von der 
Unrichtigkeit jener früheren Angabe bestimmt überzeugt. 

>) Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 32. 1880. pag. 643 —645. 

») Ebendaselbst. Bd. 34. 1582. pag. 445—450. 

*) Ausserdem hat Frıeor. Schmror in Stücken des Gesteins von Danzig auch Phacops Nieszkowskü FrıEDR. SchmipT 
erkannt. 
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Verbreitung: Die Geschiebe dieses Gesteins sind im Ganzen selten, so dass man erst in neuerer 
Zeit auf dieselben aufmerksam geworden ist. Die Verbreitung ist jedoch ziemlich ausgedehnt. Remer£ kennt 
sie namentlich von mehreren Punkten in der Provinz Brandenburg, wie im besonderen von Eberswalde, 
jerlin, Buckew und Angermünde; ferner von Neu-Brandenburg in Mecklenburg. Ein durch 
v. Gerınorn gesammeltes Stück liegt mir von Landsberg an der Warthe vor. Kırsow hat sie an mehreren 
Punkten in der Umgebung von Danzig und namentlich bei Langenau und Brentau gesammelt. Aus Ost- 
Preussen kennt NoetLıns nur ein einziges bei Preuss.-Holland gefundenes Stück. 

Heimath: Ehstland. Die Uebereinstimmung der fossilen Fauna und auch der petrographischen 
Merkmale mit der als Wesenberg’sche Schicht von Frıepr. Scummr bezeichneten Schichtenfolge in Ehstland 
ist so vollständig, dass, da in anderen nordischen Gegenden und namentlich in Schweden die gleiche Bildung 
nicht bekannt ist, die Herkunft dieser Geschiebe mit Sicherheit aus Ehstland einschliesslich eines jetzt vom 
Meere bedeckten angrenzenden Gebietes abzuleiten ist.) Auffallend dabei ist freilich, dass das Gestein in _ 
Ost-Preussen, wo man es in grösster Häufigkeit erwarten sollte, anscheinend sehr selten ist und dagegen 
seine Hauptverbreitung in der Provinz Brandenburg und in Mecklenburg hat. 

Alter: Obere Abtheilung des Unter-Silur. Nach der Eintheilung Frıepr. Scumipr’s liest die Wesen- 
berg’sche Schicht zwischen der Jewe’schen und der Lyckholm’schen Schicht. Ueber der letzteren beginnt das 
Ober-Silur. Sie liegt also der oberen Grenze des Unter-Silur schon nahe und einzelne der organischen Formen 


deuten auch schon auf das Ober-Silur. 


8. Sadewitzer Kalk. 


Dichter, grauer, in plattenförmigen Stücken vorkommender Kalkstein mit einer um- 
fangreichen fossilen Fauna, als deren bezeichnendste Arten Chasmops Bichwaldi Frıepr,. Scumipz, 
Enerinurus multisegmentatus Portı., Lichas angusta Beyr., Lituites antiquissimus Eıcuw., 
Murchisonia insignis Eıcuw., Holopea ampullacea Eıcnuw., Platystrophia Iynz Kıns, Orthis 
Sadewitzensis Fern. Rorm., Orthis solaris L. v. Bucu, Streptelasma europaeum Ferv. Rorm., 
Syringophyllum organum M. Evw. u. H., Aulocopium aurantium OswaLv und mehrere andere 
Arten derselben Gattung zu nennen sind. 

Bemerkungen: Die gewöhnliche Dicke der etwa handgrossen, zuweilen aber auch viel grösseren, 
plattenförmigen, an den Rändern abgerundeten Stücke beträgt 1 bis 3 Zoll. Die eine der beiden Flächen ist 
meistens uneben, mit wulstförmigen Erhöhungen versehen, oder wellenförmig gebogen, die andere fast eben. 
Auf der ersteren Fläche, die augenscheinlich von der zunächst folgenden Schicht durch eine dünne Thonlage 
getrennt war, treten die Versteinerungen gewöhnlich in deutlicher Erhaltung convex vor. Dieses Verhalten 
unterscheidet die Geschiebe sogleich von denjenigen des Orthoceren-Kalks, bei welchen die Versteinerungen 
immer in das Gestein eingewachsen sind und nicht über die Schichtflächen vortreten. Die Beschaffenheit des 
Gesteins betreffend, so ist es gewöhnlich ein dichter grauer Kalkstein mit unebenem Bruch. Zuweilen ist das 
Gestein hellfarbiger, compacter und flachmuschelig im Bruch: Es erinnert dann an den lithographischen Kalk 
von Solenhofen. 


)) Remerk hatte bereits bei dem ersten Funde eines Geschiebes dieser Art nach dem Vorkommen der Murchisonia insignis 
die Uebereinstimmung mit der Wesenberg’schen Schicht vermuthet. Später, nachdem ihm eine grössere Zahl von Versteinerungen 
bekannt geworden war, glaubte er annehmen zu müssen, dass die Geschiehe nur ungefähr in das Niveau der Wesenberg’schen 
Schieht gehören, weil viele der Versteinerungen ınit solchen der beiden zunächst jüngeren Schichtenfolgen, der Lyekholm’schen 
Schicht und der Borkholm’schen Schicht übereinstimmen. Frıeor. Schmivr spricht sich aber auf Grund des ihm von REmeL& 
witgetheilten Verzeichnisses der Versteinerungen, sewie nach Vergleichung von mehreren durch Kıesow erhaltenen Stücke des 
Gesteins aus der Gegend von Danzig, unbedingt für die Zugehörigkeit zu der Wesenberg’schen Schicht aus. 
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Die Versteinerungen dieser Geschiebe sind von dem Verfasser in einer besonderen Monographie be- 
schrieben und abgebildet.') Seit der Veröffentlichung derselben sind aber mancherlei Berichtigungen in der 
Benennung der beschriebenen Arten nöthig geworden, wie sich aus dem nachfolgenden Verzeichniss ergiebt. 

Verzeichniss der in Geschieben des Sadewitzer Gesteins beobachteten Arten. 

Taf. IV [XX Vin. 
1. Aulocopium auranlium OSWALD. 
Taf. IV [XXVII). Fig. 8. 


Ausser bei Sadewitz auch von Danzig in ganz gleicher Erhaltung bekannt. 
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Aulocopium diadema. OSWALD. 


ne 


Aulocopium hemisphaericum FErD. hoEM. 
4. Aulocopium discus FErD. RoEM. 
5. Aulocopium cepa FErD. RoEM. 
6. Aulocopium cylindraceum FERD. RoEM. 
7. Astylospongia praemorsa FERrD. RoEM. 
8. Astylospongia castanea FERD. RoEM. 
9.  Astylospongia pilula FERrD. RoEM. 
10. Astylospongia incisa FERD. Rorm. 
11. Astylospongia inciso-lobata FERD. ROEM. 
12. Astraeospongia patina FERD. ROEM. 
13. Acestra subularis FErp. Rorm. 

Vergl. Lethaea palaeozoica 1. pag. 318. 

14. Hindia fibrosa Hıxdr. 

Taf. IV [XXVII], Fig. 17. 


Calamopora fibrosa Ferd. ROEMER (non Gorvruss), Die silurische Fauna des westlichen Tennessee. 1860. pag. 20, t. 2, f. 2, 2,2. 
Sphaerulites Nicholson? Hınpe, Abstraet of the Proceedings of the geological Society. 1375. No. 505. 

Hindia sphaeroidalis Duncan in: Annals and Magazine of natural history 5 Ser. 1875. Vol. IV. pag. 84, t. 9. 

Hindia fibrosa G. J. Hınve, Catalogue of the fossil sponges in the geologieal department of the British Museum. London. 1585. 


pag. 57, t. 13, £. 1, 1a, Io, 

Duncan hat für gewisse kugelige Körper mit excentrisch-radialer innerer Struktur aus dem Ober-Silur 
von Neu-Braunschweig die Gattung india errichtet und die Art Hindia sphaeroidalis genannt, nachdem 
Hıspe solche Körper unter der Benennung Sphaerulites Nicholsoni schon vorher beschrieben hatte. Seitdem hat 
Hınpe dieselben Körper Hindia jibrosa genannt, weil er sich überzeugt hatte, dass dieselben mit gewissen, 
unter der Benennung Calamopora jibrosa aus dem Ober-Silur des Staates Tennessee früher von mir beschrie- 
benen Körpern identisch sind. Hinpe stellt dieselben zu den Spongien und zwar zu Zırter’s Familie der 
Anomocladinen. Nach ihm sind die von dem Centrum ausstrahlenden Radien die Ausfüllungen von dicht an 
einander liegenden Kanälen und die Zwischenräume derselben die durch das Schwammgewebe gebildeten Wände 
dieser Kanäle. Das letztere soll aus Elementen mit einem rundlichen Central-Körper und 4 bis 6 kurzen 
Armen bestehen. Indem sich die Arme mit denjenigen der benachbarten Elemente verbinden, wird ein zu- 


sammenhängendes regelmässiges Gewebe gebildet. 


') Die fossile Fauna der silurischen Diluvial-Geschiebe von Sadewitz bei Oels in Nieder-Schlesien. Eine palaeontologische 
Monographie von Dr. Ferv. Rormer. Mit 6 lithograph. und 2 Kupfertafeln. Breslau 1861. In Commission bei Weigel in 
Leipzig. (Jubiläums-Schrift zur Feier des 50jährigen Bestehens der Universität Breslau.) 
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Dieselben Körper kommen nun auch als Geschiebe bei Sadewitz vor. Es sind 1 bis 13 Zoll dicke 
Kugeln ohne Spur einer Anwachsstelle. Da die ebene Oberfläche keinerlei Struktur erkennen lässt, so wurden 
diese Kugeln früher von mir wenig beachtet und in der Monographie der Sadewitzer Versteinerungen ledig- 
lich als kugelige Varietäten von Montieulipora petropolitana erwähnt. Erst durch Anschleifen und Herstellung von 
Dünnschliffen wurde die für Hindia bezeichnende innere Struktur erkannt. Dieselbe stimmt mit der von Hınve 
gegebenen Beschreibung und Abbildung überein. Nur sind die excentrischen Strahlen von mehr gleichförmiger 
Dicke, als sie in Hıxoe’s f. la erscheinen. Die Versteinerungsmasse ist theils kalkig, theils kieselig-kalkig. 
Bei mehreren mir vorliegenden völlig verkieselten Exemplaren von Lyck, in Ost-Preussen und von Rom- 
bitten in West-Preussen ist die Erhaltung ganz so wie bei dem von mir abgebildeten Exemplare aus 
Tennessee und wie in f. la von Hınve. Die ausstrahlenden Radien sind kieselige Stäbe, die unter sich in 
regelmässigen Abständen durch kleine Querstäbe verbunden sind. Die letzteren sind nach Hınpe Ausfüllungen 
von Lücken des Schwammgewebes. In jedem Falle sind diese Körper, wenn überhaupt Spongien, höchst eigen- 
thümliche Formen derselben. Die völlig regelmässig kugelige Form, die ganz straff und gerade von dem 
Mittelpunkte ausstrahlenden Kanäle, die dichte Annäherung derselben, so dass die Dieke des sie trennenden 
Schwammgewebes viel geringer, als der Durchmesser der Kanäle ist, die in ganz regelmässigen Abständen 
stehenden kleinen Querkanäle und die Abwesenheit aller radialen grösseren Kanäle und entsprechenden 
Oeffnungen auf der Oberfläche sind Merkmale, welche bei keiner anderen Spongien-Gattung in solcher Weise 
sich wiederfinden. 

"Besonders hervorzuheben ist noch, dass auch diese Gattung den schon früher von mir aufgestellten 
Satz bestätigt, dass alle ächten Spongien der palaeozoischen Schichten freie waren und deshalb eine regelmässige 
Gestalt besitzen. 

Der Umstand, dass die amerikanischen Arten der Gattung Hindia sowohl im Staate Tennessee 
wie in Neu-Braunschweig obersilurischen Schichten angehören, könnte die Vermuthung begründen, dass die 
Sadewitzer Art speeifisch verschieden sei; allein für jetzt sind Unterscheidungsmerkmale nicht erkennbar, und 
da auch die gewöhnlich obersilurische Astylospongia praemorsa unzweifelhaft in den Sadewitzer Geschieben 
vorkommt, so erscheint auch: bei dieser Art das Vorkommen in tieferen Schichten nicht so auffallend. Uebri- 
gens wäre es möglich, dass die in Ost- und West-Preussen als Geschiebe vorkommenden Exemplare, wie 
diejenigen in Tennessee und Neu-Braunschweig aus obersilurischen Schichten herrühren. Aus den an- 
stehenden Schichten der Insel Gotland sind sie freilich bisher nicht bekannt. 


15. Streptelasma europaeum FErD. RoEM. 
Taf. IV [XX VII], Fig. 
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Dysowskr's Gattung Grewingkia ist mit Streptelasma synonym. Durch Frıeoe. Scumipr erhaltene 
Exemplare von Grewingkia buceros Dys., der typischen Art der Gattung, aus der Lyckholm’schen Schicht von 
Schwarzen in Ehstland sind nichts anderes als alte Exemplare von Streptelasma europaeum, wie sich 
aus der Vergleichung mit den in allen Altersstufen vorliegenden Exemplaren des letzteren von Sadewitz mit 
Sicherheit ergiebt. Vergl.. Fern. Rormer, Lethaea palaeozoica I. pag. 368. 


16. Cyathophylloides fasciculus DYBOWwsSKT. 
Cyathophyllum faseieulus (Kuror6A) FERD. RormEr, Lethaea palaeozoica I. pag. 340, f. 67. & 
Ein sicher bestimmbares Exemplar in einem Geschiebe von compactem Sadewitzer Kalk liegt von 
Zölling bei Fraustadt in Schlesien vor. Von Sadewitz selbst ist mir die Art nicht bekannt. Nach, 


Frieor. Schmipr (Revision der ostbaltischen silurischen Trilobiten pag. 38) gehört diese Koralle zu den be- 
zeichnenden Arten seiner Lyckholm’schen Schicht. j 
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17. Syringophyllum organum M. Epwarps et Haıme. 
Taf. IV [XXVII], Fig. 2. 


Madrepora organum L. 

Nächst Streptelasma europaeum die häufigste Koralle der Sadewitzer Geschiebe! Zum Theil in mehr 
als fussgrossen verkalkten Exemplaren. Ausserdem sind lose Exemplare dieser Art über die ganze nord- 
deutsche Ebene von Königsberg bis Groningen in Holland verbreitet. Aus Ost-Preussen liegen Exem- 
plare von Lyck vor. Nach Norrung sind solche überall in Ost- und West-Preussen sehr häufig. Aus 
der Provinz Posen liegen Exemplare von Bromberg und Meseritz, ans Schlesien von Gross-Glogau in 
Nieder-Schlesien und von Miechowitz in Ober-Schlesien vor. In Schleswig-Holstein kennt man sie 
von mehreren Stellen und namentlich auch von der Insel Sylt. Mehrere schön erhaltene und ganz mit den- 
jenigen von Sadewitz übereinstimmende, bei Lüneburg gefundene Exemplare erhielt ich durch Herrn 
Steinvortu zur Ansicht. Von Groningen in Holland wurde die Art schon vor Jahren von dem Verfasser 
erwähnt. Solche lose im Diluvium vorkommenden Exemplare sind häufig verkieselt, und dann ist meistens die 
umgebende kalkige Gesteinsmasse so vollständig entfernt, dass die Koralle, wie sie im Leben war, erscheint. 
Die Farbe ist bei solchen verkieselten Exemplaren gewöhnlich bräunlich. 

Die Synonymie von Syringophyllum organum war bisher keineswegs zweifellos. Die von LixseE als 
Madrepora organum beschriebene Koralle wurde später von Lawarer als Sareinula organum aufgeführt. Viel 
später errichteten M. Enwarps und J. Harz die Gattung Syringophyllum für diese und einige andere Arten. 
Was die genannten Autoren dann aber in ihrer Monographie der britischen Korallen aus dem Wenlock-Kalke 
von Dudley als Syringophyllum organum beschreiben und abbilden, ist von der Lixx#’schen Art durchaus 
verschieden und gehört eben so wie die beiden anderen spanischen Arten zu der Gattung Phillipsastraea.') 
Lısoström?) hat sich davon durch Ansicht des in Paris befindlichen Original-Exemplars überzeugt. Die 
wirkliche Madrepora organum Lasse’s ist nach Lısoströn die bei Boda in Dalecartien im Leptaenen-Kalke vor- 
kommende Art. Dass mit dieser die in Ehstland vorkommende Art identisch sei, ist durchaus wahrscheinlich. 
Diese nordische Lins&’sche Art mag nun immerhin Syringophyllum organum heissen, obgleich M. Epwaros 
und Haıme ihre Gattung Syringophyllum augenscheinlich für Korallen eines ganz anderen generischen Typus 
errichtet haben. Sollte sich freilich herausstellen, dass die von den genannten französischen Autoren als 
Syringophyllum organum beschriebene, angeblich in England vorkommende Art einer eigenthümlichen, von 
Phillipsastraea verschiedenen Gattung angehört, so würde dieser der Gattungsname Syringophyllum zukommen 
und für die Lixsx&’sche Art eine neue Gattung errichtet werden müssen. 

Für die losen im Diluvium der norddeutschen Ebene vorkommenden Exemplare von Syringophyllum 
organum wird man aligemein die Lyckholm’sche Schicht in Ehstland als Ursprungsgebiet annehmen dürfen, 
da in dieser die Art häufig ist. Die Herleitnng aus Dalecarlien ist viel weniger wahrscheinlich, da 
Geschiebe von dalecarlischen Gesteinen überhaupt sich bisher nur sehr vereinzelt in der norddeutschen Ebene 
haben nachweisen lassen, was auch bei der grösseren Entfernung jener Provinz begreiflich ist. 


15. Propora tubulata M. Epwarps et HAIME. & 
Porites tubulata LoxsDALE. 


Auch bei Danzig nicht selten. 


19. Heliolites interstinctus M. Epwarnps et HaınE. 
Die Zugehörigkeit zu der Gattung Heliolites ist zweifelhaft.”) 


!) Ferv. Roemer, Lethaea palaeozoica I. pag. 528. 
?) Fragmenta Siluriea. pag. 38. 
®) Ferd. Roegmer, Lethaea palaeozoica I. pag. 506. 
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20. Heliolites parvistella FrErv. RoEM. 
21. Heliolites dubius FRIEDR. SCHMIDT. 
Taf. IV [XX VII], Fig. 134, 0. 
22. Heliolites inordinatus M. Epwarps et Haıme. 
23. Favosites ct. aspera M. Epwarps et Haıne. 
24. Monticulipora petropolitana D’ÖRB. 
25. Halysites catenularia M. Epwarps et Hame. 
26. Halysites escharoides FISCHER. 
27. Stromatopora striatella D'ÖRB. 
Nicht selten von röhrenförmigen fremden Körpern (Aulopora) durchwachsen (Caunopora), welche 
namentlich bei einwirkender Verwitterung sichtbar werden (Vergl. Fern. Roemer, Sadewitz. t. 14, f. 4. und 


Lethaea palaeozoica pag. 534). 


28. Diplograptus gracilis Fern. Rorm. 

Retiolites gracilis FErRD. RoEMER, Sadewitz. pag. 31, t. 5, f. 1. 

Diese kleine, 14mm breite und selten in mehr als 10 bis 15 mm langen Bruchstücken vorkommende 
Art war irrthümlich von mir zur Gattung Retiolites gestellt worden. Seitdem gefundene, besser erhaltene 
Exemplare erweisen die Zugehörigkeit zu Diplograptus. Die als schwarze Linien auf dem hellfarbigen Gestein 
erscheinenden Scheidewände der einzelnen Zellen sind mit spitzem Winkel von ungefähr 55° gegen die mittlere 
Hauptaxe des Stocks gerichtet. Gewöhnlich liegen die Exemplare ganz vereinzelt in dem compacten hell- 
grauen Kalkstein. Nur in einem, zugleich ein Kopfschild von Chasmops Eichwaldi Frıepr. Schmivr ein- 
schliessenden Stücke von Sadewitz liegen mehrere Exemplare neben einander. Ausser von Sadewitz liegt 
die Art auch in ganz gleichem Gestein von Obernigk bei Breslau, von Lerchenborn bei Lüben und 


von Zielenzig im Kreise Ost-Sternberg vor. 


29. Diectyonema Sadewitzense n. Sp. 
Dictyonema flabelliforme Ferv. Roemer, Sadewitz. pag. 32, t. 5, f. 4. 
Diese früher mit Dietyonema jlabelliforme von mir verwechselte Art unterscheidet sich durch die viel 
straffer gestreckten ausstrahlenden Stäbe der netzförmigen Ausbreitung, durch die seltenere gabelförmige Thei- 
lung derselben und durch die grössere Sparsamkeit und geringere Dicke der Querfäden. Die Art liest in 


mehreren Exemplaren von Sadewitz vor. 


30. Helopora scalpelliformis FERD. RoEM. 
Eschara scalpelliformis Eıcnw. 
31. Ptilodietya pinnala Fern. Rorm. 


Diese Art wird von Frıepr. Scuuipr ebenfalls aus seiner Lyckholmer Schicht aufgeführt. 


32. Orthis Sadewitzensis FERD. ROEM. 


33. Orthis solaris L. v. Buch. 
Taf. IV [XXVIl], Fig. 4a, v. 


34. Orthis Oswaldi L. v. Buch. 
Taf. IV [XXVII], Fig. 5a, v. 


35. Orthis Assmusi VERN. 
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36. Leptaena sericea SOW. 
Taf. IV [XXVII], Fie. 9a, v. 
37. Strophomena semipartita Fern. Rorm. 
38. Platystrophia lynz Kın. 
Taf. IV [XXVII), Fig. 6. 
39. Spirifer (?) insularis E. DE VERNEUIL. 
Diese in ihrer generischen Stellung durchaus unsichere Art gehört nach Frıepr. Scuwipr zu den be- 
zeichnenden Arten seiner Lyckholm’schen Schicht. In gleicher Weise kommt sie aber auch in den Geschieben 


des dalecarlischen Leptaenen-Kalks (Reweı£’s Fenestellenkalk) vor. Rewer£ besitzt ein deutliches Exemplar 
aus einem solchen bei Eberswalde gefundenen Geschiebe. 


40. Atrypa ct. marginalis Dav. 
Taf. IV [XXVII], Fig. 7a, v. 
41. Pentamerus juglans FERD. RoEM. 
42. Crania papillifera Fern. Rorm. 
43. Lingula quadrata Eıcnw. 
44. Modiolopsis Sp. 
45. Cyrtodonla sp. 
46. Murchisonia insignis EıcHw. 
47. Murchisonia bellicineta Hau bei FRIEDR. SCHMIDT. 
Silurische Formation von Ehstland; und Ferv. Roemer, Sadewitz. pag. 53; non Murchisonia bellieineta Hauı. 
Nach Frıeor. Schwmipr auch ein Leitfossil in seiner Lyckholm’schen Schicht. 
48. Holopea ampullacea FRIED. SCHMIDT. 


Natica ampullacea EicHw. 


Die Exemplare von Sadewitz stimmen vollständig mit solchen aus Ehstland überein. Ausser von 
Sadewitz liegt auch von Finkenwalde bei Stettin ein sicher bestimmbares Exemplar vor. 


49. Subulites gigas EIcHWw. 


Kıesow führt die Art auch aus West-Preussen auf. 


50. Subulites Sp. 


Viel schlanker als die vorhergehende Art. 


5l. Trochus (?) rupestris Eıcaw. 
52. Maclurea neritoides Eıcuw. 
53. Orthoceras regulare SCHLOTH. ? 


54. Orthoceras elathrato-annulatum FERD, RoEM. 
Taf. IV [XXVII), Fig. 10a, v. 


55. Orthoceras textum-araneum FErD. RoEM. 
Orthoceras sinuoso-septatum FERD. ROEM. 
57. Orthoceras vaginatum SCHLOTH. 

58. Phragmoceras rectiseplatum FErD. ROEM. 
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59. Lituites antiquissimus FRIEDR. SCHMIDT. 
Taf. IV [XX VII], Fig. 12. 


Olymenia antiquissima EıcHw. 
Ausser von Sadewitz ist mir die Art auch aus West-Preussen bekannt. Das westpreussische 


Provinzial-Museum besitzt ein schönes Exemplar aus der Gegend von Danzig. 


Chasmops conicophthalmus FERD. RoEM. 
Taf. IV [XXVIl], Fig. 3. 


Trilobites conicophthalmus Sars et Bozck. 

Nachdem Anxcerın bereits mehrere Chasmops-Arten in Schweden unterschieden hatte, sind die russi- 
schen Arten des Geschlechts durch Frıepr. Schmipr (Revision der ostbaltischen silurischen Trilobiten 
pag. 94—119) einer eingehenden Untersuchung unterworfen worden , welche zu der Aufstellung einer ansehn- 
liehen Zahl, freilich anscheinend sehr schwer auseinander zu haltender, neuer Arten führte. Auftallender Weise will 
es nicht gelingen, die in den Geschieben bei Sadewitz häufige Art mit einer der Scunıpr’schen Arten zu 
identifieiren. Da nach Frıepr. Scnwmmmr sein Phacops (Chasmops) Eichwaldi die für die Lyckholmer Schicht 
bezeichnende Art ist und fast ausschliesslich in dieser vorkommt, so sollte man vermuthen, dass die Sadewitzer 
Art zu dieser gehöre. Allein das ist nicht der Fall. Namentlich kommt die für Chasmops Eichwaldi nach 
FRıEDR. Schmir vorzugsweise bezeichnende, schmale, nach vorn vorgezogene Form des Kopfschildes der 
Sadewitzer Art durchaus nicht zu. Dieses ist vielmehr breit und stumpf und gleicht demjenigen von Chasmops 
Wesenbergensis, wie es Frıiepr. Scuaipr (t. 5, f. 1) abbildet. In der That erklärt auch Frıepr. Scunipr selbst, 
dass die ihm von mir zugesandten Exemplare der Sadewitzer Art nicht zu seinem Chasmops Bichwaldi 
passen. Das eine derselben, welches meiner f. 2a (l. c.) zu Grunde liegt, hat er als Chasmops Odini Eıcuw., ein 
anderes als Chasmops bucculenta Ssösren bestimmt. Die grossen bei Sadewitz vorkommenden Schwanzschilder, 
wie ich ein solches 1. ec. f. 2b abgebildet habe, würden am besten zu Chasmops mawima FRıEprR. Scumipr 


(t. 4, f. 5 und 6) passen. 


61. Enerinurus multisegmentatus NIESZK. 
Taf. IV [XXVI], Fig. 14a, b. 


Gehört auch zu den bezeichnenden Trilobiten-Arten der Lyckholmer Schicht in Ehstland. 


62. Calymene pediloba FErD. KoEM. 
Friepr. Schwmipr führt die Art unter der Benennung Calymene senaria HarL aus der Lyckholmer 
Schicht auf, allein die von mir in der Beschreibung angegebenen Unterscheidungsmerkmale von Calymene 
Blumenbachii trennen sie auch von der amerikanischen Art, wie die Vergleichung mit zahlreichen Exemplaren 


der letzteren ergiebt. 


63. Lichas angusta BEYR. 


Gehört nach Frıepr. Scuwmivr auch zu den bezeichnenden Trilobiten der Lyckholmer Schicht. 


64. Proetus concinnus NIESZK. 
Taf. IV [XXVII], Fig. 11. 
Der Umstand, dass die Art sonst nur aus obersilurischen Schichten bekannt ist, macht die specifische 


Bestimmung etwas zweifelhaft. 


65. KRemopleurides nanus FERrD. Rorm. 
Taf. IV [XXVII), Fig. 15. 
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66. Ceraurus') ornatus FErD. RoEM. 
Chirurus ornatus ANGELIN. 


Da mir schwedische Original-Exemplare nicht vorliegen, so ist die speeifische Bestimmung nicht zweifellos. 


67. Ceraurus (Pseudosphaerexochus) Roemeri FRIEDR. SCHMIDT. 
Taf. IV [XX VII], Fig. 16. 
1. c. pag. 178, 1. 10, 6.8; 1.11, f.22, 4. 
Ceraurus sp. Fer. Rormer, Sadewitz. pag. 7S, t. 5, f. 10. 
68. Isotelus robustus FERD. RoEM. 
Das Gestein, in welchem das einzige vorliegende Exemplar eingeschlossen ist, ist ein fast weisser, ganz 
hellgrauer, dichter Kalkstein mit einem dünnen gelblichen Ueberzuge auf den Kluftflächen, welcher von dem 


gewöhnlichen Kalkstein der Sadewitzer Geschiebe etwas verschieden und vielleicht nieht ganz gleichalterig ist. 


69. Illaenus Roemeri A. v. VOLBORTH. 


Ueber einige neue ehstländische Illaenen. St. Petersburg. 1864. pag. 7—10, t. 2, f. 12, 15, 14, 15, 16. 
Illaenus grandis Ferv. RoEMmER, Sadewitz. pag. 69, t. 8, f.4. 


Diese Art ist nach A. v. Vorsorrn und Friepr. Schuipr für die Lyckholm’sche Schicht in Ehstland 


bezeichnend. 
70. Jllaenus angustifrons HoLım, var. depressa. 


Illaenus crassicauda Ferd. RoEMmER, Sadewitz. pag. 69, t. S, f. 3. 
So bestimmte Herr Germ. Horım bei seiner Anwesenheit in Breslau im Sommer 1884 die früher von 
wir irrthümlich als Illaenus erassicauda beschriebene Art von Sadewitz. Nach ihm gehört die Art in 


Ehstland der Lyckholm’schen Schicht an. 


71. JIllaenus Linnarssoni Hoım. 
So bestimmte Horn mehrere Kopfschilder von Sadewitz. 


Verbreitung der Sadewiter Geschiebe: In Nieder-Schlesien und in den Provinzen Posen, 
Brandenburg, Schleswig-Holstein, Ost- und West-Preussen. In Nieder-Schlesien ist in einem be- 
schränkten Gebiete, welches die Umgebungen des Dorfes Sadewitz und der benachbarten Ortschaften Vielguth, 
Neu-Ellguth, Kaltvorwerk und Ober- und Nieder-Schmollen südöstlich von der Stadt Oels begreift, eine so 
reiche Ablagerung von Geschieben dieser Art vorhanden, dass Jahrhunderte lang mehrere Kalköfen mit denselben 
betrieben wurden) und unwillkürlich die freilich irrige Vermuthung hervorgerufen wurde, das Gestein sei in der 


Tiefe anstehend vorhanden. Diese Ablagerung ist um so merkwürdiger, als Geschiebe anderer Sedimentär- 


!) Die Gattungsbenennung Ceraurus von GREEN (1832) hat vor der Benennung Cheirurus (richtiger Ckhirurus!) von 
Beysıcn (1845) die unzweifelhafte Priorität. Green’s (Monograph of the Trilobites of North America: with coloured models of 
the species. Philadelphia. 1832. pag. 54, Cast No. 33, f. 10) Beschreibung und Abbildung seines Ceraurus pleurexanthemus ist aller- 
dings sehr unvollkommen, allein hat man den zugehörenden Gypsabguss und andererseits Exemplare aus dem Trenton-Kalke vor 
sich, so kann man nicht zweifelhaft sein, dass die Gattung Ceraurus mit Cheirurus identisch ist. Ceraurus pleurexanthemus ist sogar 
eine dem Cheirurus exsul sehr ähnliche Art. Nur der Umstand, dass der Gypsabguss der amerikanischen Art und Originale der- 
selben nicht: nach Europa gelangten, haben früher diese Identität verkennen lassen. Nachdem ich nun aber bereits 1856 (Bronn’s 
Lethaea geognostiea I. pag. 645) mit Bestimmtheit auf diese Identität aufmerksam gemacht habe und für alle amerikanische 
Autoren diese Identität zweifellos ist, fahren neuere Autoren unrichtiger Weise fort, die Gattungsbenennung Cheirurus statt Ceraurus 
zu gebrauchen. 

2) Im Jahre 1845 befanden sich in der Gegend von Sadewitz 6 Kalköfen im Betriebe, welche ausschliesslich aus Ge- 
schieben dieser Art Kalk brannten. Damals war vortreffliche Gelegenheit die Versteinerungen dieser Geschiebe zu sammeln, indem 
man die neben den Kalköfen liegenden Haufen der Geschiebe durehmusterte. Zu jener Zeit hat auch Apotheker Oswarn in Oels 
die reichhaltige Sammlung zusammengebracht, welche meiner Monographie vorzugsweise zu Grunde liegt. Seitdem hat leider die 
Gelegenheit, Versteinerungen zu sammeln, an diesen Stellen völlig aufgehört. Durch den Bau der Rechten - Öderufer- Eisenbahn ist 
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Gesteine fast ganz fehlen. Nur einige wenige Stücke von obersilurischem Beyrichien-Kalke, wenige Stücke von 
nordischem Kreidekalk und einige lose Exemplare von Belemmitella mucronata wurden beobachtet. Ueberall 
anderwärts als in der Gegend von Oels sind solche Geschiebe nur vereinzelt vorgekommen. Zunächst noch an 
mehreren anderen Punkten Nieder-Schlesiens und namentlich bei Zölling unweit Fraustadt und bei 
Lerehenborn unweit Lüben. Demnächst an einigen Punkten in der Provinz Brandenburg. Namentlich von 
Podelzig bei Lebus unweit Frankfurt a. d. Oder liegt ein Stück mit mehreren Pygidien von Chasmops Bich- 
waldi vor. Ein in der Gesteinsbeschaffenheit völlig mit den Geschieben von Sadewitz übereinstimmendes 
handgrosses Stück mit Streptelasma europaeum und Orthis cf. Assmusi wurde durch Rewmerr bei Eberswalde 
aufgefunden. Ausserdem ist freilich eine Anzahl loser Versteinerungen, welche nur aus den Schichten des 
Sadewitzer Gesteins bekannt sind, wie namentlich Aulocopium aurantium, Aulocopium ef. diadema, Orthis 
Oswaldi u. s. w., an verschiedenen Punkten, wie namentlich Berlin, Eberswalde, Gransee und Schwedt 
a. d. Oder aufgefunden. Auch aus Schleswig-Holstein sind nur lose, wahrscheinlich in das geologische 
Niveau der Geschiebe gehörende Versteinerungen, aber nicht ganze Gesteinsstücke bekannt. Von der Insel 
Sylt sind durch Meyx ') gewisse in dunkelbläulichen Hornstein verwandelte Versteinerungen bekannt geworden, 
welche Gorrsene in das Niveau der Lyckholm’schen Schicht zu stellen geneigt ist, obgleich einige Arten auch 
auf die Kegel’sche und die Wesenberg’sche Schicht deuten. Unter den von Gorrscne genannten Arten sind 
namentlich Streptelasma europaeum, Syringophyllum organum und Leptaena sericea solche, welche auch bei 
Sadewitz vorkommen. Dagegen sind die ziemlich häufigen Awlocopium-Arten für die Gleichstellung der 
Fauna dieser Hornsteine mit denjenigen der Sadewitzer Geschiebe nicht zu verwenden, weil sie zu unvoll- 
kommen erhalten sind, um sie speeifisch mit den Sadewitzer Formen zu identifieiren und von ähnlichen 
obersilurischen Arten, wie sie namentlich auf der Insel Gotland vorkommen, zu unterscheiden. Vereinzelt 


finden sich übrigens solche versteinerungsführende Hornsteingeschiebe nach Gorrscuhr über ganz Schleswig- 


Holstein verbreitet. — In der Provinz Posen ist das Vorkommen von Geschieben des Sadewitzer 
Gesteins namentlich von Meseritz und von Bromberg bekannt geworden. — Allgemeiner ist die Ver- 


breitung solcher Geschiebe in Ost- und West-Preussen nachgewiesen. Norrııns unterscheidet dort 
zwei Arten derselben, welche den beiden von Frıepe. Scuwipr in seiner Lyckholm’schen Schicht ange- 
nommenen Abtheilungen entsprechen. Nach dem letzteren Autor besteht nämlich die Lyckholm’sche Schicht 
in Ehstland aus einer unteren Schichtenfolge von weissen dichten kieselreichen Kalken und einer 
oberen von korallenreichen mergeligen Kalken. Aus beiden Schichtenfolgen sind Geschiebe in Ost- und 
West-Preussen verbreitet. Aus der älteren, denen das Gestein von Sadewitz zunächst entspricht, 
kennt NortLise nur in Ost-Preussen Geschiebe. Sie kommen aber auch in West-Preussen und nament- 
lich bei Danzig vor. Es liegen von dort durch Dr. Conwentz gesammelte Stücke mit Chasmops Bichwaldi 
und Litwites antiquissimus vor. Sicher gehört auch in dasselbe Niveau ein durch denselben Beobachter zur 
Bestimmung eingesendetes grosses Exemplar von Aulocopium diadema. Dasselbe stimmt in Form und Erhal- 


tungsart so vollständig mit den Exemplaren von Sadewitz überein, dass an der gleichen ursprünglichen 


nämlich die Zufuhr des aus anstehendem Muschelkalk gebrannten oberschlesischen Kalks in die Gegend von Oels so leicht geworden, 
dass es sich nieht mehr lohnt, aus den immerhin mit einigem Kostenaufwande gegrabenen Geschieben Kalk zu brennen. Die flachen 
Gruben, in welchen die letzteren gegraben wurden, sind eingeebnet, und der palaeontologische Sammler, welcher, durch den früheren 
Ruf von Sadewitz als reicher Fundstätte verleitet, sich zum Sammeln dorthin begäbe, würde arg enttäuscht heimkehren, da es ihm 
im glücklichsten Falle nach längerem Suchen gelingen würde, ein Paar unscheinbare Stücke des Gesteins auf den Feldrainen zu 
finden. 

') Silurische Schwämme und deren eigenthümliche Verbreitung, ein Beitrag zur Kunde der Geschiebe von L. Mern. 
Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 26. 1874. pag. 41—58. 
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Lagerstätte mit diesen nicht zu zweifeln ist. Zu der oberen Schichtenfolge Frıepr. Scumipr’s rechnet NorrLınG 
noch gewisse in ganz Ost- und West-Preussen nicht gerade seltene Geschiebe von grauem, ziemlich weichem 
Kalk, welche häufig Korallenstöcke einschliessen. In einem solchen Geschiebe fand sich namentlich ein schönes 
Exemplar der grossen Form von Streptelasma europaeum, welche von Dysowskı unter der Benennung Grewingkia 
buceros beschrieben ist.') Auch lose vorkommende Korallenstöcke der Gattungen Halysites, Favosites und 
Syringophylium und in blauen Chalcedon verwandelte Aulocopien stellt NoerLıns in dasselbe Niveau. 

Verschieden von dem eigentlichen Sadewitzer Gesteine, aber nahezu in dasselbe Niveau gehörig, ist 
ein hellgrauer oder fast weisser, dichter Kalk, von welchem ich mehrere fussgrosse, plattenförmige Stücke in 
dem Geschiebelehm der Thongruben bei dem Belvedere im südlichen Theile von Warschau im Jahre 1883 
beobachtete. Dieselben lieferten grosse Schwanzschilder einer Zsotelus-Art und ein Kopfschild von Chasmops 
Eichwaldi. Nach der Bestimmung von Frıepr. Schmipr stimmt das Gestein mit demjenigen des Kalkes, 
welcher in Ehstland anscheinend die untere Abtheilung der Lyckholmer Schicht bildet”), überein, und das 
Schwanzschild von /sotelus gehört einer noch näher zu bestimmenden Art der Gattung an, welche dem ge- 
nannten Kalke in Ehstland eigenthümlich ist und dort namentlich bei Kirna vorkommt. 

Heimath: Ehstland. Bei wenigen Geschiebearten lässt sich das Ursprungsgebiet mit solcher 
Sicherheit angeben. Nur in Ehstland sind Kalksteinschichten von gleichen petrographischen und palaeonto- 
logischen Merkmalen anstehend gekannt. Frıepr. Scumipr hat dieselben nach einer Lokalität auf der Halb- 
insel Nukoe im westlichen Ehstland als Lyckholmer Schicht bezeichnet. Dieselbe zieht sich mit einer 
Mächtiekeit von wenigstens 15 m von Ost nach West quer durch Ehstland und setzt auch noch auf die vor 
dem Festlande liegenden Inseln Worms und Dago (Dagden) fort. Am auffallendsten tritt die Ueberein- 
stimmung der Geschiebe mit der Lyekholmer Schicht in den Versteinerungen hervor. Die Vergleichung des 
vorstehend gegebenen Verzeichnisses der in den Geschieben gefundenen Arten mit der Aufzählnng der bezeich- 
nendsten Arten der Lyckholmer Schicht bei Frıepr. Scuwipr’) ergiebt, dass die grosse Mehrzahl der häufigsten 
Arten beiden gemeinsam sind. In Schweden dagegen ist ein mit demjenigen der Geschiebe näher vergleich- 
bares Gestein nicht bekannt. Mit der Herkunft der Geschiebe aus Ehstland steht übrigens auch die Art 
ihrer Verbreitung im Einklange. In den Schweden zunächst gegenüberliegenden Provinzen Brandenburg 
und Pommern und in Mecklenburg sind sie nur selten und vereinzelt beobachtet, während sie in Ost- und 
und West-Preussen allgemein verbreitet sind. Wenn man sie ausserdem in den Provinzen Posen und 
Schlesien an einzelnen Punkten in grösserer Häufigkeit beobachtet, so spricht dies dafür, dass die Fort- 
schafflung der Geschiebe von Ehstlaud aus in der Richtung gegen Südwest stattfand. 

Alter: Durch die Ermittlung der Herkunft der Geschiebe aus der Lyckholmer Schicht in Ehstland 
ist auch deren geologisches Alter sicher festgestellt, da die Stellung der Lyckholmer Schicht in ihrem Lage- 
rungsverhältnisse zu den anderen Gliedern der silurischen Schichtenreihe zweifellos ist. Nach Frırpr. Scumipr 
ruht die Lyckholmer Schicht der Wesenberger Schicht EZ. unmittelbar auf und wird von der Borkholmer 
Schicht #,. überlagert. Da die letztere das oberste Glied des ehstländischen Untersilur ist, so gehört also 
auch die Lyckholmer Schicht schon zu den oberen Gliedern des Untersilur. In Schweden ist, wie schon 
bemerkt, eine genau entsprechende Bildung nicht bekannt. Man würde dieselbe nur etwa in Dalecarlien 
zu suchen haben, da in den übrigen Provinzen von Schweden die Verbindungsglieder zwischen Untersilur 


und Obersilur fehlen und wahrscheinlich durch Denudationen entfernt sind. Dagegen sind im südlichen 


') Fero. Roemer, Lethaea palaeozoica I. pag. 368. 
>) Frıepr. Scumıpr, Revision der ostbaltischen silurischen Trilobiten. pag. 37. 
®) A.a.0. pag. 38. 
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Norwegen und zwar namentlich auf der Halbinsel Herö unweit Porsgrund schwarze Kalkschichten von 


wesentlich gleichem Alter vorhanden.') 


9. Leptaenen-Kalk.”) 


Roth und weiss gefärbter, mit zahlreichen Versteinerungen und namentlich Arten der 
Gattung Leptaena und mit Bryozoen erfüllter, dichter Kalkstein. 

Bemerkungen: Rewerr?) hat zuerst Geschiebe dieser Art aus der Gegend von Eberswalde be- 
schrieben und ihre Uebereinstimmung mit gewissen in Dalecarlien anstehenden Schichten nachgewiesen. 
Die typische Form des Gesteins ist ein ziegelrother dichter Kalk mit mehr oder minder grossen Nestern von 
weissem Kalkspath. Die rothe Farbe, welche gewöhnlich etwas lichter ist als diejenige des gewöhnlichen 
rothen Orthoceren-Kalks, geht zuweilen in Rosenroth oder Fleischroth über. Seltener nur erscheint das Gestein 
als ein scheckiges Aggregat von lauter rothen und dichten, und weissen und späthigen Theilen von geringer Grösse. 
Eine seltene Varietät des Gesteins ist ein bröckelig zerspringender, dichter Kalk von licht-grauer Farbe mit 
Einschlüssen von wasserhellem oder weissem Kalkspath. Einzelne kleine Partieen von röthlicher Farbe treten 
in der grauen Grundmasse auf, und besonders zeigen die häufigen Crinoiden-Stiele diese Färbung. Es besteht 
nach Remer£ eine grosse Aehnlichkeit des Gesteins mit den hellfarbigen Kalken der Borkholm’schen Schicht 
in Ehstland. In palaeontologischer Beziehung stimmt übrigens diese Varietät des Gesteins mit der typischen 
Form durchaus überein. 

Versteinerungen sind in den Geschieben dieses Gesteins in grosser Häufigkeit enthalten. Aus einem 
kopfgrossen Geschiebe der Gegend von Eberswalde erhielt Rever£ durch Zerschlagen mehr als 500 Indivi- 
duen verschiedener Arten. 

Die Zahl der aus den Geschieben bekannten Arten ist schr bedeutend. Bryozoen und Brachiopoden 
sind vorzugsweise häufig. Von den ersteren sind namentlich mehrere Arten der Gattung Fenestella, Pilodietya 
cf. acuta Haus, Discopora rhombifera Frispr. Scumivr, Fenestella sp. und dünne stabförmige Formen zu 
nennen. Die Brachiopoden sind besonders durch Arten der Gattung Zeptaena vertreten, wie namentlich 
Leptaena qwinquecostata M° Cov, Leptaena Schmidtii Törnavist, Leptaena transversalis Darm., Leptaena cf. sericea 
und Leptaena ef. equestris Eıcuw. Sehr bezeichnend sind auch gewisse mit Platystrophia Iyn® verwandte 
Platystrophia-Arten, desgleichen Spörifer (?) insularis Eıcnw., Strophomena depressa var., Strophomena tenuistriata 
Sow. und mehrere Orthis-Arten, namentlich Orthis ewpansa Sow., Orthis cf. Actoniae Sow., Orthis conferta 
Lisoström, Orthis concinna Lixnvström und Orthis ef. elegantula; ferner Atrypa imbricata Sow. var. und 
mehrere kleine Arten der Gattung Atrypa, Diseina cf. gibba Linvström, Orthoceras jenestratum Bıchw., 
(= Orthoceras funiforme Ans.), Primitia brachynotus Friepr. Scumir, Bellerophon sp., Pleurotomaria sp., 
Ambonychia sp. Auch die Trilobiten sind durch eine ansehnliche Zahl von Arten vertreten. Remer£ nennt 
namentlich die folgenden Arten: (Chasmops Eichwaldi Frıepr. Scumir, Spaerocoryphe cf. gramulata Anc., 
Ceraurus (Pseudosphaerexochus) conformis Ans. (?), Pseudosphaerexochus sp. indet., Sphaerexochus angustifrons 
Ans., Enerinurus cf. multisegmentatus Portı., Odontopleura n. sp., Lichas sp., Lichas (Platymetopus) line- 
atus Anc., Remopleurides sp., Proetus cf. brevifrons Anc., Isotelus sp., Illaenus Römeri Vous. und Illaenus n. sp. 
Endlich sind auch kleinere Korallen (darunter Streptelasma sp.) und Reste von Crinoiden häufig; unter den 
letzteren namentlich Säulenstücke und Kelchtäfelchen einer Hemicosmites-Art. 


') Fero. Rormer, Bericht über eine geologische Reise nach Norwegen. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 11. 
1359. pag. 585. 


») Remer£, Ueber Fenestellen-Kalk. Zeitsehrit d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 32. 1880. pag. 645 und Bd. 34. 1832. 
pag. 651; Untersuchungen über die versteinerungsführenden Diluvial-Geschiebe pag. 130. 
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Verbreitung: In der Mark Brandenburg, in Schlesien, in Meeklenburg und in Schleswig- 
Holstein. Im Ganzen sind Geschiebe dieser Art sehr selten. Vorzugsweise sind sie bisher in der Gegend 
von Eberswalde durch Remeuk beobachtet. Ein mehrere Kubikfuss grosser Block wurde im Kiese des 
unteren Diluviums bei Brahlitz unweit Oderberg i. d. M. gefunden. Einige Stücke fanden sich in unmittel- 
barer Nähe von Eberswalde. Ein einziges Stück ist auch von Berlin bekannt. Einen faustgrossen, mehrere 
Leptaenen-Arten und Ceraurus (Cheirurus) sp. enthaltenden Block, welcher bei Fürstenwalde zwischen Berlin 
und Frankfurt a. 0. gefunden wurde, verdankt der Verfasser der gefälligen Mittheilung des Bergrath vos 
Gervuors. Als Fundorte des Gesteins in Mecklenburg führt Remerk namentlich Neu-Brandenburg, 
Neustrelitz und Rostock an. In Schleswig-Holstein scheinen Geschiebe dieser Art verhältnissmässig 
am häufigsten zu sein. Gorrscue hat 11 Blöcke desselben in der Gegend von Kiel und Ploen gesammelt. 
Endlich liegt auch ein Stück von Sadewitz bei Oels in Schlesien vor. Es ist ein mit zahlreichen weissen 
Durschschnitten von Crinoiden-Stielgliedern erfüllter fleischrother Kalkstein, von dessen Versteinerungen nament- 
lich Strophomena luna T'örnaviıst sich bestimmen liess. 

Heimath: Dalecarlien. Nur in dieser Provinz Schweden’s sind nämlich Gesteine von gleichem 
petrographischem und palaeontologischem Verhalten anstehend bekannt. Sie bilden dort eine 150 m mächtige 
Schichtenfolge von wechselnden weissen, grauen, rothen und zuweilen auch schwarzen Kalksteinen in der Um- 
gebung des Siljan-Sees und namentlich in der Nähe der Orte Boda und Ösmundsberg. Anceuıx trennte 
diese Schichtenfolge zuerst von der Hauptmasse der untersilurischen Kalke und machte sie zum Typus seiner 
Regio VII Harparum —= DE. Eine nähere Untersuchung derselben erfolgte erst durch Törnevıst'), welcher sie 
unter der Benennung „Leptaenen-Kalk“*) zusammenfasste. Ein Theil ihrer Versteinerungen ist in den 
„Fragmenta Silurica“ von Ancerın und Lispström®) beschrieben und abgebildet worden. Dadurch hat sich 
die Uebereinstimmung der in den Geschieben enthaltenen fossilen Fauna mit derjenigen des anstehenden 
Leptaenen-Kalks noch bestimmter herausgestellt, und an der Herkunft der Geschiebe aus Dalecarlien ist nicht 
mehr zu zweifeln, da auch das petrographische Verhalten dasselbe ist. In Ehstland sind zwar, wie weiterhin 
näher angegeben werden wird, Schichten mit dem Leptaenen-Kalke von nahezu übereinstimmendem, palaeon- 
tologischem Verhalten vorhanden, aber die Gesteinsbeschaffenheit ist ganz verschieden, so dass es durchaus 
unthunlich ist, den Ursprung der Geschiebe etwa von dort herzuleiten. 

Alter: An der obere Grenze des Unter-Silur. Schon die Mischung von einzelnen obersilurischen 
Formen mit den vorherrschenden untersilurischen in der Fauna der Geschiebe und des in Dalecarlien an- 
stehenden Leptaenen-Kalks deutet auf ein Niveau in der obersten Abtheilung des Unter-Silur. In der That 
erklärt Törsgvist, obgleich die Lagerung zu den zunächst älteren Ablagerungen nicht ganz klar ist, den 
Leptaenen-Kalk für das jüngste Glied der silurischen Schichtenreihe in Darlecarlien. Da nun Frıevr. 
Scunipr ‘) auf Grund der Achnlichkeit der Faunen sich wiederholt für die Gleichstellung des Leptaenen-Kalks 
mit seiner Borkholm’schen Schicht F,. ausgesprochen hat und diese das oberste Glied des Unter-Silur 


bildet, so ist auch für die Geschiebe die gleiche Stellung als zweifellos zu erachten. 


ı) Om Lagerföljden i Dalarnes undersiluriska bildningar. Lund. 1867. pag. 7—8, pag. 16; Geologiska jakttagelser öfver 
den kambriska och siluriska lagerföljden i Siljanstrakten. Öfvers af K. Vetensk. Akad. Förh. 1871. No. 1. pag. 89; Om Siljans- 
trakten palaeozoiska formationsled. ebendaselbst. 1874. No. 4. 

2) Remer& zieht die Benennung Fenestellen-Kalk vor. Allein es ist zur Vermeidung von Namenverwirrung rathsam, 
auch bei Benennungen von Schichtenfolgen die Priorität zu achten. 

») Holmiae. 1880. 

#) Beitrag zur Geologie des Insel Gotland. 1859. pag. 459, und Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 25. 1373. 
pag. 696, 697; Revision der ostbaltischen silurischen Trilobiten. 1881. 
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10. Borkholmer Crinoiden-Kalk. 

Ein aus weissen Crinoiden-Stielen, die durch ein gelblich-weisses Bindemittel ver- 
kittet sind, bestehendes Gestein. 

Nach Noerrins hat Friepr. Scnumivr Geschiebe dieses Gesteins, welche ihm durch Dr. Kırsow aus 
der Gegend von Danzig zugeschickt waren, als seiner Borkholmer Schicht #,. angehörend erkannt. 

Verbreitung: Nach NoerLıns sind Geschiebe dieses Gesteins in Ost- und West-Preussen nicht 
selten. Mir selbst liegt ein faustgrosses Geschiebe von Lerehenborn bei Lüben in Schlesien vor, welches 
der Beschreibung von NorrLınG entspricht. 

Heimath: Die Herkunft dieser Geschiebe aus Ehstland ist zweifellos, da nur dort Gesteine gleicher 
Beschaffenheit anstehend gekannt sind. 

Alter: Durch die Zugehörigkeit zu Frıepr. Scumivr’s Borkholmer Schicht ist auch das Alter der 
Geschiebe bestimmt, da die genannte Schichtenfolge das oberste Glied des Unter-Silur in der silurischen 
Schichtenreihe Ehstlands darstellt. Sie gehören demnach in ein wesentlich gleiches Niveau wie der 
Leptaenen-Kalk. 


b. obersilurische. 


I. Kalkstein mit Enerinurus punctatus und Leptocoelia Duboysii. 

Das Gestein ist nach Norruins ein hellgelblicher krystallinischer Kalk. 

Verbreitung: Noerrins kennt nur ein einziges in Masuren gefundenes Geschiebe dieser Art. 

Heimath: Ehstland. 

Alter: Da Leptocoelia Duboysii Frieoe. Scumivr (Terebratula Duboysii E. ve Vernevi in M. V.K. 
Russia 11. pag. 97, t. 10, f. 16) zu den vorzugsweise bezeichnenden Brachiopoden von Frıepr. Scumipr's 
Jörden’scher Schicht @, gehört und in derselben Schichtenfolge auch Znerinurus punetatus ein häufiges Fossil 
ist, so stellt Noeruıns das fragliche Geschiebe in das gleiche Niveau, d.i. in das unterste Glied des ehstlän- 


dischen Ober-Silur. 


2. Pentamerus-borealis-Kalk. 


Weisser oder gelblich-grauer, stets deutlich ge- 
schiehteter und in zwei bis drei Zoll dieken Platten 
abgesonderter Kalkstein, welcher mit fast völligem 
Ausschluss anderer Versteinerungen mit den Schalen 
von Pentamerus borealis erfüllt ist. 

Bemerkungen: Es ist dies von allen in der Form von 
Diluvial-Geschieben vorkommenden Gesteinen fast das am leich- 
testen wieder zu erkennende. Gewöhnlich sind die Schalen von 
Pentamerus borealis so dicht gehäuft, dass das Gestein eine 
wahre Muschel-Breceie darstellt. Durch Einwirkung der Ver- 
witterung treten die ihrer Substanz nach etwas festeren Schalen 
scharf begrenzt über die Schichtflächen des Kalksteins hervor. 
Dadurch wird die dichte Zusammenhäufung der Schalen in dem 


>, Rn 3 eire Haha Alara (R & . zes = 
Pentamerus-borealis-Kalk. Oberfläche eines Ge- Gesteine erst recht erkennbar. Während die anderen Pentamerus- 


schiebes von Dürrgoy bei Breslau. R a0 . a0 ’ 
en 5 Arten ') fast immer vollständig mit den vereinigten beiden Klappen 


!) Nur Pentamerus conchidium zeigt in seinem Vorkommen bei Klinteberg auf der Insel Gotland etwas Aehnliches, 
indem gewöhnlich auch nur vereinzelte Klappen der Schale gefunden werden. 
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gefunden werden, so ist es im Gegensatze dazu für das Vorkommen dieser Art bezeichnend, dass immer nur 
die grössere Klappe der Schale und niemals vollständige Exemplare gefunden werden.') Es lässt dies auf 
eine geringe Festigkeit der Verbindung der beiden Klappen schliessen. Sehr auffallend ist es dabei, dass immer 
nur die grössere oder Ventral-Klappe vorkommt. Vergebens bemüht man sich auch Exemplare der kleineren 
oder Dorsal-Klappe in der dichten Zusammenhäufung der Schalen zu erkennen. 

Die specifischen Merkmale der Art betreffend, so lässt sich Pentamerus borealis, welcher unter der Be- 
nennung Gypidia borealis von Eıcnwarn”) von Hapsal in Ehstland beschrieben und abgebildet worden 
ist, nach Grösse und allgemeiner Gestalt mit Pentamerus galeatus vergleichen. Der Schnabel der grösseren 
Klappe der etwa zolllangen Schale ist jedoch viel dicker und stumpfer als bei Pentamerus galeatus; auch ist 
die Klappe mehr verlängert, von den Seiten etwas zusammengedrückt und auf dem Rücken mehr abgeflacht 
als bei Pentamerus galeatus. Längsfalten fehlen, so wie jede andere Skulptur der Schale. Die Schale ist 
namentlich am Wirbel sehr verdickt. Das Septum im Innern der Klappe ist kurz und reicht nur wenig weiter 
als bei Pentamerus galeatus gegen die Stirn hin. 

Uebrigens sind vollständige Klappen nur schwer zu erhalten. Meistens sind sie gegen die Stirn hin verbrochen. 

Der Borealis-Kalk erscheint in den Diluvial-Geschieben in zwei Haupt-Varietäten, nämlich einer 
kalkigen und einer dolomitischen. Die erstere ist ein weisser oder grauer, ziemlich fester Kalkstein. 
Sind die Stücke abgerieben, wie es gewöhnlich der Fall, so treten auf den Aussenflächen die in den verschie- 
densten Richtungen erfolgten Durchschnitte der dicht gehäuften Schalen hervor. Ist aber das Gestein nach 
der Schichtung gespalten, so treten auf den Schichtflächen die Schalen in convexer Wölbung hervor. So ist 
es auch bei dem grössten mir bekannt gewordenen Geschiebe dieser Art, einem mehr als 1 Fuss langen, 
7 Zoll breiten und 2% Zoll dicken, plattenförmigen Stücke von Bromberg der Fall. 

Zuweilen ist das Gestein viel weniger fest und sandig-zerreiblich. Dann lassen sich die etwas festeren 
Schalen zuweilen ziemlich leicht aus dem Gesteine herauslösen. 

Die dolomitische Varietät des Gesteins ist ein mehr oder minder deutlich-krystallinischer, grauer 
Dolomit; die Schalen des Pentamerus sind zerstört und nur die Steinkerne und Abdrücke desselben sind 
zurückgeblieben. Je grobkörniger der Dolomit, desto unvollkommener sind die Steinkerne. Dies Gestein ist 
weniger häufig als die kalkige Varietät, doch liegen Stücke von Glogau und aus der Provinz Posen vor. 
Bei den letzteren ist der Dolomit so deutlich krystallinisch-körnig, dass man die Rhombo&der des Minerals mit 
dem blossen Auge deutlich erkennen kann. 

Verbreitung: Von Ost-Preussen bis Groningen in Holland an vielen Orten nachgewiesen, 
aber nirgends häufig. In Ost-Preussen namentlich bei Lyek (mehrere durch R. Vosr gesammelte Stücke 
im Breslauer Museum); nach Jextzsen (l. c. pag. 627) überall in Ost- und West-Preussen in einzelnen 
Stücken verbreitet!, in der Provinz Posen (mehrere durch Kane gesammelte Stücke von Meseritz im Bres- 
lauer Museum, auch bei Bromberg, namentlich ein mehr als fusslanges, plattenförmiges Stück, das grösste über- 


haupt bekannt gewordene Geschiebe des Gesteins!); in der Provinz Schlesien an vielen Orten, namentlich bei 


!) Auch Eıchwaro bildet nur die grössere Klappe ab und erwähnt, dass sie niemals in Verbindung mit der grösseren 
gefunden wurde. Jedoch kennt er die kleinere Klappe, die nach ihm nur halb so lang wie die andere und im Verhältniss viel 
breiter, aber viel weniger gewölbt ist. Mir selbst ist die kleinere Klappe unter den zahlreichen aus Anhäufungen der grösseren 
Klappe bestehenden Stücken niemals vorgekommen. 

2) Die Urwelt Russlands. Heft 2. 1842. pag. 74, t. I, f. 14.,v. E. ve Verneuın in M. V.K.: Russia Il. pag. 119, 
t. 8, f. la-c vergleicht den Pentamerus borealis mit dem in Wirklichkeit sehr verschiedenen Pentamerus oblongus als der zunächst 
verwandten Art und schreibt ihm eine birnförmige Gestalt zu. Auch sonst passt seine Beschreibung und Abbildung so wenig zu 
der typischen Form uuserer Art, dass man fast vermuthen möchte, die von E. ve Verneuır beschriebene Art sei von dem 
wirklichen Pentamerus borealis Eıcuwaro verschieden. Mir selbst liegen mehrere vor Jahren durch Erchuwaro selbst erhaltene 
Exemplare und mit seiner Handschrift als solche bezeichnete Exemplare vor, so dass ich in Betreff der specifischen Bestimmung 
der Art nicht zweifelhaft sein kann. 
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Trebnitz und Obernigk (an letzterem Orte ein mehr als faustgrosses Stück!) unweit Breslau, Steinau, 
Gross-Glogau, Lerchenborn bei Lüben, Gnadenfeld bei Cosel u. s. w.; in der Provinz Brandenburg 
(namentlich bei Berlin; ein einzelnes bei Rixdorf unweit Berlin gefundenes, handgrosses Stück im 
Berliner Museum, zwei andere bei Grunewald und bei Rüdersdorf durch A. Krause gefundene Exem- 
plare [vergl. Dames 1. c. pag. S7]); auch bei Sorau im Regierungsbezirke Frankfurt a. d. O. (ein fast hand- 
grosses Stück im Breslauer Museum); ferner in Holstein (ein handgrosses durch L. Meyx gesammeltes Stück 
von Schulau im Breslauer Museum); nach Gortscue ein grosser Block des Gesteins bei Segeberg; kleinere 
Stücke auch bei Tarbeck und Bornhoeved; ferner bei Lüneburg in Hannover; auch in Oldenburg 
(nach Marrın bei Jever und bei Essen). Endlich auch bei Groningen und an anderen Orten in Holland.') 

Zu erwähnen ist noch, dass auch über die südlich der Ostsee-Provinzen liegenden Gebiete von 
Russland Diluvial-Geschiebe des Gesteins verbreitet sind. Eıcmwarn (Lethaea rossica. Periode ancienne. II. 
pag. 785) erwähnt deren Vorkommen im Gouvernement Minsk. Grewiınsk (Erläuterungen zur zweiten 
Ausgabe der geognostischen Karte Liv-, Ehst- und Kurlands pag. 79) führt an, dass in den Gou- 
vernements Pultava und Kiew unter den silurischen Diluvial-Geschieben namentlich auch Pentameren führende 
Dolomitstücke nicht selten seien. Es sind darunter Geschiebe der dolomitischen Varietät unseres Gesteins 
zu verstehen. 

Alter: Frıepr. Scumipr führt die durch Pentamerus borealis bezeichneten Kalkschichten in Ehstland 
als Borealis-Zone auf. Sie bilden nach ihm das zweitälteste Glied des Ober-Silur in dieser Provinz. Das 
Lagerungsverhältniss gegen die zunächst älteren und jüngeren Schichten ist bei der flach geneigten ungestörten 
Lagerung der ganzen dortigen silurischen Schichtenreihe vollkommen klar. Zweifelhaft könnte nur sein, ob 
man die Schichten enger mit dem Unter-Silur oder dem Ober-Silur verbinden will. Sie stehen, wie auch das 
zunächst ältere Glied, die Jörden’sche Schicht Frıepr. Scamivr’s, auf der Grenze beider Abtheilungen. 

Heimath: Ehstland. Bei keinem der in der Form von Diluvial-Geschieben in der norddeutschen 
Ebene vorkommenden Gesteine lässt sich das Ursprungsgebiet so sicher und in so enge Grenzen eingeschlossen 
bestimmen wie bei dem Dorealis-Kalk. Nur in Ehstland und auf der benachbarten Insel Dagden (Dasö) 
ist ein Gestein von gleicher Beschaffenheit anstehend gekannt. Nach Frıepr, Scuwmipr, welcher das Gestein 
als Dorealis-Zone bezeichnet, bildet dasselbe eine überall leicht erkennbare Schichtenfolge, welche bei einer 
nicht mehr als 15 Fuss betragenden Mächtigkeit mit gleichbleibenden Merkmalen sich von Westen nach Osten 
quer durch ganz Ehstland verfolgen lässt. Die Uebereinstimmung des Gesteins dieser anstehenden Schichten 
mit demjenigen der norddeutschen Geschiebe ist vollkommen. Handstücke, welche ich selbst von den an- 
stehenden Schichten in Ehstland genommen habe, gleichen Stücken der Geschiebe zum Verwechseln. ?) 
Ebenso wie die Geschiebe ist auch das anstehende Gestein theils kalkig, theils dolomitisch. Da nun weder in 
Skandinavien, noch sonst irgendwo ein ähnliches Gestein, noch überhaupt das Vorkommen von Pentamerus 
borealis bekannt ist, so wird der Ursprung jener norddeutschen Geschiebe mit Sicherheit auf Ehstland zurück- 
zuführen sein. Es wird das um so unbedenklicher geschehen können, als durch die Beobachtungen von 
GrEwWInGK ermittelt ist, dass das Gestein in der Form von Diluvial-Geschieben in grosser Häufigkeit über ein 
zunächst südlich von Ehstland liegendes, ausgedehntes Gebiet verbreitet ist. *) 


') Vergl. Ferd. Roemer in: Neues Jahrbuch für Mineralogie ete. 1858. pag. 269, und Marrın: Niederländische und nord- 
westdeutsche Sedimentär-Geschiebe, pag. 21. Marrın unterscheidet vier verschiedene Varietäten des Gesteins m Holland und Olden- 
burg. Eine derselben soll ein weisslicher, röthlich angeflogener Dolomit sein. Eine solche röthlich gefärbte Varietät des 
Gesteins kenne ich von anderen Fundorten nicht. 

°) Vergl. Fero. Rormer, Ueber eine geologische Reise nach Russland. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft, 
1862. pag. 178. 

») GReEwinGK unterscheidet bei diesen Geschieben des Gesteins drei Varietäten: 1) festen, braunen oder rothen Dolomit 
mit Steinkernen von Pentamerus borealis, 2) weichen, weissen oder gelben Kalkstein, der fast ausschliesslich aus den Schalen von 
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3. Obersilurischer Korallen-Kalk. 
Taf. V[XXVII]. 

Dichter oder feinkörnig-krystallinischer grauer Kalkstein, der aus einer dichten Zu- 
sammenhäufung von Korallenstämmen aus den Familien der Cyathophylliden, Favositiden, 
Heliolitiden, Halysitiden und Stücken von Stromatopora besteht. 

Bemerkungen: Gewöhnlich sind die Korallenstöcke so gehäuft, dass das Gestein fast lediglich ein 
Aggregat derselben darstellt. Dann erscheint dasselbe beim Zerschlagen als ein zuckerähnlich-feinkörnig- 
krystallinischer Kalk. Zuweilen sind die Korallenstöcke aber auch durch Partieen von thonigem, grauen Kalk- 
stein getrennt. Meistens sind Individuen mehrerer Arten von Korallen in demselben Geschiebe vereinigt. 
Zuweilen setzen aber auch Individuen einer einzigen Art ganze Geschiebe für sich allein zusammen. Nicht 
selten sind einzelne Brachiopoden, und namentlich Atrypa retieularis zwischen den Korallenstöcken. Die 
Grösse der Geschiebe ist sehr verschieden; sie sind faustgross, kopfgross oder noch grösser. 

Dieselben Korallenarten, welche zu Aggregaten vereinigt das Gestein zusammensetzen, kommen häufig 
auch lose in vereinzelten Individuen vor. Das gilt namentlich von Halysites catenularia, Halysites escharoides, 
Syringopora bifurcata, den Arten der Öyathophylliden und Stromatopora striatella. Dann ist die Substanz der 
Korallenstöcke sehr häufig verkieselt. Bei den Cyathophyllen erkennt man oft deutlich, wie die Verkieselung 
durch Bildung concentrischer Kieselringe stattgefunden hat. Offenbar hat die Verkieselung erst auf der secun- 
dären Lagerstätte stattgefunden, denn in den kalkigen Schichten der Insel Gotland, aus welchen die Ge- 
schiebe herrühren, sind die Korallen niemals verkieselt, sondern verkalkt. Auch beobachtet man häufig, dass 
ein Theil des Korallenstocks verkieselt, der andere noch kalkig ist. 

Die Zahl der so theils mit anderen verwachsen, theils vereinzelt und lose vorkommenden Arten ist 
sehr gross, und es ist wahrscheinlich, dass mit der Zeit die ganze Korallen-Fauna der Insel Gotland sich 
in den Geschieben wird nachweisen lassen. Die häufiesten Arten sind die folgenden: 


1. Favosites Gotlandica Lam. 
Calamopora Gotlandiea GoLDE. 


In faustgrossen bis kopfgrossen Massen. 


2. Favosites Forbesi M. Epwarps et Haıme. 
Taf. V [XXVII], Fig. 6a, 6v. 
3. Halysites catenularia M. Epwarps et Haımk. 
Taf. V [XXVIII], Fig. 4. 
Häufig verkieselt, die Fächer zwischen den durch die Röhrenzellen gebildeten Lamellen sind dann nicht 
wie bei dem Vorkommen in anstehenden Schichten mit Gesteinsmasse ausgefüllt, sondern hohl, indem die 
ausfüllende Gesteinsmasse durch allmähliche Verwitterung zerstört ist. Die Koralle erscheint dann ganz, wie 


sie im Leben gewesen, und hat ein sehr zierliches Ansehen. In faust- bis kopfgrossen Massen. 


Pentamerus borealis besteht, 3) fester, weisser Kalkstein, der weniger ausschliesslich aus Resten von Pentamerus borealis gebildet 
ist. Von diesen drei Varietäten hat die erste nach GrewınGk den ausgedehntesten, über einen grossen Theil von Livland, 
Kurland und Lithauen sich erstreckenden Verbreitungsbezirk. Es ist auffallend, dass diese braune oder rothe dolomitische 
Varietät des Gesteins in Deutschland bisher nicht beobachtet wurde. 

NoerTLıne (a. a. OÖ. pag. 291) führt unter der Benennung Gestein vom Alter der Raiküll’schen Schicht (@, 
FRıeDR. Schmipr) ein einzelnes in Masuren gefundenes Geschiebe von grob-körnigem, gelblich-braunem Kalk mit zahlreichen, 
unregelmässigen, mit einer zerreiblichen weissen Substanz erfüllten kleinen Hohlräumen auf. Auf Grund der petrographischen 
Gesteinsähnlichkeit stellt er das Stück in das Niveau von Frıvr. Schmipr’s Raiküll’scher Schicht G;, d. i. zwischen den Borealis- 
Kalk und den Zstonus-Kalk. Da diese Altersstellung sich jedoch nur auf die petrographische Aehnliehkeit stützt, so kann sie wohl 
nicht als zweifellos gelten. 
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4. Halysites escharoides FISCHER VON WALDHEIM. 
Taf. V[XX VII], Fig. 5. 


Kaum weniger häufig, als die vorige Art. Ebenfalls oft verkieselt. 


5. Syringopora bifurcata LONSDALE. 
Taf. V [XXVII], Fig. 9. 


Syringopora retieulata HısinGek. 
Ebenfalls oft verkieselt und dann, wenn die Gesteinsmasse zwischen den Röhrenzellen durch Verwitte- 


rung entfernt, büschelförmig wie im Leben erscheinend. Zuweilen in faustgrossen Korallenstöcken. 


6. Syringopora cancellata M. Enwarps et Haınk. 
Harmodites cancellata EıcHw. 
Mit diekeren Röhrenzellen. Nicht so häufig wie die vorige Art. Namentlich bei Groningen in 
Holland. Nach EıcnwaLv auch in Lithauen als Geschiebe. 


7. Heliolites interstinetus M. EpwaArps et HAmmMk. 
Taf. V [XXVII], Fig. 7. 
Häufig mit verwitterter Oberfläche und in zerreiblichen, zuckerartigen, weissen Kalk verwandelt; oder 


verkieselt und dann von bräunlicher Färbung. 


8. Pachypora Lonsdalei LiNDSTRÖM Sp. 
Taf. V[XXVII], Fig. 3. 


Favosites Lonsdalei LınpstRröm. 
Die aus vielfach verästelten, walzenrunden Stämmchen bestehenden Korallenstöcke bilden meistens für 
sich allein grössere Aggregate, zuweilen auch mit anderen Arten zusammen. Ueberall häufig, von Königs- 


berg bis Groningen in Holland. 


9. Alveolites repens M. Epwarps et Haınr. 
Taf. V [XXVII], Fig. 2a, 2. 


Millepora repens (FoueuTr) Linn&, Amoen. Acad. 1709. Vol. I. pag. 99, t. 4, f. 25. 
Millepora repens Hısınser, Lethaea Suecica. 1837. pag. 102, t. 29, £. 5. 
Alveolites repens M. Eowarvs et Haıme, British Silurian Corals. 1854. pag. 363. 


Die mehrfach verästelten, 3 bis 4 mm dicken, cylindrischen Stämmehen bilden gewöhnlich dichte Zu- 
sammenhäufungen für sich allein. Ein fusslanges und 4 Fuss breites bei Breslau gefundenes Geschiebe be- 
steht ganz aus dicht an einander liegenden Stämmchen, welche anscheinend einem und demselben Korallenstock 
angehören. Gewöhnlich sind die eylindrischen Stämmchen mehr oder weniger abgerieben und dann fast glatt 
mit grossen rundlichen Oeffnungen der Röhrenzellen. Bei vollständiger Erhaltung der Oberfläche ist dieselbe 
dagegen sehr rauh und stachlich, indem der untere Rand der subtrigonalen Mündungen der Kelche sich zu einer 
abstehenden, schief nach oben gerichteten, scharfen, dünnen Lippe mit drei Zähnen erweitert. (Vergl. Fig. 2b.) 


Vorkommen: Ueberall häufig, von Königsberg bis Groningen in Holland. 


10. Alveolites Labechei M. Enpwaprs et Hame. 


Ein bis drei Zoll grosse, convexe, aus concentrischen Lagen gebildete Massen. Nicht selten. 


11. Coenites juniperinus EICHWALD. 


Vergl. Ferv. Rormer, Lethaea palaeozoica I. pag. 445. 
Die dünnen, walzenrunden und sich verästelnden Stämmchen liegen nicht selten zwischen anderen 
Korallenstöcken und namentlich zwischen denjenigen von Alveolites repens. 


Ze 
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12. Thecia Swinderenana M. Epwarps et HAıME. 
Taf. V [XXVII], Fig. 1a, Ib. 
Vergl. Fern. Roemer, Lethaea palaeozoica. pag. 452. 
In platten- oder knollenförmigen Massen; die letzteren gewöhnlich aus dicken, concentrischen Lagen 
gebildet. Meistens auf der Oberfläche abgerieben und in weissen, zerreiblichen Kalk verwandelt; die zierlich 
sternförmig gestrahlten Kelche (vergl. Fig. 1b) dann nur an vertieften, gegen die Abreibung geschützten 


Stellen erkennbar. 


13. Acervularia ananas M. Enwarns et HAınE. 
Taf. V[XXVII], Fig. 10. 

Gewöhnlich sind die faustgrossen oder grösseren Korallenstöcke nicht so vollständig, wie die in den 
anstehenden Schichten der Insel Gotland oder bei Dudley vorkommenden Exemplare erhalten, sondern 
auf der Oberfläche verwittert und abgerieben. Die Oberfläche ist dann in einen zerreiblichen, krystallinischen, 
weissen Kalk verwandelt und erscheint so wie Fig. 10, die dieselbe nach einem bei Rybnik in Ober- 
Schlesien gefundenen Exemplare darstellt. 


14. Cyathophyllum articulatum HisinGEr. 
Taf. V [XXVIII), Fig. 12. 
Bildet grosse, rasenförmige Massen, deren fingerdicke subparallele Einzelzellen sich an einzelnen 


Punkten berühren. 


15. Stromatopora striatella D’ORB. 
Taf. V [XX VII], Fig. 11a, llv. 

In zollgrossen bis kopfgrossen, knolligen Massen ausserordentlich häufig. Die Versteinerungsmasse ist 
auf der Oberfläche meistens ein zerreiblicher, weisser Kalk. Nicht selten ist der Stock von Röhren der Gattung 
Aulopora in der Weise durchzogen, welche zu der Aufstellung der angeblichen Gattung Caunopora Veran- 
lassung gegeben hat. Vergl. Fern. Rormer, Lethaea palaeozoica. pag. 533. 


16. Astylospongia praemorsa FERD. ROEMER. 
Taf. V [XXVII], Fig. 8. 
Siphonia praemorsa (GOLDFUSS. 

Dieser stets lose und frei vorkommende, ohne Ausnahme in dunkelen Hornstein verwandelte, wall- 
nussgrosse, kugelige Körper ist wohl derjenige, welcher von allen Versteinerungen des Diluviums am frühesten 
und am allgemeinsten durch die Regelmässigkeit der kugeligen, oben abgestutzten Gestalt die Aufmerksamkeit 
nicht nur wissenschaftlicher Beobachter, sondern auch der Leute aus dem Volke auf sich gezogen hat. Der- 
selbe ist daher, obgleich nirgends in grösserer Häufigkeit, sondern immer nur vereinzelt vorkommend, in allen 
Sammlungen verbreitet. Mir ist die Art namentlich von folgenden Punkten bekannt geworden: Bromberg, 
Berlin, Breslau, Polnisch-Wartenberg, Lüneburg, Osnabrück, Celle, Braunschweig. 

Während die Art früher nach dem Vorgange von Gorpruss wegen der feuersteinartigen Versteinerungs- 
masse allgemein aus zerstörten Kreideschichten hergeleitet wurde, weiss man gegenwärtig mit Bestimmtheit, 
dass sie aus zerstörten obersilurischen Kalkschichten vom Alter des englischen Wenlock-Kalks herrührt. Zu- 
erst wurde sie in anstehenden Schichten dieses Alters im Staate Tennessee in Nord-Amerika von mir 
nachgewiesen und seitdem auch auf der Insel Gotland, wo man sie früher nur als Geschiebe kannte, aufge- 
funden.') Die Zugehörigkeit der Art zu den Spongien wird durch die schon mit der Lupe erkennbare, zierliche, 
innere Struktur erwiesen. 


!) Fervd. RoEmER, Lethaea palaeozoica. pag. 309. 
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17. Aulocopium variabile K. Marrıx. 


Niederländische und nordwestdeutsche Sedimentär-Geschiebe. Leiden. 1878. pag. 64, t. 1, £.1. 


D) 


Aulocopium Gotlandieum Fern. Roemer, Lethaea palaeozoica. pag. 313. 
7 > 


Diese SO bis 110 mm im Durchmesser haltende Spongie erscheint dickscheibenförmig, halbkugelig oder 
bis annähernd kugelig. Die Unterseite ist mit einer eoncentrisch-runzeligen, dichten Rindenschicht oder Epithek 
bekleidet. Die unebene obere Fläche zeigt zahlreiche, radial angeordnete Mündungen von Kanälen. Im Innern 
ist der ganze Schwamm kieselig. Am gewöhnlichsten ist die Versteinerungsmasse ein bläulich-grauer, etwas 
durchscheinender Chalcedon. Die wechselnde Form des Schwamms ist von der mehr oder minder vollständigen 
Erhaltung abhängig. Fast immer fehlt die obere Hälfte des Schwammes ganz oder zum Theil, offenbar weil 
sie aus weniger fester und mehr kalkiger Substanz besteht. Es ist durchaus dieselbe Erhaltungsart, wie sie 
bei den Aulocopium-Arten von Sadewitz gewöhnlich ist. (Vergl. Fern. Rormer, Sadewitz. pag. 5.) Immer 
kommen diese Aulocopien nur lose und frei, ohne anhaftendes Gestein vor. Ihre Verbreitung ist ansehnlich. 
Zuerst hat sie L. Meyn (Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 26. 1874. pag. 43, 44) von der Insel Sylt 
beschrieben. Er irrte freilich, wenn er meinte, dass sie den dortigen tertiären Schichten angehören. Durch 
Meyn selbst von dort geschickte Exemplare stimmen ganz mit Exemplaren von der Insel Gotland überein. 
Auch von Lüneburg ist die Art bekannt. Ein durch Sreisvorrm gesammeltes Exemplar stimmt vollständig 
mit denjenigen von Sylt überein. Endlich hat Marrıx die Art auch aus Holland und zwar vom Lochemer 
Berge unter der Benennung Aulocopium variabile beschrieben. Auf der Insel Gotland ist die Art nicht 
selten. Der Verfasser hat sie von dort unter der Benennung Aulocopium Gotlandicum beschrieben. Dieser 
Name muss aber dem älteren Aulocopium variabile von Marrın weichen, nachdem die Identität beider sich 
herausgestellt hat. 

Ausser den im Vorstehenden aufgeführten Korallen und Spongien kommen nun auch zahlreiche lose 
und mehr oder minder abgerollte Exemplare von Brachiopoden, Gastropoden und Cephalopoden als Diluvial- 
Geschiebe vor, welche specifisch mit bekannten Arten der Insel Gotland übereinstimmen und unzweifel- 
haft ebenso wie die Korallen vorzugsweise aus der Wisby-Zone der Insel Gotland herrühren. Von 
Brachiopoden sind namentlich Atrypa reticularis, Pentamerus galeatus, Rynchonella Wilsoni, Orthis elegantula 
und Strophomena depressa häufig. Von ÜCephalopoden wurden namentlich Orthoceras (Actinoceras) cochleatum 
und Örthoceras ümbrieatum an mehreren Orten beobachtet. Es ist nicht zu bezweifeln, dass die ganze fossile 


Fauna von Gotland sich allmählich in den Geschieben wird nachweisen lassen. 


Verbreitung: Der Korallen-Kalk gehört zu den häufigsten Arten von Diluvial-Geschieben. Nächst 
dem Beyrichien-Kalke ist er in der That wohl das verbreitetste und häufigste Gestein. Von Königsberg bis 
Groningen in Holland ist er fast an allen Punkten nachgewiesen, an welchen überhaupt silurische Geschiebe 
vorkommen. Gewöhnlich sind es faust- bis kopfgrosse Geschiebe mit stark verwitterter Oberfläche. 

Heimath: Von der Insel Gotland. Das Gestein der Geschiebe und ebenso die darin eingeschlossene 
fossile Korallen-Fauna sind vollständig mit denjenigen der auf Gotland anstehenden Schichten überein- 
stimmend, und zwar ist es vorzugsweise der nordöstliche Theil der Insel (Wisby-Zone Frıepr. Scumipr’s), 
welcher Korallen-Kalke von solcher Beschaffenheit aufweist. Von dort sind die Geschiebe auch herzuleiten. 
Weder in anderen Theilen von Schweden, noch in den russischen Ostsee-Provinzen sind Korallen-Kalke 
von ähnlicher Beschaffenheit bekannt. 

Alter: Die Kalk-Schichten des nördlichen Theils der Insel Gotland stehen dem englischen Wen-' 
lock-Kalke gleich. Damit ist also für die Geschiebe das Alter sicher bestimmt. 
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= 4. Kalkstein mit Pentamerus estonus. 


Fester, dichter oder krystallinischer, mit Pentamerus estonus') erfüllter Kalkstein. 

Bemerkungen: Andere Arten von Ver- 
steinerungen fehlen in dem Gestein. NOoETLING 
unterscheidet von der gewöhnlichen Art der Ge- 
schiebe, welche durchaus mit dem bei Katten- 
tack in Ehstland anstehenden Gesteine über- 
einstimmen, eine andere Art, die aus grob- 
krystallinischem grauem Kalke mit unregelmässig 
begrenzten braunrothen Partieen und eingespreng- 
ten kleinen Schwefelkieskrystallen besteht und 
ausser Pentamerus estonus, dessen gelblich-grüne 
Schalensubstanz sich in Durchschnitten von der 


grauen Farbe des Gesteins scharf abhebt, noch 


eine andere, vielleicht zu Pentamerus conchidium Pentamerus estonus Eıcnw., Diluvial-Geschiebe von Lerchenborn 
bei Lüben in Schlesien. Fig. a Ansicht gegen die grössere Klappe 


h . . 
öre ontamerus-Är ne nicht näher ; N ; 
gehörende Pentamerus-Art und eine nicht näher acht vonder see 


bestimmte Strophomena enthält. 

Verbreitung: Selten in West-Preussen und Schlesien. NorrLıns führt das Gestein als selten 
aus Ost- und West-Preussen auf. Mir selbst liegen zwei Stücke von Lerchenborn bei Lüben in 
Schlesien vor. 

Heimath: Ehstland. Das Gestein der mir vorliegenden Stücke von Lerchenborn stimmt so voll- 
ständig mit solchen der anstehenden Schichten bei Kattentack in Ehstland, welche ich durch Eıcuwar.n 
und später durch Frıepr. Scumipr erhielt, überein, dass an der Herkunft aus Ehstland nicht zu zweifeln ist. 

Auch NoeruisG leitet die in Ost- und West-Preussen vorkommenden Geschiebe von gewöhnlichem 
Ausehen von Ehstland her. Für die Geschiebe der oben erwähnten grobkörnig-krystallinischen Varietät 
nimmt er dagegen wegen des Zusammenvorkommens des Pentamerus estonus mit einem gerippten, vielleicht zu 
Pentamerus conchidium gehörenden Pentamerus die Insel Gotland oder ein jetzt vom Meere bedecktes Gebiet 
als Ursprungsgebiet an. 

Alter: Der Kalkstein mit Pentamerus estonus gehört nach Frıepr. Schmipr”) in Ehstland einem 
bestimmten Niveau der obersilurischen Schichtenreihe an (Frıepr. Scnmipr’s Schichtenabtheilung 4.), welches. 
zunächst über der Raiküll’schen Schicht (@. 5) und zunächst unter der Unteren Oesel’schen Schichten- 
gruppe (Y.) liest. Dasselbe Nivean ist auch auf der Insel Gotland und in Norwegen nachweisbar. Auf 
Gotland namentlich auf der Insel Carlsö und bei Slite. Hier liegen die Schichten mit Pentamerus estonus 


unmittelbar unter denjenigen mit Pentamerus conchidium. (Vergl. Frıevr. Scnuipr, Geologie der Insel Got- 
land. pag. 27—30.) 


!) Pentamerus estonus EıchwaLo (Lethaea Rossica I. pag. 789, t. 34, f. 23a—e) ist eine glatte, zusammengedrückte, 
etwas dreilappige Art der Gattung. Sie steht in der äusseren Form dem in England und Nord-America verbreiteten 
Pentamerus oblongus nahe. Friedr. Schmipr (Revision der ostbaltischen silurischen Trilobiten, pag. 45) sieht in derselben 
nur eine lokale Varietät des Pentamerus oblongus. Nach EıcuwaLn soll Pentamerus estonus von Pentamerus oblongus zwar sehr 
bestimmt durch das Verhalten der inneren Scheidewände unterschieden sein, allein obgleich ich nicht Gelegenheit hatte, diese 
angebliche Verschiedenheit des Baues beider Arten zu prüfen, so erscheint sie bei der Aehnlichkeit der äusseren Form beider Arten 
an sich wenig wahrscheinlich. ö 


*”) Revision der ostbaltischen silurischen Trilobiten. pag. 45. 
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5. Kalkstein mit Pentamerus conchidium. 

Ein grauer, krystallinischer Kalkstein, welcher von Fossilien vorzugsweise Penta- 
merus conchidium Broscn. (Gypidia conchidium Darman) enthält. 

Verbreitung: Nur aus West-Preussen und Mecklenburg sind bisher Geschiebe dieses Gesteins 
bekannt. Norris bezeichnet dieselben als nicht gerade selten in West-Preussen. Ich selbst erhielt ein 
Stück des Gesteins aus der Gegend von Danzig durch Dr. Kızesow. In Mecklenburg hat Bor") das Gestein 
aufgefunden. 

Heimath: Unzweifelhaft die Insel Gotland, und zwar die mittlere Zone der Insel, da nur dort 
dasselbe Gestein mit den bezeichnenden Brachiopoden anstehend gekannt ist. Am Klinteberge bei Klinte 
an der Westküste der Insel sind die obersten Schichten des Kalksteins mit den Schalen von Pentamerus 
conchidium ganz erfüllt. Ausserdem enthalten der Kalkstein und die damit wechselnden Mergelschichten auch 
zahlreiche andere Brachiopoden-Arten und Korallen. Nach Frıepr. Scumipr?) ist auch auf Lilla-Carlsö, 
der südwestlich von Klinte gelegenen, felsigen Insel, der Kalk mit Pentamerus conchidium entwickelt. Das 
Gestein des mir vorliegenden Stückes von Danzig und ebenso das darin eingeschlossene Exemplar von Pen- 
tamerus conchrdium stimmen so vollständig mit Stücken vom Klinteberge überein, dass die Herkunft des- 
selben von der gleichen Stelle als durchaus sicher gelten muss. 

Alter: Durch das Vorkommen auf der Insel Gotland wird das Gestein im Allgemeinen schon als 
obersilurisch bezeichnet. Nach der Darstellung der Gotländer Schichtenfolge durch Frıepr. Scuwmipr lässt sich 
aber das geologische Niveau noch genauer bestimmen. Nach ihm gehören nämlich die Schichten mit Penta- 
merus conchidium der mittleren Zone (2) der Insel, welche zugleich der mittleren Abtheilung der ganzen auf 
der Insel entwickelten Schichtenreihe entspricht, an. In dieser Zone unterscheidet er wieder als ein unteres 
Stockwerk die Schichten mit Pentamerus estonus und als ein oberes diejenigen mit Pentamerus conchidium. 
Ueber dem letzteren folgt unmittelbar die dritte oder südöstliche Zone, deren Schichten er schon den engli- 
schen Ludlow-rocks gleichstellt. Nach dieser Darstellung würden die Schichten mit Pentamerus  conchidium 
auf Gotland und damit auch die Geschiebe des gleichen Gesteins in ein der oberen Abtheilung des englischen 


Wenlock-Kalks entsprechendes Niveau gehören. 


6. Kalkstein mit ZLucina prisca. 

„Sehr feinkörniger, fast dichter, splittriger Kalk von blaugrauer oder brauner Farbe; 
in Folge der Verwitterung sind die Geschiebe gewöhnlich bis lcm tief entfärbt, so dass 
eine braune Rinde einen blauen Kern umgiebt. Von Fossilien fanden sich Crinoiden-Stiel- 
glieder, Gastropodum gen. inc., Platymermis’) prisca Hısınser sp.“ 

Bemerkungen: Mit diesen Worten bezeichnet Norrrıns das Gestein, von welchem nach ihm Ge- 
schiebe in Ost- und West-Preussen vorkommen. 

Verbreitung: Nach NorrLins überall in Ost- und West-Preussen, aber nicht gerade häufig. 
In losen Exemplaren ist mir die Art auch von anderen Punkten Norddeutschlands und namentlich auch 
von Groningen im Holland bekannt. 

Heimath: Nach Noeruins die Inseln Gotland und Oesel und das dazwischen liegende, jetzt vom 
Meere bedeckte Gebiet In anstehendem Gestein kennt man nach ihm Zueina prisca nur bei Oestergarn 


') Kleine Beiträge zur Kenntniss der silurischen Versteinerungen. 1362. pag. 143. 

*) Beitrag zur Geologie der Insel Gotland. pag. 29. 

°) In einer Note bemerkt Norrrıng a.a. 0. pag. 294: „In einer noch unpublieirten Studie über die bekannte Zueina 
prisca habe ich den Namen Platymermis für ein auf diese Art gegründetes Geschlecht vorgeschlagen.“ Er bezeichnet darnach auch 
das Gestein der Greschiebe als Platymermis-Kalk. 
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auf der Ostküste von Gotland und von Koggul auf der Insel Oesel. Die Geschiebe wird man nach der 
besonderen Beschaffenheit des Gesteins von der einen oder anderen Lokalität herleiten können. Hiernach 
möchte NoerLing für die ostpreussischen Geschiebe die Insel Oesel als Ursprungsgebiet ansehen, weil das 
Gestein derselben vollständig mit demjenigen des Zucina prisca führenden Kalksteins bei Koggul auf Oesel 
übereinstimmt. Dagegen meint er, dass die westpreussischen Geschiebe wohl zum Theil aus dem Zwischen- 
gebiete zwischen Gotland und Oesel herrühren. 

Alter: Die Schichten, welche bei Koggul auf der Insel Oesel Zueina prisca enthalten, gehören 
nach Frıieor. Scnhwuipr den obersten der dort entwickelten silurischen Schichtenfolge d. i. der Schichten- 
gruppe Ä. (Obere Oesel’sche Schicht) an’); auf Gotland gehören die nach Frıiepr. Schwipr den Oesel- 
schen gleichstehenden Schichten, in welchen sie bei Oestergarn vorkommt, der oberen oder südöstlichen 
Zone der die Insel zusammensetzenden Schichten an, deren Gesteine von Frırpr. Schmivr den englischen 
Ludlow-Schichten gleich gestellt werden. In jedem Falle ist also das Niveau der Kalkschicht mit Lucina prisea 


ein sehr -hohes in der obersilurischen Abtheilung. 


7. Dolomitplatten mit Eurypterus Fischeri. 

Hell-gelblich-grauer, dünn geschiehteter, mergeliger Dolomit mit Eurypterus 
Fischeri. u 

Bemerkungen: Die Geschiebe dieses Gesteins sind nach Mascke und NozıLıse sehr versteinerungs- 
arm. Nur einmal wurde in einem derselben ein Kopf von Eurypterus Fischeri”) gefunden. 

Verbreitung: Bisher nur in Ost-Preussen gefunden. Norrrıns bezeichnet diese Geschiebe dort 
als verhältnissmässig selten. Die geringe Festigkeit des Gesteins hat wahrscheinlich eine weitere Verbreitung 
desselben gegen Westen verhindert. 

Heimath: Unzweifelhaft die Insel Oesel. Dawes®), der zuerst ein ostpreussisches Geschiebe dieser 
Art aus der Mascere’schen Sammlung in Göttingen beschrieben hat, erklärt das Gestein für vollständig mit 
dem bei Rootziküll auf der Insel Oesel anstehenden Kurypterus-Gestein identisch. Zwar hat Frıepk. 
Scanmr (Geologie der Insel Gotland, pag. 18 (448)) auch bei Hammarad auf der Ostküste der Insel 
Gotland die gleichstehenden Schichten mit Eurypterus Fischeri aufgefunden, aber das Gestein, obgleich dem- 
jenigen von Rootziküll ähnlich, lässt sich doch von demselben bei näherer Vergleichung wohl unterscheiden. 

Alter: Die Zurypterus-Schichten auf der Insel Oesel gehören zu Frıep«. Scnmipr’s Oberer Oesel- 
schen Schicht (Schichtengruppe Ä.). In derselben unterscheidet er auf der Insel Oesel zwei verschiedene 
Facies, von denen die eine vorherrschend aus grauen Kalkschichten, die andere aus gelblichen, kalkigen Ge- 
steinen besteht. Zu der letzteren gehören die Eurypterus-Schichten. Diese Faeies besteht oben aus 
krystallinischen, häufig sehr versteinerungsreichen, und unten aus versteinerungsarmen, plattenförmig abgeson- 
derten Dolomiten. Die letzteren schliessen bei Rootziküll und Kielkond die aus Burypterus-Arten und 
verwandten Merostomen-Geschlechtern bestehende Fauna ein. Auf der Insel Gotland ist die Lagerung der 
Euryterus-Schichten so durchaus analog, dass man nach Frıepr. Scmmipr einen ununterbrochenen submarinen 
Zusammenhang annehmen muss. Die dortigen Schichten gehören nach demselben Autor der obersten der drei 


) Frıeoe. Schmipr, Revision der ostbaltischen silurischen Trilobiten. pag. 51. 

>) Anfänglich batte Frırvr. Schmivr die in dem gleichen Gestein auf der Insel Oesel vorkommende Eurypterus-Art 
mit der gewöhnlichen amerikanischen Art, Eurypterus remipes DEkAY, identifieirt, seitdem (Vergl. Frırpr. Schmidt, Die Urustaceen- 
Fauna der Eurypterus-Sehiehten von Rootziküll auf Oesel. Mem. Acad. Imp. Sc. St. Petersbourg. VII. Ser. Tome 31. No.5. 1883. 
page. 50—63) aber specifische Unterschiede erkannt und sie nach dem Vorgange von EıcuwAaLp Eurypterus Fischeri benannt. 

Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 30. 1875. pag. 687. 
11* 
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Zonen an, in welche nach Friepr. Scuwinr die ganze, die Insel zusammensetzende Schichtenreihe sich theilen lässt. 


Er sieht in den Gesteinen dieser obersten oder südöstlichen Zone Aequivalente der englischen Ludlow-Schichten. 


8. Kalkstein mit Leperditia gigantea. 

Ein dichter, grauer Kalkstein, der bei beginnender Verwitteruug oder unter der Lupe 
eine undeutlich feinkörnig-oolithische Struktur zeigt, und dessen bezeichnendes Fossil 
Leperditia gigantea ist. 

Bemerkungen: Die letztere Art ist von mir im Jahre 1855 aus einem ostpreussischen Diluvial- 
Geschiebe beschrieben und abgebildet worden.') Seitdem haben Eıcuwarv?) und später Friepe. Scumipr ®) 
dasselbe Fossil unter dem nicht berechtigten) Namen Leperditia grandis aufgeführt und beschrieben und das 
geognostische Niveau der ehstländischen Schichtenreihe, in welches dasselbe gehört, bestimmt festgestellt. 

Verbreitung: Mir selbst ist nur das einzige, drei Zoll dieke, handgrosse Geschiebe von Lyck in 
Ost-Preussen, aus welchem ich die Leperditia gigantea beschrieben habe, bekannt geworden. FrıEor. 
Senmipr erwähnt ausserdem zwei in der Umgegend von Königsberg gefundene, in der Mascxe’schen Samm- 
lung befindliche Exemplare. Noeruins bezeichnet das Gestein als verhältuissmässig selten in Ost-Preussen 
und nur in kleinen Stücken vorkommend. 

Heimath: Unzweifelhaft die Insel Oesel. Nach Feısoer. Ssumipr kommt Leperditia gigantea 
(Leperditia grandis) in einer Kalkschicht vor, die in einem nördlich von Lümmanda auf der Insel Oesel 
gelegenen Steinbruche aufgeschlossen ist. Zwar kommt die Art nach demselben Autor auch bei Oestergarn 
auf der Ostküste der Insel Gotland vor, aber die dortige Form ist kleiner. Das Gestein der Geschiebe 
stimmt, wie ich mich durch Vergleichung des Geschiebes von Lyck mit einem durch Frıeve. Senior er- 
haltenen Gesteinsstücke von Lümmanda überzeugen konnte, durchaus mit dem Oesel’schen Gestein überein. 

Alter: Nach Frıepr. Scummr gehört der Kalkstein mit Leperditia gigantea bei Lümmanda auf 
Oesel seiner obersten Oesel’schen Schichtenfolge X. an. Diese steht nach ihm den obersten Schichten der 
Insel Gotland, wie sie namentlich auf der Ostseite der Insel bei Oestergarn entwickelt sind, gleich und 
hat in den englischen Ludlow-rocks ihr Aequivalent. Wenn demnach die Stellung in der obersten Abthei- 
lung der silurischen Formation als zweifellos gelten darf, so würde nur die Bestimmung des genaueren Niveaus 
innerhalb derselben in Frage kommen. Das Verhalten zu den anderen, im südlichen Gotland entwickelten 
Schichten betreffend, so würde ich glauben, dass der Kalk mit Leperditia gigantea ein tieferes Niveau als die 
oolithischen und die sandigen Schichten einnimmt. 


9. Kalkstein mit Leperditia phaseolus. 
Grauer oder grünlicher Kalkstein, von Versteinerungen vorzugsweise Leperditia 
phaseolus enthaltend. 


!) Notiz über eine riesenhafte neue Art der Gattung Zeperditia in silurischen Diluvial-Geschieben Ost-Preussens. 
Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 10. 1858. pag. 356—360 (mit Holzschnitten). 

”) Lethaea Rossiea. I. 1860. pag. 1332, t. 52, f. Ja—c. 

») Ueber die russischen silurischen Leperditien. Mit einer Tafel. (M&em. Acad. Imp. Se. St. Petersbourg. VII. Ser. 
Tome 21. 1873. pag. 1—-26) und Nachtrag zur Monographie der russischen silurischen Leperditien (ibidem Tom. 31. No. V. pag. 4—27). 

*) Beide Autoren identifieiren Zeperditia gigantea mit einer durch Schrenck (Uebersicht des oberen silurischen Schichten- 
systems von Liv- und Ehstland. Dorpat. 1852. pag. 85) unter der Benennung Cypridina grandis aufgeführten, aber weder be- 
schriebenen noch abgebildeten Art. Nach anerkannten Gesetzen der Namengebung berechtigt ein blosser Name olıne Beschreibung 
und Abbildung nicht zur Priorität. Das erkennt auch Frıeor. Schumipr in gewisser Weise an, indem er bemerkt: „Wenn ich in 
der unten folgenden Beschreibung auf den ältesten Namen zurückkomme, so wolle man das meinem Lokalpatriotismus zu Gute 
halten und dem Umstande, dass der Name Zeperditia grandis bei uns schon bekannt und auch wohl von EıcuwArp schon aner- 
kannt ist.“ Ich selbst würde gewiss mit Vergnügen diesem „Lokalpatriotismus“ meines verehrten Freundes Frıror. Schumipr 
Rechnung tragen und die eigene Benennung fallen lassen, wenn mich nicht die Erwägung, dass nur durch strenge Beobachtung 
der Prioritätsgesetze die Verwirrung in der Nomenelatur vermieden werden kann, davon abhielte. 
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Bemerkungen: Nach Noeruins erscheint das Gestein in zwei Varietäten nämlich: 

1) als dichter oder gelblich-grauer Kalk, der zuweilen dunkelere, krystallinische Partieen einschliesst; 

2) als grünlicher, äusserst feinkörniger, von braunen krystallinischen Knollen durchzogener Kalkstein. 

Verbreitung: Geschiebe der ersten Varietät sind nach NorrLıns in Ost- und West-Preussen 
nicht selten, und zwar vielfach von plattenförmiger Gestalt. Von der grünlichen Varietät hat sich nur einmal 
ein Stück in der Nähe von Königsberg gefunden. 

Heimath: Das Gestein der grünen Varietät hat Frıevr. Scumivr mit Bestimmtheit als vom Kattri- 
pank auf Oesel herstammend erkannt. Dagegen ist die Herkunft der Geschiebe der gewöhnlichen, grauen 
Varietät nach Nortuiıns nicht mit Bestimmtheit anzugeben, da das Gestein sowohl auf Oesel wie auf 
Gotland gekannt ist und also in gleicher Weise in dem dazwischen liegenden, jetzt vom Meere bedeckten 
Gebiete als vorhanden anzunehmen ist. 

Alter: Die Schichten mit Leperditia phaseolus gehören auf Oesel der Schichtengruppe K. = Obere 
Oesel’sche Schicht an. Auf Gotland gehören die gleichen Schichten der südöstlichen oder oberen Zone an. 
Damit ist für das Gestein der Geschiebe ein der oberen Grenze der silurischen Formation genähertes Niveau 
gegeben. 


10. Phaeiten-Oolith und Kalksandstein. 
Taf. VI[XXIX]. 

Weisser oder gelblich-grauer, oolithischer Kalkstein, dessen bezeichnendstes Fossil 
die als Phacites Gotlandicus bezeichneten Säulenglieder sind, und sandiger, hellgrauer 
Kalkstein. 

Bemerkungen: Der Oolith ist von verschiedener Beschaffenheit. Gewöhnlich haben die oolithi- 
schen Körner einen Durchmesser von etwa 1 mm, also etwa die Grösse von Mohnsamenkörnern, und liegen in 
einem Teige von durchsichtigem, krystallinischen Kalk, der aber, wie man bei der Betrachtung mit der Lupe er- 
kennt, auch wieder noch sehr viel kleinere oolithische Körnchen einschliesst. Organische Einschlüsse sind in den 
Geschieben von dieser Beschaffenheit selten. Nur ganz vereinzelt liegen Stücke von Bryozoen und Schalen- 
bruchstücke von Brachiopoden zwischen den Oolith-Körnern. Geschiebe dieses Gesteins liegen namentlich aus 
Schlesien, von Meseritz in der Provinz Posen, aus der Gegend von Danzig und von Rostock vor. 
Die Gesteinsbeschaffenheit derselben stimmt vollständig mit derjenigen der Bänke von Oolith, wie sie im süd- 
lichen Theile der Insel Gotland und namentlich bei Bursvik anstehen, überein. Der Oolith der letzteren 
ist freilich im frischen Zustande bläulich-grau, aber beim Liegen in der Luft überzieht er sich bald mit einer 
gelblich-weissen Verwitterungsrinde und wird dann auch in der gelblich-srauen Farbe dem Oolith der Geschiebe 
durchaus ähnlich. ') 

Zuweilen ist das Gestein aber auch viel feinkörniger und die einzelnen Kügelchen nur etwa 4 mm dick. 
In dieser feinkörnigen Varietät sind organische Einschlüsse häufiger und namentlich sind die von Hısıscer als 
Phacites Gotlandicus bezeichneten Säulenglieder einer nicht näher bekannten Crinoiden-Art häufig. Ein Ge- 
schiebe dieses feinkörnigen Ooliths mit eingestreuten Exemplaren von PFhacites Gotlandieus von Borkau im 
Kreise Carthaus in West-Preussen gleicht zum Verwechseln einem gleichfalls Exemplare von PAaeites 
Gotlandicus enthaltenden Gesteinsstücke, welches von dem Verfasser selbst bei Bursvik aus den dort an- 
stehenden Bänken entnommen wurde. 


') Es ist daher verzeihlich, dass Hısınser die Schichten des südlichen Theils des Insel Gotland für jurassisch erklärte, 


zumal ihm einige angeblich dort gefundene Ammoniten zugekommen waren. 
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Andererseits sind aber auch die Oolithe zuweilen viel grobkörniger als die zuerst erwähnte, gewöhnliche 
Varietät, und die einzelnen Körner erreichen Erbsen- oder selbst Bohnengrösse. Geschiebe dieser Art liegen nament- 
lich von Danzig vor. (Vergl. Taf. VI[XXIX], Fig. 4.) Auf angewitterten Flächen zeigen solche grobkörnige 
Geschiebe in grosser Deutlichkeit die concentrisch-schalige innere Struktur und erinnern an den Erbsenstein 
von Carlsbad. 

Zuweilen tritt das oolithische Gefüge mehr zurück, und das Gestein gewinnt durch zahlreiche Muschel- 
bruchstücke ein mehr breecienartiges Ansehen. Ein Stück dieser Art von Nieder-Kunzendorf bei Frei- 
burg in Schlesien (Taf. VI [XXIX], Fig. 1) schliesst ausser dicht zusammengehäuften Schalenbruchstücken 
eine ganze Muschelschale und ausserdem grosse, zum Theil zolllange längliche Concretionen mit ausgezeichnet 
concentrisch-schaliger Struktur ein. Die Grundmasse ist krystallinisch wie bei den gewöhnlichen Oolithen, und 
in dieselbe sind vereinzelt noch einige kleine Oolith-Körner eingestreut. Auch aus der Gegend von Danzig 
liegen ähnliche Stücke vor. 

Der sandige Kalkstein besteht aus sehr feinen Quarzkörnern, welche in einem Teige von späthigem, 
krystallinischen Kalke liegen. Vereinzelte, feine, gelbliche Oolith-Körner sind eingestreut. Die Farbe des Ge- 
steins ist gelblich-grau. Das Gestein ist gewöhnlich reich an ganzen Schalen oder Bruchstücken von Lamelli- 
branchiaten und Brachiopoden. Das nicht seltene Vorkommen von Phacites Gotlandieus deutet auf die enge 
stratigraphische Verbindung des Kalksandsteins mit den Oolithen. In der That sind auch in der Nähe von 
Bursvik ganz übereinstimmende Kalksandsteine in Wechsellagerung mit den Oolithen anstehend bekannt. 

Organische Einschlüsse. 
1. Phaeites Gotlandieus. 
Taf. VI [XXIX], Eie. 6. 


Phacites Gotlandicus WaurEenBerg, Petrifieata telluris Suecanae in: Nova Acta Soc. Reg. Se. Upsal. VIII. 1821. pag. 108. 
Phaeites Gotlandieus Hısınger, Lethaea Sueciea. Supplement. 1857. pag. 115, t. 36, f. 4a, b. 


Kleine kreisrunde biconcave Säulenglieder von 5 bis Smm Durchmesser und 1 bis I4 mm Dicke. Der 


convexe Aussenrand ist durch eine ziemlich scharfe Kante gegen die concave obere und untere Fläche abge- 
setzt. Diese concaven Flächen sind gewöhnlich ganz glatt. Bei einzelnen Exemplaren von besonders guter 
Erhaltung erkennt man jedoch in dem den centralen, sehr kleinen, runden Nährungskanal umgebenden, mittleren 
Theile der eoncaven Flächen eine feine radiale Sculptur, wie bei den Säulengliedern anderer Crinoiden. Dieser 
radial gekerbte, centrale Theil der Säulenglieder ist merkwürdiger Weise zuweilen von der umgebenden Fläche 
ganz getrennt, so dass der Anschein entsteht, als stecke ein kleines Säulenglied in der Mitte des grösseren. 
Die Concavität der Gelenkflächen ist oft nur ganz unbedeutend, ja zuweilen sind die letzteren fast eben und 
nur den Nahrungskanal umgiebt eine ganz kleine Vertiefung. Im Innern bestehen die Säulenglieder, wie die- 
jenigen aller anderen Crinoiden, aus späthigem Kalk. Dieser ist aber als solcher auf der Aussenseite der Säu- 
lenglieder nicht sichtbar, sondern diese sind stets ringsum mit einer dünnen weissen Rinde von dichtem, weissen 
Kalk von der gleichen Beschaffenheit, wie derjenige, welcher die concentrischen Lagen der Oolith-Körner bildet, 
überzogen. 

Die concaven, glatten Gelenkflächen unterscheiden diese Säulenglieder von denjenigen fast aller anderen 
Crinoiden. Achnlich verhalten sich nur die Säulenglieder aus dem untersilurischen Vaginaten-Kalke von Pul- 
kowa bei Petersburg, welche Eıcnuwarn (Lethaea Rossica. p. 580—581, t. 31, f. 1—3, f. 4-9) unter der 
Benennung Haploerinus annularis und Haplocrinus monilis beschrieben hat, obgleich sie zu der Gattung Ha- 
ploerinus entschieden nicht gehören. Dieselben sind ebenso wie Phacites mit mehr oder weniger concaven und 
glatten, nur eine undeutliche feine Radial-Streifung zeigenden Gelenkflächen versehen. 

Die Säulenglieder von Phaeites finden sich immer vereinzelt, niemals sind mehrere derselben noch vereinigt. 
Das ist auch sehr begreiflich, da sich die concaven Gelenkflächen nur mit dem glatten äusseren Rande be- 
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rührten und die Verbindung zwischen den Säulengliedern nur durch Weichtheile des Thieres in den zwischen 
den concaven Gelenkflächen der benachbarten Säulenglieder befindlichen Hohlräumen bewirkt sein konnte. Von 
dem Kelche, zu welchem diese Säulenglieder gehören, ist nichts bekannt. 

Phaeites Gotlandieus ist das häufigste und bezeichnendste Fossil der Oolith-Geschiebe und ebenso der 
anstehenden Oolith-Schichten im südlichen Gotland. In manchen Geschieben ist er das einzige Fossil. 

Taf. VI[XXIX], Fig. 6 stellt ein Stück eines Geschiebes von Borkau im Kreise Carthaus in West- 
Preussen mit grösseren und kleineren Exemplaren dar. 


2. Chonetes striatella = KoniInck. 
Taf. VI[XXIX], Fie. 8. 
Orthis striatella DaLman. 

Dieses in obersilurischen Schichten in weiter horizontaler und verticaler Verbreitung vorkommende 
Brachiopod ist auch in Geschieben des Ooliths und des sandigen Kalksteins häufig. Es liegen namentlich in 
solchen Geschieben von beiderlei Art von Rostock Exemplare vor. Ebenso ist die Art auch in den an- 
stehenden Oolithen und sandigen Kalken der Gegend von Bursvik auf Gotland häufig. 


3. Leptaena filosella n. Sp. 
Taf. VL[XXIX], Fig. 9. 

Die Seulptur der mässig gewölbten, grösseren Klappe besteht aus 24 erhabenen ausstrahlenden Linien und 
zwischen je zwei derselben 8 bis 10, kaum mit blossem Auge erkennbaren, äusserst feinen Linien. Das abge- 
bildete, best erhaltene Exemplar ist in einem plattenförmigen Geschiebe eines grauen sandigen Kalksteins von 
Langenau bei Danzig eingeschlossen, welches ausserdem mit Exemplaren von Chonetes striatella erfüllt ist. 
Auch in einem ähnlichen Gestein von Rostock liegen Exemplare vor. 


4. Lucina Hisingeri. 
Taf. VI[XXIX], Fig. 7. 


Lueina ? Hisingeri MurcHıson, On the Silurian and associated rocks in Dalecarlia, Smoland, Oeland and Gotland, and in Scania. 
Quarterly Journal. geol. soc. 1847. Vol. 3. pag. 24 (mit Holzschnitt). 


Diese Art liegt in einem Geschiebe von gelblich-grauem, viele Bruchstücke anderer Muschelschalen 
enthaltenden und dadurch breceienartigen Oolith von Rostock vor. Sie stimmt vollständig mit Exemplaren 
von dem gleichen anstehenden Gesteine von Bursvik auf der Insel Gotland und mit der Abbildung von 
Murcursox überein. Ebenso wie dort enthält das Geschiebe auch Säulenglieder von Phaeites Gotlandieus. 

Die Zugehörigkeit der Art zu der Gattung Zueina ist, soweit mir bekannt, durch die Beobachtung 
des Schlosses und der Muskeleindrücke zwar nicht sicher gestellt, allein der allgemeine Habitus der Schale 
ist derjenige der ächten Lucinen und namentlich auch demjenigen der devonischen Zueina proavia ähnlich. 


5. Cardinia oolithophila n. Sp. 
Taf. VI[XXIX], Fig. 1. 

Nur das einzige abgebildete Exemplar der rechten Klappe liegt vor. Dieselbe ist ganz flach gewölbt, 
subtetragonal, mit sehr kleinem, ganz am vorderen Ende gelegenen Wirbel. Da das Schloss nicht sichtbar ist, 
so ist die Gattungsbestimmung nicht sicher. Der allgemeine Habitus und die Dickschaligkeit passen aber zu 
Cardinia. Das Gestein des Geschiebes, welches die Schale einschliesst, ist ein aus Bruchstücken von 
Muschelschalen gebildeter, breccienartiger, undeutlich oolithischer Kalkstein mit einzelnen grossen, zum Theil 
zolllangen, im Innern concentrisch-schaligen Coneretionen. Der Fundort des Geschiebes ist die Sandgrube 
von Nieder-Kunzendorf bei Freiburg in Schlesien. 
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6. Cardinia ? subtelragona n. Sp. 
Taf. VI[XXIX], Fig. 2. 

‚Bei dieser Art ist die Zugehörigkeit zu der Gattung Cardinia noch weniger sicher als bei der vorigen, 
da der ganze Habitus der Schale nicht so vollständig mit demjenigen der typischen Cardinien übereinstimmt. 
Der kleine kaum vorragende Wirbel verhält sich wie bei Cardinia. Das Schloss ist ebensowenig wie bei der vorigen 
Art sichtbar. Das einzige vorliegende Exemplar der rechten Klappe ist in einem Stück von feinkörnigem Oolith 
von Rostock eingeschlossen, welches ausserdem ein Exemplar von Chonetes striatella enthält. 


7. Pterinea retroflexa. 
. Taf. VI[XXIX], Fig. 11. 


Avticula retroflexa HısınGer, Lethaea Suecica. pag. 57, t. 17, £. 12. 


Von dieser wohl bekannten Art liegen mehrere, in Geschiebe von gelblich-grauem, kalkigen Sandstein 
von Rostock eingeschlossene Exemplare vor. Auch von Bromberg liest ein deutliches Exemplar in einem 
Geschiebe von sandigem Kalkstein vor. Es ist die kräftigere und grössere Form, wie sie im südlichen 
Gotland in der Umgebung von Bursvik und Hoburg in den dortigen kalkig-sandigen und oolithischen 
Schichten vorkommt und dort zu den häufigsten und bezeichnendsten Fossilien gehört. In England gehört 
die Art den oberen Ludlow-Schichten an. Ebenso wie in den anstehenden Schichten auf Gotland findet man 
fast immer nur die gewölbtere linke Klappe. Die rechte, nach Hısınger fast ganz flache Klappe muss dünner 
und leichter zerstörbar gewesen sein. 


nu 8. Pterinea baltica n. sp. 
Taf. VI[XXIX], Fig. 10. 
Die linke, allein vorliegende Klappe ist flach gewölbt und auf der Oberfläche mit sehr zahlreichen 
(gegen 70) ausstrahlenden, feinen Linien bedeckt, welche von eben so feinen concentrischen Linien gitterförmig 
gekreuzt werden. Von allen ähnlichen Arten ist diese durch die Feinheit und die grosse Zahl der ausstrah- 
lenden Falten unterschieden. Das abgebildete vollständige Exemplar liegt auf der Oberfläche eines durch zahl- 
reiche Muschelbruchstücke breecienartigen und zugleich feinkörnig-oolithischen Kalkgeschiebes von Rostock. 


Ausserdem wurden noch zwei unvollständige Exemplare in einem anderen Geschiebe desselben Gesteins be- 
obachtet. 


9. Pterinea reticulata. 
Taf. VI[XXIX], Fig. 12. 
Avicula reiiculata Hısınger, Anteckningar V. 1829. pag. 117, 185. 
Avieula reticularis Hısınger, ibidem 1829. t. 2, f. 5. 
Avicula, retieulata Hlısınger, Lethaea Suecica. 1837. pag. 57, t. 17, f. 13. 
(non Prerinea retieularis Goupruss, Petref. Germ. II. pag. 136, t. 120, f. 2) 

Die Oberfläche der allein vorliegenden linken Klappe ist mit scharfen ausstrahlenden Linien und mit 
noch schärferen abstehenden concentrischen Anwachsstreifen versehen und hat dadurch namentlich gegen 
den Umfang hin ein ausgezeichnet gitterförmiges Ansehen. Hısınser hat in seinen Anteckningar die Art zu- 
erst unter der Benennung Avzcula retieulata beschrieben, die zugehörigen Abbildungen aber offenbar aus 
Versehen als Avdeula reticularis bezeichnet. Demnächst hat GoLpruss eine Art aus der devonischen Grauwacke 
von Iserlohn irrthümlich mit der Hısınser’schen Ärt identifieirt und als Perinea reticularis beschrieben. End- 
lich hat Hısınser in der Lethaea Sueeica die Art wieder unter der ursprünglichen Benennung Avscula reticu- 
lata aufgeführt, zugleich aber als Abbildung derselben wunderlicher Weise eine Kopie der nach einem Exem- 


plare von Iserlohn gefertisten Figur der durchaus verschiedenen Gotpruss’schen Art gegeben. Es liegen 
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mehrere Exemplare der linken Klappe in Geschieben eines breceienartigen, sandigen Kalksteins von Rostock 
vor. Hısınser giebt als Fundort den Sandstein von Hoburg an der Südspitze der Insel Gotland an. In 
England wird die Art aus dem Aymestry-Kalke aufgeführt. 


10. Mytilus balticus n. sp. 
Taf. VL[XXIX], Fig. 13. 

Der allgemeine Habitus ist derjenige der typischen Arten der Gattung. Namentlich lässt sich die Art 
mit den recenten Mytilus edulis und Mytilus galloprovincialis vergleichen, aber der Schlossrand ist kürzer und bil- 
det mit dem hinteren oberen Rande einen merklichen stumpfen Winkel. Auch ist die ganze Schale viel flacher 
gewölbt und fällt ganz allmählich nach den Seiten zu ab. Nur in der Nähe des Wirbels fällt der untere 
Rand steil ab. Die Oberfläche ist glatt. Nur am hinteren Ende treten einige deutliche Anwachsringe hervor. 
Aus den anstehenden oolithischen Schichten von Gotland ist keine ähnliche Art beschrieben worden. 

Ein Geschiebe von feinkörnig-oolithischem und zugleich breceienartigem, gelblich-grauem Kalkstein von 
Langenau ist mit den dicht aufeinander liegenden Schalen dieser Art ganz erfüllt. Fig. 13 stellt ein Exemplar 
der linken Klappe dar. 


11. Loxonema sp. 
Taf. VI[XXIX], Fig. 14. 
Da die äussere Schalschicht fehlt, so ist die Art speeifisch nicht bestimmbar. Es liegen mehrere Exem- 
plare in einem Geschiebe von gelblich-grauem, sandigem Kalkstein von Rostock vor. 


12. Murchisonia turritelloides n. sp. 
Taf. VI[XXIX], Fig. 15. 

Das thurmförmige Gehäuse besteht aus flachen und nur unten mit einem Kiel versehenen Umgängen. 
Die Skulptur der Oberfläche ist nicht deutlich erhalten und deshalb auch der für Murchisonia bezeichnerrde 
Spalt nicht nachweisbar. Der Habitus des Gehäuses ist jedoch derjenige dieser Gattung. 

Das abgebildete Exemplar ist in ein nur wenige Zoll grosses Geschiebe von feinkörnigem Oolith von 
Lyck in Ost-Preussen eingeschlossen. Dasselbe Geschiebe enthält noch mehrere kleine Exemplare derselben 
Art. Bei diesen befindet sich der Kiel in der Mitte der Umgänge, und zu beiden Seiten desselben fällt die 
Schale steil ab. 


13. Tentaculites annulatus HısınGEr. 
Lethaea Sueciea. pag. 115, t. 55, f. 2. 
Es liegen mehrere Exemplare in Geschieben von sandigem Kalkstein von Rostock vor. Sie stimmen 
durchaus mit solchen aus anstehenden sandig-kalkigen Schichten von Bursvik auf Gotland überein. Hısınger 
giebt als Fundort der Art die sandigen Schichten bei Hoburg an der Südspitze von Gotland an. 


14. Calymene Blumenbachü BRONGN. 
Taf. VI[XXIX], Fig. 3. 


Diese in obersilurischen Schichten weit verbreitete Art ist in Geschieben des sandigen Kalksteins nicht selten. 
Namentlich in solchen von Rostock kommen lose Kopf- und Schwanzschilder vor. Sie gehören wie das Fig.3 abge- 
bildete Kopfschild einer grossen Form der Art an. Sie gleichen durchaus solchen, welche ich in Lingvida 
bei Bursvik in anstehenden Bänken von Kalksandstein gesammelt habe, und auch solchen von Hoburg an 
der Südspitze der Insel Gotland. 
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15. Leperditia phaseolus HısınGEr sp. 
Taf. VL[XXIX], Fig. 5. 


Cytherina phaseolus Hısınger, Lethaea Sueciea. 1857. pag. 9, t. 1, f. 1a, b 

Leperditia Angelini Frıeoe. Scnmipr, Ueber die silurischen Leperditien. 1873. pag. 13, f. 13—16. 

Leperditia phaseolus Kormovın, Ostraeoda silurica Gotlandiae. Öfvers. af k. Svenska Vetensk. Akad. Förhandl. No. 9. 1879. pag.134, f.4et5. 
Leperditia phaseolus Fvıepr. Scumipr, Nachtrag zu den russischen Leperditien. 1883. pag. 4, 5. 


Nicht selten in Geschieben eines einzelne oolithische Körner enthaltenden, sandigen Kalksteins von 
Rostock. Hısiısser hat die Art auch aus sandigen Schichten von Hoburg an der Südspitze der Insel Got- 


land beschrieben. 


Verbreitung: Von Ost-Preussen bis Groningen in Holland, aber nigends häufig. Aus Ost- 
Preussen liegen durch R. Vosr bei Lyck gesammelte Stücke vor. Nach Jentzscn und NorrLıns kommen 
sie einzeln überall in Ost-Preussen vor. Häufiger sind sie in West-Preussen. Von Danzig habe ich 
dergleichen durch Dr. Kırsow und Dr. Coxwextz erhalten. Zuweilen kommen Stücke von ansehnlicher Grösse 
vor. Jenzzscn fand in West-Preussen ein mehrere Kubikfuss grosses, plattenförmiges Stück. Aus der Pro- 
vinz Posen sind dem Verfasser namentlich von Bromberg und von Meseritz Stücke bekannt; aus Schlesien 
namentlich von Breslau, Nieder-Kunzendorf bei Freiburg, Glogau und Namslau. Im Königreich 
Sachen hat Ferıx ') ein Stück des Gesteins bei Leipzig gefunden. Auch in der Provivz Brandenburg, nament- 
lich bei Berlin, aber nach Dawes nur selten und in kleinen Stücken. In Mecklenburg kommt nach BorL?) 
sowohl der Oolith, wie der Sandstein namentlich am Gerichtsberge bei Brandenburg vor. Von Rostock liegen 
zahlreiche Stücke vor. In Schleswig-Holstein ist nach Gorrscue das oolithische Gestein an verschiedenen 
Punkten, namentlich in der Umgebung von Kiel und Neumünster, gefunden worden; auch bei Travemünde 
unweit Lübeck. Endlich kommt das Gestein auch in Holland vor. Ich selbst habe einen gelblich-weissen 
Oolith schon früher von Groningen angeführt. Marrın®) erwähnt ein kleines bei Winschostek südöstlich 
von Groningen gefundenes Stück eines blass-violetten oolithischen Kalks. 

Herkunft: Unzweifelhaft aus dem südlichen Theile der Insel Gotland. Dort und nur dort sind 
nämlich die Gesteine der Geschiebe in vollständiger petrographischer und palaeontogischer Uebereinstimmung 
anstehend gekannt. Zwischen Bursvik und Hoburg an der südwestlichen Küste ist dort eine mächtige Auf- 
einanderfolge sandig-kalkiger und sandiger Schichten mit Einlagerungen von oolithischen Kalkbänken entwickelt‘). 
Phacites Gotlandicus, Pterinea retroflewa, Lucina Hisingeri und Calymene Blumenbachüi gehören, gerade so wie 
in den Geschieben, zu den bezeichnendsten Fossilien. 

Bei nur wenigen Arten silurischer Diluvial-Geschiebe kann daher das Ursprungsgebiet mit solcher 
Sicherheit bezeichnet werden wie bei diesen. 

Alter: Durch die Ermittelung der Herkunft von dem südlichen Theile der Insel Gotland ist auch das 
Alter dieser Geschiebe nahezu festgestellt. Die sandigen und oolithischen Schichten des südlichen 'Theils der 
Insel Gotland sind, wie zuerst Murcnısoxn und nach ihm Frieoe. Scumiwr nach den Lagerungsverhältnissen 
und den palaeontologischen Einschlüssen durchaus wahrscheinlich gemacht haben, die jüngsten der ganzen Insel und 
namentlich jünger als die in der Gegend von Wisby und Klinta verbreiteten kalkigen Schichten. Da nun 


diese letzteren unzweifelhaft dem englischen Wenlock-Kalke gleichstehen, so sehen die genannten beiden 


) A.a. 0. pag. 2. 

2) Kleine Beiträge ete. I. Die Beyrichien der norddeutschen silurischen Gerölle. 1862. pag. 123, 124. 

5) Niederländische und nordwestdeutsche Sedimentär-Geschiebe. Leiden. 1878. pag. 25. 

4) Vergl. Hısınger, Anteckningar. Heft 4. Stockholm. 1228. pag. 222—233. Murcutson in: Quarterly Jourmai "geol. 
soc. 1847. Vol. 3. pag. 23—26; Fern. Roemer, Bericht von einer geologisch-palaeontologischen Reise nach Schweden. Neues Jahr- 
buch für Mineralogie ete. 1856. pag. 796—798; Frıeor. Scumipr, Beitrag zur Geologie der Insel Gotland. Dorpat. 1859. pag. 36—43. 
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Autoren in den fraglichen sandigen und oolithischen Schichten ein Aequivalent der englischen Ludlow-Schichten. 
Das petrographische Verhalten ist freilich durchaus verschieden von denjenigen der englischen Ludlow-rocks, und 
auch das palaeontologische Verhalten ist nur theilweise übereinstimmend. In jedera Falle wird man sie nur 
den Lower Ludlow-rocks vergleichen können, da die Upper Ludlow-rocks, wie weiterhin gezeigt werden wird, 
in dem obersilurischen Graptolithen-Gesteine ihr Aequivalent haben und dieses letztere jedenfalls einem höheren 


geologischen Niveau angehört, als die jüngsten auf der Insel Gotland anstehenden Schichten. 


11. Gotländer Crinoiden-Ralk. 


Fester, grauer, zuweilen fleischroth-gefleckter, krystallinischer Kalkstein, welcher 
fast ganz aus zusammengehäuften Säulenstücken von Crinoiden besteht. 

Bemerkungen: Beim Zerschlagen des Gesteins erscheinen die Durchschnitte der oft fingerdicken 
Säulenstücke als weisse Ringe, indem der die Substanz derselben bildende weisse Kalkspath sich gegen die 
umgebende und auch den weiten Nahrungskanal ausfüllende, graue Gesteinsmasse abhebt. Die Form und Grösse 
der Säulenstücke ist sehr verschieden, und nur zum Theil sind sie specifisch bestimmbar, da sie in den Ge- 
schieben wohl kaum jemals in Verbindung mit den gehörigen Kelchen angetroffen werden. Die gewöhnlichsten 


Arten sind 


1. Crotaloerinus rugosus MILLER Sp. 
Taf. V[XXVII], Fig. 13 (pars). 


Cyatkoerinites rugosus MırLer, A natural history of the Crinoidea ete. 1821. pag. 89 (nebst Tafel). 

Cyathocrinites rugosus GoLDruss, Petref. Germ. 1826. pag. 192, 1.59, f. 1 (pars). 

Crotalocrinites rugosus Ausmın in: Ann. and Mag. nat. hist. Vol. 11. 1843. pag. 189. 

Crotaloerinus rugosus ANGELIN, Iconographia Crinoideorum Sueciae. 1878. pag. 26, t. 7, f. 4; t. 17, f. 3, 3a, 5b, S, Sa. 


Nachdem Mirter unter der Benennung Cyathocrinites rugosus ein Crinoid mit dicker, walzenrunder 
Säule aus dem Silur England’s und der Insel Gotland beschrieben hatte, stellte GoLpruss ähnliche walzen- 
runde Säulenstücke zu derselben Art und zwar sowohl solche aus dem devonischen Kalke der Eifel, wie auch 
solche aus silurischen Diluvial-Geschieben von Groningen in Holland, und auch Hısınser (Lethaea Suecica. 
pag. 89, t. 25, f. 3a.) bezeichnete mit demselben Namen walzenrunde, auf der Insel Gotland häufige Säulen- 
stücke. Später hat Austin die Art zu seiner Gattung Örotalocrinites gestellt, und Axserın ist ihm darin ge- 
folgt. Eine Vergleichung der von dem letzteren Autor gelieferten Crinoiden-Fauna Schwedens ergiebt auch, 
dass nur bei den Arten der Gattung Orotaloerinus und der verwandten Gattung Zralloerinus Säulen von solcher 
Stärke, wie sie in den Geschieben vorkommen, gefunden werden. In dem unteren Theile sind die Säulen von 
Crotaloerinus rugosus mit zahlreichen Ranken besetzt, die, sich abwärts biegend, zu unterst ein diekes Wurzel- 
geflecht bilden. 

Zusammen mit den fingersdicken, walzenrunden Säulenstücken, welche mit Sicherheit zu Crotaloerinus 
rugosus gehören, kommen nun auch dünnere, zum Theil durch einzelne, ringförmig vortretende Glieder ausge- 
zeichnete Säulenstücke, von denen es vorläufig unbestimmt bleiben muss, zu welchen Gattungen und Arten sie 
gehören, in den Geschieben vor. 


2. Cyathocrinites (??) pentagonus GOLDFUSS. 
Taf. V[XXVII], Fig. 13 (pars). 
Petref. Germ. I. pag. 192, t. 59, f.2 A—C. 

Unter dieser Benennung hat Gorpruss fingersdicke, fünfkantige Säulenstücke, welche an den Kanten 
mit Ranken (Cirren) besetzt sind, aus dem Diluvium von Groningen in Holland beschrieben. Dass sie 
wirklich zu der Gattung Cyathoerinus gehören sollten, ist durchaus unwahrscheinlich. Vielmehr scheinen diese 
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Säulenstücke in naher verwandtschaftlicher Beziehung zu denjenigen von Crotaloerinus rugosus zu stehen, mit 
welchen sie die Weite des Nahrungskanals, die geringe Dicke der Säulenglieder und die Feinheit der gegen 
den Umfang hin sich dichotomisch-theilenden Gelenkflächen gemein haben. Meistens liegen auch diese fünf- 
kantigen Säulenstücke mit den walzenrunden des Crotaloerinus rugosus in denselben Geschieben zusammen. 
Ausser den Säulenstücken von Crinoiden enthält der Crinoiden-Kalk nur selten andere Fossilien, Nur 
ganz vereinzelt wurden einige Male kleine Stämmchen von Favosites und Exemplare von Strophomena depressa 


darin beobachtet. 


Verbreitung: Von Königsberg in Preussen bis Groningen in Holland, aber überall seltener 
als der Korallen-Kalk. Gewöhnlich sind es faustgrosse bis kopfgrosse Blöcke. Noeruine') glaubt in den 
Provinzen Ost- und West-Preussen rothen und weissen Crinoiden-Kalk als zwei Varietäten unterscheiden 
zu können. Der erstere ist ihm nur aus West-Preussen bekannt. Der weisse ist sowohl in Ost- wie in 
West-Preussen häufig. In der Mark Brandenburg ist der Crinoiden-Kalk nach Dames selten. In 
Schlesien ist er mir von Lerchenborn bei Lüben und aus der Umgebung von Breslau bekannt. In 
Sachsen hat ihn Feuıx”) bei Leipzig gefunden. Aus Mecklenburg führt ihn schon Bor an. In 
Schleswig-Holstein kennt ihn Gorrsene von vielen Fundstellen, namentlich von Schulau, Eller- 
beck, Flensburg u. s. w. Im Grossherzogthum Oldenburg ist er durch Marrın beobachtet worden; in 
Holland endlich häufig am Hondsrug bei Groningen. 

Heimath: Die Südspitze der Insel Gotland. Diese erhebt sich bei Hoburg zu einem 114 Fuss 
hohen felsigen Plateau, dessen oberste Schichten durch einen festen Korallen- und Enceriniten-Kalk gebildet 
werden. Der letztere gleicht durchaus demjenigen der Geschiebe. Namentlich zeigt er auch häufig die gleiche 
lleischrothe oder ziegelrothe Färbung. Auch gehören die ihn vorzugsweise zusammensetzenden Säulenglieder 
denselben beiden Arten, Urotaloerinus rugosus und Cyathoerinus (2?) pentagonus an, welche auch in den Ge- 
schieben die häufigsten sind. 

Alter: Nach Friepr. Scamipr’s wohl begründeter Auffassung der Lagerungsverhältnisse der die Insel 
Gotland zusammensetzenden Schichten wird der südöstliche Theil der Insel durch die jüngsten Schichten 
gebildet, und unter diesen sind wieder die Crinoiden- und Korallenbänke von Hoburg die obersten. Da nun 
Frıepr. Scuxipr die Schichten der südöstlichen Zone den englischen Ludlow-Schichten gleich stellt, so würden 
die Crinoiden-Kalke sehr nahe an die obere Grenze der ganzen silurischen Schichtenreihe gehören; aber selbst 
wenn man die Gleichstellung mit den Ludlow-Schichten nicht für hinreichend gesichert halten sollte, so sind 
die Schichten der südöstlichen Zone doch jedenfalls jünger als die Hauptmasse des englischen Wenlock-Kalks, 
und die Crinoiden-Kalke nehmen also jedenfalls ein hohes Niveau im Ober-Silur ein. 


12. Beyrichien-Kalk. 
(Choneten-Kalk.) 

Grauer, in zolldieken, plattenförmigen Stücken vorkommender, dichter oder fein- 
körnig-krystallinischer Kalkstein, welcher palaeontologisch vorzugsweise durch Beyrichia 
tuberculata, Chonetes striatella und Rhynchonella nuwceula bezeichnet ist. 

Bemerkungen: Kröpen hat zuerst die bezeichnendsten Fossilien des Gesteins, wie namentlich 
Beyriechia tubereulata beschrieben und abgebildet, ohne jedoch dasselbe von anderen, älteren, als Geschiebe in 
der Mark Brandenburg vorkommenden „Uebergangs-Kalken“ scharf zu trennen. Dies geschah erst durch 


) A.a.0. pag. 298. 
) A.a.0. pag.3. 
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Quesstepr in seinen „Geschieben der Umgegend von Berlin“, welcher auch eine Aufzählung der häufigsten 
Versteinerungen gab und den Ursprung dieser Geschiebe aus Schonen herleitete. Die Benennung „Beyrichien- 
Kalk“ wurde zuerst von G. Kape in seiner „Uebersicht über die Diluvial-Geschiebe der Gegend von Meseritz“ 
für diese Geschiebe gebraucht.') Später ist vom Verfasser”) eine Darstellung des Beyrichien-Kalks und 
namentlich eine Aufzählung seiner Versteinerungen gegeben worden. Eine Monographie dieser Geschiebe 
lieferte endlich A. Krause unter dem Titel: Die Fauna der sogenannten Beyrichien- oder Choneten-Kalke des 
norddeutschen Diluviums.°) Da in derselben nicht nur das von ihrem Verfasser selbst gesammelte, sondern 
auch das in den Berliner Sammlungen vorhandene Material sorgfältig und mit Sachkenntniss verarbeitet 
worden ist, so ist sie als ein werthvoller Beitrag zur Kenntniss der nordischen Diluvial-Geschiebe anzusehen. 

In seiner typischen Form ist der Beyrichien-Kalk leicht zu erkennen und von anderen kalkigen Diluvial- 
Geschieben zu unterscheiden. Es ist ein fester, dichter oder sehr feinkörnig-krystallinischer Kalk von grauer 
und namentlich grünlich-grauer Färbung. Die Häufigkeit der Versteinerungen gehört zu seinen bezeichnenden 
Merkmalen. In keinem Stücke des Gesteins fehlen dieselben, und manche Geschiebe bestehen aus einer dichten 
Zusammenhäufung derselben. Gewöhnlich sind die Versteinerungen fast mit der Gesteinsmasse verwachsen und 
nur schwer aus derselben zu lösen. Selten liegen sie frei auf den Schichtflächen des Gesteins. 

Nicht selten ist das Gestein durch Verwitterung verändert. Es ist dann weiss und erdig-zerreiblich, 
so dass sich die eingeschlossenen Versteinerungen leicht herauslösen lassen. 

Ausser den Geschieben dieser typischen Erscheinungsweise des Gesteins finden sich aber auch andere, 
welche zwar den ersteren ähnlich sind und auch wenigstens zum Theil dieselben Versteinerungen enthalten, 
aber doch nicht vollständig mit jenen übereinstimmen. Man hat diese abweichenden Formen gewöhnlich als . 
Varietäten des typischen Gesteins bezeichnet. Allein diese Benennung ist wohl nieht ganz passend, weil diese 
Formen wahrscheinlich nicht ganz gleichalterig mit dem Hauptgestein sind, sondern mit diesem letzteren enge 
verbundenen, älteren oder jüngeren Lagen derselben Schichtenfolge angehören. Kave hat verschiedene solche 
Formen bei den Geschieben von Meseritz, Marrın bei denjenigen von Holland und Norruiss bei denjenigen 
von Ost- und West-Preussen unterschieden. Die Abweichungen von der typischen Form bestehen theils 
in der Gesteinsbeschaffenheit, theils in dem Vorherrschen oder Zurücktreten einzelner Arten von Versteinerungen. 
Die Mannichfaltigkeit der Abänderungen ist so gross, dass eine vollständige Aufzählung derselben zu geben 
kaum möglich sein wird. Die auffallendsten sind die folgenden: 

a) fester, grauer Kalk, in welchem Chonetes striatella in dichter Zusammhäufung durchaus vorherrscht 
und ausserdem nur einzelne Exemplare von Rhynchonella nucula erscheinen; 

b) dichter, zum Theil feinkörnig-krystallinischer Kalk, welcher aus einer Zusammenhäufung von Exem- 
plaren der Rhynchonella wucula besteht und nur vereinzelte Exemplare anderer Fossilien enthält; 

c) fester, blau-grauer Kalk, welcher auf der angewitterten Oberfläche namentlich kleine Säulenglieder 
von Crinoiden (Entrochiten) und Bryozoen zeigt; 

d) fester, blau-grauer Kalk, in welchem Orthis orbieularis vorherrscht und von anderen Arten des 
typischen Gesteins nur einzelne Exemplare vorkommen; 

e) diehter Kalkstein, welcher zahlreiche gerundete oder eckige, bis zollgrosse, gewöhnlich abgeplattete 
Stücke von bräunlich- oder grünlich-grauem, thonigem Kalkstein umschliesst und dadurch conglomeratisch oder 
breecienartig wird. Von Versteinerungen enthält das Gestein nur einzelne Exemplare von Arten des typischen 
(Gesteins. 


!) Archiv des Vereins der Freunde der Naturgeschichte in Mecklenburg. Bd. 9. 1855. 
>) Fer. Roemer, Ueber die Diluvial-Geschiebe von nordischen Sedimentär-Gesteinen u. s. w. 1862. pag. 595 —604. 
3) Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. 1877. pag. 1—49. 
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Die Grösse der Geschiebe des Beyrichien-Kalks ist niemals beträchtlich. Gewöhnlich haben die ein 
bis zwei Zoll dicken, plattenförmigen Stücke nur eine Grösse von wenigen Kubikzoll, selten sind sie handgross. 


Organische Einschlüsse. 


1. Entrochus asteriscus n. Sp. 
Taf. VIIL[XXX], Fig. 18a, b, c. 
Entrochus sp. Krause), 1. ec. pag. 12, t. 1, f. 2. 

Kleine, 3 bis 4 mm breite und abgerundet-fünfseitige, 1 m dicke Säulenglieder eines nicht weiter ge- 
kannten Crinoids, dessen Gelenkflächen am Umfange grob radial gestreift und in der Mitte mit einem etwas 
vertieften, fünfstrahligen, sternförmigen Eindrucke versehen sind. Die aus feinen Leisten mit zwischenliegenden 
Furchen bestehenden Radien des Umfangs stehen rechtwinkelig auf den fünf Seiten, und zwar 10 bis 12 auf 
jeder der fünf Seiten; in der Mitte die längsten, auf beiden Seiten an Länge abnehmend. Bei kleineren 
Exemplaren stehen nur 5 bis 6 solcher Radien auf einer Seite und sind kürzer. Die Strahlen des mittleren, 
fünfstrahligen Sterns sind mit ihrem stumpfgerundeten Ende gegen den Winkel des fünfseitigen Umfangs der 
Gelenkfläche gerichtet, erreichen aber den Umfang nicht völlig. Die Oberfläche des Sterns ist eben und ‘glatt. 
Der Nahrungskanal ist ziemlich gross und undeutlich fünflappig. Von den zu diesen Säulengliedern gehörendem 
Kelche ist nichts bekannt. 

Diese Säulenglieder gehören zu den häufigeren Fossilien des Beyrichien-Kalks. Sie werden, wie auch 
die anderen Entrochiten, nur auf angewitterten Flächen der Geschiebe sichtbar. Fast immer findet man nur 
einzelne Säulenglieder. Nur einmal wurde ein aus einer grösseren Zahl von Säulengliedern bestehendes 
grösseres Bruchstück einer Säule beobachtet. Es ist das Fig. 18c. abgebildete Exemplar von Lerchenborn bei 
Lüben in Schlesien. 

In Murentson’s Silurian System (t. 4, f. 56) wird ein Säulenstück derselben Art aus den Upper Ludlow- 
rocks Englands abgebildet. 


2. Entrochus Sp. 
Taf. VIL[RXX], Fig. 17., », 
Entrochus sp. Krause, 1. ec. pag. 12, t. 1, £.3. 

Runde, kleine Säulenglieder von 4 bis 6 mm Durchmesser, deren ebene Gelenkflächen am Umfange 
mit sehr zahlreichen, gegen den Mittelpunkt gerichteten, feinen Radial-Linien versehen sind. Die letzteren 
reichen jedoch nur bis zu 4 des Halbmessers und endigen hier plötzlich, so dass der übrige Theil der Gelenk- 
fläche glatt und eben bleibt. Der Nahrungskanal ist rund und ziemlich gross. Von dem zugehörigen Kelche 
ist nichts bekannt. 

Die Säulenglieder liegen vereinzelt und zuweilen in ziemlicher Häufigkeit auf den angewitterten Ge- 
steinsflächen. 


3. Entrochus Sp. 
Entrochus sp. Krause, ].c. pag. 12, t. 1, f. 5. 
„Stengelglieder rundlich, grössere mit kleineren regelmässig abwechselnd, Gelenkflächen mit Radial- 
streifen versehen, Nahrungskanal rundlich oder schwach pentagonal. — Auf den Seiten der Stengelglieder 
befinde sich stumpfe Knötchen, deren regelmässige Anordnung den Stiel kantig erscheinen lässt.“ Krause. 


!) Krause führt Stromatopora striatella, Fawosites gotlandica, Favosites fibrosa, Coenites Linnaei, Syringopora repens und 


"yathophyllum sp. aus dem Beyrichien-Kalke auf. Mir selbst ist keine dieser Arten und überhaupt keine Koralle aus demselben 
bekannt. 
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Dem Verfasser sind nur unvollständige, vielleicht auf diese Art zu beziehende Säulenglieder bekannt. 


4. Entrochus sp. 


Entrochus sp., Krause, 1. ce. pag. 15, t. 1,f. 4. 


„Stengelglieder ausgeschweift pentagonal, von ungleicher Grösse, bei dem vorliegenden Exemplar je 3 
kleinere mit einem grösseren abwechselnd, Gelenkflächen glatt, die oberen schwach concav, die entsprechenden 
unteren convex, Nahrungskanal schwach pentagonal; bei einem 8 mm langen und 3mm dicken Säulenstück 
zähle ich 14 Glieder, so dass die durchschnittliche Höhe eines Gliedes etwas über 4 mm beträgt.“ Krause. 


5. Ptilodietya lanceolata LONSDALE. 
Taf. VII [XXX], Fig. 16,, v. 


Flustra lanceolata GoLpruss, Petref. Germ. I. pag. 104, t. 37, f. 2. 


Eines der häufigsten und bezeichnendsten Fossilien des Beyrichien-Kalks! Gorpruss beschrieb dasselbe 
zuerst aus einem Geschiebe dieses Gesteins von Groningen in Holland. Exemplare von etwa 10 mm Breite 
sind am häufigsten; doch kommen auch solche von 15—20 mm Breite vor. Gewöhnlich sind die Exemplare 
unvollständig und die Enden fehlen. Das untere stumpf zugerundete Ende ist jedoch zuweilen vorhanden 
(Vergl. Fig. 16a.) Uebrigens erhält man fast niemals eine Ansicht der Aussenseite des Bryozoen-Stocks. Beim 
Zerschlagen des Gesteins spaltet der, eine beiderseits flachgewölbte, dünne Lamelle darstellende Bryozoen- 
Stock immer nach der Mittelebene, indem die beiden, mit der ebenen Rückseite einander zugewendeten 
Zellenlagen sich von einander trennen und die zellentragende Aussenfläche der beiden Hälften mit dem Ge- 
steine verwachsen bleibt. Auf diese Weise bekommt man immer nur die Rückseite von einer der beiden Hälften 
zu Gesicht und erkennt auf dieser die Anordnung der in geraden Längsreihen und zugleich in schiefen, unter 


stumpfem Winkel gegen die Mitte geneigten Querlinien stehenden Zellen. 


6. Fenestella sp. 
Taf. VII [XXXI], Fig. 14a, 0. 


Nur Fragmente des wahrscheinlich trichterförmigen, sehr kleinen und engmaschigen Bryozoen-Stocks 
liegen vor. Dieselben zeigen immer nur die nicht zellentragende Rückseite der netzförmigen Ausbreitungen. 
Bei der grossen Zahl ähnlicher Arten der Gattung erscheint daher die speeifische Bestimmung nicht zulässig. 
Fig. 14a zeigt ein Stück der netzförmigen Ausbreitung von Breslau in natürlicher Grösse, Fig. 14b einen 
Theil desselben vergrössert. 


7. Fenestella striato-punctata KRAUSE. 
Krauss, 1. e. pag. 11, t. 1, £. 1. 
Diese Art ist nach der Abbildung zu schliessen durch die deutlichere Längsstreifung der Rückseite der 


Stäbe und durch die mehr langgezogenen Maschen des Netzes unterschieden. 


8. Fenestella patula M’Cox. 
Bei Krause, |]. c. pag. 11. 
„Fächerförmig verzweigt, mit glatten, sich wiederholt gabelnden Längsstrahlen und schwächeren Quer- 
strahlen, Maschen von länglicher Gestalt, je 2 bis 3 Zellen längs denselben.“ Krause. 
Dem Verfasser ist diese Art nur durch die vorstehende Beschreibung Kravse’s bekannt. 
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. 9, Discina orbiculoides KRAUSE. 
Taf. VII IXXXI], Fig. 6a—a. 
KRAUSE, ]. c. pag. 13, t. 1, f. 6a—e. 

Nur die freie grössere Klappe ist bekannt. Sie ist fast kreisrund und kaum länger als breit. Sie 
ist stumpf-konisch, mit excentrischem, ganz nach hinten gerücktem, etwas übergebogenem Wirbel, von welchem 
die Schale fast senkrecht nach dem hinteren Rande abfällt. Die Oberfläche der hornartig-glänzenden, braunen 
Schale mit concentrischen Anwachslinien und sehr feinen in ungleichen Abständen stehenden Radiallinien. Die 
Art gehört zu den seltenen Fossilien des Beyrichien-Kalks. Nur das von Krause abgebildete Exemplar von 


Rixdorf bei Berlin und einige Fragmente liegen vor. 


10. Pholidops antigua SCHLOTHEIM Sp. 
Taf. VIL[XXX], Fig. 6a-a. 


Patellites antiquus SCHLOTHEIM, im Jahrbuch für Mineralogie ete. 7. 1813. pag. 56. 

Pıtellites antiquus SCHLOTHEIM, Petrefk. I. 1820. pag. 115; Nachtrag I. pag. 62, t. 12, £. 2. 

Putella untiqua Kuöven, Versteinerungen der Mark Brandenburg. 1834. pag. 166. 

Patella implicata SowERBY, in Murcutson’s Silurian System 1839. t. 12, f. 14a. 

Patella antiqua Gonpruss, Petref. Germ. III. 1841. pag. 6, t. 167, f. 5a, b. 

Discina implicata Lınosrröm, Bidrag till Kännedomen om Gotland’s Brachiopoder. 1360. pag. 375. 

Discina antiqua Ferd. Rosmer, Ueber Diluvial-Geschiebe nordischer Sedimentär-Gesteine ete. 1862. pag. 598. 
Crania implicata DAvıDsonN, British Silurian Brachiopods. pag. 80, t. 8, f. 13—18. 

Pholidops (Crania) implieata Davısos, Supplement to the British Silurian Brachiopods. 1882. pag. 75, 216. 

Dieses kleine Fossil hat, wie die vorstehende Synonymie ergiebt, im Laufe der Zeit die verschieden- 
artieste generische Deutung erfahren. Nachdem es von SchLoruEeım, KLöpen, GoLpruss und Sowergy zu 
Patella gestellt war, erkannte Lınosrröm, indem er es als Disein« aufführte, zuerst seine Zugehörigkeit zu den 
Brachiopoden. Davınson glaubte anfangs besser bei Urania einen Platz für dasselbe zu finden, nachdem dann 
aber J. Harz (Palaeontology of New-York. Vol. II. 1859. pas. 489) die Gattung Pholidops für gewisse ober- 
silurische Fossilien des Staates New-York errichtet hatte, erkannte er, dass es zu dieser gehöre. Davıpson 
sieht den Hauptunterschied der neuen Gattung von Crania in dem Umstande, dass beide Klappen frei 
sind. Ausserdem ist aber auch der ganze Habitus der glänzend glatten Schalen von demjenigen von Orania 
verschieden. Die specifische Benennung betreffend, so hat, da Scnrornuein’s Patellites antiguus unzweifelhaft 
identisch ist mit Sowergy’s Patella implicata, ScuLortueım’s Species-Benennung die Priorität. 

Die etwas ungleich-klappige Schale ist länglich oval. Die Ventral-Klappe ist flach konisch, niedriger 
als die andere, mit excentrischem, nach hinten gerücktem Scheitel. Die Oberfläche beider Klappen ist glänzend 
glatt und zeigt feine concentrische Anwachsstreifen. Viel häufiger als die Aussenfläche ist die Innenseite der 
Klappen sichtbar. Dieselbe erscheint gewöhnlich weiss und kalkig und lässt die blättrige, der der Diseinen 
ähnliche Struktur der Schale. erkennen. Die Ventral-Klappe zeigt hart am hinteren Rande zwei kleine 
ovale und in der Mitte zwei grössere ovale, schief gegeneinander geneigte Muskeleindrücke. (Vergl. Davıpson 
l. ce. pag. 80, t. 8, f. 16a.) In der dorsalen Klappe sind die beiden randlichen Muskeleindrücke sehr schmal 
und fliessen unter stumpfem Winkel zusammen. Die beiden mittleren sind oval, durch einen Zwischenraum 
getrennt und liegen auf einer etwas erhöhten Fläche, welche sich von hier bis zu den hinteren randlichen 
Muskeleindrücken erstreckt. (Vergl. Taf. VILI[XXX], Fig. 6d.) 

Diese Art gehört zu den häufigsten und bezeichnendsten Fossilien des Beyrichien-Kalks und fehlt kaum 
in irgend einem Stücke des Gesteins. Bei der Kleinheit wird sie freilich leicht übersehen. Gewöhnlich kommen 
sie vereinzelt vor. Zuweilen liegen sie aber auch in grösserer Zahl auf den Bruchflächen des Gesteins. Nach 


Krause erfüllen sie zuweilen dasselbe sogar dicht an einander gedrängt. Fast immer finden sich die beiden Klappen 
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getrennt. Zuweilen sind sie aber auch noch mit einander vereinigt. Krause erhielt eine grössere Anzahl 
solcher Exemplare aus einem verwitterten Gesteinsstücke. 

In England ist Pholidops antiqua nach Davıpson durch die ganze Reihenfolge der obersilurischen 
Schichten verbreitet (Upper und Lower Ludlow-rocks, Wenlock-shales und Wenlock-limestone), und in Schott- 
land ist sie sogar in dem Middle Llandovery nachgewiesen. Linpström führt sie von der Insel Gotland auf. 


11. Lingula cornea. 


SowEksy in MurcHıson’s Silurian System t. 3, f. 3. 
Davınson, British Silurian Brachiopods. pag. 46, t. 2, f. 23—35; Krause |. ce. pag. 14. 


Diese Art wurde nur einmal durch Krause in einem Geschiebe von Bromberg beobachtet. In 
England gehört dieselbe nach Davınsox den obersten silurischen Schichten, den sogenannten „Passage beds“ 


von Mourcnıson, an. 


12. Chonetes striatella. 
Taf. VIL[XXX], Fig. 102.0, c. 
Orthis striatella DaLman; Leptaena lata L. v. Buch; Chonetes striatella DE Konınck, LinpstRöMm, FRIEDR. SCHMIDT etc. 

Das bezeichnendste Brachiopod und neben den Beyrichien überhaupt das häufigste Fossil des Beyrichien- 
Kalks, der deshalb auch von einigen Autoren als Chonetes-Kalk bezeichnet wurde. Gewöhnlich sind die 
Exemplare nur 14—16 mm breit. Es kommen aber auch viel grössere, 24 bis 26 mm breite Exemplare vor. 
Die Röhrenstacheln längs des Schlossrandes sind meistens abgebrochen oder im Gestein verborgen, zuweilen 
aber auch deutlich sichtbar. 

Chonetes striatella ist auch in England, Schweden und in Russland in obersilurischen Schichten 
ein häufiges und weit verbreitetes Fossil. In England ist sie nach Davınson sowohl in den Wenlock-Schichten 
wie auch in den Ludlow-Schichten verbreitet, besonders häufig aber im Upper Ludlow-rock. Ein dem Ver- 
fasser vorliegendes Kalkstein-Stück des Upper Ludlow-rock von Brockton bei Wenlock ist mit Exemplaren 
erfüllt, welche vollständig mit solchen der Geschiebe übereinstimmen. Dasselbe Gesteinsstück enthält ausser- 
dem vorzugsweise Exemplare von Rhynchonella nucula. In Schweden ist die Art auf der Insel Gotland 
weit verbreitet. In Russland ist sie in Frıepr. Scamivr's Oberer Oesel’scher Schicht (X) ein häufiges Fossil 
am Kaugatoma Pank und am Ohhesaare Pank auf Oesel. 


13. Rhynchonella nucula. 
Taf. VIL[XXX], Fig. 7. 


Terebratula Sowergy in MurcHison’s Silurian System. pag. 611, t. 5, f. 16. 
Rhynchonella nucula SALTeR in MurcHıson’s Siluria. ed. 2. pag. 250, f. 1. 


Eine kleine, gewöhnlich nicht mehr als 10 mm breite und Smm lange Art mit 3 Falten im Sinus 
und 4 auf der Wulst. Ausser dieser gewöhnlichen Form kommen viel kleinere Exemplare und andererseits 
auch bedeutend grössere vor. Die kleineren sind viel flacher, mit weniger deutlichem Sinus. Die grössten 
werden bis 12 mm breit. 

Die Art ist nächst Chonetes striatella und Beyrichia tubereulata das häufigste Fossil des Beyrichien- 
Kalks. Gewöhnlich liegt sie zwischen diesen beiden Arten in dem Gesteine zerstreut. Zuweilen sieht man 
sie aber auch dicht zusammengedrängt auf den Bruchflächen des Gesteins. Nicht selten findet man auch lose 
Exemplare. Sie rühren aus durch Verwitterung aufgelösten Geschieben her. Es liegen zahlreiche solche 
Exemplare namentlich von Nieder-Kunzendorf und von Meseritz vor. Kuxru führt sie unter den losen 


Fossilien von Tempelhof bei Berlin auf. 
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Rhynchonella nucula ist auch in anstehenden obersilurischen Gesteinen in England, Norwegen und 
Schweden und in den russischen Ostsee-Provinzen ein weit verbreitetes Fossil. In England hat sie 
die grösste vertikale Verbreitung, indem sie angeblich von dem Lower Llandovery bis an die obere Grenze der 
Upper Ludlow-rocks reicht. Die meisten Lokalitäten, welche Davıpson aufführt, sind aber solche des Upper 
Ludlow. In Schweden kommt die Art auf Gotland vor. In den russischen Ostsee-Provinzen in 
Frıepr. Scrmipr’s „Oberer Oesel’schen Schicht“ (X) am Ohhesaare Pank und am Kaugatoma Pank auf 


Oesel. 


14. Rhynchonella Wilsoni Davınson. 
Terebratula Wilsoni Sow. 
Diese in obersilurischen Schichten weit verbreitete, wohl bekannte Art gehört im Beyrichien-Kalk zu 
den seltensten Fossilien. Krause beobachtete nur wenige Exemplare. Dem Verfasser sind nur Bruchstücke 
derselben bekannt. Davınson führt sie aus den Wenlock- und Ludlow-Schichten England’s auf. 


13. Spirifer elevatus DaLman. 
Taf. VIL[XXX], Fig. 1, 2. 
Delthyris elevatus Dauman in: k. Svenska Vetensk. Akad. Handl. 1827. pag. 120, t. 3, f. 3. 
Spirifer octoplicatus Sowersy in Murcnıson’s Silurian System. 1839. t. 12, f. 7. 
Spirifera elevata Davıoson, British Silurian Brachiopods. 1866. pag. 95, t. 10, f. 7—11. 
Spirifer elevatus Krause, 1. c. pag. 20. 

Eine in der äusseren Form sehr veränderliche Art, namentlich in Betreff der Höhe ‘der Area sehr 
verschieden sich verhaltend. Die gewöhnliche Erscheinungsweise ist die Fig. 1 abgebildete. Eine stark in 
die Quere ausgedehnte Form mit einer mässig hohen, oben abgeplatteten und mit einer seichten mittleren 
Längsfurche versehenen Wulst in der nicht durchbohrten Klappe (Dorsal-Klappe). Auf jeder Seite der 
Wulst 10 ausstrahlende Falten. Fast immer nur die Dorsal-Klappe sichtbar, weil bei der andern Klappe das 
Gestein in der Vertiefung des Sinus fester haftet. Bei dieser geflügelten Form ist die Area ganz niedrig. 
Ein ganz anderes Ansehen hat die zweite Fig. 2 abgebildete Form. Bei dieser ist die Area der grösseren 
Klappe fast so hoch wie die ganze Breite der Muschel und ragt gerade auf. Die ganze Schale ist auch viel 
weniger in die Quere ausgedehnt, als die der ersten Form. Nach Davıpson und Lixpström sind aber 
zwischen beiden Formen vollständige Uebergänge vorhanden. 

Der Verfasser (Diluvial-Geschiebe pag. 599) hatte diese Art früher zu Spirifer sulcatus gestellt; allein 
Krause hat mit Recht bemerkt, dass diese letztere Art von der Art der Geschiebe durch die geringere Zahl 
der Falten und andere Merkmale unterschieden ist. 

Spirifer elevatus gehört zu den häufigeren Fossilien des Beyrichien-Kalks. Fast niemals beobachtet 
man jedoch vollständige Fxemplare. Fast immer sind es nur einzelne Klappen oder Bruchstücke derselben. 
Sie sind durch einen eigenthümlichen Perlmutterglanz ausgezeichnet, weil die äussere Schalschicht fehlt. Diese 
bleibt nämlich beim Zerschlagen des Gesteins in demselben zurück, weil das Gestein an der rauhen Aussen- 
fläche fest haftet. Nach Krause zeigt die Oberfläche der äusseren Schalschicht auch die feinen Radiallinien, 
welche von Linpström als bezeichnend für die Art angegeben werden. 

Spirifer elevatus ist auch aus obersilurischen Schichten Englands, Schwedens und Russlands 
bekannt. In England hat er seine Hauptentwickelung im Wenlock-Kalke, steigt aber auch in die Ludlow- 
Schichten hinan. Nach M° Coy ist er im Upper Ludlow von Westmoreland häufig. Auf der Insel Got- 
land ist die Art vorzugsweise in der südlichsten Zone, welche nach Frıepr. Schmipr die jüngsten Gesteine 
der Insel begreift, häufig. In Livland gehört die Art der Oberen Oesel’schen Schicht (A) an. 
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14. Spirifer erispus L. v. Buch. 
Delthyris erispa DALMAN. 
Krause führt diese Art unter den Fossilien des Beyrichien-Kalks auf. Sie soll darin angeblich in 


Gesellschaft der vorigen Art häufig vorkommen. Von dem Verfasser ist sie nicht beobachtet. 


15. Pentamerus sp. 


Nach Krause kommen Bruchstücke vor, welche vielleicht zu Pentamerus Knightü gehören. 


16. Atrypa reticularis DALMAN. 
Taf. VIL[XXX], Fig. 4. 
Die gewöhnliche, mittelgrosse, silurische Form gehört zu den häufigeren Fossilien des ächten Beyrichien- 
Kalks. Meistens sind es jedoch nur einzelne Klappen und zwar die flachen Ventral-Klappen, offenbar weil 
sich die hochgewölbten Dorsal-Klappen beim Zerschlagen des Gesteins weniger leicht aus demselben lösen. 


17. Atrypa imbricata SALTER. 
Terebratula imbricatu Sow. 


Krause beobachtete einige Exemplare dieser Art. 


18. Nucleospira pisum Harn. 
Spirifer ? pisum Sow. 
Diese Art wird von Krause aufgeführt; jedoch ist er der Bestimmung nicht ganz sicher. Mir selbst 
ist sie nicht vorgekommen. 


19. Meristella tumida J. Haun. 
Taf. VIII [XXXI], Fig. 9. 
Atrypa tumida DALMAN. 
Vergl. Davınson, British Silurian Brachiopods. pag. 109, t. 11, f. 1—13. 

Nur Exemplare der kleineren oder Dorsal-Klappe liegen vor. Dieselben gehören einer jungen oder 
kleinen Form, wie eine solche von Davıoson (l. c. f. 8) abgebildet ist, an. Es fehlt die zungenförmige Ein- 
biesung in der Mitte des Stirnrandes der ausgewachsenen Exemplare. 

In England gehört Meristella tumida vorzugsweise dem Wenlock-Kalke an, kommt nach Davınson 
aber auch im Lower Ludlow und im Aymestry-Kalke vor. 


20. Meristina didyma Davıoson. 
Supplement to the British Silurian Brachiopods. pag. 94. 
Terebratula didyma DauLmAn; Meristella didyma Davıpson; Meristina nitida Hau. 
Krause führt diese Art auf und bemerkt, dass sie sehr variirt, indem sich kleine, flache Formen und 
grössere gewölbte finden. Mir selbst ist sie im Beyrichien-Kalke nicht vorgekommen. 


21. Retzia Salteri FRıEDR. SCHMIDT. 
Terebratula Salteri Davınson. 
Krause führt die Art auf und erwähnt, dass sie sich am häufigsten in Gesellschaft von Spirifer elevatus 
und Meristina didyma finde. Mir ist sie nicht vorgekommen. 


13* 
Em 


100 ——- 


22. Orthis canaliculata LINDSTRÖM. 
Taf. VII [XXX], Fig. 5a, d 


Orthis orbiceularis FRIEDR. SCHMIDT. 
Vergel. Davıpsos, British Silurian Brachiopods. pag. 218, t. 27, f. 12, 13. 


Diese Art war früher (Diluvial-Geschiebe pag. 600) von mir irrthümlich als Orthis elegantula bezeichnet 
worden. Sie unterscheidet sich aber von der letzteren durch den mehr kreisrunden Umriss der Schale, die 
geringere Wölbung der grösseren Klappe und den deutlichen mittleren Sinus der kleinen Klappe. Krause 
hat sie richtig als Orthis canalieulata bezeichnet. Sie gehört zu den nicht seltenen Fossilien des Beyrichien- 
Kalks. In einzelnen Stücken desselben ist sie sogar häufig. Krause hat die Art namentlich in einer stark 
thonhaltigen Varietät des Gesteins beobachtet. 

In anstehenden Schichten kennt man sie auf der Insel Gotland und im Aymestry-Kalke in 
England. 

Uebrigens könnte man zweifelhaft sein, ob die Art nicht vielleicht zu der ähnlichen Orthis basalis 
Darman (Vergl. Davınson 1. ec. pag. 217, t. 27, f. 10, 11) gehört. Es finden sich zuweilen Exemplare, welche 


die Grösse dieser Art, wie sie Davıpson abbildet, erreichen. 


23. Strophomena filosa SOw. Sp. 
Taf. VIL [XXX], Fig. 3. 


Orthis filosa SOwERBY in MurchHison’s Silurian System. t. 23, f. 12. 
Strophomena filosa SaLrer; vergl. Davınson, British Silurian Brachiopods. pag. 507, t. 44, f. 14—20. 


Diese ganz flachgewölbte, mit sehr zahlreichen, ausstrahlenden, feinen Linien bedeckte Art gehört zu 
den selteneren Arten des Beyrichien-Kalks. Sie wurde nur einige Male von dem Verfasser beobachtet. Krause 
hat sie in einzelnen Geschieben in gröserer-Zahl beobachtet. Unsere Abbildung Fig. 3 stellt ein kleines 


Exemplar von Stargard dar. 


Nach Davınsox gehört sie in England den Wenlock- und den Ludlow-Schichten an. Namentlich wird 


sie auch aus dem Upper Ludlow von zahlreichen Lokalitäten aufgeführt. 


24. Strophomena ornatella FRIEDR. SCHMIDT. 


SarLrer und Lınpström, Nomina Foss. Silur. Gotland. pag. >. 
Davıosos, British Silurian Brachiopods. pag. 309, t. 43, f. 16—20. 


Die zierliche Struktur der Oberfläche unterscheidet diese Art von ähnlichen. Dieselbe besteht aus 
zahlreichen (80) ausstrahlenden, scharfen Linien mit viel feineren, mit dem blossen Auge kaum sichtbaren 
Linien zwischen je zwei derselben. Davısox bemerkt, dass die Art durch diese Struktur namentlich von 
Strophomena ftlosa, mit der sie oft verwechselt sei, sich unterscheidet. 

Strophomena ornatella gehört im allgemeinen zu den seltenen Fossilien des Beyrichien-Kalks. Nur 
ganz vereinzelt wurden Geschiebe beobachtet, in denen sie in grösserer Zahl zusammengehäuft liegt. Nach 
Davınson ist die Art in England sehr häufig im Upper Ludlow. Die Exemplare des Beyrichien-Kalks sind 


übrigens bedeutend grösser, als die englischen. 


25. Strophomena euglypha FRIEDR. SCHMIDT. 
Leptaena euglypha HısınGer. 
Krause beobachtete ein kleines, aber wohl erhaltenes Exemplar. Mir selbst ist sie nicht vorgekommen. 


26. Strophomena variecostata KRAUSE. 
Taf. VII [XXXI], Fig. 104, v. 
Krause, |]. e. pag. 16, t. 1, f. Ta—c. 
Eine sehr kleine, durch grubige Vertiefungen zwischen den ausstrahlenden, scharfen Linien ausge- 
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zeichnete Art. Krause vergleicht sie mit der untersilurischen Strophomena corrugatella Daıman. Sie ist von 


ihm übrigens nur einmal in wenigen Exemplaren in demselben Gesteinsstücke beobachtet. Die Selbstständig- 


keit der Art dürfte noch weiterer Bestätigung bedürfen. 


27. Strophomena rhomboidalis DAVIDSon. 
Leptaena rugosa und Leptaena depressa DALMAN. 
Nach Krause sind Bruchstücke dieser Art nicht selten, ganze Schalen dagegen nur vereinzelt. 


28. Leptaena transversalis |)ALMAN. 
Krause hat die Art in zwei kleinen Exemplaren beobachtet, welche nach seiner Angabe mit Gotländer 


Exemplaren gut übereinstimmen. 


29. Cypricardia (?) philobeyrichia n. Sp. 
Taf. VIII [XXXT]), Fig. 4. 

Eine kleine Muschel, welche wohl den Habitus gewisser Cypricardien hat, aber, da das Schloss unbe- 
kannt, doch in ihrer generischen Stellung unsicher ist. Die im Umriss subtrigonale Schale hat hinten einen 
schiefen Kiel und fällt jenseits desselben fast senkrecht ab. Von dem Kiel zieht sich eine flache Depression 
hinab. Sonst ist die Oberfläche der Schale glatt und nur am Umfange treten ein paar starke Anwachs- 
linien hervor. 

Selten. Es liegen nur zwei Exemplare, eines von Danzig, eines von Meseritz, vor. 


30. Lucina Hisingeri MURCHISON. 
Taf. VIL[XXXI]), Fig. 2. 
Lucina (?) Hisingeri Murcnısos, On the Silurian and assoeiated rocks in Dalecarlia, Smoland, Oeland, Gotland, and in Scania. 
Quarterly Journal geol. Soc. 1847 Vol. 3. pag. 24 (mit Holzschnitt). 

Nur ein einziges, sicher bestimmbares Exemplar von Danzig liegt vor. Es ist etwas kleiner, als die 
Exemplare von Gotland, aber fast völlig mit diesen übereinstimmend. Murcrısox hat die Art aus dem 
oolithischen Kalke von Bursvik am Südende von Gotland beschrieben, und in Geschieben dieses Kalks hat 
sie sich auch in Deutschland gefunden (vergl. oben pag. 87 [334]). Murcnısov hat die Zugehörigkeit zu 
Lueina als fraglich bezeichnet, aber diese ist durchaus wahrscheinlich, weil der allgemeine Habitus ganz 


derjenigen der ächten Lueinen ist. Das Verhalten des Schlosses und der Muskeleindrücke ist freilich unbekannt. 


31. Conocardium reticulalum KRAUSE. 
Taf. VITIXXXTI], Fig. 3. 
Krause, 1. c. pag. 22, t.1,f. 8. 

Diese sehr kleine Art von fast dreieckigem Umriss ist nach dem mir vorliegenden Original-Exemplare 
Krause’s vorzugsweise durch einen hohen mittleren Kiel auf den beiden Klappen ausgezeichnet. Zu beiden 
Seiten dieses Kiels liegen mehrere ausstrahlende Linien, 2 vor und 4 hinter dem Kiel. Der übrige Theil der 
Oberfläche zeigt eine zierlich gegitterte Oberfläche. Die Art gehört zu den seltensten Fossilien des Beyrichien- 


Kalks. Krause fand nur zwei Exemplare bei Rixdorf. Mir selbst ist sie nicht vorgekommen. 


32. Orthonota amygdalion SOw. 
Sow. in Murcuısosn. Siluria. ed. 5. 1872. t. 23, f. 6. 
Krause (l. c. pag. 22) hat Steinkerne dieser Art beobachtet. Mir selbst ist sie nicht vorgekommen. 


In England gehört die Art dem Uppler Ludlow an. 
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33. Modiolopsis anligua SOW. 
Taf. VIIL[XXXI], Fig. 8. 


Krause, 1. c. pag. 21. 

Die Merkmale des vorliegenden Exemplares passen gut zu Sowergy’s Abbildung in Murcnıson’s 
Siluria. ed. 5. 1572. t. 25, f. 14. Die Oberfläche zeigt nur unregelmässige, concentrische Anwachslinien. An 
einigen Stellen sind jedoch auch Spuren von sehr feinen, dicht gedrängten, ausstrahlenden Linien vorhanden. 
Nur ein einziges, nicht einmal ganz vollständiges Exemplar liegt vor. Dasselbe ist in ein Gesteinsstück von 
Lerchenborn eingeschlossen, welches mit einer kurzflügeligen Abart von Chonetes striatella und Beyrichien 


erfüllt ist. Auch Krause führt die Art auf, kennt aber nur kleinere, bis 12 mm breite Exemplare. 


34. Leptodomus unio n. Sp. 
Taf. VIIL[XXXI], Fig. 7. 

Die allgemeine Gestalt ist diejenige von solchen Muscheln, für welche M° Coy die Gattung Leptodomus 
errichtet hat, und die Art wird deshalb vorläufig unter diesem Gattungsnamen aufgeführt. Nur Steinkerne 
liegen vor. Die Schale muss sehr dünn gewesen sein, denn auf den Steinkernen sind undeutliche, concentrische 
Anwachsstreifen sichtbar, welche augenscheinlich solche der äusseren Oberfläche wiederholen. 

Selten. Es liegen Exemplare im ächten Beyrichien-Kalke namentlich von Nieder-Kunzendorf bei 


Freiburg und von Kapsdorf bei Breslau vor. 


35. Pterinea retroflexa HıisInGER Sp. 
Taf. VIL[XXX], Fig. 20. 
Avıcula retroflexa Hısınger; Plerinea retrofleca Frısp«k. SCHMIDT. 

Diese wohl bekannte Art ist nicht ganz selten. Man findet jedoch immer nur Exemplare der linken, 
gewölbten Klappe, und zwar meistens nur Steinkerne oder Hohldrücke derselben, weil die rauhe Aussenfläche 
der Schale fester am Gestein haftet. Indem eine dünne Schalschicht mit den Steinkernen verbunden bleibt, 
erscheint diese gewöhnlich etwas perlmutterglänzend. Meistens bemerkt man auf den Steinkernen die 
grossen rundlichen Muskeleindrücke unter dem hinteren Theile des Flügels. 

In England gehört Pferinea retroflexa den Upper Ludlow-rocks an. (Vergl. Murcnıson’s Silurian 
System. pag. 609, t. 5, f. 9.) 

36. Pferinea modiolopsis n. Sp. 
Taf. VII [XXX], Fig. 19. 

Die linke Klappe hoch gewölbt, mit stumpf-gerundetem, schief gegen den geraden Schlossrand gerich- 
teten Kiel. Die Oberfläche mit feinen concentrischen Anwachslinien und aussserdem mit zierlichen aus- 
strahlenden Linien bedeckt. Die sehr schief gegen den Schlossrand gerichtete Hauptausdehnung der Schale 
und die starke Wölbung erzeugt eine gewisse Aehnlichkeit mit Modiola, namentlich wenn der hintere Flügel 
verdeckt ist. Perinea tenuistriata M° Cov (British palaeozoie Fossils. pag. 263, t. 1 .J. f. 4) hat nach M* Coy’s 
Beschreibung und Abbildung eine ähnliche Skulptur der Oberfläche, ist aber durch die subquadratische Form 
und kaum schiefe Richtung der Schale bestimmt unterschieden. Wenn Krause (l. c. pag. 21) Pterinea 
tenwistriata aus dem Beyrichien-Kalke aufführt, so ist wahrscheinlich unsere Art gemeint. 

Dieselbe ist selten. Es liegen Exemplare von Meseritz, Danzig und Rostock vor. 


37. Cypricardinia pusilla n. sp. 
Taf. VIL[XXX1], Fig. 5. 
J. Harı') hat die Gattung Cypricardinia für gewisse Arten palaeozoischer Zweischaler errichtet, von 


') Preliminary Notice on the Lamellibranchiate shells of the Upper Helderberg, Hamilton and Chemung-Groups. Part. 2. 
1569. pag. 81. 
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denen eine unter der Benennung Prerinea elegans durch GouLpruss und eine andere unter der Benennung 
Pterinea planulata durch Coxrap schon früher beschrieben worden waren. Zu dieser Gattung gehört nach 
ihrer Form und Skulptur die hier aufzuführende kleine Art. Sie ist durch die starke Wölbung der Schale 
und den von dem Wirbel schief nach hinten und unten verlaufenden Kiel, über welchem die Schale steil 
abfällt, von anderen Arten der Gattung wohl unterschieden. Es liegt nur das einzige abgebildete Exemplar 
der rechten Klappe von Meseritz vor. 


38. Cardiola interrupta SOw. 
Taf. VII [XXXI], Fig. 1. 


Cardiola interrupta Sowersy in Murcurson’s Silurian System. pag. 617, 1. 5, f. 5. 
Fern. Rormer, Diluvial-Geschiebe pag. 6ll. 
Krause, 1. ce. pag. 22. 


Sehr selten. Mir selbst ist nur das schon früher erwähnte Exemplar von Lyck in Ost-Preussen 
bekannt. Es ist ein in ächtem Beyrichien-Kalk eingeschlossenes kleines Exemplar. Auch Krause kennt nur 
ein Bruchstück der Art. 


39. Murchisonia ef. obsoleta Sow. 
Taf. VIL[XXX], Fig. 8. 

Kleine, 12 bis 15 mm lange Steinkerne thurmförmiger Gehäuse mit 4 oder 5 gewölbten Umgängen. 
Sie gleichen einigermassen der durch Sowerey in Murenison’s Silurian System. pag. 603, t. 3, f. Ta; f. 121. & 
unter der Benennung Turritella obsoleta beschriebenen Art, ohne dass jedoch die specifische Identität mit Sicherheit 
zu behaupten wäre. Krause nennt die Art Murchisonia eingulata, allein Hısınser’s Turritella cingulata ist 
durch langsameres Anwachsen der Umgänge in Höhe und Breite bestimmt unterschieden. Derselbe Autor hat 
auch Exemplare mit erhaltener Schale beobachtet. Dieselben zeigen nach ihm auf der Mitte der Umgänge ein 
schmales Band mit stark nach rückwärts gebogenen Anwachslinien. 

Die Steinkerne dieser Art gehören zu den häufigeren Fossilien des Beyrichien-Kalks. Sie liegen ge- 
wöhnlich zu mehreren auf der angewitterten Oberfläche der Geschiebe. 


40. Turbo (?) striatus HısINGEr, 


Krauss, |]. c. pag. 23. : 
Krause beobachtete ein gut erhaltenes, vollständiges Exemplar mit 5 Umgängen bei 6 mm Länge. 
Die ersten zwei Windungen waren glatt, die folgenden zeigten eine rasch zunehmende Zahl scharfer Längsrippen, 


welche in der oberen Hälfte der Umgänge entfernter von einander, in der unteren dieht gedrängt stehen. 


41. Euomphalus sp. 


Krause beobachtete einen kleinen, nur 6 mm breiten Steinkern mit nur zu einem kleinen Theile er- 
haltener Schale, welcher nach seiner Angabe der von Eıcnwarn (Lethaea Rossica. t. 42, f. 13) abgebildeten 
Varietät des bekannten untersilurischen Euomphalus obvallatus Wanuens. (Buomphalus qualteriatus ScauoTH.) 
ähnlich ist. 


41. Holopea sp. 


Als Holopea cf. striatella Sowergy in Murcnison’s Siluria. ed. 4, t. 7, f.4 führt Krause einen Stein- 
kern von 15 mm Länge mit 4 rasch an Grösse zunehmenden Umgängen auf. Die specifische Identität mit 
der genannten englischen Art ist wenig wahrscheinlich, da diese untersilurischen Schichten angehört. 
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42. Bellerophon substriatus KRAUSE. 
Taf. VIIT [XXXI], Fig. 13. 
Krause, 1. e. pag. 23, t. 1, f. 9a, b. 

Eine kleine, rasch an Breite zunehmende Art der Gattung, welche vorzugsweise durch einen breiten 
ebenen Rückenkiel und durch eine flache Einsenkung zu beiden Seiten desselben ausgezeichnet ist. Die ganze 
Oberfläche ist mit sehr feinen Anwachslinien bedeckt, welche durch noch feinere Längslinien gekreuzt werden. 
Auf dem breiten Rückenkiele, der durch zwei Längslinien scharf begrenzt ist, biegen sich die Anwachslinien 
im flachen Bogen nach rückwärts. 

Die Art schliesst sich zunächst an gewisse unterdevonische Arten, wie namentlich Bellerophon bisulcatus 
A. Rorner (Versteinerungen des Harzgebirges. pag. 32, t.9, f. 1) an. Dagegen besteht keine nähere Verwandt- 
schaft mit EıcuwaLv’s untersilurischem Bellerophon siluricus, mit welchem Krause die Art vergleicht. 

Die wenigen, von Krause beobachteten Exemplare liegen mir vor. Sie sind im ächten Beyrichien- 


Kalk eingeschlossen. Mir selbst sind Exemplare nicht vorgekommen. In jedem Falle ist die Art sehr selten. ') 


43. Orthoceras Damesii Krause. 
Taf. VIIL[XXXI], Fie. 124». 
KRAUSE, 1. c. pag. 25, t. 1, f. 1la,b. 

Das weniger als fingerdicke Gehäuse ist sehr langsam verjüngt und erscheint fast cylindrisch. Die 
Oberfläche der Schale ist zunächst mit feinen Anwachslinien bedeckt; ausserdem zeigt dieselbe 15 bis 20 feine, 
aber scharfe, ununterbrochen fortlaufende Längslinien oder Längsreifen. Der Abstand derselben von einander 
ist nicht ganz gleich. Die Zwischenräume zwischen diesen Längsreifen sind bei sehr guter Erhaltung der 
Oberfläche mit 10 bis 20 äusserst feinen Längslinien ausgefüllt. Endlich ist bei sehr guter Erhaltung der 
Oberfläche noch eine andere sehr zierliche und eigenthümliche Skulptur sichtbar. Dieselbe besteht aus einem 
Netze von fast regelmässigen, ovalen oder rundlichen, dunkel gefärbten Maschen. Es erinnert diese netzförmige 
Zeichnung an die feinen Netze, welche gewisse aufgewachsene Bryozoen-Gehäuse und namentlich solche von 
Cellepora bei ihrer Entfernung auf der als Unterlage dienenden Fläche zurücklassen. Stellenweise fehlt diese 
netzförmige Skulptur und es hat den Anschein, als gehöre sie einer darum leicht abblätternden, obersten Schal- 
schicht an. Gegen das obere Ende des Gehäuses verlieren sich die geraden Längsreifen und die Skulptur der 
Oberfläche besteht dann nur aus sehr feinen Anwachslinien. Finden sich solche oberen Enden des Gehäuses 
getrennt vor dem übrigen, so könnte man solche Stücke für Orthoceras gregarium Murecnıson halten. Bei 
genauer Betrachtung erkennt man jedoch auch bei ihnen noch Spuren der Längsreifen als sehr feine Linien. 

Wo die ganze Schale fehlt, bemerkt man auf dem Steinkerne, wie Krause richtig angegeben, zahlreiche, 
längliche, eingestochene Punkte, welchen auf der Innenfläche der Schale kleine längliche Erhöhungen ent- 
sprechen müssen. 

Der Sipho ist deutlich excentrisch und in den Kammern kugelig angeschwollen. Die Kammerwände 
sind genähert. 

Orthoceras costatum Bouı. (Cephalopoden im norddeutschen Diluvium. pag. 24, t. 7, f. 22) ist eine nahe- 
stehende Art, und man würde sie für identisch halten, wenn nicht Bor den Steinkern als „prismatisch 


) Conularia lanceolata Krauss, ]. ce. pag. 24, t. 1, f. 10. Diese kleine Art ist kaum unter den Fossilien des 


Beyrichien-Kalks aufzuführen, denn das Gestein, in welchem das einzige von Krause beobachtete Exemplar eingeschlossen ist, ist 
nach dem mir vorliegenden Original-Exemplar nicht ächter Beyrichien-Kalk, sondern, wie auch Krause als möglich zugiebt, ein 
anderer Kalkstein. Ausserdem ist das Exemplar anscheinend ein sehr jugendliches Exemplar, bei welchem die specifischen Charaktere 
noch nicht deutlich entwickelt sind. Die sehr unvollkommene Abbildung giebt keine Vorstellung von dem wirklichen Verhalten 
der Art. 
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abgekantet“ bezeichnete. Sonst passt seine Beschreibung und noch mehr die Abbildung gut auf unsere Art. 
Krause führt Orthoceras Damesii und ausserdem Orthoceras costatum aus dem Beyrichien-Kalke auf. 

Orthoceras Damesii ist selten. Es liegen Stücke von Lerchenborn in Schlesien, von Meseritz 
in der Provinz Posen und von Langenau bei Danzig vor. Dieselben stimmen in allen Merkmalen mit den 
gleichfalls vorliegenden, von Krause abgebildeten Original-Exemplaren überein. 


44. Orthoceras bullatum SoW. 


Orthoceras bullatum Sowersy in Murcnison’s Silurian System. 1838. pag. 612, t. 5, f. 29. 
Orthoceras striatulum Bouı, Beitrag zur Kenntniss der silurischen Cephalopoden. Archiv für Naturgeschichte Mecklenburgs. 1857. 


pag. 25, t. 7, f. 20. 
Orthoceras Schmidti Bour, Nachträge zur Kenntniss der silurischen Cephalopoden. 1859. pag. 161. 
Orthoceras Schmidtii Krause, |. c. pag. 25. 
Orthoceras bullatum Braxe, A Monograph of the British fossil Cephalopoda I. 1882. pag. 129, t. 12. f. 4,5. 

Diese Art ist durch die äusserst feine, zierliche Längsstreifung der Schale, den geringen Abstand der 
Kammerwände und’ die excentrische Lage des Sipho von ähnlichen Arten ausgezeichnet. Von den feinen 
Längslinien der Oberfläche, die kaum mit blossem Auge erkennbar sind, gehen 10 auf die Länge von 1 mm. 
Sie sind von ziemlich gleicher Stärke und werden in grösseren Abständen von einzelnen, vertieften, feinen 
Ringlinien gekreuzt. Der Sipho ist deutlich excentrisch. Nach Brake sind die Glieder desselben zwischen je 
zwei Kammerwänden im Anfarge fast kugelig und später subeylindrisch. 

Borı hat die Art als Orthoceras striatulum und später als Orthoceras Schmidtii aus Mecklenburg 
beschrieben. Er erkannte die Achnlichkeit mit Sowergr’s Orthoceras bullatum, hielt sie aber von dieser für 
verschieden, weil er glaubte, der Sipho sei bei der letzteren Art central. Das ist nun aber nicht der Fall. 
Nach Brake ist er entschieden excentrisch. 

Vorkommen: Die Art gehört zu den selteneren Fossilien des Beyrichien-Kalks.. Dem Verfasser ist sie 
nur in zwei fingerdicken Exemplaren von Frankfurt a. d. O. bekannt. Bei dem einen derselben ist die 
äusserst zierliche Längsstreifung der Schale vortrefflich erhalten. Fehlt die Oberfläche der Schale, so wird die 
Art leicht mit anderen und namentlich mit Orthoceras Damesii verwechselt werden können. 

In England und in Schweden ist die Art auch in anstehenden Schichten bekannt. In England 
ist sie nach Braxe sowohl in den Wenlock-, wie auch in den Ludlow-Schichten verbreitet. Ihre Hauptlager- 
stätte hat sie aber in dem Upper Ludlow und den sogenannten Passage beds zwischen dem Upper Ludlow und 
Old red sandstone. ö 

Örthoceras Hagenowi Bor (]. c. pag. 22, t. 6, f. 19) ist eine dem Orthoceras bullatum anscheinend nahe 
stehende und namentlich mit einer ähnlichen feinen Längsstreifung versehene Art. Borı beschreibt sie von 
der Insel Gotland. Aus Geschieben des Beyrichien-Kalks kennt er nur abgeriebene Exemplare. Die specifische 
Bestimmung der letzteren möchte, da die Skulptur der Oberfläche fehlt, noch zweifelhaft sein. Auch Krause 
ist in Betreff des Vorkommens der Art in dem Beyrichien-Kalk zweifelhaft. 


45. Orthoceras tracheale SOw. 

Orthoceras tracheale SOwERBY in Murckison’s Silurian System. 1838. pag. 604, t. 3, f. Ib. 
Orthoceras vertieillatum Boıı, 1. c. pag. 20, t. 5, f. 15. 
Orthoceras vertieillatum Krauss, 1. c. pag. 24. 
Orthoceras tracheule Buare, Monograph of the British fossil Cephalopoda I. 1882. pag. 97, t. 5, £. 7. 

Die Art gehört zu der Gruppe der mit Ringwülsten gezierten Arten. Bei einem I4mm dicken Exem- 
plare beträgt der Abstand der Wülste von einander 4mm. In der Mitte der Vertiefungen zwischen den Ring- 
wülsten liegen die Nähte der Kammerwände. Die Ringwülste selbst sind mit feinen Anwachslinien bedeckt, 
die etwas nach unten übergreifen. Der Sipho ist central. 
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Orthoceras tracheale wurde von Sowersy nach einem unvollkommenen Exemplare kaum kenntlich abge- 
bildet. Es ist deshalb sehr verzeihlich, dass Born es verkannte und die neue Art ÖOrthoceras werticillatum 
errichtete. Erst durch Brake ist die Species genauer bekannt geworden. Dieser Autor vergleicht sie zunächst 
mit Orthoceras ibex Sow. und hält sogar die specifische Identität beider für möglich. Fast nur durch die 
schiefe Richtung der Riugwülste ist die letztere Art unterschieden. 

Vorkommen: Selten! Es liegen Exemplare von Jasmund auf Rügen und von Danzig vor. 
Krause kannte ein Exemplar von Berlin und ein anderes von Bromberg. 

In England gehört die Art nach Brake dem Lower und Upper Ludlow und den Passage beds, d. i. 


den Uebergangsschichten zwischen Upper Ludlow und Old red sandstone, an, 


46. Orthoceras sp. 


Orthoceras cf. sinuoso-septatum (Fern. RoEMER) RemELE, Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 28. 1876. pag. 426. 
Orthoceras sinuoso-septatum Krause, 1. c. pag. 26 (non Ferv. RoEmer, Silurische Diluvial-Geschiebe. 1861. pag. 59, t. 7, f. 6.) 


Remer£ beschreibt aus dem Beyrichien-Kalke von Eberswalde eine Orthoceras-Art, welche mit 
Orthoceras sinuoso-septatum die von den Seiten zusammengedrückte Gestalt des Gehäuses und die bogenförmige 
Krümmung der Kammerwandnähte auf den breiten Seitenflächen gemein hat, ‚aber durch die viel weniger 
excentrische Lage des Sipho unterschieden ist. Krause (l. c. pag. 26), dem ein Exemplar von Bromberg 
vorlag, führt die Art dennoch geradezu als Orthoceras sinuoso-septatum auf. Allein abgesehen von dem ange- 
gebenen Unterschiede ist auch durch die grosse Verschiedenheit des Alters der Gesteine die Identität beider 


Arten unwahrscheinlich. 


47. Orthoceras annulato-costatum BOLL. 
Bor, 1. e. pag. 26, t. 7, f. 24. 

Nach Born soll diese Art vorzugsweise durch die wulstig aufgetriebenen, durch Einschnürungen abge- 
grenzten Kammern ausgezeichnet sein. Die Oberfläche soll mit 15 scharfen, leistenförmig vortretenden Längs- 
linien geziert sein. Borı fand unter Rügener Geschieben des Berliner Museums ein sehr schönes Exemplar 
dieser Art. Er erwähnt, dass Bruchstücke des gekammerten Schaltheils leicht mit Orthoceras costatum Bot 
verwechselt werden können. Nach der Abbildung Borr’s kann ich den Verdacht nicht unterdrücken, dass es 


sich bei dieser angeblichen Art nur um eine Varietät des Orthoceras Damesüt handelt. 
fo] 


48. Orthoceras Sp. 
Aus der Gruppe. der Cochleati. Nur ein Stück des Sipho von Kapsdorf bei Breslau liegt vor. 
Dasselbe besteht aus den fast kugeligen, aber auf den Seiten abgeflachten Gliedern von Smm Länge und 7 mm 
Breite. Von dem Gehäuse ist nichts erhalten und die Art daher nicht näher bestimmbar. 


49. Tentaculites ornatus SOW. 
Taf. VIL[XXX], Fig. 11. 
Diese in obersilurischen Schichten Englands, Schwedens und Russlands weit verbreitete Art ist 
auch eines der häufigsten Fossilien des Beyrichien-Kalks. Einzelne Stücke des Gesteins sind ganz damit erfüllt. 


Häufig fehlt die Schale. Bor meint, das ScnLorurm’s Tentaculites scalaris sich auf solche Steinkerne bezieht. 


50. Tentaculites curvatus BOLL. 
Borr, Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 8. 1856. pag. 324; Archiv für die Naturgeschichte Mecklenburgs. Bd. 13. pag. 163. 


Nach Borı durch die raschere Verjüngung der conischen Schale, durch die grössere Annäherung der 


as 


Ringwülste, die grössere Feinheit der Ringlinien zwischen den letzteren und endlich die Krümmung der Spitze 
von Tentaeulites ornatus unterschieden. Nach demselben Autor ist diese Art im Allgemeinen nicht häufig; 
einzelne Geschiebe erfüllt sie jedoch in grosser Zahl. 

Krause (l. c. pag. 28) führt unter der Benennung Tentaculites aequalis Eıcuw. noch eine dritte Art 
auf, welche durch die ungleiche Grösse der Ringwülste und durch die grössere Schlankheit des Gehäuses von 
den beiden vorhergehenden Arten unterschieden sein soll. Vielleicht ist es doch nur eine Varietät des 
Tentaculites ornatus. ; 

51. Cornulites serpularius SCHLOTH. 
Taf. VII [XXX], Fig. 9. 

Dieses merkwürdige, in seiner systematischen Stellung noch sehr zweifelhafte und nur vorläufig zu den 
Anneliden gestellte Fossil gehört zu den häufigeren Arten des Beyrichien-Kalks. Gewöhnlich erhält man es 
freilich in der Form von Steinkernen, indem die Schale in dem Gesteine zurückbleibt. Nach einer Beobach- 
tung von Krause ist der Körper nicht immer drehrund, sondern zuweilen auf einer Seite abgeflacht, als ob er mit 
derselben auf fremden Körpern aufgelegen hätte. Friepr. Scuumr (Silurische Formation in Ehstland. pag. 235) 
führt aus den Ostsee-Provinzen ausser Cornulites serpularius noch eine zweite Art, Cornulites vagans 
SCHRENK, auf. Zu der letzteren soll auch die von Murcnıson (Silurian System t. 26, f. 6—9) als Cornulites 
serpularius abgebildete Form gehören. Nach Krause lassen sich auch im Beyrichien-Kalke diese beiden Formen 
unterscheiden. Zugleich ist er aber der Ansicht, dass die schlankeren, unregelmässig gebogenen und mit 
unregelmässigen Wülsten versehenen Exemplare Jugendformen der stärkeren, geraden und in regelmässige 
Ringe getheilten sind. 

In England reicht die vertikale Verbreitung des Cornulites serpularius durch sämmtliche Wenlock- 
und Ludlow-Schichten. Auch im Upper Ludlow ist sie nach Sarrer (Catalogue of the collection of Cambrian 


and Silurian Fossils. Cambridge pag. 177) an mehreren Punkten nachgewiesen. 


52. Serpulites longissimus. 
Taf. VIL[XXX], Fie. 12. 
Serpulites longissimus MurcHıson, Silurian System. pag. 608, 705, t. 34, f. 10. 
Campylites longissimus Eıcuwarn, Lethaea Rossica. pag. 676, t. 34, f. 10. 

Nur kleinere Bruchstücke liegen vor, aber die Identität mit dem englischen Fossil, von welchem 
Exemplare, die durch den Verfasser bei Ludlow selbst gesammelt wurden, verglichen werden konnten, ist 
unzweifelhaft. Sie erschienen als flache Lamellen mit etwas erhöhten Rändern, welche aus etwas perlmutter- 
glänzender, blättriger Chitin-Substanz bestehen. Ursprünglich waren es ohne Zweifel eylindrische Anneliden- 
Röhren, ähnlich denjenigen der recenten Sabella Spallanzanü Vıvıanı des Mittelmeeres, welche erst durch 
Druck die jetzige flache Gestalt erhielten. Nach Murcuıson krümmen sie sich oft kreisförmig, und die Kreise 
haben zuweilen einen Fuss im Durchmesser. Auch Krause führt die Art aus dem Beyrichien-Kalke auf. In 
England gehört sie ausschliesslich dem Upper Ludlow an. ErcnwaLn beschreibt sie aus den obersilurischen 
Schichten der Insel Oesel. 


53. (?) Serpula sp. 
Krause (l. c. pag. 29) führt zwei kleine Arten der Gattung auf. Die eine soll eylindrische oder schwach 
conische, etwas gekrümmte Gehäuse bis zu 5 mm Durchmesser bilden, welche auf der Oberfläche mit zahl- 
reichen, etwas unregelmässigen Ringstreifen versehen sind. Von dieser Art lagen Krause mehrere, bis 10 mm 


lange Röhrenstücke vor. Die andere Art soll durch schärfere und mehr entfernt stehende Ringlinien und durch 


abgerundete Längsreifen ausgezeichnet sein. 
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Da sonst ächte Serpula-Arten aus silurischen Schichten nicht bekannt sind, so gehören diese 
beiden vermeintlichen Arten wahrscheinlich einem anderen palaeozoischen Apneliden-Geschlechte, wie etwa 


Ortonia NIcHOLSON, an. 


54. Beyrichia tuberculata KLOEDEN Sp. 
Taf. VILINXX], Fig. 102, 10a. 
Battus tubercwiatıs Kıöpen, Versteinerungen der Mark Brandenburg. 1834. pag. 112, t. 1, f. 16—23. 
Beyrichia tubereulata Bowı, Palaeontographica. 1847. Bd. 1. pag. 127. 
Beyrichia tubereulata R. Jones, Notes on palaeozoie bivalved Entomostraca. No. 1. Some species of Beyrichia from the upper silurian 
limestones of Scandinavia. Annals and Mag. of nat. hist. Sec. Ser. 1855. pag. 86, t. 5, f.4—12. 
Beyrichia tuberculata Ferv. Rormer in Bronn’s Lethaea geognostica. ed. 3. Th. 2. 1856. pag. 536, t. 3, f. Ja—d. 
Beyrichia tubereulata Ferd. RoEMmER, Untersuchungen über Diluvial-Geschiebe ete. 1865. pag. 601. 
Beyrichia tubereulata Krause, 1. c. pag. 30, t. 1,1. 12. 


Kröpen hat zuerst nach Exemplaren aus verwitterten und aufgelockerten, weissen Geschieben des 
Beyrichien-Kalks, welche an der Panke bei Berlin gefunden wurden, eine eingehende Beschreibung dieser 
wichtigen Art gegeben und bildet auch schon ein vollständiges Exemplar mit den vereinigten beiden Klappen 
der Schale ab. Er hielt sie aber irrthümlicher Weise für einen Trilobiten und rechnete sie zu Darman’s 
Gattung Battus, deren typische Art der bekannte Agnostus pisiformis ist. Bevrıcn (Ueber einige Böhmische 
Trilobiten. I. 1845. pag. 47) hat sich zuerst mit Bestimmtheit gegen die Zugehörigkeit dieser Körper zu den 
Trilobiten und für deren Stellung bei den Ostracoden neben Cytherina ausgesprochen. Auf Grund dieser Be- 
merkung Beyrıcn’s haben fast gleichzeitig M“ Cov und Borr die Gattung Beyrichia errichtet. Endlich hat 
R. Joses aus Geschieben von Beyrichien-Kalk, welche ihm durch Beyrıcn zukamen, diese und mehrere 


andere Arten von Beyrichia beschrieben. Beyrichia tuberculata nennt er die Art, auf welche sich die Figuren 


20 bis 23 der Kröpen’schen Abbildungen beziehen. M° Cov’s Beyrichia Klödeni, welche Sauter für identisch 
mit Kröpen’s Beyrichia tubereulata hielt, ist nach Joxes eine specifisch verschiedene Art. Die Oberfläche der 
Klappen ist mit drei Wülsten versehen, von denen der vordere durch eine Querfläche in zwei ovale Höcker 
von ungleicher Grösse getheilt wird. Von den letzteren ist der untere, d.i. der der Bauchseite genäherte, der 
grösste. R. Joxes unterscheidet zwei Varietäten, nämlich var. nuda, bei welcher die Wülste nicht granulirt sind, 
var. antiquata, bei welcher die hintere Wulst ganz ungetheilt und der Raud mit starken Knötchen be- 
setzt ist. Diese Varietät ist zugleich durch bedeutende Grösse ausgezeichnet. Krause unterscheidet noch 
eine dritte Varietät, bei welcher alle Wülste stark granulirt sind, die hintere Wulst durch Querfurchen in eine 
Reihe getrennter, halbkugeliger Höcker aufgelöst und der Rand mit einer Reihe starker Knötchen besetzt ist. 

Krause bemerkt ausserdem, dass bei allen Varietäten der Ventral-Höcker zuweilen so stark ange- 
schwollen ist, dass er den Rand weit überragt und glaubt diese Eigenthümlichkeit nicht als blosse Abänderung, 
sondern als einen verschiedenen Geschlechts- oder Entwieklungszustand betrachten zu müssen. 

Unter den verschiedenen, im Beyrichien-Kalke vorkommenden Arten von Beyrichia ist Beyrichia 
tuberculata die häufigste und überhaupt das häufigste Fossil des Gesteins. In ungeheuerer Zahl der Individuen 
erfüllt sie dasselbe. Meistens sind es nur einzelne Klappen. Nicht selten findet man aber auch noch beide 
Klappen vereinigt. Bei frischer Beschaffenheit des Kalksteins sind die Schalen graubraun und hornartig durch- 
scheinend. Ist dagegen der Kalkstein durch Verwitterung zerreiblich und weiss, so erscheinen auch die 
Schalen weiss und lassen sich dann meist leicht aus dem Gesteine lösen. 

In anstehendem Gestein findet sich Beyrichia tubereulata in gewissen Lagen von Frıepr. Scumipr’s 
Oberer Oesel’scher Schicht (X) in grosser Häufigkeit. 
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55. Beyrichia Buchiana R. JONES. 
Taf. VII [XXXT], Fig. 17a, b, c. 
Beyrichia Buchiana R. Jones, ]. c. 1855. pag. 86, t. 5, f. 1-3. 
Beyrichia Buchiana Borr, ]. c. 1855. pag. 128, f. 5. 
Beyrichia Buchiana Krause, ]. e. pag. 32. t. 1, f. Ida—b. 


Häufig mit Beyrichia tuberculata zusammen. Nach einer Beobachtung von Krause auch in anstehenden 
Schichten vom Ohhesaare Pank auf der Insel Oesel. 


56. Beyrichia Maccoyiana. 
Taf. VII [XXXI], Fig. 15a<e. 
Beyrichia Maccoyiana R. Jones, 1. c. 1855. pag. 88, t. 1, f. 16a, b. 
Beyrichia Maceoyiana Krause, 1. ec. pag. 34, t. 1, f. 16a, b. 
Mit dieser Art ist nach Krause Beyrichia Dalmaniana R. Joxes zu vereinigen, indem die letztere 
Art für Formen mit angeschwollener vorderer Wulst errichtet ist. Gewöhnlich in Begleitung von Deyrichia 
tubereulata und Beyrichia Buchiana. 
57. Beyrichia Wilckensiana. 
Taf. VII [XXXT], Fig. 163,0, c- 
Beyrichia Wilekensiana R. Jones, l. ce. 1855. pag. 89, t. 5, f. 17, 18. 
Beyrichia Wil.kensiana Krause, 1. e. pag. 35, t. 1, f. 18a, b. 


Nächst Beyrichia tuberculata die häufigste Art des Beyrichien-Kalks. 


58. Beyrichia Kochü BoLL. 
Beyrichia Kochü' Borr, l.c. pag. 121, f. 2. 
Beyrichia Kochii Kräuss, 1. c. pag. 83, t. 1,f.5. 
Nach Krause nur in einzelnen Geschieben des Beyrichien-Kalkes mit Beyrichia tubereulata zusammen. 


59. Beyrichia Salteriana. 
Beyrichia Salteriana R. Jones, 1. ec. 1855. pag. 89, t. 5, f. 15, 16. 
Beyrichia Salteriana Krause, 1. c. pag. 35, t. 1, f. 17a, b. 


Diese kleinste Art der Gattung ist nach Krause ziemlich häufig, wird ihrer Kleinheit wegen aber leicht 


übersehen. Sie kommt nach demselben Autor auch in anstehenden Schichten auf der Insel Oesel vor. 


60. Cytherellina siligqua R. JONES. 


Beyrichia siliqua R. Jones, Ann. and Mag. nat. hist. Ser. II. Vol. XVI. 1855. pag. 90, t. 5, f. 22. 
Cytherellina siliqua R. Jones, ibidem Ser. IV. Vol. III. 1871. pag. 216, t. 14, f. 1—6. 
Cytherellina siliqua Krause, ]. ce. pag. 37. 


Häufig. Nicht selten auch Exemplare mit beiden vereinigten Klappen. 


61. Primitia oblonga. 


R. Jones and Horr, Notes on the palaeozoic bivalved Entomostraca in: Ann. and Mag. nat. hist. Ser. III. Vol. XVI. 18068, 
pag. 425, t. 15, f. 14a—c. 
Krause, 1. c. pag. 37. 


Nach Krause die häufigste und bezeichnendste der im Beyrichien-Kalke vorkommenden Primitia-Arten. 
Auch Exemplare mit beiden vereinigten Klappen nicht selten. 


62. Primitia obsoleta. 


R. Jones and Hour, 1. c. pag. 423, t. 13, t. 12a, b, c. 
Krause, ]. c. pag. 37. 


Von der vorhergehenden Art durch geringere Breite, den fast kreisrunden Umriss und den verdickten 


Rand unterschieden. 
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63. Primitia ovata. 


R. Jones and Horr, 1. c. pag. 423, t. 15, f. 13a—c; Krause, |. c. pag. 37. 


64. Primitia Roemeriana. 


R. Jones and Horı, 1. c. pag. 422, t. 13, f. 1la; Krause, ]. c. pag. 37. 


65. Primitia Beyrichiana. 


R. Jones and Hort, ]. c. pag. 422, t. 13, f. 9; Krause, 1. c. pag. 8. 


66. Primitia mundula. 


R. Jones, Ann. nat. hist. Ser. II. Vol. 16. pag. 419; Krause, ]. c. pag. 38. 


67. Primitia minuta. 
Krause, 1. c. pag. 38, t. 1, f. 19. 
Nach Krause ist die ovale, durch zwei grubige Vertiefungen ausgezeichnete Schale nur 0,6 mm lang 


und 0,3 mm breit. Nicht selten, aber bei ihrer Kleinheit leicht zu übersehen. 


68. Leperditia Angelini. 
Taf. VIL[XXX], Fig. 13. 
Leperditia Angelini Frıevr. Scumipt, Ueber die silurischen Leperditien. 1873. pag. 13, f. 13—16. 
Krause. 1. c. pag. 29. 

Die Selbstständigkeit dieser Art ist neuerdings wieder zweifelhaft geworden, indem Korwopın sie für 
identisch mit Leperditia phaseolus erklärt hat (vergl. Frıepe. Schwipr, Nachtrag zur Monographie der russischen 
silurischen Leperditien in: Mem. Acad. Imp. Sc. St. Petersbourg. Tome 31. No. 5. 1883. pag. 4). 

Es liegen nur zwei Exemplare von Lerchenborn bei Lüben vor, von,denen das abgebildete das 
grössere ist. 

69. Calymene Blumenbachii BRoNGN. 
Taf. VIL[XXX], Fig. 14. 

Diese wohlbekannte Art ist im Beyrichien-Kalke nicht gerade selten. In jedem Fall ist sie unter den 
vorkommenden Trilobiten-Arten die häufigste. Nur einzelne Kopf- und Schwanzschilder kommen vor. Voll- 
ständige Exemplare sind wohl kaum beobachtet. Meistens sind die Kopf- und Schwanzschilder kleiner, als bei 


den ausgewachsenen Exemplaren von Dudley. 


70. Phacops Downingiae. 
Taf. VIL[XXX], Fig. 15. 


Calymene Downingiae MurcHison, Silurian System. 1858. t. 14, f. 3. 
Phacops Downingiae EmmerıcH, Neues Jahrbuch für Mineralogie ete. 1845. pag. 40, t. 1, £.22. 


Nur Kopfschilder kleiner Individuen wurden beobachtet. Sie sind bedeutend seltener als diejenigen 
von Calymene Blumenbachü,. 


71. Phacops caudatus EMMERICH, 


Nur ein unvollständiges Schwanzschild von Frankfurt a. d. ©. liest vor. 


72. Enerinurus punctatus EEMMERICH. 
Taf. VIL[XXX], Fig. 21. 
Cryptonymus punctatus EiICHWALD. 
Diese Art gehört zu den seltenen Fossilien des Beyrichien-Kalks. Nur wenige, aber sicher bestimmbare 
Schwanzschilder sind dem Verfasser bekannt geworden. Fig. 21 stellt ein solches in einem Geschiebe von 


ne 


u a a 


typischem Beyrichien-Kalk von Kolberg in Preussen dar. Krause kennt die Art gar nicht in dem 
Beyrichien-Kalke, sondern in einem, zwar auch Beyrichien enthaltendem, aber doch von dem ächten Beyrichien- 
Kalke verschiedenem, gelblichem oder weisslichem, verwittertem, kalkigem Gesteine. Enerinurus punctatus ist 
in obersilurischen Schichten Englands, Schwedens und der russischen Ostsee-Provinzen weit ver- 
breitet. In England hat er seine Hauptentwickelung im Wenlock-limestone, wird aber auch von zahlreichen 
Autoren aus den Ludlow-rocks und namentlich auch aus dem Upper Ludlow aufgeführt. (Vergl. E. Forses in: 
Mem. Geol. Survey. Decade VII. 1853. pag. 6, t.4.) In den Ostsee-Provinzen ist sie nach Frıepr. Schwipr 


in seiner Oberen Oesel’schen Schicht (X) auf der Insel Oesel an vielen Punkten bekannt. 


73. Proetus concinnus LovEn. 
Calymene concinna DALMAN; Forbesia concinna ANGELIN. 

Nach Krause ist diese von den schwedischen Autoren aus dem Ober-Silur der Insel Gotland be- 
schriebene Art im eigentlichen Beyrichien-Kalke sehr selten, häufiger dagegen in gewissen obersilurischen 
Geschieben, welche Enerinurus punectatus, Beyrichia Jonesii und Beyrichia spinigera führen. Mir ist die Art 
im Beyrichien-Kalke nicht vorgekommen. . 
74. Onchus tenuistriatus. 

Taf. VIII [XXX], Fig. 19. 
Onchus tenuistriatus Asassız in MurcHison’s Silurian System. 1839. t. 4, f. 58, 59. 

Zolllange, schwach gekrümmte Flossenstacheln, mit flach gewölbten Seitenflächen und 7 bis 5 Längs- 
reifen auf jeder dieser Seitenflächen, welche durch schmale Furchen getrennt werden. Die vorliegenden Exem- 
plare passen gut zu Acassız’s Abbildung. Es liegen Exemplare von Lyck in Ost-Preussen und von 
Nieder-Kunzendorf vor. Die Stacheln, welche Acassız unter der Benennung Onchus Murchisoni beschreibt, 


sind überhaupt keine Flossenstacheln, sondern Schwanzstacheln von Ceratiocaris. 


75. Onchus granulatus n. Sp. 
Taf. VII [XXXT], Fig. 18. 

Ziemlich stark gekrümmte Fossenstacheln mit mässig gewölbten Seitenflächen und 9 Längsreifen auf 
jeder dieser Seitenflächen. Von den Längsreifen jeder Seitenflächen sind die 4 dem Rücken zunächst liegenden 
mit länglichen Granulationen geziert, die übrigen glatt. Nur das einzige abgebildete Exemplar liegt vor. 

Onchus curvatus Pasver (Monographie der fossilen Fische des silurischen Systems der russischen baltischen 
Gouvernements. pag. 70, t. 6, f. 29) ist ähnlich wie unsere Art, aber noch stärker gekrümmt, und die Längs- 
reifen sind nach Panver glatt. Krause (l. c. pag. 41) führt diese Art Panper’s aus dem Beyrichien-Kalke an, 
giebt aber an, dass zwei oder mehrere Längsleisten mit Tuberkeln besetzt sind. Es wäre daher möglich, 


dass sich seine Angabe auf unsere Art bezieht. 


76. Onchus Sp. 
Taf. VIII [XXX1], Fig. 20,, v. 

Ganz flach gewölbte, schwach gekrümmte Flossenstacheln mit fünf Längsreifen auf jeder der beiden 
Seitenflächen. Die dem Rücken zunächst liegende Längsleiste ist die breiteste, die folgenden nehmen an Breite 
ab. Alle Längsleisten sind fast eben und die trennenden Längsfurchen viel schmaler als die Leisten. Die 
Breite und die geringe Zahl der Längsreifen unterscheiden diese Art bestimmt von Onchus tenuistriatus. 
Ausser den abgebildeten Exemplaren von Lyck liegt nur noch ein Fragment von Nieder-Kunzen- 
dorf vor. 
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77. Plectrodus mirabilis Asassız (?) 
Taf. VIL[XXXI], Fig. 26. 
Das nur in einem Exemplare vorliegende Fragment eines Fischkiefers von Danzig erinnert entschieden 
an die durch Asassız unter der Benennung Plectrodus mirabilis in Murcnisov’s Silurian System. t. 4, f. 14-16 


aus dem Upper Ludlow abgebildeten Kiefer. 


78. Thelodus parvidens AGassız. 
Taf. VIII IXXXI], Fig. 21—25. 

Zuweilen erscheint das Gestein des Beyrichien-Kalks durch kleine nadelkopfgrosse oder zum Theil 
noch viel kleinere, glänzend-braune Körner gesprenkelt. Auf den ersten Blick glaubt man Körner von Eisen- 
oolith vor sich zu haben, bei näherer Prüfung aber erkennt man, dass es kleine Fischreste von sehr verschie- 
dener Form sind. Einige derselben sind auf Taf. VII [XXXT], Fig. 21, 22, 23, 24 und 25 abgebildet. Es sind 
theils cuboidische, auf der Oberseite gewölbte, theils in der Mitte eingeschnürte Stücke von quadratischem 
Umriss, theils kleine rhombische Platten, theils ganz unregelmässig gestaltete Körper. Es mögen theils Zähne, theils 
Stücke der chagrin-artigen Hautbedeckung sein. Vielleicht stellen solche in demselben Gesteinsstück einge- 
schlossenen Stücke von sehr mannichfaltiger Gestalt verschiedene Theile derselben Fischart dar. Acassız hat in 
Morcnisox’s Silurian System. Vol. II. pag. 605—608 Fischreste aus den Upper Ludlow-rocks Englands 
beschrieben, darunter auch kleine Zähne mit einer mittleren Einschnürung, welche er Thelodus parvidens 
nennt. Zu dieser Art gehören unzweifelhaft auch einige der kleinen Zähne des Beyrichien-Kalks, wie namentlich 
die Fig. 25a und 25b abgebildeten. Stücke des Gesteins mit solchen Fischresten liegen namentlich von Danzig 
und von Bromberg vor. Dieselben enthalten ausserdem namentlich zahlreiche Exemplare von Pholidops 
antiqua. Panver (]. c. pag. 67, t. 4, 1. 10; t. 6, f. 1—6, 8) hat ganz ähnliche und vielleicht identische kleine 
Fischreste unter der Benennung Pachylepis glaber und Pachylepis costatus aus dem Ober-Silur der Insel Oesel 
beschrieben. 

79. Oniscolepis magnus. 
PANDer, 1. c. pag. 58, t. 6, f. 35; Krause, ]. e. pag. 40. 

Nach Krause (l. e. pag. 40) kommen „ovale, mit verschiedenartig glatten Platten besetzte“ Schuppen 
im Beyrichien-Kalke vor. 

80. Pterichthys striatus. 
PAnDe, 1. c. pag. 65, t. 5, f. 11; Krause. ]. c. pag. 40. 

Unter dieser Benennung Panver’s führt Krause eine matt glänzende Schuppe mit gestreifter Ober- 
fläche auf. 

81. Coelolepis Schmidtü. 
PANDER, 1. c. pag. 66, t.4, f. 12; Krause, ]. ce. pag. 40. eo 

Sehuppen mit flacher, scharf gestreifter Oberfläche und einer von der Basis in die obere Platte sich 

erstreckenden Pulphöhle. 


82. Coelolepis Goebel. 
PAnpes, |. e. pag. 66, t. 4, f. 15; Krause, ]. c. pag. 40. 
Eine „durch tiefe Furchen in drei Lappen getheilte Schuppe“ stellt Krause (]. c. pag. 40) zu dieser 
Pasper’schen Art. ; 


Verbreitung: Ueber das ganze Gebiet der Diluvial-Geschiebe. Von Königsberg und Warschau 
bis Groningen und der Insel Urk in Holland. Von allen Arten von Sedimentär-Geschieben die verbreitetste. 


In Ost- und West-Preussen sind Geschiebe dieser Art nach Jextzscn und NorrLins überall verbreitet. 
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Dem Verfasser liegen namentlich Stücke von Lyck und von Danzig vor. Nach Jextzscn in West-Preussen 
häufiger als in Ost-Preussen. Bei Warschau habe ich selbst in dem Geschiebelehm der im Süden der 
Stadt bei dem Belvedere gelegenen Thongruben mehrere Stücke der typischen Varietät des Gesteins ge- 
sammelt. Ohne Zweifel ist das Gestein auch über den ganzen nördlich von Warschau liegenden Theil von 
Polen verbreitet. Aus der Provinz Posen liegen Stücke namentlich von Bromberg, Pleschen, Posen 
und Meseritz vor. In Schlesien sind sie über die ganze Provinz nachgewiesen. In Nieder-Schlesien, 
namentlich bei Lerchenborn bei Lüben, Glogau, Breslau, Trebnitz, Sadewitz bei Oels, Nieder- 
Kunzendorf bei Freiburg, Reichenbach, Lampersdorf am Eulengebirge u. s. w.; in Ober- 
Schlesien namentlich bei Gnadenfeld unweit Cosel, Lipine bei Königshütte und am Grätzberge 
bei Miechowitz. Im Königreich Sachsen ist nach Ferıx bei Leipzig der Beyrichien-Kalk von allen Ge- 
schiebearten die bei weitem gewöhnlichste. Am häufigsten sind diese Geschiebe aber wohl in den Provinzen 
Brandenburg und Pommern und in Mecklenburg. In der Gegend von Berlin sind sie weitaus die 
gemeinste Art von Sedimentär Geschieben. Auch auf der Insel Rügen und namentlich bei Jasmund sind 
sie häufig. Das Gleiche gilt für Schleswig-Holstein. Nach Gorrscue sind sie dort überall häufig und 
überhaupt häufiger, als die Geschiebe irgend eines anderen silurischen Gesteins. In den westlich von 
der Elbe liegenden Gebieten der norddeutschen Ebene kennt man den Beyrichien-Kalk bisher nur an ver- 
einzelten Fundpunkten. Die Lage der letzteren ist aber eine solche, dass man aus dem Vorkommen an diesen 
auf die Verbreitung über das ganze Gebiet schliessen darf. In der Provinz Hannover sind sie namentlich 
von Lüneburg und Osnabrück') bekannt. In Westfalen wurden sie namentlich bei Detmold?®) und bei 
Hamm °) an der Lippe beobachtet. Im Grossherzogthum Oldenburg kennt man das Vorkommen solcher 
Geschiebe schon seit längerer Zeit bei Jever. Seitdem sind dieselben auch an einem im südlichsten Theile 
des Landes gelegenen Punkte, nämlich in der Bauerschaft Barlage unweit der Station Essen an der von 
Osnabrück nach Oldenburg führenden Eisenbahn durch Marrın ‘) nachgewiesen worden. Endlich verbreiten 
sich diese Geschiebe auch über einen grossen Theil von Holland. Von Groningen waren sie durch den 
Verfasser schon vor längerer Zeit angeführt. In der Provinz Overijssel sind sie nach Marrın°) ebenfalls 
häufig. Endlich sind sie auch unter den durch Srarına auf der Insel Urk im Zuyder See entdeckten 
nordischen Geschieben sowohl durch Srarına selbst, als durch Marrın erkannt worden. 

Heimath: Unbekannt. Wahrscheinlich ein gegenwärtig vom Meere bedecktes Gebiet zwischen der 
Insel Oesel und Schonen. An drei verschiedenen Punkten sind Kalkstein-Schichten von wesentlich gleicher 
petrographischer Beschaffenheit und wesentlich gleichem palaeontologischem Charakter anstehend gekannt, nämlich 
auf der Insel Oesel, auf der Insel Gotland und in Schonen. Auf der Insel Oesel sind dergleichen 
namentlich vom Ohhesaare Pank, d.i. einem steilen Uferabsturze bei dem Dorfe Ohhesaar auf der Halb- 
insel Sworbe aufgeschlossen. Beyrichia tuberculata erfüllt dort ebenso wie in den Geschieben das Gestein. 
Auf der Insel Gotland sind solche Schichten namentlich bei Oestergarn an der Ostseite der Insel bekannt. 
Sie enthalten hier vorzugsweise Beyrichia Buchiana; Beyrichia tuberculata fehlt dagegen fast völlig. In 
Schonen endlich sind solche Schichten namentlich bei Klinta am Ringsjö aufgeschlossen. Wenn man 
jedoch Handstücke von diesen drei Lokalitäten mit dem Gesteine der Geschiebe des Beyrichien-Kalks vergleicht, 


!) Hamm, Beobachtungen in dem Diluvium der Gegend von Osnabrück. Zeitschrift d. deutschen geol. G«sellschaft. 
Bd. 34. 1882. pag. 693. 

®) Der Verfasser erkannte sie in einer Sendung von Geschieben aus einer durch Herrn Dr. O. Werrru aufgefundenen 
Diluvial-Ablagerung bei Detmold. 

®) Ferd. RoemEr, Die Kreideablagerungen Westfalens. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 4. 1852. pag. 115. 

*) Eine neue Massenablagerung silurischer Kalkgeschiebe in Oldenburg. Abhandlungen des Bremer naturwissenschaftlichen 
Vereins. Bd. 5. 1877. pag. 289— 298. 

°) Annteekeningen over erratische Gesteenten van Overijssel. Zwolle. 1883. pag. 4. 
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so fehlt doch die völlige Uebereinstimmung der Merkmale, welche bei der typischen Form des Beyrichien- 
Kalks so sehr beständig sind. Die Gesteine von jenen drei Punkten sind dem Kalkstein der Ge- 
schiebe ähnlich, aber keines ist damit identisch. Die Annahme, dass die Geschiebe aus einem jetzt 
vom Meere bedeckten Gebiete herstammen, ist am wahrscheinlichsten. 

Alter: Wenn es von vorn herein wegen des allgemeinen palaeontologischen Gesammt-Charakters als 
zweifellos gelten musste, dass der Beyrichien-Kalk zum Ober-Silur gehört, so erschien dagegen die nähere 
Stellung innerhalb der obersilurischen Schichtenreihe nicht in gleicher Weise zweifellos. Die Thatsache, dass 
er mit gewissen Kalkschichten auf der Insel Oesel, auf Gotland und in Schonen eine unzweifelhafte Aehn- 
lichkeit besitzt, genügte nicht für diese nähere Altersbestimmung, weil in keinem jener drei Gebiete die 
Aufeinanderfolge der obersilurischen Schichten bis zur Grenze des Devon bestimmt ermittelt ist. Für die 
Insel Oesel ergiebt sich dies aus der neuesten Darstellung der Schichtengruppe Ä. (Obere Oesel’sche Schicht) 
durch Frıeor. Scumipr.') Nach diesem Autor lässt sich dort in der Schiehtengruppe Ä. eine südliche graue 
und eine nördliche gelbe Zone unterscheiden, welche er als gleichalterig und nur als verschiedene Facies an- 
sieht. Die Schichten mit Beyrichia tubereulat« vom Ohhesaare Pank gehören der südlichen grauen Zone 
an. Die beiden Zonen weichen jedoch nach Frıepr. Schmivr’s Beschreibung sowohl in petrographischer, wie 
in palaeontologischer Beziehung so bedeutend von einander ab, dass es namentlich bei der geringen räumlichen 
Entfernung beider an die Gleichalterigkeit derselben zu glauben schwer hält. Wie dem aber auch sei, in 
keinem Falle ist in den Ostsee-Provinzen in den zwischen dem Wenlock -Kalke (Frıepr. Scumipr’s 
Schichtenabtheilung J. Untere Oesel’sche Schichtengruppe) und der Devon-Formation liegenden Schichten eine 
regelmässige Aufeinanderfolge einzelner, gut begrenzter Glieder oder Unterabtheilungen bisher festgestellt worden. 
Aehnlich verhält es sich auf Gotland. Die Schichten bei Oestergarn, welche dem Beyrichien-Kalke ähnlich 
sind, gehören der südlichsten und jüngsten von den drei Zonen an, in welche nach Frıepe. Schuipr?) die 
ganze, die Insel zusammensetzende Reihenfolge silurischer Schichten zerfällt. Die Schichten dieser Zone sind 
nach ihm den englischen Ludlow-Schichten gleichzustellen, aber die einzelnen Glieder, welche man in England 
in diesen Schichten unterschieden hat, Lower Ludlow, Aymestry-Kalk und Upper Ludlow, auch auf Gotland 
nachzuweisen, erklärt er für unthunlich. In der That ist das petrographische Verhalten der Gesteine der süd- 
lichen Zone von demjenigen der englischen Ludlow-Schichten durchaus verschieden und auch die palaeonto- 
logische Uebereinstimmung keineswegs durchgreifend. Dabei ist das Lagerungsverhältniss der Schichten auf 
der Südwestseite der Insel, wie namentlich der Oolith von Bursvik, zu denjenigen auf der Ostseite der Insel 
und namentlich zu denjenigen von Oestergarn keineswegs mit Sicherheit festgestellt. Für das Alter der 
dem Beyrichien-Kalke verglichenen Kalkschichten mit Beyrichien an der zuletzt genannten Lokalität ergiebt 
sich daher auch kaum ein bestimmteres Resultat, als dass sie jünger sind, als der englische Wenlock-Kalk. 
In Schonen lässt sich das Lagerungsverhältniss, in welchem die dortigen, dem Beyrichien-Kalke verglichenen 
Schichten zu anderen bestimmt erkennbaren Gliedern der obersilurischen Schichtenreihe stehen, noch weniger 
ermitteln. Nur in England, in den durch Murcnıson’s Untersuchung klassisch gewordenen Umgebungen von 
Ludlow und Wenlock ist in Europa eine vollständige, in ihrer Aufeinanderfolge durch die Lagerung sicher 
festgestellte Reihe von einzelnen petrographisch und palaeontologisch begrenzten Gliedern zwischen dem Wenlock- 
Kalke und dem devonischen Old red nachweisbar. Wenn es nun gelingt die Uebereinstimmung des Beyrichien- 
Kalks mit einem dieser Glieder zu ermitteln,“so ist dadurch dessen Alter fest bestimmt. Von den drei über 
dem Wenlock-Kalke liegenden Gliedern der obersilurischen Schichtenreihe, dem Lower Ludlow, Aymestry-Kalk 
und dem Upper Ludlow ist es nun aber augenscheinlich der Upper Ludlow, mit welchem in palaeontologischer 


Beziehung der Beyrichien-Kalk am nächsten übereinstimmt. 


') Revision der ostbaltischen silurischen Trilobiten. pag. 49—53. 
°) Beitrag zur Geologie der Insel Gotland. Dorpat 1859. pag. 36fl. 


aa 


Wenn man die vorstehend gegebene Aufzählung der Versteinerungen des Beyrichien-Kalk’s durchgeht, 
so wird man darunter kaum eine Art finden, welche in England einem tieferen Niveau als den Ludlow- 
Schichten angehört, dagegen eine grosse Zahl, welche dem Upper Ludlow vorzugsweise oder ausschliesslich eigen- 
thümlich ist. Es gehören zu diesen Arten namentlich Entrochus asteriscus, Lingula cornea, Chonetes striatella, 
Rhynechonella nucula, Strophomena ornatella, Pterinea retroflexa, Cardiola interrupta, Orthonota amygdalina, 
Orthoceras bullatum, Orthoceras tracheale, Serpulites longissimus, Onchus tenwistriatus, Plectrodus mirabilis und 
Thelodus parvidens. Ganz besonders sprechen die zuletzt genannten Fischreste für das Gleichstehen mit dem 
Upper Ludlow. Das Gestein des Beyrichien-Kalks ist freilich von dem gewöhnlichen petrographischen Ver- 
halten der Upper Ludlow rocks sehr verschieden. Der letztere besteht nämlich vorherrschend aus einer 
Schichtenfolge grünlich-grauer, sandiger Schiefer und thonreicher Mergelschiefer. Bei der bedeutenden räum- 
lichen Entfernung des wahrscheinlichen Ursprungsgebiets des Beyrichien-Kalks von dem silurischen Gebiete 
Englands hat aber eine solche Verschiedenheit des petrographischen Verhaltens nichts auffallendes. Ge- 
legentlich sind diesen schieferigen Schichten jedoch auch dünne Lagen von festem Kalkstein untergeordnet, 
welche dem Beyrichien-Kalke nahezu gleichen. Dem Verfasser liegen Handstücke eines solchen Kalksteins von 
Brockton und Burton bei Wenlock vor, von welchem das Gesagte namentlich gilt. Es ist ein sehr fester,’ 
grünlich-grauer, dichter oder feinkörnig-krystallinischer Kalkstein, welcher mit Chonetes striatella und Rhyncho- 
nella nucula erfüllt ist und ausserdem einzelne Exemplare von Orthis canaliculata und Serpulites longissimus 
enthält. Offenbar ist dieser Kalkstein, aus welchem M° Cor’) noch andere Arten des Upper Ludlow aufführt, 
dem Beyrichien-Kalke aequivalent. 

Mit dieser Altersbestimmung des Beyrichien-Kalks ist nun auch sein Verhalten gegen alle vorher auf- 
gezählten Geschiebearten festgestellt. Nur sein Altersverhältniss zu dem Graptolithen-Gesteine ist noch zu 


erörtern; dieses wird bei der Beschreibung des letzteren geschehen. 


13. Grünlich-graues Graptolithen-Gestein. 


Das Gestein erscheint gewöhnlich als ein dichter, thoniger Kalkstein von mässiger Festigkeit und 
grünlich-grauer Färbung. Schichtung oder plattenförmige Parallelstruktur ist nicht erkennbar, und die faust- 
bis kopfgrossen Geschiebe erscheinen deshalb unregelmässig knollig, ohne vorherrschende Ausdehnung nach 
einer der drei Dimensionen. Die Festigkeit des mit Säure lebhaft brausenden Gesteins ist meistens gross genug, 
um ein Zerfallen an der Luft zu verhindern. Zuweilen wird es aber durch Zunahme des Thongehalts mergelig 
und zeigt dann Neigung an der Luft in eckige Brocken zu zerfallen. Andererseits tritt oft der Thongehalt 
ganz zurück, und das Gestein erscheint dann als ein fester, dichter, grauer Kalkstein, der aber, weil von zahl- 
reichen durch Eisenoxydhydrat gelb gefärbten Klüften durchzogen, trotz seiner Festigkeit leicht in eckige Stücke 
zerbröckelt. Die Graptolithen, Orthoceren und anderen Fossilien sind in dieser festen Varietät des Gesteins 
vollständig mit ihrer ursprünglichen Wölbung ohne alle Zusammendrückung erhalten. Geschiebe dieser Ge- 
steinsvarietät waren in den früher am Kreuzberg bei Berlin vorhandenen Sandgruben häufig. 

Nicht selten wird das Gestein mehr oder weniger schieferig. Dann sind die darin eingeschlossenen 
Fossilien und namentlich die Graptolithen und Orthoceren mehr oder weniger zusammengedrückt, und die allge- 
meine Form der Geschiebe ist plattenförmig. Noch weiter entfernen sich von dem typischen Verhalten des 
Gesteins gewisse Geschiebe eines sandigen, glimmerreichen Thonschiefers, welche auf den Schieferungsflächen 
mit zusammengedrückten Exemplaren von Monograptus Ludensis bedeckt sind. Am meisten weichen Geschiebe 


eines diekschieferigen, glimmerreichen, sändigen, grauen Kalksteins von dem typischen Gesteine ab. Man 


1) British Palaeozoie Fossils pag. 354. 
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könnte geneigt sein, sie für ganz verschieden von dem Graptolithen-Gesteine zu halten, wenn nicht Monograptus 
Ludensis, welcher in Menge die Schieferungsflächen bedeckt, für die Zugehörigkeit spräche. Stücke dieses 
sandigen Kalksteins liegen namentlich von Meseritz und von Rügen vor. 

Das Graptolithen-Gestein ist reich an Versteinerungen. Man wird kaum ein Geschiebe finden, in 
welchem dieselben ganz fehlen. Das häufigste und bezeichnendste Fossil ist Monograptus Ludensis, dessen 
dünne, schwarzen Stäbe meistens in dichter Zusammenhäufung erscheinen und sich von der helleren Gesteins- 
masse deutlich abheben. Nächst diesem ist Orthoceras gregarium am häufigsten. Die fingerdicken Gehäuse 
desselben liegen meistens zu mehreren zwischen den Graptolithen. Nachdem ich selbst die bezeichnendsten 
Arten des Gesteins in meiner früheren Abhandlung aufgeführt hatte, ist die fossile Fauna desselben später 
durch F. Heıpenuam') zum Gegenstande einer besonderen monographischen Abhandlung gemacht worden. 
Auf dem reichen, in dem Berliner Museum enthaltenen Material fussend und unter dem Beirathe von 
Beykıcn entstanden, ist diese Abhandlung für die Kenntniss des Gesteins von besonderem Werthe. Nicht das 
Gleiche ist von der noch späteren Bearbeitung durch K. Haurr”) zu sagen. Der genügenden literarischen 
Hülfsmittel und eines grösseren Vergleichungs-Materials entbehrend, war der Verfasser trotz redlichen Be- 
mühens nicht im Stande die einzelnen Arten richtig zu bestimmen. Jedoch hat er die Zahl der Arten durch 
einige neue, unter denen namentlich eine Ampya-Art bemerkenswerth ist, vermehrt. 

Im Ganzen wurden folgende Arten von Versteinerungen in den Geschieben des Gesteins beobachtet. 


Organische Einschlüsse. 


1. Monograptus Ludensis 
Taf. IX [XXXIl), Fig. 6. 


Graptolithes Ludensis Murcnıson, Silurian System. 1859. pag. 694, t. 26, f.1. 
Monoprion Ludensis Fern. Rormer, Diluvial-Geschiebe nordischer Sedimentär-Gesteine. 1862. pag. 608. 
Monograpsus priodon Heıpenuains, |. e. pag. 146 (non Zomatoceras priodon BRoNN)). 


Diese Art ist das bezeichnendste Fossil des Graptolithen-Gesteins. Gewöhnlich liegen die Individuen 
gesellig als zolllange bis fingerlange, 2 mm breite, hornartig glänzende, gerade Stäbe von schwarzer oder 
dunkel-brauner Farbe auf den Spaltungsflächen des Gesteins. Meistens sind die Stäbe mehr oder weniger 
zusammengedrückt. Zuweilen erscheinen sie aber in der vollkommensten Erhaltungsart, in welcher überhaupt 
Graptolithen vorkommen. Die Stäbe sind dann völlig mit ihrer ursprünglichen Wölbung, die einen ovalen 
Querschnitt hervorbringt, erhalten. Diese völlig unverdrückte Erhaltung zeigt sich namentlich in den Geschieben 
der rein kalkigen, festen Varietät des Gesteins, wie sie namentlich bei Berlin vorgekommen sind. Auf dem 
Querbruche zeigen solche Exemplare zuweilen die schief gegen die Längsachse gerichtete obere Wand einer 
Zelle. Diese bildet nicht eine ebene Fläche, sondern zeigt zwei convergirende, durch eine schmale Furche 
getrennte Längswülste. 

Fast immer sind die Exemplare nur Bruchstücke mit gleichbleibender Breite. Selten wird das untere 
Ende des Stocks beobachtet. Dasselbe ist gerade wie der übrige Stock und verjüngt sich ziemlich rasch zu 
einer Spitze. Die Zellen sind in dem unteren Theile des Stocks schmaler. 

Man hat diese Art häufig als Monograptus priodon bezeichnet, allein die böhmische Art, welche Bronx 
Lomatoceras priodon nannte, ist, obgleich sehr ähnlich, doch von Murcuıson’s Graptolithes Ludensis verschieden. 


1) Ueber Graptolithen-führende Diluvial-Geschiebe der norddeutschen Ebene. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. 
Bd. 21. 1869. pag. 143—182, t. 1. 

2) Die Fauna des Graptolithen-Gesteins. (Mit 5 Tafeln.) Separat-Abdruck aus Bd. 54 des Neuen Lausitzischen Magazins. 
Görlitz 1878. — Das in dieser Abhandlung verarbeitete, durch K. Haurr, Pastor in Lerchenborn bei seinem Wohnorte ge- 
sammelte Material ist nach seinem Tode für das Breslauer Museum erworben worden. 


aa 


EI 


Vorzugsweise unterscheidend ist die Form der Zellen: bei Monograptus Ludensis laufen die die Zellenwände be- 
zeichnenden schwarzen Linien der Seitenflächen, welche unter einem Winkel von etwa 45° gegen die Längsachse 
der Stäbe gerichtet sind, gerade und unter sich fast genau parallel, so dass also auch die Zellen linearisch 
sind; bei dem böhmischen Monograptus priodon dagegen sind diese Linien gekrümmt und die Zellen daher 
nicht linearisch, sondern gegen die Axe zu verbreitert. Auch ist der Querschnitt der Stäbe bei unverdrückter 
Erhaltung stets mehr oder weniger oval, während er bei der böhmischen Art fast kreisrund ist. Bei Mono- 
graptus priodon sind ferner die freien Enden der Zellen kürzer und stärker nach abwärts gekrümmt als bei 
der böhmischen Art. Endlich ist nach der bestimmten Angabe Barranpe’s bei Monograptus priodon das 
untere Ende des Stocks spiral eingerollt, während es bei der Art der Geschiebe gerade ist. 

Monograptus Ludensis ist nach den englischen Autoren in der Wenlock- und Ludlow-Gruppe Englands 
eine häufige und weit verbreitete Art. Vorzüglich ist sie in den unteren Ludlow-Schichten häufig. In Nor- 
wegen gehört sie den obersten, auf der Insel Malmö bei Christiania anstehenden, silurischen Schichten an, 
welche den englischen Ludlow-Schichten gleichstehen. Auf der Insel Gotland ist die Art an vielen Punkten, 


wenn auch überall nur als Seltenheit, nachgewiesen. ') 


2. Monograptus Sp. 
Taf. IX [XXXII], Fig. 7. 
Monograptus testis BARRANDE bei HEIDENHATN, ]. c. pag. 149 
Eine im Anfange spiral gekrümmte, später schwach gebogene, fast gerade Art mit Zellen, die unter 
einem Winkel von 60 bis 70° gegen die Längsachse des Stocks gerichtet sind und mit einem rechtwinkelig 
abstehenden geraden Dorn endigen. 
Heıpennam hat diese Art mit Barkvane’s Graptolithes testis vereinigt, allein bei dieser böhmischen 
Art sind die Enden der Zellen viel länger und fadenförmig. An sich ist es auch wenig wahrscheinlich, dass 
eine Art nordischen Ursprungs mit einer böhmischen identisch sei. Uebrigens sind die Merkmale der Art 
niemals deutlich erkennbar, da der Stock stets, wie auch bei dem dem Verfasser vorliegenden Original-Exem- 
plare Heıpesmams’s von Sorau, flach zusammengedrückt und undeutlich erhalten ist. Für eine sichere 
specifische Bestimmung st die Erhaltung der vorliegenden Exemplare kaum genügend. 
Vorkommen: Nicht häufig. Es liegen ausser dem Exemplare von Sorau solche von Meseritz, 
Lerchenborn und Berlin vor. 


3. Monograptus seanicus 'TULLBERG. 
Taf. IX [XXXII], Fig. 13a, v. 


Monograptus distans PortLock bei HeıpEnnaın, ]. ec. pag. 147.t.1,f. 1 (non PorrLock). 
Monograptus scanicus S. A. TULLBERG, Skanes Graptoliter.II. Graptolitfaunorna i Cardiolaskiffern och Cyrtograptusskiffrarne. Sveriges 
geologiska undersökning. Ser. C. No. 55. Stockholm. 1883. pag. 26, t. 2, f. 33 —44. 

Eine dünne, fadenförmige Art, welche durch die angedrückten, aufwärts gerichteten, oben etwas ver- 
engten und am Ende hakenförmig umgebogenen, kelchförmigen Zellen (Hydrotheken) ausgezeichnet ist. Der 
Stock (Hydrosoma) ist gewöhnlich nicht vollkommen gerade gestreckt, sondern gewöhnlich sanft und schlaff 
gebogen, häufig auch geknickt und gebrochen Uebrigens ist der Stock selbst in der massigen, nicht 


schiefrigen Varietät des Gesteins fast immer flach zusammengedrückt. 


!) Lınnarsson, Om Gotlands Graptoliter. Oefvers. af k. Svenska Vetensk. Akad. Förhandl. 1879. No. 5. pag. 5. 
Lisnarssos, welcher die Art als Monograptus priodon beschreibt, hebt auch den Unterschied zwischen den schwedischen und 
böhmischen Exemplaren hervor, dass bei den ersteren das untere Ende gerade, bei den böhmischen dagegen nach BARRANDE 
spiral aufgerollt sei. 
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Heipennaın hat die Art mit PorrLocr’s Monograptus distans vereinist, allein nach PorrLocr’s Abbil- 
dung ist diese sehr verschieden. TurLsers erkannte sie als eine bisher unbeschriebene Art in Schonen und 
benannte sie Monograptus scamieus. P 

Vorkommen: Nächst Monograptus Ludensis ist diese die häufigste Graptolithen-Art des Graptolithen- 
Gesteins und liegt von vielen Fundorten vor. Gewöhnlich liegen zahlreiche Individuen nebeneinander auf den 
Spaltungsflächen des Gesteins. Nach TurLsers gehört die Art zu den bezeichnendsten der Cardiola-Schiefer 
in Schonen. Zugleich bemerkt derselbe Autor, dass Larworrn dieselbe Art in den Ludlow-rocks von 
Leintwardine bei Ludlow beobachtete. Dass unsere Art wirklich zu TurLzers’s Monograptus scanieus 
gehört, geht aus seiner Angabe hervor, dass sie in den Geschieben des Graptolithen-Gesteins häufig und ihm 


namentlich von Rostock bekannt sei. 


4. Monograptus sp. 
Taf. IX [XXXII], Fig. 8. 

Nur das spiral gekrümmte untere Ende des Stocks liegt vor. Dasselbe läuft ganz allmählich in eine 
dünne Spitze aus. In der ersten Hälfte des ersten Umgangs erkennt man gar keine vorragenden Zellen 
(Hydrotheken), sondern nur eine ganz undeutliche, die Begrenzung der Zellen andeutende Quergliederung. 
Weiterhin sind aber die Zellen deutlicher begrenzt, und ihre Enden treten als kurze Dornen an dem Innen- 
rande des Stockes hervor. Ob der Stock bei weiterem Fortwachsen spiral gekrümmt bleibt oder gerade 
gestreckt wird, ist unsicher. Das Fehlen deutlicher Zellen an dem sehr allmählich zugespitzten, unteren Ende 
des Stockes unterscheidet die Art von anderen spiral gekrümmten Arten. j 

Vorkommen: Selten. Auf der ebenen Spaltungsfläche eines Geschiebes von Nieder-Kunzendorf 
liegen mehrere Exemplare und zahlreiche Bruchstücke. Sie sind flach zusammengedrückt, und die ursprüngliche 
Form des Stocks ist"deshalb nicht erkennbar. 


5. Monograptus sp. 
Taf. IX [XXXII], Fig. 14a, v. 

Der Stock ist sehr dünn und fein fadenförmig, mit anliegendem, steil nach oben gerichteten Zellen und 
sägezahnförmig vorspringenden Enden der Zellen. Nur wenige, stark zusammengedrückte Exemplare liegen vor. 
Vielleicht ist diese Art nur ein Jugendzustand von Monograptus scanicus TuLLsers. Auf einem Geschiebe von 
Lerehenborn sind Exemplare einer noch bedeutend dünneren und kaum mit blossem Auge erkennbaren Art 
vorhanden, welche durch den äusserst grossen Abstand der Zellen, welcher sechs- bis siebenfach grösser ist 
als die Dicke des Stocks, ausgezeichnet ist. 

Heıpenmaın und Haupr haben ausser den im Vorstehenden aufgeführten noch verschiedene andere 
Graptolithen aufgeführt, allein nach den mir vorliegenden Original-Exemplaren beider Autoren beruhen diese 
angeblichen Arten auf Exemplaren, welche entweder entschieden irrthümlich gedeutet oder so unvollkommen 
erhalten sind, dass überhaupt eine specifische Bestimmung derselben unthunlich ist. 


6. Retiolites Geinitzianus BARRANDE. 
Taf. IX [XXXII], Fig. 15. 
Gladiolites (Retiolites) Geinitzianus BARRANDE, Graptolithes de Boh&me. 1850. pag. 69, t. 4, f. 16—33. 
Retiolites Geinitzianus NıcnorLson, Monograph of British Graptolitidae. 1872. pag. S9, 121, f. 161. 
Retiolites Geinitzianus KsEeRuLr, Veiviser ved geologiske excursioner i Christiania Omegn. Uhristiania. 1865. pag. 31. 
Retiolites Geinitzianus G. Lınsarsson, Om Gotlands Graptoliter., Oefvers. af k. Svenska Vetensk. Akad. Förhandl. 1879. No. 5. 
pag. 8, f. 13—16. 

Von dieser wohl bekannten Art liegen nur wenige unvollständige, aber sicher bestimmbare Exemplare 

vor. Ueberall, wo Retiolites Geinitzianus in anstehenden Schichten gekannt ist, ist er Begleiter von Mono- 
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graptus-Arten, namentlich Monograptus Ludensis, und gehört dem Öber-Silur an. So namentlich auch auf der 
Insel Gotland, wo er nach Linsarssox ausser Monograptus Ludensis die einzige Graptolithen-Art ist. 


7. Pholidophyllum tubulatum (2). 
| Taf. X [XXXIII], Fig. 19. 
Tubiporites tubulatus SCHLOTHEIM in v. LeonHarpr’s Taschenbuch. 1813. 7. Jahrg. 1. Abtheilung. pag. 37. 
Pholidophyllum tubulatum LınoströmM, Om operkalbärande Koraller. Stockholm. 1882. Bihang till k. Svenska Vetensk. Akad. Handl. 
Bd. 7. No. 4. pag. 64,1. 1,8. 7,8; 1. 5, £.18—23; 1.6, f. 2-4; t. 8, £. 6, 19, 205 t. 9, f.2, 14, 15. 

Nur mit bedeutendem Bedenken stelle ich zu dieser Art die kleine, kreiselförmige Koralle, von welcher 
zwei Exemplare von Lerchenborn vorliegen, weil bei derselben von der für die Gattung bezeichnenden inneren 
Struktur nichts wahrzunehmen ist. Der kleine, einfach kreiselföormige Korallenstock ist auf der Oberfläche mit 
38 bis 40 verhältnissmässig starken Längsrippen bedeckt. Nach Lispström ist Pholidophyllum tubulatum, von 
welcher eine sehr umfangreiche Synonymie aufgeführt wird, eine äusserst veränderliche Art. Unter den von 
Lispsrröm abgebildeten Formen stimmt die von ihm t. 8, f. 20 dargestellte mit den vorliegenden Exemplaren 
am besten überein. M° Coy (British Palaeozoice Fossils pag. 36, t. 1 C, f. 11) hat unter der Benennung 
Oyathazonia ‚siluriensis eine kleine Koralle beschrieben, welche in dem Upper Ludlow-rock Englands verbreitet 
sein soll. Vielleicht gehören unsere Exemplare zu dieser Art. Das für Cyathawonia bezeichnende vorragende 
Mittelsäulchen ist freilich bei den vorliegenden Exemplaren nicht nachweisbar. 


8. Cyrtia exporrecta. 
Taf. XI[XXXII], Fig. 9a v. 
Anomites exporrectus WAHLENBERG, Nova Acta Reg. Soc. Sceient. Vol. 8. 1821. pag. 64. No. 3. 
Oyrtia trapezoidalis HısınGeR, Bidrag Sver. Geognost. Anteckningar. Vol. 4. 1828. pag. 220, t. 5, f. la—e. 
Spirifer trapezoidalis FERD. RoEMER, Diluvial-Geschiebe. 1862. pag. 609. 
Spirifer (Cyrtia) exporrecta Davınson, British Silurian Brachiopods. 1866—1871. pag. 99, t. 9, f. 13—24. 
Spirifer ‚(Cyrtia) exporrecta HRıDEnHAIR, 1. c. 1869. pag. 155. 
Von dieser wohl bekannten Art liegt ein gut erhaltenes Exemplar der typischen Form von Nieder- 
Kunzendorf und ein zweites Fig. 9a, b abgebildetes von Lerchenborn vor. Sie sind kleiner als die Exem- 
plare von Dudley, aber in jeder anderen Beziehung übereinstimmend. In England hat diese Art in den 


Wenlock-Schichten ihre Hauptverbreitung, steigt aber auch in die Ludlow-Schichten hinauf. 


9. Glassia obovata. 
Taf. IX [XXXII], Fig. 11.-a. 


Atrypa, obovata SOwERBY in MurcHison’s Silurian System. 1839. t. 8, f. 9. 

Atrypa laevigata KustH, Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 17. 1865. pag. 312. 

Atlıyris obovata Davıoson, British Silurian Brachiopods. 1866—1871. pag. 121, t. 12, f. 19; t. 13, f. 5, 5a. 
Atrypa obovata HEIDENHEIN, |. c. pag. 155. 

Glassia obovata Davıpson, Supplement to the British Silurian Brachiopods. 1882. pag. 116, t. 7, f. 11—20. 


Dieses fast kreisrunde kleine Brachiopod mit glatter und nur durch einzelne concentrische Anwachs- 
linien gezierter Oberfläche und mit einer flachen Einsenkung an der Stirn der durchbohrten Klappe wurde 
zuerst durch Sowergy aus dem Lower Ludlow-rock Englands beschrieben, ohne dass jedoch das für Atrypa 
bezeichnende spirale Armgerüst von ihm beobachtet wurde. Später beschrieb Kuxru dieselbe Art unter der- 
Benennung Atrypa laevigata aus dem Diluvial-Kiese von Tempelhof bei Berlin. Er erkannte Spiral-Gerüste 
bei derselben, welche er.als solche von Atrypa bestimmte. Davıvsox, welcher anfänglich kein Armgerüst bei 
der Art zu entdecken vermochte und nur, indem er ein spirales Gerüst als wahrscheinlich annahm, dieselbe 
zur Gattung Athyris stellte, hat später ein solches kennen gelehrt. Dasselbe ist aber wesentlich verschieden 


von demjenigen von Atrypa und veranlasste ihn zur Aufstellung der Gattung Glassia. 
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Vorkommen: Nicht selten. Von Lerchenborn liegt sie in einem Geschiebe vor. Eine grössere 
Zah) loser Exemplare wurde durch Kapr bei Meseritz gesammelt. Ebenfalls in losen Exemplaren beobachtete 
sie Kuntu im Diluvial-Kiese von Tempelhof bei Berlin. 

In England gehört die Art den Wenlock-. und Ludlow-Schichten an. Nach Davınson kommt sie 
auch auf der Insel Gotland vor. 


10. Rhynchonella sp. 
Taf. IX [XXXII], Fig. 20.-e. 
Rhynchonella Sappho HEıDEnHArn, l.c. pag. 156 (non BARRANDE). 

Eine kleine, fast glatte Art, bei welcher sich der breite Sinus der durchbohrten Klappe erst in der 
Mitte der Länge einzusenken anfängt. Die Skulptur der Oberfläche besteht nur aus einigen, in grösseren Ab- 
ständen stehenden Anwachslinien. Längsfalten sind im Sinus der durchbohrten Klappe kaum angedeutet, 
dagegen sind auf der Wulst der anderen Klappe 4 oder 5 derselben deutlich erkennbar. Heıpenuas hat diese 
Art unter der Benennung Rhynchonella Sappho Barranve aufgeführt, allein diese böhmische Art ist, obgleich 
ähnlich, doch bestimmt unterschieden. Namentlich ist der Umstand, dass bei der böhmischen Art auch im 
Sinus die Falten deutlich erkennbar sind, unterscheidend. Auch die Grösse ist bei der letzteren Art viel 
bedeutender. Auffallender Weise ist unter den Arten des englischen Ober-Silur keine, welche sich näher mit 
unserer Art vergleichen liesse.. Am nächsten steht anscheinend Rhynchonella ? Beltiana Davıpson (British 
Silurian Brachiopods. t. 24, f. 22a, b, c) aus obersilurischen Schichten Irlands. 

Vorkommen: Nicht selten. Es liegen Exemplare von Berlin, Rostock, Lerchenborn und 
Nieder-Kunzendorf vor. An dem letzteren Fundorte wurden Stücke des Gesteins beobachtet, welche mit 
Exemplaren dieser Art erfüllt sind. 

Die Form, die Heivessars (l. ec. pag. 157, t.1,f.9) als Rhynchonella borealis aufführt, gehört wohl 
auch zu dieser Art. In keinem Falle gehört sie zu der ächten Rhynchonella borealis, welche durch regel- 
mässige, meistens scharf dachförmige Rippen wohl unterschieden ist. Uebrigens kannte Heımwex#aın auch nur 
eine einzelne Klappe derselben. 


11. Rhynchonella sp. 

Taf. X [XXXII], Fig. 15a—c- 
Rhynchonella pinguis HaurT, 1. c. pag. 42, t. 2, f. 13. 

Eine kleine, erbsengrosse, kugelige, glatte Art mit ganz flachem, erst gegen die Stirn hin beginnendem 

Sinus der durchbohrten Klappe, welcher einen rechtwinkelig umgebogenen, in die hochgewölbte andere Klappe 
eingreifenden, subquadratischen Lappen bildet. Die Mitte des Sinus erhebt sich zu einer ganz flachen Längs- 
falte. Auf der anderen Klappe sind nahe der Stirn drei kurze flache Falten erkennbar. Haurr hat die Art 
unter der Benennung Rhymchonella pinguis als neue Art beschrieben. Da aber nur zwei Exemplare von 
Lerchenborn vorliegen, so erscheint die Selbstständigkeit der Art nicht genügend gesichert. Es wäre 
namentlich möglich, dass die Exemplare nur eine aufgeblähte Form der vorigen Art darstellen. 


12. Rhynchonella (?) trilobata n. Sp. 
Taf. IX [XXXIT], Fig. 2la—e. 

Diese kleine Art fällt durch die dreilappige Gestalt besonders auf. Dieselbe entsteht durch das 
Hervorheben einer mittleren Wulst über dıe beiden Seitentheile der Schale in der einen und eines ent- 
sprechenden Sinus in der anderen Klappe. Entgegengesetzt dem Verhalten anderer Arten gehört diese 
Wulst der durchbohrten oder Ventral-Klappe und der Sinus der undurchbohrten oder Dorsal-Klappe an. Die 
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Oberfläche der Schale ist mit einzelnen, ziemlich starken Anwachsringen verziert, übrigens glatt. Die Zugehörigkeit 
zu der Gattung Rhymehonella ist keineswegs sicher, da weder die Bildung des Schnabels, noch diejenige der 
inneren Schaltheile erkennbar ist. Auch sind keine, näher vergleichbare Arten aus anderen silurischen Gesteinen 
bekannt. 

Vorkommen: Nicht ganz selten. Es liegen Exemplare von Rostock, Nieder-Kunzendorf und 


Lerchenborn vor. 
13. Leptaena sp. 
HEIDENHAIN, ]. c. pag. 154. 
Diese nur 2 bis 2} mm lange Art soll nach Heıwenuamn Leptaena minima Sow. in Murcnıson’s 
Silurian System, t. 13, f. 4, 4a am nächsten stehen. Die letztere Art gehört freilich nach Davıpsox (British 
Silurian Brachiopods, pag. 334, t. 49, f. 15—19) wahrscheinlich zur Gattung Chonetes. 


14. Leptaena depressa ]DALMAN. 
Taf. IX [XXXIN], Fig. 16a-e. 
Leptaena depressa Haurr, ]. e. pag. 29, t. 1, f. 7. 
Nur eine ganz kleine Form dieser weit verbreiteten wohl bekannten Art kommt vor. Abgesehen von 
der geringen Grösse stimmt dieselbe aber vollständig mit der typischen Form des Wenlock-Kalks überein. 


Vorkommen: Nur zwei Exemplare von Lerchenborn liegen vor. 


15. Orthis sp. 
HEIDENHAIN, 1. c. pag. 156. 
Angeblich zunächst, mit Orthis elegantula verwandt, aber durch etwas stärkere und entfernter stehende 
Rippen unterschieden. Immer nur unvollkommen erhalten und mit Ausnahme des Wirbels flach zusammen- 


gedrückt. Nach Hrıpesmam’s Angabe sehr häufig. Dem Verfasser niemals vorgekommen. 


16. Chonetes striatella Ds Konınck. 
Taf. X [XXXIII], Fig. 234, v. 
Orthis striatella DALMAN. 
Von dieser im Beyrichien-Kalke so häufigen Art liegt nur das einzige abgebildete kleine Exemplar 
von Lerchenborn vor. Mit Ausnahme der viel geringeren Grösse stimmt es völlig mit der gewöhnlichen 
Form des Beyrichien-Kalkes überein. 


17. Chonetes longispina. 
HEIDERNHAIN, |. c. pag. 153, t. 1, f. 8. 


Diese kleine Art soll durch die sehr langen rechtwinkelig auf dem Schlossrande stehenden Röhren- 
stacheln ausgezeichnet sein. Von den feinen Radial-Linien der Oberfläche soll sich die mittlere durch lei- 
stenförmiges Hervortreten auszeichnen. Wegen dieses Merkmals wird sie mit Chonetes ceingulata Linpström 


verglichen, die freilich wieder durch sichelförmig gebogene Röhrenstacheln sich unterscheidet. 


18. Pholidops antigua SCHLOTHEIM Sp. 
Patella implieata Sow.; vergl. oben pag. 96 [343], Taf. VII [XXX], Fig. 6a—d. 
Nach Heivensamn kommt diese im Beyrichien-Kalke so häufige Art auch im Graptolithen-Gesteine vor. 


19. Diseina rugata M° Cox. 
Vergl. Davıpson, British Silurian Brachiopods, pag. 63, t. 5, f. I—18. 
Heivesnam führt diese Art aus der erdigen Varietät des Graptolithen-Gesteins auf. In England 
gehört dieselbe namentlich dem Upper Ludlow-rock an. 
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20. Sagenella gracilis. 
Taf. X [XXXII], Fig. 2%, o. 
Sagenella gracilis Heıpennaıs, 1. ec. pag. 152, t. 1, f. 7. 

Das unter dieser Benennung beschriebene Fossil, welches Heıpexmamn auf einem Orthoceras aufge- 
wachsen beobachtete, wird von ihm mit Sagenella membranacea Haır (Palaeontolcgy of New-York. Vol. II. t. 4OE, 
f. 6a, b) aus dem „Niagara Group“ verglichen, welche nach Harr ebenfalls auf Orthoceren aufgewachsen vor- 
kommt. Uebrigens erkennt man in Heıwesnam’s Abbildung nur die Begrenzung der Zellen, und es hat den An- 
schein, als stelle dieselbe nicht sowohl den Bryozoen-Stock selbst, als vielmehr die Unterseite desselben, mit 


welcher er aufgewachsen war, dar. 


21. Cardiola interrupta. 
Taf. IX [XXXIN], Fig. 4. 

Cardiola interrupta Broperıe in Murcnısov’s Silurian System. 1839. pag. 617, t. 8, £. 5. 

Diese in obersilurischen Schichten weit verbreitete, wohl bekannte Muschel gehört zu den bezeichnenden 
Arten des Gesteins. Es liegen namentlich Exemplare ‚von Berlin, Rostock, Nieder-Kunzendorf und 
Lerchenborn vor. Wie auch anderwärts und namentlich in Böhmen beobachtet man immer nur einzelne 
Klappen und niemals vollständige zweiklappige Exemplare, ein Umstand der auf die wenig feste Verbindung 
der beiden Klappen und die Abwesenheit fest in einander greifender Schlosszähne .hindeutet. Ganz jugendliche, 
zum Theil nur nadelkopferosse Exemplare findet man häufig in dem Gesteine zerstreut. 


In England gehört die Art den Wenlock- und Ludlow-Schichten und besonders der letzteren an. 


22. Cardiola fibrosa. 

Taf. IX [XXXII], Fig. 3. 
Cardiola jibrosa Sow. in MurcHıson’s Silurian System. 1839. pag. 617, t. 8, f. 4. 
Cardiola fibrosa M® Cov, British Palaeozoic Fossils. 1855. pag. 282. 
Cardiola jibrosa Hauer, ]. c. 1878. pag. 47, t.3, f. 2. 

Bei einer mit derjenigen von Cardiola interrupta nahezu übereinstimmenden allgemeinen Form der 

Schale und ähnlichen starken concentrischen Furchen unterscheidet sich diese Art besonders durch den Mangel 
der radialen Furchen auf dem dem Wirbel näher liegenden Theile der Schale. Aber auch auf dem äusseren 
radial gefurchten Theile derselben sind die Furchen viel feiner und gedrängter, als bei Cardiola interrupta. 
Allein trotz dieser Unterschiede halte ich es für möglich, dass Cardiola fibrosa doch nur eine Varietät der 
Cardiola interrupta darstellt. Es liegt ein Exemplar von Lerchenborn und ein anderes von Rostock vor. 


In England gehört die Art dem Lower Ludlow-rock an. - 


23. Cardiola carinifera n. Sp. 
Taf. X [XXXI], Fig. 11. 

Die Klappen der Schale sind hoch gewölbt und mit einem schief verlaufenden, stumpfen Kiele ver- 
sehen, welcher den hinteren, und oberen Theil der Oberfläche von dem vorderen und unteren Theile trennt 
und bis an den kleinen etwas eingerollten Wirbel verläuft. Der vordere Theil der Schale ist fast glatt, der 
hintere Theil ist mit ziemlich starken concentrischen Anwachsringen versehen, welche von feineren Radial-Linien 
gekreuzt werden. Die Zugehörigkeit der Art zu Cardiola ist nicht sicher, aber nach der allgemeinen Form und der 
Skulptur der Oberfläche wahrscheinlich. Zsocardia ingrata Barkanpe (Vol. 6, t. 254, f. 5, 6, 7), welche ‘sicher- 
lich nicht zur Gattung J/socardia gehört, ist nach der Abbildung zu schliessen unserer Art ähnlich. Es liegt 


nur das abgebildete Exemplar der linken Klappe von Lerchenborn vor. 
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24. Goniophora cymbaeformis. 
Taf. X [XXXII, Fig. 10. 


Cypricardia eymbaeformis Sow. in Murcnıson’s Silurian System. 1839. t. 3, f. 10a; t. 5, f. 6. 
Orthonotus eymbiformis M® Cov, British Palaeozoie Fossils. 1855. pag. 274. 
Goniophora eymbarformis SALrErR, Catalogue of the Cambrian and Silurian Fossils ete. 1873. pag. 182. 


Cypricardia eymbaeformis Haupr, ]. c. 1878. pag. 49, t. 3, f. 5. 

Nur ein einziges, aber vorzüglich erhaltenes Exemplar dieser durch den scharfen, in diagonaler Rich- 
tung über die hoch gewölbte Schale verlaufenden Kiel ausgezeichnete Art liegt vor. In England gehört die- 
selbe den Wenlock- und den Ludlow-Schichten an, namentlich aber dem Upper Ludlow, und geht sogar 


über diesen noch hinaus in den Downton sandstone. 


25. Lunubkcardium graptolithophilum. 
Taf. X [XxXXIM], Fig. 12a, b. 

Die hochgewölbte, im Umriss subtrigonale Schale ist vom gerade abgestutzt. Auf der sonst fast 
flachen vorderen Abstumpfungsfläche erhebt sich noch eine schwache, wellenförmige Anschwellung. Die ganze 
Oberfläche der vorderen Abstumpfungsfläche ist mit sehr feinen, gleich starken Längslinien bedeckt. Die Skul- 
ptur der Aussenfläche der Schale besteht in undeutlichen, concentrischen Ringwülsten. 

Die Zugehörigkeit zur Gattung Zunulicardium ist ganz zweifelhaft. Barranpe (Vol. 6, pag. 101) theilt 
die von Graf Münster zu Lunulicardium gestellten Arten in zwei Gruppen, nämlich in solche mit einem halb- 
mondförmigen Fortsatze am Wirbel und in solche ohne einen derartigen Fortsatz, aber mit einer vorderen 
Abstumpfungsfläche der Schale. Offenbar hat Graf Münster, der freilich keinerlei Gattungs-Diagnose gegeben 
hat, die Gattung Lunulicardium zunächst für die Arten der ersteren Gruppe errichtet. Zu dieser gehört unsere 
Art aber nicht, sondern nur in der zweiten Gruppe sind Arten vorhanden, die ihr in der allgemeinen Form 


nahe kommen. Nur das abgebildete Exemplar der rechten Klappe von Lerchenborn liegt vor. 


26. Lunulicardium striolatum. 
Taf. X [XXX], Fig. 13, v. 
Conocardium ? sp. Haupt, ]. c. pag. 48, t. 3, f. 4. 

Die vordere Abstumpfungsfläche der im Umrisse subtrigonalen Schale ist mit scharfer Kante gegen 
die Aussenfläche der Schale fast rechtwinkelig abgesetzt. Die Aussenfläche ist fast eben und nur in der Mitte 
ganz flach eingesenkt. Hinter dem Wirbel verläuft der gerade Schlossrand in schiefer Richtung nach hinten. 
Die ganze Oberfläche der Schale ist gleichmässig mit sehr feinen, ausstrahlenden Linien bedeckt. Von der 
vorhergehenden, im Umriss ähnlichen Art unterscheidet sich diese namentlich durch die geringere Wölbung 


der Schale, durch den geraden hinteren Schlossrand und die gleichmässig feine Streifung der Oberfläche. 


27. Modiolopsis (?) erratica n. Sp. 
Taf. X [XXXIIT], Fig. 14a, v. 

Nur das abgebildete Exemplar von Lerchenborn liegt vor. Die Gattungsbestimmung beruht ledig- 
lich auf der Aehnlichkeit der allgemeinen Form mit gewissen Zweischalern des böhmischen Obersilur, welche 
BARRANDE unter dieser Gattungsbenennung beschrieben hat. Namentlich zeigt sie mit Modiolopsis concors 
Barranpe (Vol. 6, t. 262, f. 1—8) grosse Uebereinstimmung in der äusseren Form. Freilich ist dabei zu be- 
merken, dass die typischen Arten von Harr’s Gattung Modiolopsis einen wesentlich anderen Habitus besitzen. 

Heivesmais (]. ec. pag. 160) führt auch eine wegen unvollständiger Erhaltung nicht näher specifisch 


bestimmte kleine Art der Gattung Modiolopsis auf. 
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28. Nucula sp. 
Taf. X [XXXIIN], Fig. 16. 
Nur nach dem allgemeinen Habitus wird die Art zur Gattung Nucula gestellt. Das Schloss ist nicht 
sichtbar. Die Oberfläche der Schale ist glatt und nur am Umfange sind einige stärkere Anwachsringe sichtbar. 


Es liegen mehrere Exemplare von Lerchenborn vor. 


29. Cucullaea ovata Sow. (?). 


Cucullaea ovata Sow. in MurcnHıson’s Silurian System. 1839. pag. 602, t. 3, f. 12b. (?) 
Cucullella ovata M° Cov, British Palaeozoie Fossils. 1855. pag. 284. 
Cucullaea ovata ? HeıDEnHAın, ]. c. pag. 159. 


Nach Heıpexnain ist zwar die Bestimmung dieser Art nicht ganz sicher, in jedem Falle hat ihm aber 
eine der englischen ganz ähnliche Art vorgelegen. Die kammfömmigen Zähne der Arcaceen sind deutlich von 
ihm beobachtet worden. Dem Verfasser ist die Art nicht vorgekommen. In England gehört Cueullaea ovata 


dem Upper Ludlow und den noch jüngeren „tile stones“ an. 


30. Cypricardinia sp.? 
Avicula planulata Coskap? HEIDENHAIN, 1. ce. pag. 159. 

Die bis zu 6mm langen Exemplare sollen nach Heıvexnam am besten mit der Abbildung von Prutrırs 
in Memoirs of the geological Survey Vol. 2. Part. 1. t. 23, f. 13 übereinstimmen. Da aber Coxran’s Avieula 
planulata nach Hau (Palaeontology of New-York Vol.5. Part. 1. pag. 19, t. 79, f.1) den unterdevonischen 
Schichten (Schoharie grit) des Staates New-York angehört, so ist die specifische Identität an sich wenig wahr- 


scheinlich. Mir selbstist die Art im Graptolithen-Gestein nicht vorgekommen. 


31. Pleurotomaria extensa HEIDENHAIN. 
Taf. IX [XXXII, Fig. 17a—c. 
Pleurotomaria extensa HEIDENHAIN, ]. c. pag. 160, t. 1, f. 10. 
Bellerophon evolutus HauPpT, 1. e. pag. 60, t. 3, f. 13. 


Diese Art hat ein sehr verschiedenes Ansehen, je nachdem die im Querschnitt subtrigonalen Umgänge 
mehr oder weniger weit von einander getrennt oder an einander liegend sind. Das gewöhnlichste Verhalten ist 
das Fig. 17a abgebildete, bei welcher zwei oder drei sehr rasch an Höhe und Breite zunehmende Umgänge 
getrennt in conische Spiralen, wie ein Pfropfenzieher, gebogen sind. Die obere Fläche der subtrigonalen Um- 
gänge ist ganz flach gewölbt und bildet mit der vorderen, fast senkrechten Seitenfläche eine stumpfe Kante. 
Gerade auf dieser Kante liegt das Band, d. i. der durch rückwärts gewendete kleine Bogen gebildete Streifen, 
der durch die Ausfüllung des Spalts an der Mündung beim Fortwachsen der Schale gebildet wird. Gegen 
dieses Band hin sind auch die Anwachsringe auf der oberen Fläche und den vorderen Seitenflächen in scharfer 
Biegung nach rückwärts gewendet. Uebrigens ist die Schale selbst bei keinem der vorliegenden Exemplare 
erhalten. Dieselbe ist äusserst dünn und bleibt beim Auslösen der Exemplare aus dem Gesteine stets in 
diesem zurück. 

Fast eben so häufig wie solche mit getrennten Umgängen liegen solche mit anliegenden Umgängen vor. 
Das Gewinde steht dann entweder wie in Fig. 17b konisch vor, oder es ist ganz flach und liegt mit der oberen 
Fläche des letzten Umgangs in gleicher Ebene. Am abweichendsten sind Formen, wie die Fig. 17e abgebildete. 
Dieselben bestehen aus einem einzigen in derselben Ebene liegenden, im Querschnitte fast kreisrunden und 
rasch an Dicke zunehmenden Umgange, welcher ringförmig oder auch nur hakenförmig gekrümmt ist. Man 
könnte geneigt sein, solche Exemplare für einer ganz anderen Art angehörig zu halten, wenn nicht auch Ueber- 


gänge zu der zuerst erwähnten Form beobachtet würden. 
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Die Trennung der Umgänge ist übrigens auch eine bei anderen Arten von Pleurotomaria beobachtete 
Eigenthümlichkeit z. B. bei Pleurotomaria centrifuga A. Roemer aus dem devonischen Kalke von Grund. 
Vorkommen: Pleurotomaria extensa gehört zu den nicht ganz seltenen Arten des Gesteins. Es 


liegen Exemplare namentlich von Berlin, Rostock, Lerchenborn und Nieder-Kunzendorf vor. 


32. Cyclonema carinata SALTER (?). 


Turbo carinatus SALTET in MurcuHıson’s Silurian System. 1839. pag. 619, t. 5, f. 28. 
Turbo carinatus D’ORBIGNY, Prodröme de Palaeontologie stratigraphipue I. 1849. pag. 50. 
Oyelonema octavia SALTER in MurcnHıson’s Siluria. 2. ed. 1860. t. 24, f. 4. 

Oyclonema octavia HEıpEnnarn, 1.c. pag. 161. 


Ob die von Heıesmam unter dieser Benennung aufgeführte Art wirklich mit der gleichnamigen 
englischen Art identisch ist, erscheint sehr zweifelhaft, da die Bestimmung lediglich auf der Vergleichung mit 
der sehr unvollkommenen Beschreibung und Abbildung von Sowergy beruht. Das 6,5 mm lange conische 
Gehäuse soll treppenartig abgesetzte, mit drei scharfen Spiral-Rippen gezierte Umgänge haben. Mir selbst ist 


die Art nicht vorgekommen. Nach Sowersy gehört sie dem Upper Ludlow-rock an. 


33. Murchisonia articulata. 
Taf. IX [XXXII], Fig. 18. 


Pleurotoma artieulata Sow. in Murcnison’s Silurian System. 1839. pag. 612, t. 5, f. 25. 

Murchisonia articulata Sow. in Murcuıson’s Siluria. 2. ed. 1859. t. 27, f. 2. 

Loxonema sinuata ? Purwr. HeıpenHann, 1. ce. pag. 161. 

Murchisonia articulata Sauter, Catalogue of the Cambrian and Silurian Fossils ete.. 1873. pag. 172 (mit Holzschnitt). 


Das aus 4 bis 6 aussen rundlich-gewölbten und nur in der Mitte etwas abgeflachten Umgängen be- 
stehende Gehäuse ist thurmförmig. Nur Steinkerne liegen vor, denn die sehr dünne Schale bleibt beim Zer- 
schlagen des Gesteins stets in diesem zurück. Ob die Art wirklich mit Sowergy’s Pleurotoma articulata 
identisch ist, lässt sich bei dieser Unvollkommenheit der Erhaltung um so weniger entscheiden, als englische 
Exemplare nicht vorliegen, sondern die Bestimmung lediglich auf der Vergleichung mit Sowergy’s Beschreibung 
und Abbildung beruht. 

Vorkommen: Nicht ganz selten. Unter den weigen Gastropoden des Gesteins wohl die häufigste 
Art. Es liegen Exemplare von Rostock, Nieder-Kunzendorf und Lerchenborn vor. In England 


gehört Loxonema articulata dem Upper Ludlow-rock an. £ 


34. Loxonema acicularis n. Sp. 
Taf. X [XXXIIT], Fig. 21. 
Die Art ist durch die fast cylindrische, sehr langsam in der Dicke anwachsende Form des kleinen 


Gehäuses ausgezeichnet. Nur zwei als Steinkerne erhaltene Exemplare von Lerchenborn liegen vor. 


35. Bellerophon expansus. 
Taf. IX [XXXII], Fig. 12, 
Bellerophon expansus Sow. in Murcnısonx’s Silurian System. 1839. pag. 618, t. 5, f. 32. 

Diese Art ist durch die weit geöffnete, in die Quere ausgedehnte, zweilappige Mündung und durch die 
bis auf feine Anwachsstreifen ganz glatte Schale ausgezeichnet. Das Fig. 12 abgebildete ist das grösste der 
vorliegenden Exemplare. Es liegen solche vom Kreuzberge bei Berlin und von Lerchenborn vor. 

In England gehört die Art dem Upper Ludlow-rock an. 
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36. Bellerophon sp. 

Taf. X [XXI], Fig. 18. 

Eine kleine Art mit weit geöffneter Mündung wie Bellerophon expansus, aber auf der Oberfläche mit 
zahlreichen, sehr feinen Längslinien, welche von noch viel feineren, undeutlichen Anwachslinien gekreuzt werden, 
verziert. Da nur das einzige abgebildet Exemplare von Lerchenborn vorliegt, so wurde von der Errichtung 
einer neuen Art abgesehen. 

37. Conularia Sowerbyi. 


Conularia quadrisulcata Sow. in Murcnıson’s Silurian System. 1859. 


Conularia Sowerbyi DErFRANcE in Troosm’s äth Report. geol. Tennessee. 1840. pag. 53. 
Conularia cancellata SANDBERGER, Neues Jahrbuch für Mineralogie ete. 1847. pag. 20, t. 2, f. 1la—c. 
Conularia cancellata HEIDENHAIN, ]. c. pag. 162. 


Von dieser in England im Wenlock-Kalke und in den Ludlow-Schichten vorkommenden Art hat 


HEıDEnnaın ein Bruchstück beobachtet. 


38. Orthoceras gregarium. 
Marx [XXXI], > la=c. 


Orthoceras gregarium Sow. in Murcnıson’s Silurian System. pag. 619, t. 8, f. 16. 

Orthoceras gregarium RoEMER, Diluvial-Geschiebe nordischer Sedimentar-Gesehiehe, 1862. pag. 147. 
Orthoceras gregarium HA1DENATN, 1. c. 1869. pag. 164. 

Orthoceras gregarium BLAKE, re oeTag of the British fossils Cephalopods I. 1882. pag. 147, t. 15, f. 185: 


Eine gewöhnlich nur fingerdicke, ziemlich langsam im Durchmesser wachsende Art mit centralen 
Sipho und glatter, nur feine Querlinien zeigender Oberfläche. Meistens hat sich nur die Wohnkammer erhalten. 
Diese zeigt bei guter Erhaltung unter der Mündung eine flache ringförmige Einschnürung und darüber eine 
schwache ringförmige Anschwellung. (Fig. 1a.) Zuweilen ist auch die übrige Wohnkammer mit ganz flachen, 
wellenförmigen Ringen auf dem Steinkerne bedeckt. 

Nur bei kleineren Exemplaren findet sich auch das untere lang zugespitzte Ende des Gehäuses erhalten. 
(Fig. 1ec.) An solchen Exemplaren sind denn auch die Kammerwände sichtbar, deren Abstand von einan- 
der ungefähr 4 des Durchmessers gleich kommt, zuweilen aber auch beträchtlich grösser ist. Ausnahmsweise 
scheint das Gehäuse sehr viel grössere Dimensionen als die gewöhnlichen zu erreichen. Es liegen Bruchstücke 
von Lerehenborn vor, welche auf Exemplare von 60 mm Durchmesser schliessen lassen. 

Vorkommen: Nächst Monograptus Ludensis ist diese Orthoceras-Art wohl das häufigste Fossil des 
Graptolithen-Gesteins. Fast in jedem grösseren Stücke derselben sind Exemplare beider Arten enthalten. 
Jüngere Exemplare von der Grösse der Fig. 1b abgebildeten liegen oft gesellig in grösserer Zahl der Individuen 
in dem Gesteine neben einander. Auf ein solches geselliges Vorkommen der Individuen in England deutet 
auch Murcnison’s Benennung. 

In England wurde die Art ursprünglich aus dem Lower Ludlow-rock von Ludlow beschrieben. Nach 
Brare geht sie aber auch in den Wenlock-Kalk hinab, und selbst in untersilurischen Schichten ist sie oder 
eine sehr nahestehende Art verbreitet. 


39. Orthoceras annulatum. 
Taf. IX [XXXIN], Fig. 10. 
Orthoceras annulatum SoworBYy, Mineral Conchology. 1818. tab. 133. 
Orthoceras annulatum Sow. in MurcHıson’s Silurian System. 1839. pag. 692, t. 9, f. 5. 
Orthoceras annulatum HrıpEnHArn, |.c. pag. 162. 
Orthoceras annulatum Buaxe, British fossil Cephalopods I. 1882. pag. 89, t. 4; t. 8, f. 4. 
Nur das Fig. 10 abgebildete Exemplar von Rosenberg in West-Preussen liegt vor. Die Schale fehlt. 


Nur an einigen Stellen sind Spuren derselben erhalten. Die Oberfläche des Steinkerns zeigt scharfe Ringwülste 
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und in den Vertiefungen zwischen denselben die Nähte der Kammwände. Die scharfe Kante der Ringwülste 
liegt nicht genau über der Mitte des Zwischenraumes zwischen zwei benachbarten Kammerwandsnähten, son- 
dern unterhalb derselben. Der Sipho ist central und von mässiger Dicke. 

Die Synonymie dieser sehr veränderlichen Art und ihre Beziehung zu anderen mit Ringwülsten ver- 
sehenen Arten ist lange unsicher gewesen. Bıiare hat sie genauer festzustellen gesucht und berichtigt 
zunächst den Irrthum Sowersgy’s, dass die Art dem Kohlenkalke angehöre. In der Oberflächen-Skulptur nähern 
sich manche Formen dem Orthoceras fimbriatum Sow., aber Brake hält doch beide Arten für verschieden. 
Orthoceras ibex Sow, ist durch die stark zusammengedrückte Form des Gehäuses unterschieden. 

Die verticale Verbreitung der Art ist in England nach Brake eine sehr grosse. Die Hauptentwick- 


lung hat sie in der Wenlock-Bildung; sie steigt aber auch in den Lower und Upper Ludlow hinein. 


40. Orthoceras angulatum. 
Taf. IX [XXXII], Fig. 19. Taf. X [XXXI], Fig. 3. 
Orthoceras angulatum WAHLENBERG, Nova Acta Reg. Soc. Acad. Upsaliensis. Vol. 8. 1321. pag. 90. 
Orthoceras virgatum Sow. in MurcHrson’s Silurian System. 1839. t. 9, f. 11. 
Orthoceras canaliculatum Sow., ibidem. 1869. pag. 632, t. 13, f. 26. 
Orthoceras canalieulatum HEIDENHATN, ]. c. pag. 164. 
Orthoceras angulatum Brake, Monograph of the British fossil Cephalopods. I. 1882. pag. 106, t. 7, f. 1,3,4,8,9. 

Eine durch die scharfen, ganz gerade verlaufenden und durch fast gleiche Abstände getrennten, leisten- 
förmigen Längslinien der Oberfläche ausgezeichnete Art. Die Zahl der Längsleisten schwankt zwischen 30 bis 
40. Der Querschnitt des Gehäuses ist nicht völlig kreisrund, sondern durch seitliche Zusammendrückung mehr 
oder weniger elliptisch. Der Sipho ziemlich central. Das Anwachsen des Durchmessers des Gehäuses ist im 
Anfang rasch, später langsamer. 

- Nach Brare hat Hısıncer (Lethaea Suecica pag. 28, t. 10, f.1) irrthümlicher Weise der Waurtengerg’schen 
Art einen seitlichen Sipho zugeschrieben und dadurch Sowersy zu der Aufstellung seines Orthoceras canalicu- 
latum, welches mit Orthoceras angulatum synonym ist, veranlasst. 

Vorkommen: Diese Art ist selten im Graptolithen-Gestein. Nur wenige unvollständige Exemplare 
liegen vor. Zuweilen finden sich ganz flach zusammengedrückte Stücke des unteren Endes des Gehäuses. Ein 
solches Stück wurde von mir früher (Diluvial-Geschiebe pag. 609) als T’heca (Pugiunculus) sp. aufgeführt. 

In England hat Orthoceras canaliculatum nach Brake eine grosse horizontale und verticale Verbrei- 
tung. Die Hauptverbreitung hat sie in den Wenlock- und Ludlow-Schichten. Bei Coalbrookdale und 
Abberley gehört sie dem Upper Ludlow-rock an.') 


41. Phragmoceras arcuatum (?). 
Taf. X [XXXII, Fig. 2. 
Phragmorceras arcuatum Sow. in Murcnıson’s Silurian System. 1838. pag. 621, t. 10, f. la. 
Phragmoceras arcuatum Brare,,Monograph of the British fossil Cepbalopods I. 1882. pag. 204, t. 26, f. 1,2, 2a; t. 25, f.1. 
Nur das einzige, Fig. 2 abgebildete, unvollständige Exemplar von Matzkirch bei Leobschütz in 
Ober-Schlesien liegt vor. Die specifische Bestimmung ist deshalb unsicher. In England gehört die Art 
dem Wenlock-limestone und dem Lower Ludlow-rock an. 


1) Heıpenuas führt ausser den vorstehend aufgeführten Arten noch verschiedene andere Orthoceras-Arten aus dem Grapto- 
lithen-Gesteine auf, welche mir selbst niemals vorgekommen sind und deren Bestimmung wenigstens zum Theil schon deshalb 
irrthümlich sein möchte, weil diese Arten aus viel älteren Abtheilungen der silurischen Formation als derjenigen des Graptolithen- 
Gesteins beschrieben sind: nämlich: Orthoceras regulare ScnLorn., Orthoceras laevigatum Bonn, Orthoceras tenue WAHLENB., Orthoceras 
Hagenowi Bout, Orthoceras Ludense MurcH., Orthoceras cinetum ? Sow., Orthoceras conicum (Sow.?) Hıs., Orthoceras Reinhardi BoLL, 
und Orthoceras ornatum BouL. 
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42. Cornulites scalariformis. 
Taf. X [XXXIII, Fig. 20. 
Orthoceras annulato-retieulatum Hauer, ].c. pag. 55, t. 4, f. 12. 


Cornulites scalariyormis Vıne, Notes on the Annelida tubicola of the Wenlock-shales. Quarterly Journal geological soe. London 
1882. Vol. 38. pag. 379, t. 15, f. 1, 9, 10. 


Nur zwei Exemplare von Lerchenborn liegen vor. Sie zeigen die eigenthümliche Skulptur der Ober- 
fläche, welche Vıne veranlassten, die Art von Cornulites serpularius zu trennen. Das Gehäuse ist eine mässig 
gekrümmte, langsam anwachsende, drehrunde Röhre mit Ringwülsten und feinen scharfen Längslinien, welche 
über die Ringwülste und deren Zwischenräume ohne Unterbrechung fortlaufen. Die Längslinien werden ausser- 
dem von sehr feinen Ringlinien gekreuzt, so dass ein sehr zierliches Gitterwerk gebildet wird. Fig. 20 stellt ein 
Stück des unteren Endes dar, das obere Ende hat die dreifache Dicke. In England gehört die Art dem Wen- 


lock-shale an. 


43. Calymene Blumenbachü BRONGN. 
Taf. IX [XXX], Eig. 5. 
Nur unvollständige Exemplare dieser in obersilurischen Schichten weit verbreiteten, bekannten Art liegen 
vor. Heivennam erwähnt jedoch auch vollständige eingerollte Exemplare von Berlin. Obgleich selten, ist die 


Art doch unter den im Graptoliten-Gestein vorkommenden Trilobiten-Arten die häufigste. 


44. Homalonotus delphinocephalus MurcHISON. 
Taf. X [XXXI], Fig. 6. 
Homalonotus sp. HeıpenHann, ]. ec. pag. 170, t. 1, £. 11. 

Nur das einzige von Heıpenuaın beschriebene und abgebildete Exemplar des Berliner Museums ist 
bekannt. Es ist ein unvollständig als Steinkern erhaltenes Kopfschild, an welchem namentlich der vordere 
Theil fehlt. Heipexnamn hat nicht gewagt, die Art specifisch zu bestimmen. Nachdem ich selbst dasselbe 
aber mit jungen Exemplaren von Homalonotus delphinocephalus Murcnıson, wie mir dergleichen von Dudley 
vorliegen, verglichen habe, zweifle ich nicht, dass das fragliche Exemplar zu dieser Art gehört. Die nach 
Heivenmain angeblich bezeichnende Eigenthümlichkeit einer auffallenden Einsenkung der Wangen ist augen- 
scheinlich nur eine durch Verdrückung, bewirkte unregelmässige Vertiefung. Die angeblichen Seitenfurchen 
der Glabella sind nicht deutlich erkennbar, was auch bei der Erhaltung als Steinkern nicht anders zu er- 
warten ist. 

Homalonotus delphinocephalus ist im Wenlock-Kalke und in den Ludlow-Schichten Englands nach 
Sarrer (British silurian Trilobites pag. 115) weit verbreitet. 

Fundort: Das einzige bekannte Exemplar des Berliner Museums wurde bei Berlin gefunden. 


45. Dalmania caudata. 
Taf. IX [XXXII], Fig. 2a,». 
Acaphus caudatus BRONGNJART. 1822; Phacops caudatus Emmerich. 1839; Dalmania caudata EMMERICH. 1845. 

Vollständige Exemplare wurden nicht beobachtet, sondern nur Kopf- und Schwanzschilder. Siegehören 
sämmtlich der typischen Form (vergl. Saurer: British silurian Trilobites pag. 51, t. 3, f.4—17) an. Es liegen 
Exemplare von Nieder-Kunzendorf, Lerchenborn bei Lüben, Matzkirch bei Leobschütz, Schlagen- 
thin bei Müncheberg und Rostock vor. In England ist die Art in den Wenlock- und Ludlow- 
Schichten verbreitet. Im Upper Ludlow-rock ist sie selten. 
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46. Odontopleura ovata. 
Taf. X [XNXXIM], Fig. 7. 


Odontopleura ovata Emmrıcn, De Trilobitis. 1839. pag- 53, f. 3. 

Odontopleura bisyinosa Emmrien, Neues Jahrbuch für Mineralogie ete 1845. pag. 44, t. 1, f. 12. 
Odontopleura ovata Beyrıcn, Untersuchungen über Trilobiten. 1846. pag. 18, t. 3, f. 1. 
Odontopleura ovata HEıDEnHaın, 1. c. pag. 167. 


Ausser dem den Beschreibungen von Emwrıcn und Beyrıcn zu Grunde liegenden fast vollständigen 
Exemplare von Nieder-Kunzendorf sind mir einzelne Kopf- und Schwanzschilder von Rostock und von 
Meseritz bekannt. 

47. Odontopleura mutica. 
Taf. X [XXXII], Fig. 8a—. 


Odontopleura mutica EmMmRıchH, Neues Jahrbuch für Mineralogie ete. 1845. pag. 44. 
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Ouontopleura mutica Bevrıch, 1. ec. 1846. pag. 19, t. 3, f. 3a, b. 
Odontopleura mutica HEıDEsHars, 1. c. 1869. pag. 167. 


Diese Art ist von der vorigen leicht durch die geringere Zahl der Stacheln am Hinterrande des 
Schwanzschildes zu unterscheiden. Es sind deren nur 8 vorhanden (statt 14 bei Odontopleura ovata!), näm- 
lich zwei lange und gerade gestreckt parallel verlaufende, welche den Enden der Pleuren entsprechen, zwischen 
diesen vier gleich lange kürzere und endlich noch zwei ebenfalls kürzere zwischen den beiden längeren und dem 
Vorderrande des Schwanzschildes. 

Die den Beschreibungen von Emmrıcn und Beyrıcn zu Grunde liegenden unvollständigen Stöcke wur- 
den in demselben Geschiebe von Nieder-Kunzendorf wie das Exemplar der vorigen Art gefunden. Ausser- 
dem liegen einzelne Kopf- und Schwanzschilder von Rostock vor. 


48. Odontopleura Barrandei. 
Taf. X [XXXIM], Fig, 9. 
Acidaspis Barrandei Anserın, Palaeontologia Scandinavica. pag. 38, t. 22, f. 14. 

Nur das abgebildete kleine Schwanzschild von Rostock liegt vor. Es ist sehr kenntlich durch die 
geringe Zahl und die Stellung der Stacheln am’ Hinterrande. Es sind deren nur vier vorhanden; nämlich 
zwei lange, ganz gerade gestreckte und mit einander parallel verlaufende und zwischen diesen beiden zwei 
viel kürzere und schwächere. Das Stück passt sehr gut zu Ancerın’s Beschreibung und Abbildung. Nach 
ihm kommt die Art auf der Insel Gotland vor. 


49. Enerinurus punclatus EmMRICH var. 
Taf. X [XXXIIT], Fig. 4a, 
Es liegen ein Kopfschild und mehrere gut erhaltene Pygidien von Lerchenborn vor. Die letzteren 
unterscheiden sich von solchen der typischen Form aus dem Wenlock-Kalke und von der Insel Gotland durch 
die verhältnissmässig viel grössere Ausdehnung in die Breite. 


50. Ampyz parvulus. 
Taf. X [XXXII], Fig. 5a, v. 
Ampyz parvulus Forses, Palaeontological Appendix to Prof. Joun PrırrLırs’s Memoir on the Malvern Hills compared with the 
palaeozoie Distriets of Abberley ete. by J. Prnırzırs and J. W. Sarrer. Memoirs of the geological Survey of Great Britain. 
Vol. 2. Part I. 1848. pag. 550, t. 10. 
Ampyz parvulus Forses, Figures and descriptiv illustrations of British organie remains. Decade II. 1849. pag. 4. 
Ampyz culminatus Hauer, 1. ec. 1878. pag. 74, t. 5, f. 6 (non Anserın). 


Diese Art, deren Vorkommen im Graptolithen-Gestein zuerst von Haurr beobachtet ist, während sie 


allen früheren Beobachtern entgangen war, gehört zu den bemerkenswerthesten Fossilien desselben. Das 


Paläontolog. Abh. II. 5. 17 
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Bemerkenswerthe liegt in dem geologischen Vorkommen einer Art der übrigens fast ausschliesslich unter- 
silurischen Gattung Ampyx in einem jedenfalls der obersten Abtheilung des Silur angehörenden Gesteine. Das 
Vorkommen ist so unerwartet, dass, wenn man zuerst ein Gesteinsstück mit Exemplaren der Art zu Gesicht 
bekommt, man entweder die Natur des Gesteins als wirklichen Graptolithen-Gesteins oder die Zugehörigkeit des 
Fossils zu der Gattung Ampyx zu bezweifeln geneigt ist. Allein beide Zweifel müssen bei genauerer Unter- 
suchung aufgegeben werden. 

In der That sind übrigens auch schon zwei Arten aus obersilurischen Schichten beschrieben worden; näm- 
lich Ampya Rouaultü Barkanpe aus Etage E in Böhmen und Ampyx parvulus Forses aus den Ludlow- 
Schichten Englands. Mit der letzteren ist, wie die Vergleichung mit der Beschreibung und den Abbildungen 
von E. Forses ergiebt, unsere Form identisch. 

Nur Kopfschilder wurden beobachtet. Sie sind viel kleiner, als bei anderen Arten des Geschlechts. 
Die Breite beträgt nur 4—D5 mm. Die länglich, ovale Glabella ist hoch gewölbt, eiförmig und ragt mit ihrem 
vorderen Ende weit über den Vorderrand der Wangen vor. Auf dem vorderen Ende der Stirn ist ein langer, 
nadelförmiger, gerader Stachel aufgesetzt, und zwar so, dass er vor dem zugerundeten Ende der Stirn plötzlich 
entspringt und nicht wie bei anderen Arten des Geschlechts die Fortsetzung der allmählich verengten Stirn 
bildet. Die Länge des Stachels kommt der drei- oder vierfachen Länge des Kopfschildes gleich. Am Grunde 
ist die Glabella verengt und von beiden Seiten zusammengedrückt. Die Stacheln, in welche sich bei den 
meisten Arten der Gattung die Hinterecken des Kopfschildes verlängern, sind bei keinem der vorliegenden 
Exemplare erhalten, und man könnte glauben, dass sie ganz fehlen. Allein nach Forses sind solche vor- 
handen. Sie sind gekrümmt und überragen weit das hintere Ende des Körpers. Der Rumpf besteht 
nach ihm aus 5 Segmenten. Axserın (Palaeontologia Scandinavica pag. 80) hat die Darman’sche Gattung 
Ampya in drei Gattungen (Ampyx im engeren Sinne, Raphiophorus und Lonchodomas) getheilt und für 
dieselben die Familie der Raphiophoriden errichtet. Unsere Art gehört zu Raphiophorus. AsseLw’s Raphio- 
phorus culminatus ist, nach der Abbildung zu schliessen, unserer Art ähnlich, und Hauer hat sie für identisch 
gehalten. 

Vorkommen: Es liegen Exemplare von Lerchenborn und von Breslau vor. Die ersteren rühren 
aus Haver’s Sammlung her; die letzteren wurden in einem Wegeeinschnitte bei Dürrgau, einem südlich 
von Breslau gelegenen Dorfe, gefunden. Dieselben Gesteinsstücke schliessen auch zahlreiche Exemplare von 
Monograptus Ludensis ein. Jedes der Stücke enthält eine Anzahl von Kopfschildern, was auf eine ansehnliche 
Häufigkeit des Vorkommens schliessen lässt. Gewöhnlich sind es nur Steinkerne, und von der dünnen weissen 
Schale sind nur Fragmente erhalten. Wahrscheinlich wird sich die Art auch an anderen Punkten nachweisen 
lassen. Bei ihrer Kleinheit ist sie leicht zu übersehen. In England gehört Ampyaz parvulus nach Forses 


dem Lower Ludlow-rock von Vinnal Hall bei Ludlcw an.') 


51. Cyphaspis Sp. 
Heıpesuarn, ]. cc. pag. 169. 
Diese Art soll zu denjenigen Formen gehören, welche den Uebergang von Cyphaspis zu Proetus ver- 
mitteln. Sie wird zunächst mit Cyphaspis depressa Barr. und mit Phaöthonides Stokesii (Murcn.) Ans. verglichen. 


Nur in einem Geschiebe von Sorau sind unvollständige Exemplare dieser Art beobachtet worden. 


') Hauer führt noch zwei andere Arten von Ampyx auf. Die dem zu Grunde liegenden Stücke sind aber zu 
undeutlich erhalten, um überhaupt eıne generische Bestimmung zuzulassen. 
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52. Beyrichia Jonesii BoLL. 
Taf. X [XXXII], Fig. 17a, v. 
Beyrichia Jonesii Borı, Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 8. 1856. pag. 322, f 1,2. 


Beyrichia Jonesii Bor.ı, Archiv des Vereins der Freunde der Naturgeschichte in Mecklenburg. Bd. 16. 1862. pag. 134. 
Beyrichia Jonesii Krauss, ]. c. 1877. pag. 36. 


Die Art ist zunächst mit Beyrichia Maccoyana Joses verwandt, aber nach Borı doch durch bestimmte 
Kennzeichen unterschieden. Namentlich ist auch die vordere und hintere Wulst mit kleinen Granulationen 
bedeckt, während bei Beyrichia Maccoyana an diesen Stellen eine aus vertieften Punkten bestehende Sculptur 
vorhanden ist. Nach Krause ist Beyrichia Jonesii die für das Graptolithen-Gestein bezeiehnende Art der 
Gattung. Die von HEıpesnaiın (]. c. pag. 71, t. 1,f.13) als Beyrichia Maccoyana beschriebene Art ist nach 
Kravse in Wirklichkeit Beyrichia Jonesiü, die von Heıwesmaimn (]. c. pag. 171, t. 1, f. 12) als Beyrichia Kloedeni 
beschriebene Art nur eine durch das Fehlen der Rand-Sculptur abweichende Varietät der Beyrichia Jonesiü, 
und endlich die von Heıpenmam als Beyrichia tuberceulata (]. ce. pag. 172, t.1, f. 14) beschriebene Art die 
weibliche Form der genannten Varietät. Krause versichert dabei sich durch Vergleichung der Heıpexuarm’ 
schen Original-Exemplare von der Richtigkeit dieser Deutung bestimmt überzeugt zu haben. 

Vorkommen: Selten, und immer nur in vereinzelten Exemplaren; es liegen solche von Lerchen- 
born vor. 

53. Cyathaspis integer. 
Taf. X [XXXIIN, Fig. 1. 


Cyathaspis (Pteraspis) integer Kuntu, Ueber Pteraspis. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 24. 1872. pag. 1—8, 
le 


Das erste Exemplar") dieses merkwürdigen Fossils ist durch Kuntn genau beschrieben und abgebildet 
worden. Dasselbe besteht aus zwei, etwa 4 mm langen; gewölbten Schildern von elliptischem Umriss und 
einigen anderen, undeutlicheren Schalenfragmenten. Bei einer sorgfältigen Vergleichung des Original-Exemplars 
mit der Beschreibung von Kuxsz finde ich dieselbe durchaus zutreffend. Auch die Annahme Kuxru’s, dass 
sich die beiden Schilder wie Kopf- und Schwanzschild eines eingerollten Trilobiten zu einander verhalten, so 
dass der unter dem vorderen Ende des oberen Schildes liegende Theil des unteren Schildes das hintere Ende 
des letzteren ist, scheint wohl begründet. Deutlich erkennbar, wenn auch verschoben und unvollständig, sind 
auch die von Kuxrn als Leibes-Segmente gedeuteten Schalstücke. Dann ist aber auch seine Folgerung, dass 
dieses Stück und damit auch alle anderen aus England und Galizien durch Hoxuer, Sarrer, Lankaster, 
Kxer und Anderen unter den Gattungsnamen Pferaspis, Oyathaspis und Scaphaspis beschriebenen Schilder der 
Heterostraci nicht Fischen, sondern Gliederthieren, und zwar einer eigenthümlichen, erloschenen Ordnung der 
Crustaceen angehören, kaum zurückzuweisen. Freilich bleibt dabei die Schwierigkeit, dass die anscheinend nahe 
verwandten Cephalaspiden nach dem Zeugnisse der englischen Autoren unzweifelhaft zu den Fischen zu stellen 
sind. Auch erscheint es sehr auffallend, dass in England und in Galizien, wo an einigen Punkten die 
Schilder von Pferaspis und (yathaspis verhältnissmässig häufig sind, sich bisher niemals solche Schalstücke von 
Leibes-Segmenten gefunden haben, wie sie bei dem hier in Rede stehenden Stücke deutlich erkennbar sind. 

Wenn Kurs übrigens die Art zunächst mit der englischen Cyathaspis Banksii (Lansaster, Old red 
sandstone fishes. 1867, t. 2, f. 11) vergleicht und eine nahezu vollständige Uebereinstimmung mit derselben 
erkennt, so ist zu bemerken, das Cyathaspis Sturi Kxser (Ueber die palaeozoischen Gebilde Podoliens und 
deren Versteinerungen. Wien. 1874. pag. 46, t. 5, f. 1. 2) in der allgemeinen Form und namentlich auch in Be- 
trefl der Skulptur auf der vorderen Hälfte des Schildes eine augenscheinlich noch viel grössere Aehnlichkeit besitzt. 


') Jestzsch (Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 31. 1879. pag. 793) beschreibt ein zweites Exemplar aus 
einem bei Bromberg gefundenen Geschiebe des Graptolithen-Gesteins, welches angeblich so vollständig mit dem von Kuxtu 
beschriebenen Exemplare übereinstimmt, dass an der specifischen Identität nicht zu zweifeln ist. 
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Fundort: Das von Kunru beschriebene Exemplar wurde im Diluvium bei Schöneberg bei Berlin 
4 
gefunden, das von Jextzsch erwähnte, wie schon bemerkt, bei Bromberg; die englischen Arten von Cyathaspis 
— - 


und Pteraspis gehören den obersten silurischen Schichten (Ludlow-rocks) und dem Old red an. 


54. Cyathaspis Schmidtüi F. E. GEmITZ. 
Ueber ein Graptolithen-führendes Geschiebe mit Cyathaspis von Rostock. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft, 1884. 
pag. 854—1857, t. 20. 

Diese Art wird von F. E. Geimirz zunächst mit Cyathaspis Banksii Huxtrey und SaLrer verglichen, 
aber doch durch gewisse Merkmale bestimmt davon geschieden. Noch näher scheint ihm die Verwandschaft 
mit Kuntw’s Cyathaspis integer, jedoch soll die Form des Schildes auch Verschiedenheiten zeigen und die 
Buckel auf dem Schilde der Kuxrm’schen Art fehlen. Dennoch hielt es Gemırz für möglich, dass spätere Funde 
besserer Exemplare die Identität der Art mit Cyathaspis Banksii, namentlich aber diejenige mit Cyathaspis 


integer erweisen werden. Nur ein einziges bei Rostock gefundenes Exemplar liegt vor. 


Verbreitung der Geschiebe des Graptolithen-Gesteins: Von Ost-Preussen bis zur Elbe 
undSaale. Am häufigsten in dem zwischen der Oder und der Elbe liegenden Gebiete. In Ost- und 
West-Preussen ist das Gesteinnach Jextzscn und Noerrıng selten. JentzscH fand Stücke desselben namentlich 
bei Schippenbeil und Rastenburg in Öst-Preussen. In West-Preussen fand es Kıesow bei Langenau 
unweit Danzig und Jentzscun bei Schöneck. In der Provinz Posen kennt man es von Bromberg und 
Meseritz. InSchlesien ist es dem Verfasser von vielen Fundorten bekannt geworden, namentlich von Breslau, 
Nieder-Kunzendorf bei Freiburg, Lerchenborn bei Lüben, Reichenbach, Matzkirch bei Leobschütz 
in Ober-Schlesien in einer 900 Fuss über dem Meere gelegenen Kiesgrube. (Vergl. Rormer, Geologie von 


Ober-Schlesien. pag. 433.) In Pommern ist es namentlich bei Stettin häufig. In der Mark Brandenburg 


gehört das Gestein zu den häufigsten Arten von Sedimentär-Geschieben. Es wurde namentlich in den Sand-. 


gruben bei Berlin und in den Kiesgruben bei Eberswalde in Menge beobachtet; auch bei Frankfurta.d. 0. 
In Mecklenburg kennt man es namentlich von Neu-Brandenburg und Rostock. In der Provinz Sachsen 
ist Halle ein Fundort desselben. Das dortige mineralogische Museum der Universität enthält eine fuss- 
grosse, zwei Zoll dicke Platte mit den bezeichnenden Fossilien. Im Königreich Sachsen kommt das Gestein 
nach Ferıx bei Leipzig, wenn auch nur ziemlich selten, vor. In Schleswig-Holstein ist das Gestein 
weit verbreitet und nicht selten. Gortscue führt es von zahlreichen Fundorten an, namentlich von Kiel, 
Ellerbeck, Segeberg, Lauenburg, Sundewitt, Schulau, Buelk u.s. w. Ueber die Elbe hinaus 
gegen Westen hat sich das Gestein bisher nicht verfolgen lassen. Da es in Schleswig-Holstein noch häufig 
und allgemein verbreitet ist, so ist es an sich freilich wenig wahrscheinlich, dass die Elbe die scharfe Grenze 
für seine Verbreitung gegen Westen bilden sollte. 


Heimath: Ein jetzt vom Meere bedecktes Gebiet zwischen der Insel Oesel, der Insel 
Gotland und Schonen. Nirgendwo in den nordischen Ländern ist ein petrographisch und palaeontologisch 
völlig übereinstimmendes Gestein anstehend gekannt. Dennoch kann nach der Verbreitung der Geschiebe der 
Ursprung derselben nur im Norden gesucht werden. Das Gestein muss in einem Gebiete der Ostsee anstehend 
gewesen sein, welches jetzt vom Meere bedeckt ist. Der Umstand, dass die Geschiebe desselben vorzugsweise 
in dem Landstriche zwischen Oder und Elbe vorkommen und darüber hinaus nach Nord-Osten und Westen 
selten werden oder ganz fehlen, macht es durchaus wahrscheinlich, dass ihr Ursprungsgebiet in einem gerade 
nördlich von dem genannten Gebiete gelegenen Theile der Ostsee, also etwa zwischen Bornholm und 
der Insel Gotland, gelegen habe. 

Alter: Das oberste Glied der nordischen Silur-Schichten bildend. ‘Dass das Graptolithen- 


Gestein in die obere Abtheilung der Silur-Formation gehöre, darüber sind alle Autoren einig, und bei einer 
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auch nur flüchtigen Betrachtung des Gesammtinhalts der fossilen Fauna kann dies in der That nicht zweifelhaft 
sein. Dagegen sind die Ansichten in Betreff der genaueren Altersstellung und namentlich auch in Betreff des 
Verhaltens zu dem Beyrichien-Kalke getheilte. Der Verfasser hat in seiner früheren, 1862 erschienenen Ab- 
handlung das Gestein dem von Kyerurr als jüngsten Graptolithen-Schiefer (Se) bezeichneten Mergelschiefer auf 
der Insel Malmö bei Christiania gleichgestellt und zugleich in den Ludlow-Gesteinen Englands ein 
Aequivalent desselben gefunden. Es wurde als das jüngste, unter den in der Form von Diluvial-Geschieben 
vorkömmenden silurischen Gesteinen angesehen und nur in Betreff des Beyrichien-Kalks die Möglichkeit eines 
noch jüngeren Alters erklärt. Später hat Heıpesmaın das Gestein in ein nahezu gleiches Niveau mit dem 
Beyrichien-Kalke, aber doch unter diesen gestellt. Lixwarsson') glaubt das Gestein nicht an das obere Ende 
der silurischen Schichtenreihe, ‘sondern etwa in das Niveau von Barranpe’s Etage Ze. 1. stellen zu müssen. 
Danues führt in seiner Aufzählung der bei Berlin vorkommenden silurischen Geschiebe das Graptolithen-Gestein 
über dem Beyrichien-Kalk auf, und nur gewisse Dolomiten mit Prömitia sp. u. s. w. sollen noch jünger sein. 
TuLLgerG gelangte zu der Ueberzeugung, dass das Gestein dem Cardiola-Schiefer in Schonen entspreche. 
Nach Gorrscue endlich entspricht das Gestein ziemlich genau den oberen Schichten der zweiten oder mittleren 
Gotland-Zone von Frıeor. Scuwivr. Zugleich meint er aber in Uebereinstimmung mit Turızers, dass eine 
noch bestimmtere Aehplichkeit mit den thonig-kalkigen Concretionen der Cardiola-Schiefer in Schonen be- 
stehe. Nach ihm ist daher das Gestein nicht nur älter als der Beyrichien-Kalk, sondern auch als der Phaeiten- 
Oolith und eine Anzahl anderer, als Geschiebe in Schleswig-Holstein vorkommender Gesteine. 

Man wird bei der Ermittelung der näheren Altersstellung des Graptolithen-Gesteins, wie ich glaube, 
von der vorher ausgesprochenen Annahme ausgehen müssen, dass die Heimath der Geschiebe ein in der Nähe 
der Insel Gotland gelegenes, jetzt von der Ostsee bedecktes Gebiet sei. Die bis nach Ost-Preussen 
reichende Verbreitung schliesst ein weiter süd-westlich gelegenes Gebiet, wie etwa Schonen, wo ähn- 
liche jüngere silurische anstehend gekannt sind, aus, da eine Richtung der Fortbewegung von Süd- 
Westen gegen Nord-Osten bei keinerlei Art von Diluvial-Geschieben nachweisbar ist. Da nun aber in der die 
Insel Gotland zusammensetzenden Schichtenreihe das Graptolithen-Gestein nicht vorkommt, so muss es Jünger 
sein, als die jüngsten der auf Gotland anstehenden Schichten. Es muss auch jünger sein, als die obersten 
der in den russischen Ostsee-Provinzen und namentlich auf der Insel Oesel anstehenden, silurischen Gesteine, 
denn auch in der dort entwickelten Reihenfolge fehlt entschieden ein petrographisch und palaeontologisch dem 
Graptolithen-Gestein näher vergleichbares Glied. 

In Scandinavien sind nur etwa in Schonen und bei Christiania Aequivalente des Graptolithen- 
Gesteins zu suchen. Wenn es richtig ist, dass, wie TurLeers”) annimmt, das oberste Glied der „Cardiola- 
Schiefer“ in Schonen, der „Öved sandsten“, dem englischen „Downton sandstone“, dem unmittelbar vom 
Old red überlagerten, obersten Gliede des englischen Silur gleich steht, so würde allerdings in einem Theile 
der Cardiola-Schiefer die dem Graptolithen-Gestein im Alter entsprechende Schichtenfolge zu suchen sein. 
Allein eine petrographisch mit dem Graptolithen-Gestein genau übereinstimmende Schicht, ist, wie Tur.Lzers 
zugiebt, in Schonen nicht vorhanden. In palaeontologischer Beziehung wird auch nur die Identität einiger 
Graptolithen-Arten mit solchen der Cardiola-Schiefer von TurLzers hervorgehoben, während die übrige reiche 
Fauna des Graptolithen-Gesteins, wie es scheint, in Schonen nicht nachweisbar ist. Bei Christiania sind 
auf der Insel Malmö und bei Oeverland, 14 Meilen nordwestlich von Christiania, die jüngsten, unmittelbar 


von wahrscheinlich devonischen, rothen Sandsteinschichten überlagerten, silurischen Schichten entwickelt.*) Dar- 


!) Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 25. 1873. pag. 676. 

2) Skänes Graptoliter I. Allmän Öfversigt öfver de siluriska Bildningar i Skäne. pag. 42. 

®) Kıerurr, Geologie des südlichen Norwegens, pag. 21 und Fernv. Roemer, Bericht über eine geologische Reise nach 
Norwegen im Sommer 1859. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 11. 1859. pag. 567, 568. 
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unter ist die von Kservrr als „jüngste Graptolithen-Schiefer Se.“ bezeichnete Schichtenfolge unserem Gesteine 
am nächsten und namentlich deshalb vergleichbar, weil sie ebenso wie dieses Monograptus Ludensis und Retiolites 
Geinitzianus als bezeichnende Fossilien enthält. Die zahlreichen anderen Fossilien des Graptolithen-Gesteins sind 
freilich in dieser norwegischen Schichtenfolge nicht nachgewiesen, und auch das petrographische Verhalten ist 
verschieden. In England sind es entschieden die Ludlow-Schichten, in welchen das Aequivalent des Grapto- 
lithen-Gesteins zu suchen ist. Die meisten Versteinerungen des letzteren finden sich auch in diesen englischen 
Schichten. Es kann nur zweifelhaft sein, ob der „Lower“ oder „Upper Ludlow-rock“ die entsprechende 
Schichtenfolge ist. Eine nähere Vergleichung der fossilen Faunen ergiebt, dass eine Anzahl von Arten des 
Graptolithen-Gesteins in England vorzugsweise aus dem „Lower Ludlow-rock“ angeführt werden, wie namentlich 
Cardiola interrupta, Cardiola fibrosa, Orthoceras gregarium, Phragmoceras arcuatum u. Ss. w., dass aber auch 
andererseits eine Anzahl vorzugsweise dem „Upper Ludlow-rock“ angehörender Arten, wie Goniophora cymbae- 
Formis, Oyclonema carinata, Murchrsonia reticulata und Bellerophon expansus zu der Fauna des Graptolithen- 
Gesteins gehören. Arten, welche auf ein tieferes Niveau als dasjenige des Lower Ludlow-rock hinweisen, fehlen 
durchaus. Dagegen sind einige Arten vorhanden, deren nächste Verwandte den obersten Grenzschichten der 
silurischen Formation angehören. Dazu gehört namentlich Cyathaspis integer. Wenn man nun erwägt, dass 
mit ziemlich allgemeiner Uebereinstimmung nach Frıiepr. Scumipr’s Vorgange die das südliche Ende der Insel 
Gotland zusammensetzenden Schichten als Aequivalente der englischen Ludlow-Bildung angesehen werden 
und zugleich nach der früheren Betrachtung diese süd-gotländischen Ablagerungen für älter als das Graptolithen- 
Gestein gelten müssen, so wird man das letztere eher den oberen als den unteren Ludlow-Schichten Englands 
gleichzustellen geneigt sein. 

Es bleibt noch das Altersverhältniss des Graptolithen-Gesteins zu dem Beyrichien-Kalke zu ermitteln. 
Das ist nicht ohne Schwierigkeit, da nirgendwo zwei analoge Schichtenfolgen in gegenseitiger Berührung 
anstehend gekannt sind. Vergleicht man die fossilen Faunen beider, so möchte man nach manchen Arten des 
3eyrichien-Kalks, wie namentlich den Fischresten, geneigt sein, diesen für die jüngere Bildung zu halten, allein 
andererseits deuten auch wieder einzelne Arten des Graptolithen-Gesteins, wie namentlich die beiden Cya- 
thaspis-Arten, auf die oberste Grenze der silurischen Schichtenreihe. Wenn man nun aber in Betracht 
zieht, dass, nach dem früher beim Beyrichien-Kalke angeführten, die am Ohhesaare Pank auf Oesel an- 
stehenden Kalkschichten mit Deyrichia tubereulata demselben gleichzustellen sind und unter diesen Schichten 
auf Oesel durchaus keine andere dem Graptolithen-Gesteine petrographisch und palaeontologisch näher ver- 
gleichbare Ablagerung anstehend gekannt ist, so ist das Graptolithen-Gestein in einem höheren, über den 


Schichten am Ohhesaare Pank liegendem Niveau zu suchen. 


C. Devonische Geschiebe. 
Taf. XI [XXXIV]. 
Die hierher gehörenden Geschiebe sind theils dolomitische, theils sandige Gesteinsstücke. Die ersteren 


enthalten vorzugsweise Brachiopoden, die letzteren Fischreste aus der Familie der Placodermen. 


1. Dolomitische Gesteine. 

Das äussere Verhalten der hierher gehörenden Gesteine ist sehr verschieden. Sie sind zunächst von 
sehr verschiedener Färbung; am häufigsten gelblich-grau oder röthlich-grau. Einzelne violett-rothe oder ziegel- 
rothe, flammige Streifen, oder unbestimmt begrenzte, wolkige Flecke sind bei den lichter gefärbten Varietäten 
meistens vorhanden und dienen zu deren Erkennung. Demnächst ist auch die Festigkeit sehr verschieden. 
Manche Stücke bestehen aus sehr festem, feinkörnigem Dolomit, andere aus sandig-zerreiblichem und mehr 
oder minder porösem, leicht zerbröckelndem Dolomit. Kalk und Quarzsand sind dem Dolomit häufig beige- 
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mengt, und es entstehen dadurch Uebergänge zu Kalkstein und Sandstein. In den kalkigen Varietäten des Gesteins 

sind die Schalen der eingeschlossenen Conchylien selbst erhalten, während in den rein dolomitischen und sandigen 

Varietäten die Schalen verschwunden und nur die Steinkerne und Abdrücke derselben zurückgeblieben sind. 
Folgende Arten von Versteinerungen wurden in den dolomitischen Geschieben beobachtet: 


1. Spirifer disjunctus Sow. 


Taf. XI [XXXIV], Fig. 8, 11, 12. 
Spirifer Verneuilii MurcHıson. 


Das häufigste und verbreitetste Fossil von allen! Und zwar sowohl in der geflügelten typischen Form 
(Taf. XI[XVXIV], Fig 12), als auch in der ungeflügelten, gewöhnlich unter der Benennung Spirifer Archiaei 
aufgeführten Varietät (Fig. 11). 

Es liegen namentlich Exemplare von folgenden Lokalitäten vor: Aus einer Kiesgrube von Gnadenfeld 
bei Cosel; ein völlig abgerolltes, 124 cm langes, ellipsoidisches Stück von sandig-zerreiblichem, röthlich-grauem 
Dolomit ist mit den Steinkernen und Abdrücken dieser Art ganz erfüllt. Ferner von Lyck in Ost-Preussen; 
ein handgrosses, zolldickes, plattenförmiges Stück von braunem mit Quarz-Körnern gemengtem, festem Dolomit 
ist auf der Oberfläche mit Abdrücken der Art bedeckt. Aus der grossen Kiesgrube von Langenau bei Danzig; 
ein faustgrosses Stück von gelblich-grauem, blass-violett gefllammtem, feinkörnigem, ziemlich festem Dolomit 
ist mit Steinkernen erfüllt. Von Polnisch-Wartenberg in Schlesien; ein apfelgrosses Stück Dolomit von 
ganz ähnlicher Beschaffenheit wie das zuletzt genannte von Langenau und in ganz gleicher Weise mit 
Steinkernen erfüllt. Von Brentau bei Danzig; eine zolldicke, handgrosse Platte von gelblich-grauem, reichlich 
mit Quarz-Körnern gemengtem, festem Dolomit ist auf der Oberfläche mit Abdrücken von grösseren und kleineren 
Exemplaren bedeckt. Lerehenborn bei Lüben unweit Liegnitz in Schlesien; ein vier Zoll langes platten- 
förmiges Stück von violett geflammtem, grauem Dolomit ist auf der Oberfläche mit vollständig mit der Schale 
erhaltenen, grösseren und kleineren Exemplaren bedeckt und enthält ausserdem ein Exemplar von Rhynchonella 
livonica und kleine Säulenglieder von Crinoiden. Von Zölling bei Glogau liegen Exemplare in Stücken von 
blass-violett-rothem, dolomitischem Sandstein vor, welcher ausserdem den Steinkern einer Orthoceras-Art mit 
anscheinend subcentralem Sipho enthält. Preuss.-Stargard in West-Preussen; kleine Stücke von stroh- 
gelbem, feinkörnigem Dolomit schliessen die mit weisser Kalkschale vortrefllich erhaltene Exemplare der 
ungeflügelten Varietät ein. Glogau in Schlesien; ein vollständig mit der Schale erhaltenes Exemplar in 
einem nur zwei Kubikzoll grossem Stück von gelblich-grauem Dolomit, mit einem, zugleich kleine Säulenstücke 
von Crinoiden enthaltenden Stücke. 


2. Strophalosia productoides DAvıDson. 
Taf. XI[XXXIV], Fig. 10. 
Orthis productoides MurcHısox; Produetus produetoides E. DE VERNEUIL. 

Nächst Spirifer disjunetus die häufigste Art. Vollständig mit Exemplaren aus den russischen 
Ostsee-Provinzen und anderen Theilen Russlands, namentlich solchen vom Wolchow-Fusse überein- 
stimmend. Es liegen namentlich Stücke von folgenden Lokalitäten vor: Langfuhr bei Danzig; eine mehr 
als handgrosse 14 Zoll dicke Platte eines grauen, weissgefleckten und violett und ziegelroth gestreiften, festen 
Dolomits, welche ausserdem Exemplare von Spirifer disjunetus einschliesst, ist auf der Oberfläche mit zahl- 
reichen mit der Kalkschale erhaltenen Exemplaren bedeckt. Langenau bei Danzig; ein drei Zoll langes 
Stück von festem, graulich-weissen Kalkstein enthält ausser Spirifer disjunetus verschiedene, mit der Kalkschale 
erhaltene Exemplare. Meseritz in der Provinz Posen; zusammen mit Spirifer disjuncetus und Rhynchonella 
livonica mit erhaltener Kalkschale in gelblich-grauem Dolomit. Preuss.-Stargard in sandig-zerreiblichem, 
röthlich violett-gestreiftem Dolomit. Die auf der Oberfläche abgeriebenen Exemplare zeigen eine aus wellen- 


förmig hin und her gebogenen, concentrischen, feinen Furchen bestehende Sculptur. Lerchenborn bei Lüben 
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unweit Liegnitz in Schlesien; in einem handgrossen, dünn-plattenförmigem Stücke von festem röthlich- 
erauem Dolomit liegen mehrere unvollständige Exemplare zusammen mit Bruchstücken von Spörifer disjunetus. 
3. Rhynchonella livonica KEiCHwALD. 
Taf. XI[XXXIV], Fig. 4a,» 


Terebratula livonica L. v. Buch. 

Meistens mit den vorher genannten beiden Arten zusammen in Geschieben von verschiedenen Fund- 
orten: so namentlich mit der Kalkschale vollständig erhalten in Stücken von festem, grauem Dolomit von 
Meseritz in der Provinz Posen; als Steinkern erhalten in bräunlich-grauem Dolomit von Langenau bei 
Danzig; auch in gelblich-grauem Dolomit von Zigankenberg bei Danzig; in festem, röthlich-grauem 
Dolomit von Lerchenborn bei Lüben unweit Liegnitz. Die Exemplare stimmen in allen Merkmalen mit 


solchen der russischen Ostsee-Provinzen überein.') 


4. Spirigera (Athyris) concentrica D’ÖRB. 
Taf. XI [XXXIV], Fig. 3. 

Kırsow (]. c. pag. 94) hat die Art aus einem gelblichen, mergeligen Kalke von Spengawsken bei 
Danzig beschrieben. Mir selbst liegt ein Exemplar aus gelblich-grauem Dolomit von Langenau bei Danzig 
vor. Es unterscheidet sich von der typischen Form der Eifel nur durch das Fehlen concentrischer Anwachs- 
linien auf der ganzen Oberfläche der Schale. Nur ganz am äusseren Umfange ist ein einzelner Anwachsring 


erkennbar. Die übrige Oberfläche ist ganz ohne Sculptur. 


5. Strophomena rhomboidalis var. analoga |)AVIDSOon. 
Taf. XL[XXXIV], Fig. 9 
ef. Davıpson, British carboniferous Brachiopods. pag. 119. 
Es liegen zwei Exemplare von Lyek in Ost-Preussen in Stücken eines festen, blass violett-roth- 
gefleekten, feinkörnigen, grauen Dolomits vor. Das Fig. 9 abgebildete Exemplar ist vollständig mit der Schale 


erhalten. 
6. Alrypa relicularis DALMAN. 


Nur ein einziges, als Abdruck erhaltenes Exemplar in einem zugleich Strophalosia produetoides und 
Spirifer disjunetus enthaltenden Stücke von hellerauem Dolomit liegt vor. In den anstehenden devonischen 


Schichten der russischen Ostsee-Provinzen ist die Art häufig. 


7. Chonetes sp. 
Taf. XI[XXXIV], Fig. 13. 
Nur ein einziges, in ein Stück von röthlich-grauem Dolomit von Kapsdorf bei Trebnitz unweit 
Breslau eingeschlossenes Exemplar liegt vor. Dasselbe ist auf der Oberfläche mit zahlreichen (70) dicht 
gedrängten, gleich starken, ausstrahlenden Linien bedeckt. Im Uebrigen ist die Erhaltung nicht vollständig 


genug, um eine sichere specilische Bestimmung zuzulassen. 


8. Unio (?) sp. 
Taf. XI [XXXIV], Fig. 2. 
Nur ein einziges, in ein plattenförmiges Stück von braunem Sandstein eingeschlossenes Exemplar von Lyck 


in Ost-Preussen liegt vor. Die generische Bestimmung ist unsicher. Die allgemeine Form passt zu Unio. 


Y. Pterinea ? sp. 
Taf. XI[XXXIV], Fig. 7. 
Die generische und speeifische Bestimmung ist gleich unsicher. Das einzige vorliegende Exemplar ist 


') Kırsow (l. c. pug. 94, t. 4, f. 15a—e) führt auch Rhynchonella parallelepipedea Sanos. aus braunrothen Kalksteingeschieben 
von Langenau bei Danzig auf. 


ey 


nur unvollständig erhalten, und der obere Theil der Schale fehlt. Zwischen den fast gleich starken, aus- 
strahlenden Rippen sind einzelne schwächere eingeschaltet. Auf einem plattenförmigen Stücke von röthlich- 
grauem, blutroth-geflecktem, sandsteinähnlichem, feinkörnigem Dolomit, welcher ausserdem undeutliche Exem- 
plare eines grob gefalteten Spörijer enthält, von Lyck in Öst-Preussen. 


10. Platyschisma Kirchholmiensis. 
Taf. XI[XXXIV], Fig. 1a,d,c. 


Platyschisma Kirchholmiensis Graf KevserLine, Wissenschaftliche Beobachtungen auf einer Reise in das Petschoraland 1846. 
pag. 264, t. 11, f. Ta, b. 


Das stumpf-eonische Gehäuse besteht aus 4 oder 5 rundlich-gewölbten und durch tiefe Furchen ge- 
trennten Umgängen. Die flach gewölbte Unterseite des Gehäuses ist mit einzelnen, zierlich gebogenen, einge- 
rissenen Linien geziert, welche, von dem ganz engen Nabel ausgehend, sich weiterhin nach vorn umbiegen 
Die Mündung ist rundlich quer oval, ihr unterer Rand am Nabel mehr oder minder schwielig verdickt. 

Diese Art wurde durch Graf Keyseruins aus devonischen Schichten von Kirchholm an der Düna 
in Livland beschrieben. Grewinsk (Geologie von Liv- und Kurland. pag. 39) führt die Art als bezeichnend 
für die mittlere oder Dolomit-Etage des Devon in Livland und Kurland und zwar der als Düna-Facies von 
ihm benannten Entwickelungsform auf. In der Düna-Facies unterscheidet Grewiseck wieder eine obere und 
eine untere Abtheilung. Es ist die erstere, für welche die Art bezeichnend ist. 

Nur zwei Stücke des Gesteins aus Ost-Preussen liegen vor. Das erste, durch Professor Zappacn 
dem Verfasser mitgetheilte, faustgrosse Stück von einem nicht näher bestimmten Fundorte in Ost-Preussen 
besteht aus einem sehr festen, bräunlich-grauen Dolomit und enthält zahlreiche (10 bis 12) als Steinkerne und 
Abdrücke erhaltene Exemplare von Platyschisma Kürchholmiensis eingeschlossen. Guttapercha-Gegendrücke 
der Hohldrücke stimmen vollständig mit Exemplaren aus Livland. überein. Auf Taf. XI[XXXIV], Fig. 1a ist 
ein Stück des braun-grauen Dolomits mit Steinkernen und Abdrücken, Fig. 1b ein grosses, mit der Schale 
erhaltenes Exemplar von Kirchholm von der Seite, Fig. lc von unten dargestellt. 

Das Gestein des zweiten kleineren Stücks ist ein weniger fester, im Innern brauner, aussen gelblicher, 
poröser Dolomit, in welchem die Steinkerne von Platyschisma Kirchholmiensis viel unvollkommener erhalten 
sind. Dasselbe rührt von Lyck in Ost-Preussen her. 

Da die in dem vorliegenden Dolomit-Stück enthaltenen Exemplare von Platyschisma Kürchholmiensis 
mit solchen aus den anstehenden dolomitischen Schichten in Livland völlig übereinstimmen und da dieselbe 
Art aus anderen Gegenden nicht bekannt ist, so ist auch die Herkunft des Stücks aus Livland nicht zweifelhaft. 


11. Spirorbis omphalodes M. Enwarns. 
Taf. XI[XXXIV], Fig. 64, v. 
Serpula omphalodes GoLDFUSss. 
Ein plattenförmiges Geschiebe von gelblich-grauem, violett-geflammtem, zerreiblichem Dolomit von 
Preuss.-Stargard in der Provinz Preussen schliesst zahlreiche Exemplare ein. Dieselbe Art wird von 
Grewinak auch aus dolomitischen, devonischen Schichten der russischen Ostsee-Provinzen aufgeführt. 


12. Crinoideorum genus? 
Taf. XI[XXXIV], Fig. 5. 


Walzenrunde Säulenstücke von 2mm Dicke mit grossem Nahrungskanale in sandig-zerreiblichem, hell- 


grauem, violett-geflammtem Dolomit von Preuss.-Stargard in der Provinz West-Preussen. 


Paläontolog. Abh. II. 5. 18 
— (384) — 


13. Favosites? sp. 


Kleine, nur 5 mm dicke, walzenrunde oder etwas zusammengedrückte Stämmchen, welche im Innern 
aus sehr feinen nur, 4 oder + mm dicken, prismatischen, mit polygonalen Kelchen auf der Oberfläche aus- 
mündenden Röhrenzellen bestehen. Verbindungs-Poren wurden nicht wahrgenommen, was freilich bei der 
Kleinheit der Röhren nicht auffallend ist. Die schneeweissen Stämmchen sind in Stücke eines strohgelben, 
ausserdem Spirifer disjunetus und Strophalosia productoides enthaltenden, feinkörnigen Dolomits von Preuss.- 


Stargard in West-Preussen eingeschlossen. 


14. Asterolepis sp. 
Taf. XI [XXXIV], Fig. 19a, v. 

Ein längliehes, hoch gewölbtes, auf der Unterseite concaves, ganz oder fast symmetrisches Knochen- 
schild, welches auf der Oberseite mit in unregelmässigen Längsreihen angeordneten, groben Granulationen 
geziert ist. Unter den von Panver (Placodermen des devonischen Systems) abgebildeten Knochenschildern 
der russischen Ostsee-Provinzen stimmt keines mit dem vorliegenden ganz überein. Am nächsten 
kommen solche Stücke von Asterolepis, wie sie Panper t. 4, f. 3, No. 6 und 6c, abbildet und wie sie mir 
vom Aa-Flusse in Livland vorliegen. Jedoch ist die Skulptur der Oberfläche eine andere. Vielleicht ge- 
hört das Knochenschild einer von der Panper’schen Art verschiedenen an. 

Nur ein einziges, in sandig-zerreiblichem, violett-geflecktem, grauem Dolomit eingeschlossenes Exem- 
plar, welches durch Professor Liesıscn bei Kapsdorf unweit Breslau aufgefunden wurde, liegt vor. 


15. Asterolepis sp. 
Taf. XI[XXXIV], Fig. 20. 

Ein Knochenschild von ähnlicher Form wie das vorhergehende, aber mit abweichender Skulptur der 
Oberfläche. Die letztere besteht aus zusammenhängenden Längsreifen, von denen die drei dorsalen aus anein- 
ander gereihten und etwas dachziegelförmig übergreifenden, länglichen Abschnitten bestehen. Die untere Seite 
ist concav wie bei der vorigen Art. Von Panper ist nichts ähnliches abgebildet worden. 

Nur ein einziges, in ziemlich festem, violett-geflecktem, grauem Dolomit eingeschlossenes, am unteren 
Ende unvollständiges Exemplar von Kapsdorf bei Trebnitz unweit Breslau liegt vor. 
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16: Onchus sp. ? 
Taf. XI [XXXIV], Fig. 21. 

Ein längsgereifter, wenig gekrümmter, von der Seite zusammengedrückter Flossenstachel. Auf jeder 
der beiden Seitenflächen 6, durch etwa ebenso breite, glatte Zwischenräume getrennte Längsreifen. Auf dem 
Rücken ein stärkerer Längsreifen, der sich in fast regelmässigen Abständen zu länglichen Knoten verdickt, die 
hintere, der concaven Seite der Krümmung entsprechende, in der Mitte etwas verdickte Fläche fast senkrecht 
gegen die Seitenfläche abgesetzt. 

Diese Art ist dem silurischen Onchus tenwistriatus Murcn. ähnlich, aber etwas weniger gekrümmt und 
kräftiger. 

Vorkommen: Nur ein einziges, in ein Stück von feinkörnigem, violett-geflecktem, grauem Dolomit 


eingeschlossenes Exemplar aus einer Sandgrube von Nieder-Kunzendorf bei Freiburg in Schlesien 
liest vor. 
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17. Archaeacanthus quadrisulcatus. 
Taf. XI[XXXIV], Fig. 22. 
Archaeacanthus quadrisuleatus KADe, ]. ec. pag. 19, f. 11a, b. 

Ein mässig gekrümmter Flossenstachel, der auf jeder der beiden flach-gewölbten Seitenflächen mit 
3 oder 4 Länesfurchen versehen ist. Die der concaven Rückseite zunächst liegenden Furchen sind die stärkeren. 
Nach hinten fallen die Seitenflächen fast rechtwinkelig ab. Das eine vorliegende Exemplar stimmt im Ganzen 
gut mit Kane’s Abbildung und Beschreibung überein. Jedoch zeigt es nur 3 statt 4 Längsfurchen auf jeder 
Seitenfläche. Ob Kape’s Gattung Archaeacanthus hinreichend begründet ist, scheint fraglich. Jedenfalls ist 
dieselbe zunächst mit Onchus zu vergleichen. 

Vorkommen: Ausser dem durch Kane beschriebenen Original-Exemplar liest nur ein einziges, 
grösstentheils nur als Abdruck erhaltenes, in einem Stücke von sehr festem, deutlich krystallinischem, gelblich- 
grauem Dolomit eingeschlossenes Exemplar von Lyck in Ost-Preussen vor. Die Abbildung ist nach einem 
Guttapercha-Gegendrucke des sehr vollkommenen Abdrucks gefertigt. 


2. Sandige Gesteine. 


Diese sind braunrothe oder weisse Sandsteine und sandige Mergel. Sie liegen in geringerer Zahl als 
die Geschiebe dolomitischer Gesteine vor. Das ist offenbar nur zum Theil durch die geringere Festigkeit dieser 
Gesteine, noch mehr aber durch die Sparsamkeit der organischen Einschlüsse bedingt. Denn versteinerungs- 
leere Stücke dieser Gesteine sind von den Sammlern kaum beobachtet worden. Die einzigen, bisher in diesen 
Geschieben beobachteten Versteinerungen sind Fischreste, und namentlich Knochenschilder von Placodermen. 
Dieselben gleichen in der Erhaltungsart den in den sandigen devonischen Gesteinen von Livland und Kurland 
vorkommenden Fischresten und stimmen auch der Gattung und Art nach grossentheils mit solchen überein. 

Zuerst hat Kape') die in einem einzelnen, bei Birnbaum in der Provinz Posen gefundenen Geschiebe- 
Blocke enthaltenen Fischreste beschrieben und dadurch zuerst die Aufmerksamkeit auf das Vorkommen devo- 
nischer Geschiebe überhaupt gelenkt. Die von ihm beschriebenen Fischreste gehören den Gattungen Astero- 
lepis, Psammosteus, Dendrodus und Gyrolepis an. 

Ausserdem liegt mir ein handgrosses, plattenförmiges Stück von weissem, etwas schieferigem, glimmer- 
reichem Sandstein von Lyck in Ost-Preussen vor, in welchem eine dünne, braune Knochenplatte mit der 
für Asterolepis bezeichnenden Skulptur (vergl. Taf. XI[XXXIV], Fig. 16a, 16b) eingeschlossen ist. 


Verbreitung: Die Geschiebe devonischer Gesteine sind von Königsberg bis zur Elbe über die Pro- 
vinzen Ost- und West-Preussen, Posen, Pommern, Schlesien, Brandenburg’) und Schleswig- 
Holstein verbreitet. Ueberall kommen sie aber nur sparsam und vereinzelt vor. Im Allgemeinen nimmt 
ihre Häufigkeit von Ost-Preussen gegen Südwesten hin ab. Der westlichste bisher bekannt gewordene Punkt 
ihres Vorkommens ist Kiel’), der südlichste Gnadenfeld bei Cosel in Ober-Schlesien. Aus Ost- 


!) Ueber die devonischen Fischreste eines Diluvialblockes von G. Kane, Oberlehrer an der Königl. Realschule in Meseritz. 
(Hierzu eine Kupfertafel. 4°. 238.) (Zu dem Programm der Realschule zu Meseritz vom Jahre 1858 gehörend.) Das Gestein des 
Geschiebeblockes, aus welchem Kave die Fischreste beschrieben hat, ist nach den mir vorliegenden, durch Kape selbst erhaltenen 
Bruchstücken ein sehr eigenthümliches. Es ist ein Conglomerat oder eine Breceie, welche aus weissem Quarzsand, grösseren, abge- 
rundeten Quarzgeröllen, eckigen Stücken von grünlich-grauem oder auch blutrothem Thonmergel und den fast immer nur in Bruch- 
stücken erhaltenen Fischresten besteht. Das Gestein ist anscheinend nicht ein ursprünglich gebildetes, sondern ein während der 
Diluvial-Zeit regenerirtes. 

2) Dames (l.c. pag. 88) kennt nur ein einziges, vor Jahren am Kreuzberge bei Berlin gefundenes Stück mit Spirifer 
Archiaci und Rhynchonella livonica. 

%) Von dort liegt mir ein Stück von hellgrauem Dolomit mit einem wohlerhaltenen Exemplare von Spirifer disjunctus var. 
= je . 
(= Spirifer Archiaci) vor. er 
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Preussen liegen Stücke vor von Lyck, aus West-Preussen von Danzig und Preuss.-Stargard, aus 
Pommern von Stettin, aus Posen von Bromberg, Meseritz und Birnbaum, aus Schlesien von 
Lerehenborn bei Lüben, Kapsdorf bei Breslau, Nieder-Kunzendorf bei Freiburg, Striese, n 
Glogau, Zölling bei Glogau, Poln.-Wartenberg und Gnadenfeld bei Cosel. 

Heimath: Die russischen Ostsee-Provinzen Livland und Kurland. Diese Herkunft lässt sich mit 
erösserer Sicherheit als bei den meisten anderen Geschiebearten bestimmen, denn die Uebereinstimmung der Ge- 
schiebe mit den in den genannten Gebieten anstehenden devonischen Schichten ist in petrographischer und palae- 
ontologischer Beziehung eine vollständige, während in anderen nordischen Ländern, wie namentlich inSchweden 
Ablagerungen dieses Alters durchaus fehlen. GREwInGK unterscheidet in seinem werthvollen Werke über die Geo- 
logie von Livland und Kurland in der Devon-Formation eine mittlere aus Dolomit und eine obere wiederum 
aus Sandstein bestehende Abtheilung. Die grosse Mehrzahl der bisher in der norddeutschen Ebene aufgefundenen, 
versteinerungsführenden, devonischen Geschiebe rührt aus der mittleren, dolomitischen Abtheilung her. Für die 
dlevonischen Geschiebe bei Danzig, von welchen Dr. Kırsow Stücke mitgetheilt hatte, nimmt GrewınGK ein 
gegenwärtig vom Meere bedecktes Gebiet an, welches mit dem devonischen Gebiete in Kurland in Ver- 
bindung war.”) Aus Kur- und Livland selbst will er sie nicht herleiten, weil ihnen gewisse in den 
devonischen Ablagerungen der genannten Provinzen häufige Arten von Versteinerungen, namentlich Spirifer 
tintinnabulum und Rhynchonella livonica fehlen.”) Allein Kırsow bemerkt dagegen, wie es scheint, mit 
Recht, dass nicht überall das Devon in Livland und Kurland aufgeschlossen ist, sondern auf weite Strecken 


durch die Bedeekung mit Diluvium der Beobachtung entzogen ist. 


D. Carbonische Geschiebe. 
Nur höchst vereinzelt sind bisher Stücke von Gesteinen der Kohlenformation als Diluvial-Geschiebe in 


der norddeutschen Ebene beobachtet worden. 


1) Ein Stück gelben Hornsteins mit Produetus semireticulatus aus dem Diluvium von 
3reslau. Das nur 14 Kubikzoll grosse Stück ist, wie die gewölbte Aussenfläche zeigt, das Bruchstück einer 
faust- oder kopfgrossen Knolle von bräunlich-gelben, etwas durchscheinenden, feuersteinähnlichen Hornstein. Das 
Exemplar von Produetus semireticulatus war mitten in die Knolle eingeschlossen und erst durch Zerschlagen 
derselben zum Vorschein gekommen. Die Erhaltung ist so deutlich, dass die Artbestimmung mit Sicher- 
heit erfolgen konnte. 

Das Stück kann nur aus dem centralen Russland herrühren, denn wur dort kommen solche gelbe 
Hornsteinknollen lagenweis im Kohlenkalke vor.?) Auch sind solche Knollen, aus zerstörten Kohlenkalk- 
Schichten herrührend, in dem Diluvium des Gouvernements Moskau verbreitet. ') 

Aus dem Diluvium Polens sind mir auch ein Paar Stücke von ähnlichem gelben Hornstein bekannt 


geworden; da sie aber keine deutlichen organischen Einschlüsse enthalten, so ist ihr Ursprung aus dem centralen 


) Vergl. Grewinek, Ueber die Verbreitung baltischer Geschiebe. 1883. pag. 523. 

2) In Betreff der Rhynchonella livonica ist freilich zu bemerken, dass dieselbe allerdings auch in Geschieben bei Danzig, 
wie auch in solehen in Schlesien und an anderen Orten vorkommt. 

%) Vergl. MurcHıson, VERNEUIL, KEYSERLING, Russia. Vol. I. pag. 72. 

#) Ich habe früher (Ueber Diluvial-Geschiebe. 1862. pag. 617) einen bei Oppeln in Ober-Schlesien gefundenen, in 
gelblich-grauen Hornstein versteinerten, faustgrossen Korallenstock als ein aus dem Kohlenkalk des centralen Russla nd stammendes 
Exemplar von Chuetetes radians aufgeführt. Allein nachdem das Stück seitdem in zwei Stücke getheilt ist, hat sich bei erneuter 
Prüfung ergeben, dass dasselbe nicht zu Chaetetes radians gehört, sondern aus langen Zellen mit deutlichen Sternlamellen besteht 
und sich nicht mit einer der bekannten Korallenformen des Kohlenkalks identifieiren lässt. Damit wird dann auch die Vermuthung 
seines Ursprungs aus dem eentralen Russland hinfällig, obgleich das Gestein allerdings dem Hornstein gleicht, welcher im Kohlen- 
kalk des Gouvernements Moskau lagenweis angeordnete Knollen oder dünne Bänke bildet. 


en) 


Russland weniger sicher. Es wäre möglich, dass an manchen Orten des nordöstlichen Deutschlands solche 
Hornsteine unbeachtet geblieben sind, weil man sie für Feuersteinknollen aus der weissen Kreide gehalten hat, 


denen sie im äusseren Ansehen, wie auch Murcuıson bemerkt, sehr ähnlich sind. 


2) Ein Stück grauen Kalksteins mit Produetus semireticulatus aus dem Diluvium von 
Sucksdorf bei Kiel. Dieses im Kieler Museum aufbewahrte und durch den verstorbenen Professor SapEseck 
mir zur Ansicht mitgetheilte Stück ist handgross und 14 Zoll dick. Die Bestimmung der Produetus-Art, von 
welcher das Stück mehrere Exemplare enthält, ist sicher. Namentlich erkennt man auch mehrere der abge- 
brochenen Röhrenstacheln mit perlmutterglänzender Schalschieht. Das Vorkommen eines Kohlenkalkgeschiebes 
in Schleswig-Holstein ist so durchaus unerwartet und das Gebiet, aus welchem es im Wege des natür- 
lichen Transports während der Diluvial-Zeit dahin gelangt sein könnte, so wenig ersichtlich, dass man an eine 
zufällige Verschleppung, wie etwa als Schiffsballast, denken möchte. Allein andererseits ist, wie auch 
Gorrsche bemerkt, das äussere Ansehen des Stücks mit seiner abgeriebenen glatten Oberfläche durchaus 
dasjenige eines Diluvial-Geschiebes. Ist es wirklich ein solches, so kann sein Ursprung auch nur aus dem 
centralen Russland hergeleitet werden, denn die westlich liegenden Länder, in welchen Kohlenkalk vor- 
kommt, wie namentlich England und Belgien haben zu den Diluvial-Geschieben der norddeutschen Ebene 


überhaupt keine Beiträge geliefert. 


E. Permische Geschiebe. 


Im Allgemeinen sind Gesteine der permischen Formation unter den Diluvial-Geschieben nicht ver- 
treten. Das ist auch nicht auffallend, da in Schweden, wo die meisten Geschiebe herstammen, permische 
Ablagerungen fehlen. 

Nur ein einziges Stück ist mir bekannt geworden, welches als permisches Diluvial-Geschiebe gelten 
muss. Es ist ein, zusammen mit silurischen Diluvial-Geschieben, bei einer Wegeanlage in Dürrgoy bei 
Breslau im Jahre 1881 gefundenes Exemplar von Productus horridus. Obgleich abgerieben und der äusseren 
Schalschicht beraubt, ist es mit Sicherheit specifisch bestimmbar. Nur die grössere convexe Klappe ist erhalten. 
Die innere Höhlung derselben ist mit kalkiger Gesteinsmasse erfüllt, welche Bruchstücke von anderen Schalen 
von Productus horridus einschliesst. Wenn man nun nach der Herkunft dieses Stückes fragt, so könnte man 
zunächst an Zechstein-Partien in Schlesien selbst denken, wie namentlich an diejenige am Fusse des Grö- 
ditzberges, in welcher Productus horridus in der That ein gewöhnliches Fossil ist. Allein die Gesteinsbe- 
schaffenheit ist eine ganz verschiedene. Am Fusse des Gröditzberges, wie an anderen Punkten in Schlesien, 
an welchen Produetus horridus vorkommt, ist das einschliessende Gestein ein dunkelgrauer bituminöser Kalk- 
stein. Die Versteinerungsmasse des bei Breslau gefundenen Exemplars ist dagegen ein hellfarbiger gelblich- 
grauer Kalkstein. Auch der Umstand, dass Geschiebe des in Schlesien anstehenden Zechsteins weder bei 
Breslau noch anderswo mit nordischen Diluvial-Geschieben zusammen im Diluvium vorkommen, spricht gegen 
die Herkunft des fraglichen Stückes aus Schlesien selbst. Da nun ferner an die Herkunft aus dem grossen 
permischen Gebiete am wesentlichen Abhange des Urals der grossen Entfernung wegen nicht wohl zu decken 
ist, so bleibt als mögliches Ursprungsgebiet nur die kleine Zechstein-Partie an der Windau in Kurland und 
in Lithauen übrig, von welchen Grewinsk (Der Zechstein in Lithauen und Kurland. Zeitschr. d. geol. 
Ges. Bd. IX, 1857, p. 163—166) eine Beschreibung gegeben hat. Da aus derselben Riehtung auch devonische 
und silurische Gesteine als Geschiebe nach Schlesien gelangt sind, so hätte an sich auch der Transport von 
Stücken des dortigen Zechsteins nichts Auffallendes. 
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Jurassische Geschiebe. 
1. Hör-Sandstein. 

Weisser Sandstein mit schwarzen verkohlten Pflanzenresten. 

Bemerkungen: Der Sandstein ist gewöhnlich feinkörnig, geht aber auch ins Grobkörnige über und 
wird sogar conglomeratisch. Er ist gewöhnlich fest, zuweilen aber auch mürbe und zerreiblich. Die Farbe ist 
meistens rein weiss, wie kein anderer in der Form von Geschieben vorkommender Sandstein, seltener grau, 
gelblich oder roth. Die kohligen Pflanzenreste sind, wenn auch nicht in jedem Stücke vorhanden, besonders 
bezeichnend und erscheinen im Contrast zu der schneeweissen Farbe des Gesteins besonders auffallend. Ge- 
wöhnlich sind es kleine unregelmässig begrenzte und der Art nach nieht näher bestimmbare schwarze Holz- 
kohlenstückchen, zuweilen mehr langgezogene, stengel- oder wurzelähnliche Pflanzentheile. F. E. Geinırz '), welcher 
eine Beschreibung von dem Vorkommen der Geschiebe dieses Gesteins in Mecklenburg lieferte, hat aber, 
was für die Altersbestimmung des Gesteins besonders wichtig ist, auch vollständigere, der Gattung und Art 
nach bestimmbare Pflanzenreste nachgewiesen. Es sind namentlich Farrenwedel. Einer derselben konnte mit 
ziemlicher Sicherheit als Chladophlebis nebbensis Naruorst (Pecopteris nebbensis Bronsn.)”), eine andere als 
Aerostichites (Sphenopteris) princeps Presr, welche Schenk (Fossile Flora der Grenzschichten p. 46, t. 7, f. 3—5; 
t.5,f.1,1a) aus dem fränkischen Rhät beschreibt, bestimmt werden. Auch spärliche Fischreste kommen nach 
Gorzsche darin vor. Nach demselben Autor enthält ein bräunlicher dünnplattiger Sandstein, welcher jedenfalls 
dem Hör-Sandstein enge verbunden ist, und von welchem sich Geschiebe bei Ellerbeck in Holstein gefunden 
haben, auf den Schichtflächen Exemplare von Pseudomonotis gregaria Lunpsren, einer Art, welche für den Hör- 
Sandstein in Schonen bezeichnend ist. 

Verbreitung: In Mecklenburg bei Rostock, Malchin, Warnemünde, Tügen bei Neubukow 
u.s. w., ferner in Holstein ziemlich verbreitet; nach Gorrsche namentlich bei Kiel, Ellerbeck, Neu- 
münster und Ahrendsburg. Auch in der Mark Brandenburg und in West-Preussen. Es liegt dem 
Verfasser namentlich ein durch Dr. Kırsow gesammeltes Exemplar von Adlershorst bei Zoppot vor. 

Heimath: Unzweifelhaft Schonen, da die Uebereinstimmung mit dem kohlenführenden Sand- 
stein von Hör in petrographischer und palaeontologischer Beziehung gleich vollständig ist und in anderen Ge- 
bieten des Nordens ähnliche Sandsteine nicht bekannt sind. 

Alter: Der Sandstein von Hör ist nach den neueren Arbeiten der schwedischen Geologen und nament- 
lich nach den darin aufgefundenen, vorzugsweise durch Narnorsr beschriebenen Pflanzenresten mit Sicherheit 
als zum Rhät oder der Grenzbildung zwischen Keuper und Lias gehörend anzusehen. Gleichen Alters sind 
daher auch die Geschiebe. 

Unter der Benennung „Unterliassischer Sandstein mit Kohleschmitzen“ wird von GortscHE 
ein grauer, schieferiger Sandstein aufgeführt, welcher nach Luxpsren’s Bestimmung mit dem „Slipsten“ der 
Schweden oder der Cardinienbank, wie sie unweit Helsingborg in Sehonen entwickelt ist, übereinstimmt. 
Geschiebe desselben sind bei Buelk, Ellerbeck und Kekenis beobachtet worden. Sie gehören ohne Zweifel 
ebenfalls dem Rhät an. 

Auch ein faustgrosses Geschiebe von dunkelgrauem Tutenmergel, welches Bergrath v. GeLLHoRN be 
Frankfurt a. O. fand, gehört sehr wahrscheinlich demselben Niveau an, denn es gleicht durchaus dem Tuten- 
mergel, welcher in thonigen Zwischenschichten der kohlenführenden Sandsteinbildung Schonens namentlich 
bei Helsingborg dünne Lagen bildet‘). 


!) V. Beitrag zur Geologie Mecklenburgs. Separat-Abdruck aus dem Archiv des Vereins der Freunde der Naturgeschichte 
in Mecklenburg. 1882. pag. 165—168. 


2) Beiträge zur fossilen Flora Schwedens u. s. w. von Dr. A. G. Narnosr. Stuttgart. 1878. pag. 10, t. 2, f.1—6; 1.3, f. 1—3 
®) Vergl. Erläuterung zu Anseuın’s Geologisk Öfversigts-Karta öfver Skäne. Lund. 1877. pag. 43. 
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2. Sandstein mit Ostrea Hisingeri. 

Feinkörniger, graubrauner, splittriger, mit Ostrea Hisingeri Nırsson erfüllter Sandstein. Nach Gorrsche 
sind Geschiebe dieses Gesteins an mehreren Punkten in Schleswig-Holstein vorgekommen. Nach ihm 
stammen dieselben aus Schonen und zwar von Kulla Gunnarstorp bei Helsingborg, wo Ostrea Hisingeri 
in grosser Menge in der sogen. Ostrea-Bank auftritt. Sie gehören dem Rhät oder vielleicht dem unteren Lias an. 

Für etwas jünger hielt Gortscue gewisse holsteinsche Geschiebe von schwarzgrauem, schieferigem Sand- 
stein, welche nur unbestimmbare Exemplare von Ostrea, Perna und Avicula enthalten. Lunpsren rechnet die- 
selben zu der oberen Abtheilung des unteren Lias und im besonderen zur sogenannten „Ammonitenbank“, wie 
sie bei Dompaeng unweit Helsingborg entwickelt ist. 


3. Schwere, rothbraune Thoneisensteine mit rissiger Oberfläche. 

Die an mehreren Punkten Holsteins durch Gorrscue beobachteten Geschiebe dieses Gesteins zeigen 
mehrfache Abänderungen. Sie sind entweder ganz dicht oder enthalten Quarzkörner, auch Glimmer und kohlige 
Theile. Versteinerungen sind sparsam. Sie beschränken sich auf Tuncredia secuwriformis Dunker, Avicula 
sinemuriensis D’Ore., Leda ? subovalis GoLor. und Astarte sp. 

Nach Gorrscne stammen diese Geschiebe sicher von Bornholm. Einige derselben sind sogar mit Ge- 
wissheit aus der nächsten Umgebung von Rönne herzuleiten. Nach Lunnsren gehören die betreffenden 
Schichten auf Bornholm wahrscheinlich zum mittleren Lias. Das gleiche Alter würde also auch den Ge- 
schieben zustehen. 


4. Gelber Thoneisenstein mit Ammoniten aus der Gruppe der Capricornier. 

Nur ein einziges Geschiebe dieser Art von Bergedorf in Holstein liegt nach Gorrscur vor. Das- 
selbe enthält einige Ammoniten-Arten in guter Erhaltung, namentlich Ammonites (Aegoceras) armatus, Am- 
monites (Aegoceras) ef. submuticus und Ammonites (Harpoceras) ef. arietiformis Orr., ausserdem einige andere, 
nicht näher bestimmbare Ammoniten (Aegoceras), Terebratula sp., Luecina sp., Trochus sp. und Rimula sp. 
Diese Versteinerungen weisen auf den mittleren Lias und zwar auf Orreı’s Zone des Ammonites Jamesoni hin. 
In dasselbe Niveau gehört ein von SCHLÜTER erwähntes Geschiebe von Tuel Skov bei Soroe auf Seeland. Der 
Ursprung beider Geschiebe ist unbekannt. In jedem Falle rühren sie nach Gorrscne aus dem baltischen Jura- 
Becken her. Es wird dabei auf die Thatsache hingewiesen, dass in dem 300 m tiefen Bohrloche bei Cammin') 
gleichfalls die Zone des Ammonites Jamesoni, durch Ammonites Valdani als solche bezeichnet, angetroffen wurde. 

In ein entschieden höheres Niveau gehören lose, nach Gorzsche bei Ahrendsburg und Mölle in 
Holstein gefundene Fragmente von Ammonites spinatus Brus. (Ammonites costatus ScuLorn). Auch im 
Diluvium von Seeland ist dieselbe Art durch Scnwörer beobachtet. 


5. Kalkstein mit Ammoniten aus der Gruppe der Faleiferen. 

Geschiebe dieses Gesteins erscheinen gewöhnlich als Kugeln oder Linsen eines festen dunkelbraunen, 
bisweilen deutlich geschichteten Kalksteins mit hellgelber Verwitterungsrinde. In der Mitte enthalten sie fast 
regelmässig kleine Ammoniten. Gorrscne bestimmte folgende Arten derselben: Ammonites (Harpoceras) concavus 
Sow. (= Ammonites Murchisonae bei Meyn), Ammonites (Harpoceras) opalinus Reın., Ammonites (Lytoceras) 
cornu-copiae Young & Bırp, Ammonites (Stephanoceras) communis Sow. und. ausserdem Inoceramus amygda- 
loides GoLpr., Straparollus minutus Zueren und Hybodus reticulatus As. (Flossenstachel). 

L. Mey?) hat zuerst eine Anhäufung solcher Geschiebe bei Ahrendsburg in Holstein, 3 Meilen 
nordöstlich von Hamburg, beschrieben und das Gestein auch bereits als zum Lias gehörig erkannt. Seitdem hat 
Gorrsche die Versteinerungen desselben genauer bestimmt. Er bemerkt, dass sie eine Vereinigung von Formen 


!) Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 28. 1876. pag. 423 und 775. _ 
°) Der Jura in Schleswig-Holstein. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 19. 1867. pag. 43—49. 
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darstellen, welche in anderen Gegenden stets in getrennten Schichten vorkommen. Ammonites opalinus und 
Inoceramus amygdaloides gehören in Schwaben und England dem unteren braunen Jura an, während die 
übrigen genannten Arten die, gewöhnlich als oberstes Glied des Lias betrachteten, Jurensis-Mergel nicht über- 
schreiten. Die Lias-Grenze würde hiernach im baltischen Jura etwas anders zu legen sein als in anderen 
Gegenden. Die Heimath dieser Ammoniten-führenden Ahrendsburger Kalklinsen ist nach Gorrsche entweder, 
wie Meyn will, an Ort und Stelle zu suchen, oder sie sind von Grimmen südlich von Stralsund herzuleiten, 
wo nach Berexpr’) der anstehende Lias-Thon ebenfalls Kalklinsen mit Ammonites (Harpoceras) concavus, 
Ammonites (Harpoceras) opalinus und Imoceramus amygdaloides einschliesst. Auch der Lias-Thon von 
Dobbertin bei Goldberg in Mecklenburg schliesst nach Grmirz?) Kalklinsen mit denselben Versteinerungen 
ein. Uebrigens ist das Vorkommen dieser linsenförmigen Geschiebe nicht auf Ahrendsburg beschränkt, son- 


dern sie verbreiten sich über einen gegen 5 Quadratmeilen ‚betragenden Flächenraum im südöstlichen Holstein. 


6. Schmutzig-grünes, oolithisches Gestein mit Pecten pumilus. 

Gewöhnlich sind die Geschiebe dieses Gesteins mit einer rothbraunen, zellig porösen Verwitterungsrinde 
umgeben. Im frischen Zustande stellt es nach Mryn einen hellgraublauen Sphaerosiderit dar. Das Gestein 
enthält nach Meyn und Gorrscue ausser Peeten pumilus auch Belemnites spinatus Quexst. und Ammonites 
(Harpoceras) cf. Murchisonae. Nach diesen Fossilien gehört das Gestein unzweifelhaft der untersten Stufe des 
braunen Jura, der Murchisonae-Zone Orrer’s an. In ihrer Verbreitung sind die Geschiebe dieses Gesteins auf 
die Umgebung von Ahrendsburg in Holstein beschränkt. Ihre Herkunft ist unbekannt. Nirgendwo ist in 
dem Ostsee-Gebiete ein ähnliches Gestein anstehend gekannt. Meyn vermuthet, dass die Geschiebe aus zer- 
störten Theilen einer bei Ahrendsburg selbst anstehenden Ablagerung berrühren. In diesem Falle würden 
sie ebenso wie die Geschiebe des vorhergehenden Gesteins nicht zu den eigentlichen nordischen Diluvial-Ge- 


schieben gehören, da die urursprüngliche Ablagerung in Deutschland selbst ansteht. 


7. Feinkörniger brauner Sandstein mit Ammonites Parkinsoni. 

Das Gestein dieser Geschiebe gleicht nach Beyrıcn ganz demjenigen, welches auf der Insel Gristow 
bei Cammin in Pommern anstehend gekannt ist), und da ihr Verbreitungsbezirk sich auf das den Oder- 
Mündungen benachbarte Gebiet beschränkt‘), so ist auch dort die Heimath derselben mit Wahrscheinlichkeit 
zu suchen. 

Von anscheinend ganz verschiedener Beschaffenheit ist ein gleichfalls Ammonites Parkinsoni führendes 
Geschiebe, welches Gorrscne °), bei Buelk in Schleswig fand. Das Gestein desselben ist ein dunkelbrauner 
Thoneisenstein mit reichlich eingesprengten Quarzkörnern. Der eingeschlossene Ammonit soll eine eigenthüm- 
liche Mittelform zwischen Ammonites Parkinsoni und Ammonites subfurcatus darstellen. Die Herkunft dieses 
Geschiebes ist durchaus zweifelhaft. 

Auf ein etwas höheres Niveau, als dasjenige der vorstehend aufgeführten Geschiebe mit Ammonites 
Parkinsoni würde Ammonites aspidioides Orrrı hinweisen, welcher sich nach Bevkıcn‘) einmal bei Cammin 
gefunden hat, denn nach Orrer beginnt die Zone des Ammonites aspidioides unmittelbar über derjenigen des 
Ammonites Parkinsoni und reicht bis zu den Lagen des Ammonites macrocephalus. 


!) Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 26. 1874. pag. 825. 

*) Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 32. 1880. pag. 51Of. 

») Vergl. Wesser, Der Jura in Pommern. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 6. 1854. pag. 308. 

*) Nur von Eberswalde in der Mark Brandenburg ist auch ein einzelnes Geschiebe dieser Art bekannt geworden. 
°) A.a.0. pag. 37. 


%) Ueber das Vorkommen von Posidonien in baltischen Jurageschieben. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft 
Bd. 13. 1861. pag. 143. 
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8. Versteinerungsreicher grauer kieseliger Kalkstein, palaeontologisch vorzugsweise 
durch Ammonites (Cosmoceras) Jason, Astarte pulla, Rhynchonella varians, Protocardium 
concinnum, Peeten fibrosus, Trigonia elavellata, Pholadomya Murchisoni, Avicula echinata, 


Isocardia corceulum und Cerithium muricatum bezeichnet. 


Dieses Gestein ist unter allen in der Form von Diluvial-Geschieben vorkommenden jurassischen Ge- 
steinen das bei weitem häufigste und verbreiteste und hat durch den Reichthum und die schöne Erhaltung 
der eingeschlossenen Versteinerungen schon früh die Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Schon im Jahre 1838 
ist es von Quesstepr ') beschrieben worden. Seitdem haben L. v. Bucn*), Meys, Kuntu, GortscHe, Dames, der 
Verfasser und verschiedene andere Autoren von demselben gehandelt. 

Das Gestein zeigt in seiner äusseren Erscheinungsweise mannichfache Abänderungen, welche theils 
durch Verschiedenheiten der ursprünglichen Zusammensetzung, theils durch den Grad der Verwitterung, welche 
das Gestein erfahren hat, bedingt sind. gr 

Im frischen Zustande ist das Gestein gewöhnlich ein sehr fester, schwer zersprengbarer, kieseliger, 
grauer Kalkstein mit mehr oder minder reichlich eingestreuten Körnern von Eisenoolith und mehr oder minder 
zahlreichen Schalthierresten. Die Eisenoolithe erscheinen gewöhnlich als kleine, rundliche oder ellipsoidische 
Körnchen, wie diejenigen von sehr feinem Schiesspulver, und sind von glänzend brauner Farbe. Selbst wenn 
sie sich in dem frischen Gesteine auf den ersten Blick der Beobachtung entziehen, so erkennt man sie dennoch 
bei genauer Prüfung mit der Lupe. Freilich sind sie dann noch nicht immer durch braune Farbe ausge- 
zeichnet, sondern haben die blaugraue Farbe des einschliessenden Gesteins, indem sie noch aus unzersetztem 
thonigem Sphaerosiderit bestehen. Erst die von aussen eindringende Verwitterung färbt die Körner braun 
und löst sie später ganz in braunes oder gelbes erdiges Eisenoxydhydrat und Thon auf. Nach der grösseren 
oder geringeren Menge der Körner ist daher auch die Wirkung der durch die Verwitterung herbeigeführten 
Zersetzung des Gesteins eine mehr oder minder vollständige. Bei grosser Häufigkeit der Körner werden zu- 
weilen kopfgrosse Blöcke durch ihre ganze Masse hindurch in ein braunes oder gelbes, eisenschüssiges, thoniges, 
zerbröckelndes Gestein aufgelöst. Der gewöhnliche Fall ist aber der, dass die Geschiebe des Gesteins mit 
einer mehr oder minder dieken, braunen oder gelben Rinde von lockerer und zerreiblicher Beschaffenheit um- 
geben sind und im Innern einen Kern von fester, blaugrauer Gesteinsmasse enthalten. Zuweilen sind sehr feine 
Glimmerblättchen dem Gesteine eingestreut. 

Die Schalthierreste sind gewöhnlich so zahlreich in dem Gestein enthalten, dass dasselbe eine wahre 
Muschelbreccie darstellt, und dass ein einziger Block, namentlich wenn er durch Verwitterung aufgelockert 
ist, eine ganze Sammlung der bezeichnenden Conchylien zu liefern im Stande ist. Die Erhaltung derselben 
ist eine sehr vollkommene. Ueberall ist ihre Schale selbst erhalten, bei den Ammoniten namentlich die 
schön glänzende und irisirende Perlmutterschicht. Aus dem durch Verwitterung aufgelockerten Gesteine lassen 
sich die Exemplare oft ganz frei herauslösen, wie es sonst nur bei tertiären Gesteinen möglich zu sein pflegt. 
Bei den Zweischalern lassen sich denn auch das Schloss und die Muskeleindrücke vollkommen freilegen. 
Solche freie ausgelöste Versteinerungen finden sich oft lose im Diluvium. Kuxru hat namentlich solche Exem- 
plare von verschiedenen Arten zum Theil in grosser Häufigkeit im Diluvium von Tempelhof bei Berlin 
angetroffen. °) 

Der Umfang der fossilen Fauna ist ein ziemlich grosser. Zuerst hat Krönpen eine Anzahl derselben 
beschrieben. Durch die unzweifelhafte Beimischung fremder, nicht aus den Geschieben herrührender Arten 


!) Neues Jahrbuch für Mineralogie ete. 1838. pag. 152. 
®) Karsten’s Archiv. Bd. 15. pag. 75. 
®) Die losen Versteinerungen im Diluvium von Tempelhof bei Berlin. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 17. 
1865. pag. 314—322. e 
Paläontloog. Abh. I. 5. 19 
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und namentlich von solchen aus dem süddeutschen Lias verliert seine Aufzählung aber grossentheils ihren 
Werth. L. v. Bucn hat später einige Arten beschrieben. Die bezeichnendsten Formen hat nachher der Ver- 
fasser genannt. Kuxrır hat eine Aufzählung der lose im Diluvium vorkommenden Arten geliefert. Zuletzt hat 
Gortscne') ein noch vollständigeres Verzeichniss derselben aus den in Holstein vorkommenden Geschieben 
gegeben. Eine vollständige monographische Bearbeitung der Fauna fehlt aber noch. Für eine solche ist 
namentlich in dem Berliner Museum ein reiches Material vorhanden. 

Verbreitung: Von Ost-Preussen bis zur Elbe. Am häufigsten in der Mark Brandenburg, in 
Pommern, Mecklenburg und in Holstein. In Ost- und West-Preussen sind sie nicht selten.?) In 
der Provinz Posen sind sie namentlich bei Meseritz nachgewiesen.”) In Pommern namentlich bei Stettin 
und Greifswald. In Schlesien sind Geschiebe dieser Art von mehreren Punkten bekannt geworden, aber 
überall sind sie selten. Sie liegen von Lerchenborn bei Lüben‘), Nieder-Kunzendorf bei Freiburg, 
Gnadenfeld bei Cosel und Obernigk bei Breslau vor. In der Mark Brandenburg kennt man sie 
an vielen Orten, namentlich bei Berlin, Potsdam und Eberswalde. Ebenso in Mecklenburg; Borr°) 
führt ausser Neu-Brandenburg verschiedene Fundorte an. Auch von Rostock liegt ein Stück vor.°) End- 
lich sind Geschiebe dieser Art in Holstein allgemein verbreitet. GorsscHe kennt 70 Blöcke desselben von 
32 Fundorten. Die Elbe scheinen sie gegen Westen nicht zu überschreiten. Dagegen sind sie nach GorrscHhE 
auch in Dänemark und in Schweden vorhanden. Nach seiner Angabe liegen namentlich im Museum von 
Kopenhagen dergleichen Geschiebe von Nysted auf Laaland und von Grenaa bei Fornaes in Jütland, 
und durch Lusvsren wurden ihm Stücke von Romeleklint und von Helsingborg in Schonen gezeigt. 

Heimath: Unbekannt. Wahrscheinlich ein mit der jurassischen Ablagerung von Popilani in Kur- 
land in Verbindung stehendes, aber weit gegen Westen reichendes, jetzt von der Ostsee bedecktes Gebiet. 
Nachdem Eıcuwarp auf die jurassischen Schichten von Popilani aufmerksam gemacht hatte, lieferte 
L. v. Buen”) zuerst eine Aufzählung der dort vorkommenden Versteinerungen und wies auf die Aehnlichkeit 
des Gesteins mit demjenigen der bei Berlin vorkommenden Geschiebe hin. Später hat GrewınGk°) eine 
genauere Beschreibung des geologischen und palaeontologischen Verhaltens der jurassischen Gesteine von 
Popilani und anderen Lokalitäten an der Windau geliefert und die Beziehungen derselben zu den ent- 
sprechenden Jurabildungen anderer Gegenden festzustellen gesucht. Dadurch ist auch eine nähere Vergleichung 
der Geschiebe mit jenen Ablagerungen möglich geworden. Es ergiebt sich aus derselben, dass eine grosse 


Aehnlichkeit des Gesteins der Geschiebe mit demjenigen gewisser Schichten bei Popilani besteht und 


1) A.a.0. pag. 38. 

2) Schon in der früheren Abhandlung wurde Lyck in Ost-Preussen, von wo R. Voısr Stücke eingesendet hat, als 
Fundort angeführt. Seitdem sind verschiedene andere Fundorte dort bekannt geworden. Zu diesen gehört namentlich auch 
Danzig. Ausserdem liegen Stücke von Culm, Kielau, Mewe und Karlsthal vor. 

3) Ich erhielt mehrere Stücke von dort durch Kane. Nach diesem Beobachter kommen daselbst auch einzelne der für das 
Gestein bezeichnenden Versteinerungen, wie namentlich Astarte pulla und Cerithium muricarum lose im Diluvium vor. 

4) Ein mehr als faustgrosses, mit den bezeichnenden Versteinerungen erfülltes Stück gelangte mit der Haupr’schen 
Sammlung in das Breslauer Museum. 

5) Geognosie der deutschen Ostseeländer. pag. 131—135. 

6) E. Geimwirz (Die Flötzformationen Mecklenburgs. Güstrow. 1883. pag. 36) giebt zahlreiche Fundorte von jurassischen 
Geschieben in Meeklenburg an, aber es ist aus seinen Angaben nicht ersichtlich, welehe Arten von Geschieben gemeint sind. 
Es wird nur gesagt: „Die allermeisten dieser Gerölle gehören dem braunen Jura an. Es sind Kalk- und Sandsteine mit einer Fülle 
von Versteinerungen.“ Zugleich wird bemerkt: „Da wir an der Odermündung den braunen Jura anstehend kennen, so ist die 
Annahme berechtigt, dass die Geschiebe, die petrographisch und palaeontologisch völlige Uebereinstimmung mit jenen Vor- 
kommnissen zeigen, meist ihren Ursprung in benannten Regionen haben.“ Der letztere Schluss trifft aber für die gewöhnlichsten 
Jura-Geschiebe, für diejenigen mit Ammonites Jason, nicht zu, da Gesteine gleicher Art in Wirklichkeit an den Odermündungen 
anstehend nicht gekannt sind. 

?) Beiträge zur Bestimmung der Gebirgsformation in Russland. Berlin. 1840. pag. 75f. 

%) Geologie von Livland und Kurland. pag. 216. 
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auch die Mehrzahl der Versteinerungen identisch ist. Aus der von Gortscue') gegebenen Aufzählung der 
Versteinerungen der Geschiebe, in welcher die mit Popilani identischen Arten besonders vermerkt sind, 
ergiebt sich die palaeontologische Uebereinstimmung mit Evidenz 

Auch die Gesteinsbeschaffenheit zeigt grosse Aehnlichkeit. Namentlich erkennt man an gewissen 
Stücken kieseligen Kalksteins von Popilani auch die sehr feinen Körner von Eisenoolith, wie in dem Gestein 
der Geschiebe. 

Uebrigens werden die Geschiebe nicht sowohl als Bruchstücke zusammenhängender, fester Gesteins- 
schichten, als vielmehr, wenigstens zum Theil, als versteinerungsreiche kieselig-kalkige Concretionen aus zer- 
störten Thonablagerungen anzusehen sein. Zuweilen hängen auch Spuren von Thon noch der Aussenfläche der 
Geschiebe an. 

Man würde nun die Geschiebe geradezu aus Kurland herzuleiten geneigt sein, wenn nicht der Umstand, 
dass nicht sowohl in Ost- und West-Preussen, als vielmehr in der Mark Brandenburg und in Mecklen- 
burg dieselben vorzugsweise häufig sind, auch auf ein weiter nach Westen reichendes Ursprungsgebiet, welches 
jetzt von der Ostsee bedeckt ist, hinwiese. 

Alter: Kelloway-rock (Etage Callovien D’Orzıcny’s). Die Gesammtheit der fossilen Fauna ist dafür 
beweisend, und alle Autoren sind in Betreff dieser Altersstellung einig. Besonders sind auch die Ammoniten 
dafür bezeichnend. Ueterscheidet man mit Orrer?) innerhalb der Kelloway-Gruppe die drei Zone des Ammonites 
macrocephalus, des Ammonites anceps und des Ammonites athleta, so gehören die Geschiebe in die beiden ersten 
dieser Zonen. Die bezeichnenden Versteinerungen beider, anderwärts bestimmt geschiedenen Zonen sind in den Ge- 
schieben ebenso untrennbar vereinigt, wie sie es nach Grewisok bei Popilani sind. Manche mit Ammonites 


macrocephalus erfüllte Geschiebe verhalten sich ganz so wie diejenigen, welche Ammonitas Jason einschliessen. 


8. Dunkeles, thonig-kalkiges Gestein mit Ammonites ornatus und Ammonites Lamberti. 


Das Gestein ist durchgehends dunkeler gefärbt, thonreicher und weniger fest als dasjenige der vorher- 
gehenden Geschiebe. Es ist gewöhnlich ein dunkelgrauer, thoniger Kalkstein. Feine Quarzkörner und dünne 
Glimmerblättchen sind sparsam eingestreut. 

Unter den Versteinerungen, welche das Gestein einschliesst, sind Ammoniten durchaus vorherrschend. 


Sie sind gewöhnlich mit schön-perlmutterglänzender Schale vortrefflich erhalten. Die bezeichnendste Art ist 


') Nachstehend die von Gorıscne (l. c.pag. 38) gegebene, übrigens noch einiger Erweiterung und Verbesserung bedürftige 
Liste: 1. Belemnites sp., 2. Ammonites (Stephanoceras) macrocephalus SCHLOTH., 3. Ammonites (Simoceras) anceps Reın., 4. Ammonites 
(Perisphinetes) Orion Opren (= convolutus gigas QuENST.), d. Ammonites (Cosmoceras) Gowerianus Sow., 6. Ammonites (Cosmoceras ) 
Jason Reın.. 7. Ammonites (Cosmoceras) Castor Reın., 8. Ammonites (Cosmoceras) ornatus SCHLOTH., 9. Ammonites (Cosmoceras) 
ef. Toricellii Orr., 10. Rostellaria (Spinigera) armigera v’Ors., 11. Cerithium muricatum Sow., 12. Trochus moniliteetus PaıLı., 
13. Purpurina serrata Quenst., 14. Eulima communis Morrıs und Lycert, 15. Narica ef. Calypso D’OrB., 16. Dentalium filicaudı 
Quenst., 17. Dentalium Parkinsoni Quenst., 18. Gryphaea signata Rovınr. (dilatata autt.), 19. Pecten fibrosus Sow., 20. Pecten 
lens Sow, 21. Pecten afl. demissus Gonor., 22. Lima duplicata Sow., 23. Avicula (Monotis) echinata Sow., 24. Avicula (Monotis) 
Münsteri Sow., 25. Gervillia pernoides Gouwor., 26. Modiola modiolata SchLoru., 27. Cucullaea cucullata GoLDF., 28. Macrodon 
elongatus Sow., 29. Nucula Hammeri DeErr., 30. Leda laeryma Sow., 31. Trigoniu elavellata Sow., 32. Protocardium concinuum 
L. v. Bucn., 33. Opis ef. similis Sow., 34. Astarte pulla A. Roemer., 35. Astarte Parkinsoni Quenst., 36. Astarte nummulinu 
Ferd. RoeMmer, 37. Astarte depressa Goudr., 38. Lucina zonaria Quenst., 39. Isocardia corculum Eıcuw., 40. Pleuromya jurassi 
Bronen., 41. Pleuromya Alduini v’Ore., 42. Goniomya V-scripta As., 43. Pholadomya Murchisoni Ae., 44. Corbula erassa ÄNDKEE, 
45. Rhynchonella varians Sow., 46. Rhynchonella mutabilis Eıchuw. (= fürstenbergensis ANDREE non QUENST.). 

Von diesen 46 Arten ist die grosse Mehrzahl auch bei Popilani bekannt. Es fehlen dort nur 10 Arten nämlich: Belem- 
nites sp. ind., Ammonites Gowerianus Sow., Ammonites ef. Toricellii Opr., Purpurina serrata QuEnsT., Eulima communis Morrıs und 
LxcETT, Cucullaea cucullata GoLDdr., Opis ef. similis Sow., Astarte nummulina F. Rorm. und Cordula erassa Anpree. Zu den Arten, 
durch welche das Verzeichniss zu ergänzen ist, gehört namentlich die häufige Astarte polita Ferro. Ruemer (De Astartarum genere. 
pag. 19, f. 6.) 

*®) Die Jura-Formation. pag. 506. 
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Ammonites ormatus in seinen verschiedenen Varietäten. Nächstdem ist Ammonites Lamberti am häufigsten. 
In manchen Geschieben herrscht diese Art sogar bedeutend vor. Auch Ammonites cordatus kommt in Ge- 
schieben von ganz ähnlicher Beschaffenheit vor. Ob diese Art auch mit Ammonites Lamberti in denselben 
Geschieben vorkommt, wird noch näher festzustellen sein. 

Verbreitung: In Ost- und West-Preussen, Pommern, Posen, Schlesien und der Mark Bran- 
denburg. Weniger weit gegen Westen verbreitet als die Geschiebe mit Ammonites Jason‘) und nirgends 
häufig. Das Berliner Museum besitzt solche Geschiebe namentlich von Stettin, Posen und Thorn, unter 
diesen namentlich auch ein bei Festungsbauten in Posen gefundenen Stück, welches mit schön erhaltenen 
Exemplaren von Ammonites cordatus erfüllt ist. Das Breslauer Museum besitzt einen bei Königsberg 
in Preussen?) gefundenen Block, welcher in grosser Häufigkeit Ammonites Lamberti und Ammonites ornatus 
enthält. Auch ein Stück von Dirschau an der Weichsel liegt vor. In Schlesien kennt man Geschiebe 
dieser Art namentlich von Breslau,?) Obernigk, Nieder-Kunzendorf bei Freiburg,‘) Kunersdorf 
bei Hirschberg, Strehlen‘) und Gnadenfeld bei Cosel.°) In der Mark Brandenburg sind Geschiebe 
dieser Art nach Beyrıcn und Danes sehr selten. In Schleswig-Holstein sind sie ganz unbekannt. Augen- 
scheinlich sind übrigens auch diese Geschiebe mit Ammonites ornatus und Ammonites Lamberti offenbar nicht 
sowohl Bruchstücke ehemals zusammenhängender, fester Gesteinsbänke, als vielmehr Coneretionen oder Nieren 
aus leicht zerstörbaren Thonlagern. 

Heimath: Unbekannt. Da ein Gestein von ganz gleicher Beschaffenheit anstehend nirgends gekannt ist, 
so ist in Betreff des Ursprungs mit Rücksicht auf die Verbreitung dieser Geschiebe nur etwa zu vermuthen, dass sie 
aus einem etwas weiter gegen Nord-Osten gelegenen Gebiete herrühren, als die Geschiebe mit Ammonites Jason. 

Alter: Oberste Abtheilung des Kelloway-rock (Etage Callovien p’Orsıcny’s). Nach dem gleichzeitigen 
Vorkommen von Ammonites ornatus und Ammonites Lamberti gehört das Gestein in die jüngste Abtheilung 
der Kelloway-Gruppe, d. i. in Orrer’s Zone des Ammonites athleta. Kommt Ammonites cordatus wirklich auch 
in denselben Geschieben mit den beiden genannten Ammoniten vor, so würde auch das Niveau der unteren 
Oxford-Schichten, d. i. Orper’s Zone des Ammonites biarmatus, in dem Gestein der Geschiebe begriffen sein. 


9. Weisser oolithischer Kalkstein mit Nerinaeen. 

Gewöhnlich ist es ein sehr feinkörniger Oolith. Sind die oolithischen Körner grösser, so sind sie ge- 
wöhnlich von unregelmässiger Form und abgerundet eckig. Zwischen den oolithischen Körmern erscheinen 
kleine Partieen von gelblichem Kalkspath, welche meistens die Querschnitte von nicht näher bestimmbaren 
Zweischalern sind. Eine kleine sehr schlanke Nerinaea, welche mit der am Lindener Berge bei Hannover 


!) Beyrıcn, Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 13. 1801. pag. 144. 

2) Nach der beigefügten, sehr alten Etiquette beim Polygon-Bau gefunden. 

3) Mehrere faustgrosse Stücke im Breslauer Museum, welche ausser Ammonites Lamberti (dicke Varietät!) mehrere Arten 
von Gastropoden und Zweischalern enthalten. 

») In dem Berliner Museum befindet sich von dieser Lokalität ein stark eisenschüssiges, oolithisches Geschiebe, welches 
namentlich Ammonites ornatus var. (Ammonites aculeatus Eıcnw.) enthält. 

5) Ein kopfgrosses, durch Dr. Taarneım in einer Kiesgrube bei Klein-Landen nördlich von Strehlen gefundener 
Block liegt vor. Derselbe enthält mehrere Zweischaler und ein Exemplar von Ammonites cordatus (Vergl. Fero. Roemer, Jahres- 
bericht der schlesischen Gesellschaft für vaterländische Cultur im Jahre 1871. pag. 41.) 

%) Ein 9 Zoll langes, ellipsoidisches Geschiebe, welches mit Geschieben von anderen nordischen Sedimentär-Gesteinen in 
einer Kiesgrube bei Gnadenfeld unweit Cosel gefunden wurde, liegt vor. Dasselbe enthält in dichter Zusammenhäufung Exem- 
plare von Ammonites Lamberti und einzelne kleine Exemplare von Ammonites ornatus. Die Erhaltung der Ammoniten mit der glän- 
zenden Perlmutterschale ist prachtvoll. Zwischen den Ammoniten-Schalen liegen sehr zahlreiche kleine (etwa 10 mm lange) Splitter 
von braunem, versteinertem Holz. (Vergl. Ferv. Rormer, Jahresbericht der schlesischen Gesellschaft für vaterländische Cultur: im 
Jahre 1878. pag. 51.) - 
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vorkommenden Nerinaea fasciata VoLrz bei A. Rorwer') identisch oder doch sehr nahe verwandt ist, ist das 
einzige, näher bestimmbare Fossil des Gesteins. 

Verbreitung: Nur bei Berlin bisher gefunden und auch hier nicht häufig. 

Heimath: Unbekannt. Das Gestein ist zwar demjenigen ähnlich, welches am Lindener Berge bei 
Hannover die genannte Nerinaeen-Art enthält, stimmt aber doch nieht in dem Grade damit überein, dass man 
die Geschiebe von Hannover herleiten könnte. Man würde dazu um so weniger geneigt sein können, als 
von den Gesteinen des nordwestdeutschen Jura kein anderes in der Form von Diluvial-Geschieben vorkommt. 


Alter: Nerinaeen-Schichten des Etage Corallien p’Orgıcny’s. 


10. Mürber, sandiger, braun-grauer Kalk mit grossen Planulaten. 

Zuweilen lässt sich das Gestein noch passender als kalkiger Sandstein bezeichnen. Eine grosse, ge- 
wöhnlich verkieselte Ammonites-Art aus der Familie der Planulaten (Perisphinctes), welche dem Ammonites 
biplex nahe steht, ist das bezeichnende Fossil. Ausserdem wird von Dawes ein Trigonia aus der Gruppe der 
Clavellatae aufgeführt. 

Verbreitung: Bisher nur bei Berlin gefunden und auch hier selten. 

Heimath: Unbekannt. 

Alter: Unsicher, ob zum Etage Kimmeridien oder noch zum Etage Corallien gehörend. 


11. Grauer Kalkmergel mit Zxogyra virgula. 

Das Gestein ist von verschiedener Festigkeit. Durchgängig hat es eine geringere Festigkeit, als alle 
anderen in der Form von Diluvial-Geschieben vorkommenden jurassischen Gesteine. Auch die Farbe wechselt 
und ist bald etwas heller, bald dunkeler. Das häufigste Fossil ist Exogyra virgula. Die Schalen derselben 
sind oft zusammengehäuft. Demnächst ist eine walzenrunde, glatte Serpula am gewöhnlichsten. Zuweilen 
erfüllt dieselbe für sich allein fast das ganze Gestein. Auch eine an Rhynchonella ringens erinnernde, aber 
selbstständige Rhynchonella-Art mit hoch aufragender Wulst der undurchbohrten Klappe und wenigen schwachen 
Längsfalten ist nicht selten. 

Verbreitung: Bisher nur aus der Umgegend von Berlin bekannt und auch dort nicht häufig. 

Heimath: Unbekannt. In den Umgebungen der Ostsee ist kein ähnliches Gestein anstehend gekannt. 

Alter: Durch Exogyra virgula wird das Gestein mit Sicherheit als zur Kimmeridge-Bildung gehörend 
bezeichnet. In nahezu dasselbe Niveau muss auch ein durch Liesıscn bei Rixdorf gefandenes und im Bres- 
lauer Museum niedergelegtes Geschiebe mit Pferoceras Oceani gehören. Dasselbe ist ein weisser, anscheinend 
dichter, in Wirklichkeit aber äusserst feinkörnig-oolithischer Kalk. Ein darin eingeschlossenes Exemplar von 
Pteroceras Oceani ist völlig sicher als solches zu bestimmen. Ausserdem enthält das Gestein eine an der 
Stirn gefaltete Terebratula (cf. Terebratula subsella Lexn.). Die Herkunft dieser Geschiebe ist ebenso unbekannt, 
wie diejenige der Geschiebe mit Exogyra virgula. Das Gestein desselben stimmt nicht mit demjenigen überein, 


welches in Hannover Pferoceras Oceani führt. = 


Cyrenen-Kalkstein der Weald-Bildung. 
Hellgrauer, plattenförmig abgesonderter Kalkstein mit Cyrenen und Melania harpaeformis. 
Bemerkungen. Zuerst wurden Geschiebe dieser Art durch Berrıcn?) in den ehemaligen Sandgruben 
am Kreuzberge in Berlin beobachtet und der Weald-Bildung zugerechnet. Demnächst freilich äusserte BrvrıcH 
die Vermuthung, dass das Gestein nicht sowohl der Weald-Bildung angehöre, als vielmehr aus einer der Jura- 


) Versteinerungen des norddeutschen Oolithengebirges. pag. 144, t. 11, f. 34. 
>) Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 2. 1850. pag. 170, 171. 
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Formation untergeordneten, localer Süsswasserbildung herrühre. Später wurde das Gestein vom Verfasser") 
näher beschrieben und wieder zu der Weald-Bildung gestellt. 

Wenn das Gestein auf den ersten Blick als ein gewöhnlicher, dichter, grauer Kalkstein erscheint, so 
erkennt man bei näherer Prüfung, dass es aus einer dichten Zusammenhäufung von sehr kleinen Schalenbruch- 
stücken besteht und in Wirklichkeit eine feinkörnige Muschelbreceie darstellt. 

In dieser Grundmasse liegen nun zahlreiche, vollständige Conchylien von schönster Erhaltung mit glänzend 
glatter, weisser Schalsubstanz. Es wurden folgende Arten beobachtet: 


1. Cyrena ef. trigonula ROEMER. 


Eine kleine, selten mehr als 15 mm breite Art. Das bei weitem häufigste Fossil des Gesteins. 


2. Melania harpaeformis KocHu und DUNkER.’) (?) 


Die Exemplare stimmen im Ganzen gut mit solchen aus den norddeutschen Weald und namentlich 
der von Duxker (l. ce. f. 11c) abgebildeten Form mit kürzerem Gewinde überein. Doch sind auch gewisse 
Unterschiede erkennbar, welche die speeifische Identität zweifelhaft machen. Namentlich ist die Zahl der Längs- 


rippen auf den Umgängen des Gewindes grösser als bei den Exemplaren aus der Weald-Bildung des Deister’s. 


3. Melania sp. 


Aus der Verwandtschaft der Melania strombiformis Dusker (Potamides carbonarius A. Roemer). Bisher 
E ® 


nur in unvollständigen Exemplaren beobachtet. 


4. Mytilus sp. 
Auch nur in unvollständigen Exemplaren bekannt. 


5. Kleine glänzend braune Fischschuppen. 
Verbreitung. Sehr selten in der Mark Brandenburg. Einige wenige, kaum zolldicke plattenförmige 
Stücke wurden von Beyrıcu und später auch von mir am Kreuzberge in Berlin aufgefunden. Ein ein- 
zelnes, etwa 10 Centimeter im Quadrat messendes Stück wurde durch Reurr£?) bei Eberswalde beobachtet*). 
Heimath. Unbekannt. In keinem Falle aus dem Gebiete der anstehenden Weald-Bildungen im 


nordwestlichen Deutschland, da das Gestein der Geschiebe mit keinem dort anstehend gekaunten übereinstimmt. 
!) Ueber die Diluvial-Geschiebe von nordischen Sedimentär-Gesteinen ete. 1862. pag. 627. 

2) Dusker, Monographie der norddeutschen Weald-Bildung. pag. 49, t. 11, f. 11la—d. 

®) Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 28. 1876. pag. 127. Die von Dr. Küser (Jahresbericht der Stralauer 
höheren Bürgerschule für 1867/68) mitgetheilte Beobachtung, auf welche Remer& hinweist, der zufolge grosse Bruchstücke dieses 


Cyrenen-Kalks in den Kiesgruben bei Schlagenthin, 1 Meile südlich von Buekow, nicht selten sind, möchte noch weiterer Be- 


stätigung bedürfen. 

*) GoTTsche (l.c. pag. 40) erwähnt, dass er einmal bei Buelk in Holstein ein hellgraues Kalk-Geschiebe gefunden 
habe, welches eine wahre Muschelbreceie darstellt und ausser unbestimmbaren Schalenfragmenten mehrerer Exemplare einer grossen 
mit Cyrena Bronni Dunker und Cyrena solitaria Zrrteu verglichenen Cyrena-Art und eine Perna-Art einschliesst. Er stellt das- 
selbe wegen der Gesteins-Aehnlichkeit mit den Berliner Weald-Geschieben vorläufig zu der Weald-Bildung. Zugleich bemerkt 
er, dass Lunperen die Vermuthung ausgesprochen habe, das Stück könne vielleicht aus einer noch unbekannten Schicht des Lias 
in Schonen herrühren. Das Vorkommen einer Perna-Art in dem Geschiebe scheint nieht zu der Zugehörigkeit zur Weald- 
Bildung zu passen. 

GorrscHe macht ferner die Mittheilung, dass er bei Dr. C. WıcHnmann in Rostock ein im Stadtholze von Staven- 
hagen bei Jvenack in Mecklenburg gefundenes Geschiebe mit Cyrena, Melania und Hydrobia gesehen habe, welches mit den 
märkischen Weald-Geschieben identisch sein dürfte. - 

In Betreff seiner Herkunft und seines Alters durchaus zweifelhaft ist mir ein kopfgrosses Geschiebe eines sehr festen 
kalkhaltigen, quarzit-ähnlichen, grauen Sandsteins von Rostock, welches mit den blättrigen, weissen Schalen einer der Cyrena 
majuscula in Grösse und Form ähnlichen Cyrenen-Art erfüllt ist, aber sonst keinerlei andere Fossilien enthält. Ich erhielt dasselbe 
vor Jahren durch Professor Karsten in Rostock. 
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Alter: Es ist zwar von Beyrıcn die Vermuthung geäussert worden, dass die Geschiebe aus einer der 
Jura-Formation local untergeordneten Süsswasserbildung herrühren könnten, allein, obgleich derartige Süsswasser- 
bildungen in anderen Ländern, wie namentlich auf der Insel Skye (Vergl. Forses, Quarterly Journal geol. Soc. 
1851, p. 104ff.) nachgewiesen sind, so kennt man sie doch bisher im nördlichen Deutschland nicht, und 
bei der Aehnlichkeit der organischen Einschlüsse mit solchen der anstehenden Weald-Schichten scheint die 


Zugehörigkeit der Geschiebe zu der Weald-Bildung doch vorläufig wahrscheinlicher. 


Geschiebe der Kreide-Formation. 


Diluvial-Geschiebe von Kreidegesteinen gehören zu den häufigsten und am weitesten verbreiteten. Das 
gilt namentlich von den Feuersteingeröllen, welche in ungeheurer Häufigkeit über die ganze norddeutsche Ebene 
zerstreut sind. Von den drei grossen Hauptabtheilungen der Kreide-Formation, Neocom, Gault und obere Kreide, 


ist aber nur die letzte in den Geschieben vertreten. Geschiebe des Neocom und Gault fehlen. 


A. Cenomane Geschiebe. 


Glaukonitischer Sandstein mit Ammonites Coupei, Ammonites varians und Turrilites 


costatus). en 
‚ıteratur. 


1873. Dames, Ueber ein Diluvial-Geschiebe eenomanen Alters von Bromberg. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 25. 
pag. 66— 0. 

1874. Dames, Ueber Diluvial-Geschiebe cenomanen Alters. ibidem Bd. 26. pag. 761—773, t. 21. 

1875. Fern. Roewer, Brief an Dames, ibidem Bd. 27. pag. 707, 708. 

1876. C. GorrtscHe in GoTTScHE und Wieser, Skizzen und Beiträge zur Geognosie Hamburgs und seiner Umgebung. pag. 11. 

1879. Jentzscn, Brief an Dames. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 51. pag. 790— 793. 

1881. Noerrıng, Verhandlungen der deutschen geol. Gesellschaft. ibidem Bd. 33. pag. 352— 354. 

1881. Remeu£, ibidem pag. 702, 703. 

1881. J. Kızsow, Ueber Cenoman-Versteinerungen aus dem Diluvium der Umgegend Danzigs. Mit 1 Tafel. Schriften der natur- 
forschenden Gesellschaft in Danzig. Bd. 5. Heft 1 und Bd. 6. Heft 3. 

1885. C. GorrscHe, Die Sedimentär-Geschiebe der Provinz Schleswig-Holstein. pag. 40. 

1885. F. NortLine, Die Fauna der baltischen Cenoman-Geschiebe. Mit 8 Tafeln. (Palaeontologische Abhandlungen herausgegeben 
von W. Dames und E. Kayser. Bd. 2. Heft 4.) 


Bis zum Jahre 1873 kannte man diluviale Kreidegeschiebe nur aus der senonen oder obersten Ab- 
theilung der Kreide-Formation, und das erschien in Uebereinstimmung mit der Thatsache, dass auf den Inseln 
der Ostsee und im südlichen Schweden auch nur Gesteine dieser obersten Abtheilung der Formation an- 
stehend gekannt sind'). Es war daher überraschend, als Dames die Mittheilung machte, dass bei Bromberg 
ein Geschiebe mit unzweifelhaft cenomanen Versteinerungen gefunden sei. Das Gestein wurde als ein Glaukonit- 
reicher, graugrünlicher Sandstein mit kalkig-thonigem Bindemittel, kleinen Quarzgeröllen und sparsamen Glimmer- 
schüppchen beschrieben. Von organischen Einschlüssen wurden aus dem Geschiebe aufgeführt: Ammonites 


!) SchuLürer (Verhandlungen des naturhistorischen Vereins der preussischen Rheinlande und Westfalens. 31. Jahrgang. 1874. 
Sitzungsbericht pag. 27) hat seitdem freilich die bemerkenswerthe Mittheilung gemacht, dass auf der Insel Seeland als Seltenheiten 
Kreide-Geschiebe von noch viel höheren Alters vorkommen, nämlich solche, welehe durch ihre organischen Einschlüsse als theils 
zum oberen und mittleren Gault, theils zum Neocom gehörend, sich erwiesen. Da sie aber in einem ausserdeutschen, nordischen 
Gebiete vorkommen, so werden sie hier nicht besonders mit aufgeführt. Uebrigens wird man durch diese Geschiebe an einen 
möglichen Zusammenhang der betreffenden Ablagerungen mit denjenigen, welche die auf der Insel Helgoland vorkommenden 
verkiesten Ammoniten der unteren Kreide liefern, erinnert. GoTTschHE (a.a.0. pag. 40) hat übrigens seitdem ScahrLürer's Mit- 
theilung in sofern berichtigt, als nach ihm die fraglichen Geschiebe nicht auf der Insel Seeland, sondern in Jütland, und zwar 
die Gault-Geschiebe von Bjergsted im Amte Aalborg, die Neocom-Geschiebe von der Insel Mors in Liimfjord herstammen 
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Coupei, Turrilites costatus, Peeten orbicularis, Arca ef. subdinnensis v’Ore., Lingula sp., Parasmilia SP.» 
Serpula sp. Eine weitere Mittheilung von Daues folgte schon im folgenden Jahre, nachdem ihm noch mehrere 
Geschiebe dieser Art durch die Gebrüder Krause bekannt geworden waren. Ausser den schon "erwähnten 
wurde noch eine Anzahl anderer Versteinerungen aus denselben aufgeführt und einige neue Arten beschrieben. 
Zugleich sprach er in Betreff der Herkunft dieser Geschiebe die Vermuthung aus, dass sie aus der Nähe der Insel 
Bornholm herrühren. Es ist zwar auf dieser Insel kein Gestein von gleichem Alter anstehend gekannt, aber der 
dort anstehende jüngere Grünsand zeigt eine so eigenthümliche petrographische Aehnlichkeit mit den fraglichen 
Geschieben, dass Dames die Annahme für wahrscheinlich hält, es sei unter dem Grünsande eine jetzt verdeckte 
tiefere cenomane Schicht vorhanden, welche die Geschiebe geliefert habe. Im Jahre 1575 bemerkte ich selbst in 
3etrefl der Verbreitung solcher cenomaner Geschiebe, dass dieselben auch bei Danzig vorkommen, von wo ich 
mehrere derselben durch Dr. Coxwentz erhalten hatte. Das Gestein dieser Geschiebe von Danzig ist ein mit 


Versteinerungen dicht erfüllter, sehr fester, dunkel-gräulich-grauer, glaukonitischer Sandstein mit kieseligem Binde-. 


mittel. Wahrscheinlich bildete das Gestein ursprünglich Concretionen in einem weniger festen Grünsand. Aus 
Holstein erwähnte dann Gorrscne das Vorkommen eines Kalkstein-Geschiebes mit Ammonites varians, Am- 
monites Coupei, Ammonites cf. Rhotomagensis u. s. w., und JEexızsch wies die weite Verbreitung der glaukoni- 
tischen Sandstein-Geschiebe in Ost- und West-Preussen nach. Der letztere Autor erklärte zugleich die Her- 
kunft dieser Geschiebe aus Ost- und West-Preussen selbst, oder doch aus einem an diese Provinzen an- 
grenzenden Gebiete der Ostsee und Russlands für wahrscheinlicher, als von der Insel Bornholm. 

In einem bald darauf erschienenen Aufsatze von NoezLıng suchte dieser Autor das genauere geologische 
Niveau dieser Geschiebe zu bestimmen. Er unterscheidet zwei Varietäten des Gesteins, von denen die eine 
bestimmt dem mittleren Cenoman angehört, während für die andere die Zugehörigkeit zu dem unteren Cenoman 


und zwar zu der Zone des Ammonites asper als zweifelhaft bezeichnet wird. _ 


Fast gleichzeitig berichtete Remerr über die Auffindung von zwei Geschieben dieser Art bei Oderberg 


unweit Eberswalde und bei Stettin. Das letztere enthielt namentlich auch Ammonites Coupei. 

Noch später hat J. Kıesow in Danzig in zwei Aufsätzen die ihm aus den bei Danzig gesammelten 
Geschieben bekannt gewordenen, organischen Einschlüsse beschrieben. 

Endlich hat NoerLiss, alle bisherigen Beobachtungen über diese Geschiebe zusammenfassend und zahl- 
reiche neue hinzufügend, dieselben zum Gegenstande einer eingehenden, monographischen Bearbeitung gemacht, 
durch welche wohl ein vorläufiger Abschluss für ihre Kenntniss erreicht ist. Auch in dieser letzten Arbeit 
werden zwei Varietäten solcher Geschiebe unterschieden, nämlich 

A. Geschiebe mit Zingula Krausei, Serpula Damesii und zahlreich auftretender Avicula 
seminuda. 

B. Geschiebe ohne Lingula Krausei, Serpula Damesii und zurücktretender Avieula 
seminuda. 

Die Geschiebe der ersten Varietät sind verhältnissmässig arm an Versteinerungen. Sie haben nur 
25 Arten geliefert, während die Geschiebe der zweiten Varietät 82 Arten enthalten und unter diesen auch fast 
alle Arten der ersten Varietät. Der Verfasser gelangt schliesslich in Betreff der beiden Varietäten zu der Ueber- 
zeugung, dass sie nicht sowohl zwei dem Alter nach verschiedene Bildungen, als vielmehr nur zwei verschie- 
dene Facies derselben Schichtenfolge darstellen. 

Verbreitung: Vorzugsweise in den Provinzen Ost- und West-Preussen. Ausserdem vereinzelt und 
selten auch in den Provinzen Posen, Schlesien, Pommern, Brandenburg und Schleswig-Holstein. 
Nach NoerLins sind aus Ost- und West-Preussen bereits mehr als 50 Fundpunkte solcher Geschiebe be- 
kannt. Im unteren Weichsel-Thale sind sie am häufigsten. Aus der Provinz Posen kennt man sie von 


Bromberg und Fordon. Jexızsch erwähnt ein einzelnes Geschiebe von Polnisch-Wartenberg in Schle- 
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sien. Aus Pommern wurde ein solches Geschiebe durch RemeL£ von Stettin, aus der Provinz Branden- 
burg ein solches von Oderberg bei Eberswalde bekannt. Ein von Gorrscue in Schleswig-Holstein ge- 
fundenes Geschiebe ist zwar nach seinen organischen Einschlüssen auch entschieden cenoman, aber von so 
abweichender petrographischer Beschaffenheit, dass es nicht ohne weiteres den ost- und westpreussischen Ge- 
schieben gleichzustellen ist. 

Heimath: Unbekannt. Wahrscheinlich ein nördlich von West-Preussen gelegenes, jetzt von der 
Ostsee bedecktes Gebiet, das sich vielleicht über Theile dieser Provinzen selbst erstreckte. NoerLin@ schliesst 
aus dem Umstande, dass in dem bei Purmallen unweit Memel gestossenen Bohrloche die tertiären Schichten 
unmittelbar auf jurassischen aufruhend angetroffen wurden, dass sich die baltischen Kreideablagerungen gegen 
Norden nicht über den 56sten Breitengrade hinaus erstreckt haben. Als östliche und westliche Grenze des 
Ursprungsgebietes nimmt er den 36sten und 39sten Längengrad an, weil innerhalb derselben die Häufigkeit der 
Geschiebe am grössten ist. Nur gegen Süden bleibt die Grenze vorläufig unbestimmt. Die Herkunft von der 
Insel Bornholm ist weniger wahrscheinlich, weil diese nur bei einer Fortbewegungsrichtung von Nord-West 
gegen Süd-Ost, welche sonst bei den Geschieben nicht nachweisbar ist, hätte erfolgen können. 

Alter: Durch so bezeichnende Arten, wie Ammonites varians, Ammonites Coupei und Turrilites costatus 
ist, abgesehen von den übrigen Fossilien, das cenomane Alter dieser Geschiebe zweifellos festgestellt. Es könnte 
nur zweifelhaft sein, welchem besonderen Niveau in der cenomanen Schichtenreihe sie angehören. NoETLING 
gelangt in dieser Beziehung auf Grund einer sorgfältigen Vergleichung der Fauna zu der Ueberzeugung, dass 
sie mitteleenoman sind und in das gleiche Niveau wie die als Varians-Schichten bezeichneten Ablagerungen 
Westfalens gehören. 


B. Turone Geschiebe. 


Als solche wurden durch Daues') gewisse, meistens als Steinkerne von Feuerstein bei Berlin vor- 
kommende Versteinerungen, wie namentlich Ananchytes striatus GoLpr. und Mkeraster breviporus Acass. und 
ferner gewisse, in plattigen Stücken vorkommende Feuersteine aufgeführt. Dieselben weisen nach ihm auf die 
dem Scaphiten-Mergel zuzurechnenden Ablagerungen bei Lebbin auf der Insel Wollin hin. 


C. Senone Geschiebe 
a. untersenone, 


1. Fester, glaukonitischer, mergeliger Sandstein von grauer, grau-grünlicher oder grau- 
bräunlicher Färbung und unebenem Bruch, palaeontologisch vorzugsweise durch /noceramus 
cardissoides bezeichnet. 

Sandkörner, zahlreiche Glimmerschüppchen und Glaukonit-Körnchen sind durch ein Bindemittel von 
kohlensaurem Kalk verkittet. 

Das Gestein sieht dem glaukonitischen Mergel mit Belemnitella mueronata, dessen Geschiebe überall 
häufig sind, ähnlich, ist aber weniger kieselig und auch durch die Farbe unterschieden. 

H. Scuröper°), welcher die vorstehende Beschreibung des Gesteins giebt, führt als Versteinerungen 
desselben auf: Plesiosaurus sp., Fischschuppen, Scalpellum mazsimum, Actinocamaz cf. quadratus, Ostrea (Ale- 
etryonia) sulcata, Ostrea vesicularis, Exogyra conica, Anomia splendens n. sp., Peeten virgatus, Peeten membrana- 
ceus, Pecten cf. miscellus, Inoceramus cardissoides, Inoceramus lobatus, Inoceramus Oripsü, Venus sp., Lucina 


!) Geognostische Beschreibung der Gegend von Berlin. pag. 90, 
?2) Ueber Kreidegeschiebe der Provinzen Ost- und Westpreussen. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 34. 
1882. pag. 243—237, t. 15 u. 16. 
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cf. fallax. Diese Versteinerungen erfüllen das Gestein gewöhnlich in grosser Zahl der Individuen. Einzelne 
grössere Blöcke werden aber auch nur von einem einzigen Exemplare von /noceramus cardissoides durchsetzt. 
Verbreitung: Geschiebe dieser Art scheinen auf Ost- und West-Preussen beschränkt zu sein. Sie 
sind dort von Königsberg bis Buchholz in West-Preussen an verschiedenen, von Scuröper näher bezeich- 
neten Punkten nachgewiesen. Die meisten wurden bei Königsberg gefunden. 
Heimath: Unbekannt. Wahrscheinlich ein jetzt vom Meere bedecktes Gebiet im Norden von Ost- 
Preussen. 


Alter: Tiefstes Unter-Senon. Für dieses Alter ist nach ScuröpEr vorzugsweise /noceramus cardissordes 
: er K . 
beweisend. Jnoceramus lobatus ist ein bekanntes Leitfossil für das ganze Unterson. 


2. Hellgrauer glaukonitischer Sandstein mit reichlichem kalkigen Bindemittel, palaeon- 


toloeisch vorzugsweise durch /noceramus lobatus bezeichnet. 


Von dem vorhergehenden unterscheidet sich dieses Gestein nach Schröper vorzüglich durch die hellere 
Farbe und das Zurücktreten der Glimmerschüppchen. Als Versteinerungen desselben führt der genannte Autor 
folgende auf: Baculites anceps, Ostrea vesicularis, Lima prussica n. sp,, Peeten virgatus, Pinna sp., Inoceramus 
cardissoides, Inoceramus lobatus, Inoceramus Cripsü, Orassatella sp. Im Gegensatze zu dem vorhergehenden 
Gestein überwiegt hier /noceramus lobatus entschieden über Inoceramus cardissoides. Scuröper vermuthet, 
dass das Gestein gewisser, durch Daxes') aus Ost-Preussen beschriebener Geschiebe von glaukonitischem 
Sandstein mit diesem identisch sei. Ist diese Vermuthung richtig, dann gehören auch Lima cf. Hoperi, Pinna 
dihwwiana, Peetunenlus sublaevis, Lucina cf. lentieularis, Natica canalieulata, Avellana sp. und Cyclabacia sp. 


zu den organischen Einschlüssen dieses Gesteins. 


Verbreitung: In Ost- und West-Preussen. Scuröper führt eine Anzahl Fundorte, die von Königs- 


berg bis Belschwitz bei Rosenberg in West-Preussen reichen, auf. 

Heimath. Unbekannt. Wahrscheinlich ein nordwärts von Ost- und West-Preussen liegendes, jetzt 
von der Ostsee bedecktes Gebiet. 

Alter: Jedenfalls Unter-senon. Das Altersverhältniss zu dem vorhergehenden Gesteine nicht ganz sicher. 


In jedem Falle ist das Alter beider nicht sehr verschieden. 


3. Feinkörniger, glaukonitischer, grauer Quarzit, erfüllt mit Actinocamaz quadratus und 


ausserdem Exogyra laciniata führend. 


Danes°’) hat ein Geschiebe dieser Art aus Ost-Preusen beschrieben. Die Bestimmung des Actino- 
camaw quadratus liess sich nicht mit völliger Sicherheit ausführen, da nur Abdrücke von Bruchstücken vorlagen. 

Verbreitung: Sehr selten in Ost-Preussen. Das von Daues beschriebene Exemplar war bei Köniss- 
berg gefunden. Schröper führt ein solches mit ganz übereinstimmenden Merkmalen von Tilsit an. 

Heimath: Unbekannt. Wahrscheinlich wie bei dem vorhergehenden Gesteine ein jetzt von der Ostsee 
bedecktes Gebiet im Norden Ost-Preussens. 

Alter: Jedenfalls Unter-Senon. Aetinocamax quadratus und Exogyra laciniata deuten, wie Danmes 
angiebt, auf ScuhLürer’s Zone des /noceramus lobatus. Freilich ist dabei zu bemerken, dass weder Daues noch 
SCHRÖDER Actinocamam quadratus mit Sicherheit specifisch haben bestimmen können. 


1) Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 30. 1878. pag. 686. 
2) Ebendaselbst. pag. 685. 
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4. Graues, im angewitterten Zustande heller gefärbtes, thonig-kalkiges Gestein mitrunden, 
theils durchsichtigen und glasglänzenden, theils (seltener) schwarzen Quarzkörnern und 
kleinen Glaukonit-Körnern, palaeontologisch durch Belemnitella? subventricosa bezeichnet. 


Kuxteu') hat zuerst ein Geschiebe dieser Art von Rixdorf bei Berlin beschrieben. Daues hat das von 
Kuxtu nur einmal beobachtete Exemplar von Belemnites subventricosus nicht wieder aufZufinden vermocht und 
vermuthet, dass dasselbe vielmehr zu Belemnites Westfalicus gehöre. Das Gestein würde demnachUnter-Senon sein. 

Verbreitung: Bei Rixdorf unweit Berlin und bei Greifswald selten. Auch in Holstein 
kommen an.verschiedenen Punkten, wenn auch selten, nach Gorrscuz Geschiebe dieses Alters vor. Er führt sie 
unter der Benennung „Untersenoner Arnager-Grünsand“ auf. Es sind Gerölle eines groben Conglomerats mit 
Phosphorit-Knollen und Feldspath-Brocken, sowie solchen von glaukonitischem Quarzit mit eigenthümlich fett- 
glänzenden Quarzkörnern. 

Heimath: Die Insel Bornholm. Nach Gorrscne stimmen die conglomeratischen Geschiebe mit 
einem Gesteine an der Stampeaa auf Bornholm, welches von dem Arnager-Kalke unmittelbar überlagert 
wird, auf das genaueste überein. Auch Danes bezeichnet Bornholm als die Heimath der Geschiebe von Rixdorf. 


5. Arnager-Ralk. 

Aschgrauer, in angewittertem Zustande weisser ‚Kalk mit Terebratula carnea und 
undeutlichen Zweischalern. 

Gortscue, der das Gestein als plattenförmig bezeichnet, nennt auch Ventrieulites sp., Parasmilia sp. 
und Serpula sp. aus demselben. 

Verbreitung: Danes führt das Gestein als selten von Rixdorf auf. Nach Gorrsche kommt es 
bei Buelk in Schleswig und bei Kiel in Holstein vor. Es ist anzunehmen, dass es sich auch in dem 
dazwischen liegenden Gebiete findet. 

Heimath: Beide genannte Beobachter geben die Insel Bornholm als solche an. Es besteht eine vollstän- 
dige Uebereinstimmung mit dem auf der Insel Bornholm bei Arnager anstehenden, sogenannten Arnager-Kalke. 

Alter: Der Arnager-Kalk wird von dänischen und deutschen Geologen übereinstimmend als unter- 
senon betrachtet, und gleiches Alter haben daher die Geschiebe. 


6. Kieselige und kalkige Gesteine mit Actinocamaz subventricosus. 

Nach Gorrscne lassen sich in Holstein verschiedene Actinocamaz subventricosus führende Geschiebe- 
arten unterscheiden, nämlich 

a) weissgefleckte Feuersteine, zuweilen mit eigenthümlicher, sphaerolithischer Structur, von Versteinerungen 
nur specifisch unbestimmbare Steinkerne der Gattungen Spondylus, Lima, Lueina und Spinigera enthaltend. 

Die Feuersteine stimmen mit solchen überein, die nach Scurüörer?) bei Christianstad in Schonen 
vorkommen und von Luxpseren aus dem nordöstlichen Schonen hergeleitet werden. Die Stücke mit der 
eigenthümlichen, sphaerolithischen Structur stammen nach Gottscne ganz sicher aus dieser Gegend her, da auf 
Kjuge am Südwest-Ufer des Ifoe Sees und auf Hanaskog unweit Christianstad Ausscheidungen solcher 
Feuersteine in den dortigen Trümmerkalken mit Aectinocamaz subventricosus vorkommen. 

b) Trümmerkalke°), welche bald conglomeratenartig und locker, bald mehr feinkörnig und fest und zu- 


1) Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 17. 1865. pag. 323. 

2) Neues Jahrhuch für Mineralogie ete. 1870. pag. 932. 

3, Mit dieser Benennung werden nach Scatürer (a.a.0. pag.931) gewisse im nördlichen Schonen und namentlich in der Umge- 
gend von Christianstad verbreitete, weissliche Kalksteinschichten bezeichnet, welche fast ganz aus Bruchstücken von Muschelschalen 
in lockerem Zusammenhange bestehen. Typische Fundorte des Gesteins sind die Steinbrüche bei Ignaberga und am Balsberge. 
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weilen auch glaukonitisch sind. Diese Trümmerkalke werden durch GorTrscHe mit Sicherheit von bestimmten 
Lokalitäten in Schonen hergeleitet. 

c) Lockeres, kieseliges Gestein von sehmutzig-grauer Farbe mit Actinoeamaw subventricosus, Spondylus 
sp. und einer gefalteten Auster. Nach Lunxpsren hat, wie GorrschE bemerkt, das Gestein dieser Geschiebe 
sein gegenwärtiges Ansehen wahrscheinlich durch Auslaugung eines bei Istaby in Schonen anstehenden Ge- 
steins erhalten. 

d) Quarzit von ähnlichem Habitus wie der Arnager-Grünsand mit zahlreichen Abdrücken von Aet- 
nocamaz subventricosus und einer nicht näher bestimmbaren Belemnites-Art. Die Herkunft dieser Quarzite ist 
unbekannt, da weder in Schonen, noch auf der Insel Bornholm ein solches Gestein mit Actinocamaz sub- 
ventrieosus anstehend gekannt ist. 

Anhangsweise werden von Gortscne noch zwei einzelne, andere holsteinische Geschiebe eines ziem- 
lich festen, grauen, kieseligen Gesteins in das gleiche Niveau gestellt. Das eine derselben enthält Actinocamax 
subventricosus und zugleich Belemnitella mueronata, das andere nur eine kleine Ostrea (Ostrea cueulus 
Coa. = Ostrea pusilla Nıuss., non Brocenr). Nach Lunpsren sind solche Gesteine in Schweden nicht an- 
stehend gekannt. Wahrscheinlich liegt ihr Ursprungsgebiet bedeutend weiter nördlich als dasjenige der 
Trümmerkalke. 

Ausserhalb Schleswig-Holsteins sind Geschiebe der hierher gehörenden Gesteine nicht gekannt, 
wohl aber sind lose Versteinerungen dieses Niveaus auch anderswo aufgefunden. Zunächst sind sie in Ost- 
und West-Preussen durch H. Scrkuöper ') in weiter Verbreitung nachgewiesen. Ausser Actinocamaz sub- 
ventricosus selbst werden Ostrea frons, Ostrea larva, Ostrea haliotoidea, Exogyra aurieularis, Exogyra conica 
und Spondylus sp. von diesem Autor aufgeführt. Es wird zugleich bemerkt, dass Exogyra aurieularis neben 
Actinocamaw subventricosus vorzugsweise bezeichnend für den Trümmerkalk Schonen’s sind, während Ostrea 
(Aleetryonia) frons, wenn auch nicht so häufig, ebenfalls diesem Gesteine angehört. | 

Auch im Diluvium der Gegend von Berlin kommt Actinocamas subventricosus in losen, freilich nur 
selten deutlich erkennbaren Exemplaren vor. Die Verbreitung von Geschieben dieses Alters reicht also wahr- 


scheinlich zusammenhängend von Ost-Preussen bis zur Elbe. 


b. obersenone. 


1. Graues, sandig-kalkiges, feinkörnig-glaukonitisches Gestein mit kieseligen Ausschei- 


dungen, palaeontologisch vorzugsweise durch Belemnitella mucronata bezeichnet. 


Das Gestein ist ziemlich veränderlich. Zunächst ist schon die Farbe verschieden. Gewöhnlich ist sie 
aschgrau und durch Verwitterung an der Oberfläche gelblich-grau oder gelblich-weiss. Zuweilen aber auch 
bedeutend dunkeler durch Zunahme der Glaukonit-Körner. Ausser den feinen dunkelen Glaukonit-Körnern sind 
feine Quarz-Körner und kleine Blättchen von hellfarbigem Glimmer ganz gewöhnlich vorhanden. Auch die 
Festigkeit ist verschieden. Meistens ist das Gestein weich mergelig und leicht mit dem Hammer zu zer- 
schlagen. Zuweilen aber, obgleich äusserlich mit dem gewöhnlichen Verhalten übereinstimmend, zeigt es eine 
viel grössere Festigkeit und Zähigkeit beim Zerschlagen. Das rührt dann von einem Gehalt amorpher Kiesel- 
erde her, welche das Gestein durchdringt. Zuweilen zieht sich die Kieselmasse noch mehr in grösseren Par- 
tien zusammen und das Gestein zerspringt dann unter den Schlägen des Hammers in hellklingende, scharf- 
kantige Bruchstücke mit muscheligem Bruch. Das Ansehen ist dann aber immer noch matt. Zuweilen aber 
wird das Gestein opalartig glänzend. Selten geht die kieselige Masse in eigentlichen Feuerstein über. 


I) 1. ce. pag. 249. 
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An organischen Einschüssen ist das Gestein reich. Ausser Belemnitella mucronata') wurden zahlreiche 
Zweischaler und Gastropoden darin nachgewiesen. Mit Ausnahme der Ostrea- und Peeten-Arten sind sie frei- 
lich meistens nur als Steinkern erhalten. Ostrea vesicularis, Ostrea lateralis, Lima semisuleata, Pecten mem- 
branaceus und Pholadomya Esmarkii gehören zu den gewöhnlichsten. Die specifisch schwer bestimmbaren 
Gastropoden gehören vorzugsweise den Gattungen Trochus, Pyrula, Avellana u.s. w. an’). Von Brachiopoden 
ist Terebratula carnea am häufigsten. Sehr verbreitet sind undeutlich erhaltene Spongien und namentlich 
walzenrunde, wahrscheinlich zur Gattung Retispongia gehörende, bis 6 Zoll lange Stielstücke. 

Verbreitung: Von Ost-Preussen bis zur Elbe überall häufig. Nächst dem Feuersteine ist dieses 
mergelige Gestein die häufigste Art von Kreidegeschieben. Nach Scaröper’) sind Geschiebe dieser Art in 
Ost- und West-Preussen allgemein verbreitet. An einigen Orten, wie namentlich bei Pr.-Eylau, 
Darkehmen, Tilsit, Pr.-Holland und im Weichsel-Thale bilden sie sogar ganze Anhäufungen. Auch in 
Pommern, Posen, Schlesien, der Mark Brandenburg und Mecklenburg sind Geschiebe dieser Art all- 
gemein verbreitet. In Schlesien sind sie namentlich in der Sandgrube von Nieder-Kunzendorf bei 
Freiburg häufig. Auch in einer Sandgrube bei Gnadenfeld unweit Cosel fanden sie sich in grosser Häu- 
figkeit. Hier namentlich auch Stücke mit 1 bis 2 Zoll dicken, walzenrunden Spongien-Stielen. Auch in 
Schleswig-Holstein sind Geschiebe dieser Art nach GorrscHe nicht selten und an zahlreichen Punkten 
beobachtet. 

Heimath. Schonen und ein weiter gegen Nordosten sich ausdehnendes, jetzt von der Ostsee einge- 
nommenes Gebiet. Das Gestein der Geschiebe stimmt petrographisch und palaeontologisch vollständig mit der 
von den schwedischen Geologen als „Grünsand“ oder „Köpinge-Sandstein“ bezeichneten Ablagerung überein, 
welche nordöstlich von Ystad und namentlich in den Umgebungen des Dorfes Köpinge in Schonenw entwickelt 
ist. Man würde daher Schonen allein als Heimath dieser Geschiebe anzusehen geneigt sein, wenn nicht das 
häufige Vorkommen derselben in Ost- und West-Preussen auch auf ein weiter gegen Nord-Osten gelegenes 
Gebiet hinwiese, da eine Bewegung von Osten gegen Westen bei keiner anderen Geschiebeart nachweisbar ist. 

Alter: Der Köpinge-Sandstein Schonen’s, mit welchem das Gestein der Geschiebe vollständig über- 
einstimmt, wird durch Belemnitella mucronata und seine ganze übrige Fauna als eine unzweifelhaft obersenone 
Ablagerung bezeichnet. Nur sein Altersverhältniss gegen die weisse Kreide mit Feuerstein könnte zweifelhaft 
sein, da die fossilen Faunen beider viele Arten gemein haben. Gewöhnlich gilt aber die weisse Kreide als 
die jüngere Bildung. 


2. Weisse Kreide mit Feuersteinknollen. 


Das Gestein dieser Geschiebe stimmt vollständig mit demjenigen der gewöhnlichen, weissen, schreibenden 
Kreide, wie sie auf Rügen und den dänischen Inseln anstehend gekannt ist überein. Die Geschiebe der Kreide 
selbst sind aber, wie bei ihrer zerreiblichen, leicht zerstörbaren Natur begreiflich ist, viel seltener als diejenigen 
von Feuerstein. Die Kreide sowohl wie der Feuerstein sind reich an Versteinerungen. Meistens erscheinen 
diese lose für sich, indem sie aus der Kreide ausgewittert sind. Sie sind theils in Kalk versteinert, theils Stein- 
kerne von Feuerstein. Belemnitella mucronata, Ostrea vesicularis, Terebratula carnea, Ananchytes ovatus, 
Micraster cor anguinum, Galerites (Echinoconus) abbreviatus und Galerites vulgaris sind vorzugsweise häufig. Es 


!) Die sehr häufig lose im Diluvium vorkommenden, bernsteingelben Exemplare rühren auch der Mehrzahl nach aus zer- 
setzten Geschieben dieses Gesteins her; und zu einem geringeren Theile aus Geschieben von weisser Kreide. 

?) Nach einer Bemerkung von Damss (a.a.0. pag. 91) ist auch Ammonites Stobaei, ein Leitfossil des „Grünsands“ von 
Schonen, einmal bei Demmin in Pommern gefunden. 

®) ].c. pag. 251—254. 
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ist mit Sicherheit anzunehmen, dass die ganze fossile Fauna der anstehenden weissen Kreide von Rügen und 
den dänischen Inseln auch in den Geschieben sich wird nachweisen lassen) 

Verbreitung. Ueber das ganze Diluvial-Gebiet von Ostpreussen bis Holland! Geschiebe der 
weissen Kreide sind nur in den der Ostsee näher liegenden Gebieten und namentlich in Meklenburg und in 
Schleswig-Holstein häufig. Hier treten sie zugleich zuweilen in Stücken von so kolossaler Grösse auf, dass 
man bei mehreren derselben anfänglich anstehendes Gestein vor sich zu haben glaubte. Eine bei Malchin in 
Mecklenburg gefundene und durch Bohrversuche in ihrer Ausdehnung bekannt- gewordene Kreidemasse dieser 
Art hat nach Bor?) eine Dicke von etwa 25 Fuss. Auch ein Kreidelager auf der Feldmark von Salow, welches 
Jahrhunderte lang ausgebeutet wurde, nun aber schon lange vollständig abgebaut ist, war wahrscheinlich nur 
eine lose Scholle. Borı vermuthet auch, dass noch andere, als anstehende Kreidefelsen geltende Kreidepunkte 
in Mecklenburg sich bei genauer Untersuchung als lose Geschiebe von grossem Umfange herausstellen werden. 

Auch in Holstein kommen nach Gorzscue®) ähnliche Geschiebe von ungewöhnlich grossen Dimensionen 
vor. Einige derselben haben Veranlassung zur Anlage von Kalköfen gegeben, wie namentlich diejenigen von 
Oelixdorf bei Itzehoe und eine andere bei Gross-Parin, deren Kubikinhalt auf circa 1900 kbm ge- 
schätzt wurde. 

In geringerer Häufigkeit und Grösse kommen Geschiebe der weissen Kreide auch weiter südlich und 
hauptsächlich in den Provinzen Brandenburg, Posen und Schlesien vor. In einer Sandgrube bei Neisse 
beobachtete der Verfasser namentlich zahlreiche, zum Theil kopfgrosse Geschiebe mit allen Merkmalen der 
ächten weissen Kreide. 

Eine ungleich grössere Häufigkeit und Allgemeinheit der Verbreitung steht den Feuersteinen zu. Diese 
sind geradezu die häufigsten und verbreitetsten von allen Diluvial-Geschieben von Sedimentär-Gesteinen und 
übertreffen in dieser Beziehung noch bei weitem die häufigsten silurischen Geschiebe, wie z. B. den Beyrichien- 
Kalk und Orthoceren-Kalk. Von Ost-Preussen bis Holland sind sie überall verbreitet. Die Menge derselben 
lässt auf die Zerstörung höchst ausgedehnter und mächtiger Ablagerungen von weisser Kreide, in welcher sie 
eingeschlossen waren, schliessen. 

Heimath: Ein jetzt zum grossen Theile von der Ostsee eingenommenes Gebiet, welches die dänischen 
Inseln, die Insel Rügen und die norddeutschen Küstenländer Mecklenburg und Holstein begreift. Dass in 
diesem Gebiete die weisse Kreide eine weite Verbreitung besass, wird durch die bedeutende Mächtigkeit der 
Bildung an den Punkten, wo sie wie auf Rügen und Moen sich erhalten hat, bewiesen. Auch die ausser- 
ordentliche Menge der über die norddeutsche Ebene verbreiteten Feuersteingerölle lässt sich nur unter dieser 
Voraussetzung erklären. 

Alter: Die weisse Kreide mit Belemnitella mucronata und Feuersteinknollen ist im allgemeinen das 
jüngste Glied der senonen Kreide. Nur ganz local ist sie von einigen jüngeren, aber palaeontologisch ihr eng 
verbundenen Ablagerungen, wie dem Faxekalk, dem Saltholms-Kalke und der Mastrichter Tuffkreide bedeckt. 
Hiernach bestimmt sich auch das Alter der Geschiebe. 


2. Faxekalk. 


Fester, kieseliger, gelblich-weisser, versteinerungsreicher Kalkstein. 
Das Gestein der Geschiebe stimmt petrographisch und palaeontologisch so vollständig mit den bekannten 


) Gorssens (l. c. p. 44) hat ein Verzeichniss der in den Kreide-Schollen und Feuerstein-Geschieben von Schleswig- 
Holstein bisher nachgewiesenen Versteinerungen mitgetheilt, welches eine grosse Zahl von Arten der anstehenden weissen 
Kreide umfasst. 

>) Geognosie der deutschen Ostseeländer p. 136, 157. 

®) A.a. 0. p. 44. 
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bei Faxe (Faxö) auf Seeland in grossen Steinbrüchen aufgeschlossenen, nach der Lokalität von den Geologen 
als Faxekalk bezeichneten Kalksteinen überein, dass man es auch geradezu als Faxekalk bezeichnen kann. 

Die häufigsten und bezeichendsten Versteinerungen des anstehenden Faxekalks haben sich auch in den Ge- 
schieben nachweisen lassen, wie namentlich die oft in dichter Zusammenhäufung vorkommende Caryophyllia 
faxeensis und Dromia rugosa. 

Verbreitung: Häufig und allgemein verbreitet in Holstein, Lauenburg und Mecklenburg. Seltener 
in der Mark Brandenburg. Nach Gorrscnhe kommen in Holstein Geschiebe von fast allen Varietäten des 
bei Faxe anstehenden Gesteins vor. Nach Born sind Geschiebe des Gesteins namentlich bei Neu-Brandenburg 
in Mecklenburg häufig. In der Mark Brandenburg kennt man sie von Berlin, Buckow und Müncheberg. 

Heimath: Faxe auf Seeland. Nach Gorrscug vielleicht auch Annetorp bei Malmö. 

Alter: Der Faxe-Kalk liegt bei Faxe auf der weissen Kreide mit Delemitella mucronata, ist also jünger 
als diese'). 


4. Saltholms-Kalk. 

Fester weisser Kalkstein mit Ananchytes sulcatus und Terebratula fallax.”) 

Das Gestein der hierher gehörenden Geschiebe stimmt so vollständig mit demjenigen des nach der Insel 
Saltholm bei Kopenhagen von Forennanmer benannten Saltholms-Kalkes überein, dass man es geradezu als 
solchen bezeichnen kann. Es ist ein durch grosse Reinheit ausgezeichneter, weisser, oder schwach gelblicher, sehr 
kompakter Kalkstein mit splittrigem Bruch. Ananchytes sulcatus und Terebratula fallax sind in den Geschieben 
gerade so wie auf der Insel Saltholm die bezeichnendsten Versteinerungen. Andere Arten sind sehr selten. 

Verbreitung: In Holstein und in der Mark Brandenburg. Nach Meyx und Gortscne in Holstein 
allgemein verbreitet. Bei Berlin selten. Geschiebe in dem Berliner Museum wurden von Forcıanmer selbst 
als Saltholms-Kalk bestimmt. 

Heimath: Die Inseln Saltholm und Amager im Sunde und die benachbarte Küste von Seeland 
und von Malmö in Schonen, wo der Saltholms-Kalk überall anstehend gekannt ist, sowie das jetzt vom 
Meere bedeckte Gebiet zwischen diesen Punkten. 


") In enger Beziehung zu dem Faxekalk stehen gewisse Geschiebe, welehe Gortscne als in Holstein vorkommend 
aufführte, nämlich: 

1. Der Limsten oder Bryozoen-Kalk d. i. ein lockerer Kalk mit zahlreichen Bryozoen, Micraster Leskei und 
Ananchytes sulcatus. Geschiebe dieses Gesteins wurden bei Schulau, Kiel und Buelk, aber nur sehr selten gefunden. Häufiger 
sind Stücke eines zwischen Feuerstein und Hornstein in der Mitte stehenden, grauen, kieseligen Gesteins, welches sich vom ge 
wöhnlichen Feuerstein durch die plattenförmige Gestalt der Stücke und durch den grossen Reichthum von Bryozoen unterscheidet, 
Auch vereinzelt vorkommende Exemplare von Mieraster Leskei kennzeichnen denselben. Von GorrscHE werden diese kieseligen 
Geschiebe als Ausscheidungen im Limsten betrachtet. Da der Limsten bei Faxe und Annetorp theils. den Faxekalk bedeckt, theils 
Einlagerungen in denselben bildet, so wird er als mit dem Faxekalk eng verbunden zu betrachten sein. Die Heimath der Geschiebe 
wird auf Seeland zu suchen sein. 

2. Obersenoner, ockergelber Hornstein d.i. ein jaspis-artiger Hornstein, welcher gewöhnlich von Schnüren von 
krystallinischem Quarz durchsetzt wird und von Versteinerungen vorzugsweise Bryozoen enthält. Wegen des letzteren Umstandes 
hält Gortsche dieses Gestein für nahe verwandt mit dem Feuerstein des Limsten, bemerkt jedoch, dass Joanstrup und LuUnD&REN 
dasselbe niemals in Verbindung mit Limsten anstehend oder auch nur als Geschiebe in Seeland und in Schonen beobachteten. 
Auch die übrigen Versteinerungen, welche das Gestein enthält, passen nicht zum Limsten. Die Geschiebe dieses Gesteins sind 
in Schleswig-Holstein ziemlich weit verbreitet. Ihre Heimath ist unbekannt. 

3. Obersenoner Feuerstein mit grüner Rinde d.i. ein leberbrauner, ganz undurchsichtiger Feuerstein mit 
licht-grasgrüner Farbe. Von Versteinerungen wurde ausser Bryozoen ein Exemplar von Cerithium selandieum, einer bisher nur aus 
em Faxekalk bekannten Art beobachtet. Die Geschiebe dieses Gesteins sind immer nur klein. Ihre Oberfläche zeigt häufig unregel- 
mässige Vertiefungen und in diesen wurden einige Male geringe Ueberreste des Muttergesteins beobachtet. Dasselbe ist ein dunkel- 
braunrothes Mergelgestein mit vielen Quarz- und Glaukonitkörnern. Die Heimath ist unbekannt. 

=) Lunp6GRen, Undersökning öfver Brachiopoderna i Sveriges Kritsystem. (Lunds Universitäts Arsskrift T.XX. Lund 
1885. pag. 53, t. 3, f. 1, 3.) 
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Alter: Der Saltholms-Kalk wird von den dänischon Geologen als das nächst oberste Glied ihrer Kreide- 
bildungen betrachtet. Dass er den Faxe-Kalk überlagert, ist freilich nicht nachweisbar. In jedem Falle ist er 
aber jünger als die weisse Kreide mit Feuersteinen. Nur der gleich zu erwähnende Grünsand von Lellinge 


auf Seeland ist noch jünger. 


5. Lellinger Grünsand. 


Hartes, opalartiges, graugrünes Kieselgestein und feinkörniger Kalksandstein von 
gleicher Farbe. 

Gortscne') führt diese Gesteine unter der Benennung „obersenoner Grünsand“ auf, welche wegen der 
leicht möglichen Verwechselung mit den gleichfalls „obersenonen Köpinger Grünsand“ nicht ganz passend 
scheint und deshalb hier geändert wurde. Er bemerkt, dass das Gestein dieser Geschiebe unter dem von 
Meyn zuerst für dasselbe gebrauchten Benennung „turones Kieselgestein“ allgemein in Holstein bekannt ist. 
Das opalartige Kieselgestein und der feinkörnige Kalksandstein sind nach ihm durch unmerkliche Uebergänge 
mit einander verbunden. Der in Säuren unlösliche Rückstand beträgt bei allen diesen Gesteinen nahezu über- 
einstimmend 40 Procent. Das opalartige Kieselgestein zeigt in Dünnschliffen, dass Spongien-Nadeln einen wesent- 
lichen Antheil seiner Zusammensetzung nehmen. Versteinerungen sind in beiden Arten von Gesteinen nicht 
häufig und nur selten sicher bestimmbar. Ausser undeutlichen Fischresten führt Gorrscue specifisch nicht 
näher bestimmbare Arten der Gattungen G/yphea, Peeten, Peetunculus, Leda, Neaera, Turritella, Pentacrinus 
und der Polythalamien-Gattungen Cristellaria, Nodosaria und Robulina auf. Als specifisch sicher bestimmbar 
wird nur Pholadomya Esmarki genannt. 

Verbreitung: Nach Meyx und Gorrscue sind Geschiebe dieser Art in Holstein sehr häufig. 
Letzterer bemerkt, dass man im Osten Holstein’s kaum eine Mergel- oder Kiesgrube betreten kann, ohne 
solche Geschiebe anzutreffen. 

Heimath: Heiligenhafen in Holstein, sowie die Inseln Falster und Seeland. Das opalartige 
Kieselgestein stimmt nach Gorrscne unzweifelhaft mit demjenigen überein, welches Meyx bei Heiligenhafen 
und im Neudorfer Park unweit Luetjenburg angeblich anstehend beobachtete, ebenso mit Stücken eines 
Gesteins, welches Meyn bei Gjedserodde auf der Insel Falster angeblich anstehend antraf. Die Kalk- 
sandsteine entsprechen dagegen nach GorrschE vollkommen sicher dem Grünsande von Lellinge auf See- 
land. Sie stimmen sowohl petrographisch, als auch palaeontologisch bis auf die kleinsten Eigenthümlichkeiten 
überein. Sollten die Gesteine von Gjedserodde und Heiligenhafen sich wirklich als anstehend erweisen, 
so würde die Mehrzahl der opalartigen Geschiebe von diesen Punkten herzuleiten sein. Das Ursprungsgebiet 
der Kalksandstein-Geschiebe würde dagegen nach Gortscne unbedingt bei Lellinge auf Seeland zu suchen 
sein, da nach Jonnstrup auch im südlichen Theile von Seeland und auf Falster Geschiebe dieser Art in 
grosser Häufigkeit vorkommen. 

Alter: Öberstes Senon. Der Grünsand von Lellinge auf Seeland ist nach Joxustrur?) das jüngste 
Glied der baltischen Kreide, da er den Saltholms-Kalk überlagert. Das gleiche Alter würden also auch die 
Geschiebe haben. 


) A.a. 0. p.48. 
2) Om groensandet i Själland. Kopenhagen. 1876. Vergl. besonders ein dort gegebenes Profil von Spanager über 
Lellinge nach Kjöge. t. 1, f. 1—7. 
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Geschiebe der Tertiär-Formation. 


Im Allgemeinen sind die Geschiebe von tertiären Gesteinen kaum zu den eigentlichen nordischen 
Diluvial-Geschieben zu zählen, da die meisten derselben nachweislich nicht aus nordischen ausländischen 
Gegenden, sondern aus in Deutschland selbst anstehenden Ablagerungen herrühren, welche, während der 
Diluvial-Zeit zum Theil zerstört und durch jüngere Ablagerungen bedeckt, jetzt der unmittelbaren Beobachtung 
entzogen sind. Die meisten dieser Geschiebe haben auch nur einen beschränkten Verbreitungsbezirk in der 
näheren oder weiteren Umgebung ihres Ursprungsgebietes. Eine allgemeine Verbreitung haben nur die aus 
tertiären Ablagerungen herrührenden verkieselten Hölzer und der Bernstein. 


A. Eocäne Geschiebe. 


Aschgrauer Sandstein mit reicher fossiler Fauna und namentlich Arten der Gattungen 
Aporrhais, Sphenotrochus und Turritella. 

Gorrscn£') hat ein Verzeichniss der in diesen Geschieben vorkommenden Versteinerungen geliefert 
und gründet darauf die eocäne Altersbestimmung derselben. Namentlich führt er mehrere Arten auf, welche 
mit solchen von Barton und von Bracklesham in England identisch sind. Nach dem Vorwalten einzelner 
Versteinerungen unterscheidet er Aporrhais-, Sphenotrochus- und Turritella-Blöcke, bemerkt aber zugleich, 
dass dieselben durch ihre organischen Einschlüsse auf das engste verbunden sind. 

Verbreitung: Nach Gortscne sind Geschiebe dieser Art über ganz Schleswig-Holstein verbreitet, 
und er führt zahlreiche Fundorte derselben an. Auch in Mecklenburg sind sie unter der Benennung „asch- 
graue Tertiär-Gesteine“ bekannt. Ein einzelnes Geschiebe dieser Art ist auch bei Eberswalde in der Mark 
Brandenburg gefunden. Sie sind ferner auf Seeland, Bornholm, Moen und Falster, in Schonen und 
Jütland nachgewiesen. 

Heimath: Ein nicht näher zu begrenzendes Gebiet in dem Bereiche der Ostsee. Anstehend kennt 
man eocäne Schichten in dem baltischen Gebiete nur bei Kopenhagen und zwar in der Form versteinerungs- 
reicher, sandiger 'Thone. 

Alter: Eocän. Gorrscae lässt es unentschieden, ob der Sandstein in die mittlere oder die obere Ab- 
theilung des Eocäns gehört. 


B. Oligocäne Geschiebe. 
a. unteroligocäne. 


1. Gelblich-graue oder röthlich-graue Quarzite der nordostdeutschen Braunkohlen- 
formation und verkieselte Hölzer. 

Das Gestein gleicht demjenigen der grossen Quarzit-Linsen, welche zuweilen in dem Sande der nord- 
ostdeutschen Braunkohlenbildung vorkommen. Zuweilen ist das Gestein mit röhrenförmigen Höhlungen erfüllt, 
welche von halmähnlichen, nieht näher bestimmbaren Pflanzenstengeln herrühren. 

Verbreitung: Weit verbreitet und häufig in der Mark Brandenburg, Schlesien und Mecklen- 
‚burg. Ob auch das Gestein, welches Gorrsche?) unter der Benennung „Unteroligocäner Quarzit mit Sequoia* 
unter den Geschieben aufführt, hierher gehört, ist unsicher. Dasselbe wird als ein schmutzig-grauer, dichter 
Quarzit beschrieben, welcher zahlreiche Pflanzenreste enthält. Unter den letzteren liessen sich Sequoia 


DalTcHPr90: 
A l.c. P. 52: 
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Couttsiae Heer, Sequoia Langsdorfii Broncn. Sp. und Andromeda protogaea Heer specifisch bestimmen. Das 
Gestein soll mit den unteroligocänen sogen. „Knollensteinen“ der Provinz Sachsen vollständig übereinstimmen. 
Ein grosser Block soll bei Winterhude unweit Hamburg gefunden sein. Die Angabe, dass Geschiebe des 
Gesteins auch in Ost-Preussen vorkommen, lässt schliessen, dass die Quarzite der nordostdeutschen Braun- 
kohlenbildung gemeint sind. 

Heimath: Die nordöstlichen Provinzen von Preussen, über welche sich unter der Diluvial-Bedeckung 
die nordostdeutsche Braunkohlenbildung verbreitet. 

Alter: Unter-Oligoeän. Nach Beyrıen ist die nordostdeutsche Braunkohlenbildung das unterste Glied 
in der Reihenfolge der norddeutschen Tertiär-Bildungen. 

Anhangsweise ist hier der verkieselten Hölzer‘) zu gedenken. Verkieselte Stammstücke finden sich in 
mehr oder minder grossen Blöcken von Ost-Preussen bis Holland in dem Diluvium zerstreut. Die Ver- 
steinerungsmasse ist gewöhnlich ein dunkeler Hornstein. Zuweilen ist. es aber eine hellfarbige, fast weisse 
Kieselmasse, die auf der Oberfläche in zerreibliche Fasern sich auflöst. Die Form der Stücke ist gewöhnlich 
länglich und abgerundet. Die Länge beträgt meistens nicht mehr als 6 Zoll; zuweilen ist sie aber auch viel 
bedeutender. Die Holzstruktur ist von grösserer und geringerer Deutlichkeit. Zuweilen tritt sie erst in Dünn- 
schliffen unter dem Mikroskop hervor. Andererseits ist sie oft so deutlich, dass die Stücke in breiten Flächen 
nach den Markstrahlen spalten und die Spaltungsstücke dann oft auffallend Holzscheiten lebender Baumarten 
gleichen. Die systematische Bestimmung der Hölzer ist noch sehr ungenügend, da den meisten Beobachtern 
nur ein beschränktes Material zu Gebote stand. Es würde zunächst von Wichtigkeit sein, alle diejenigen 
Arten, denen eine grössere Verbreitung zusteht, generisch und specifisch sicher festzustellen. Vorläufig lässt 
sich nur etwa behaupten, dass die beiden verbreitetsten Arten ein Laubholz und eine Conifere sind, nämlich 
(Quereites primaevus Görr.?) und Pinites silesiacus Görr.*). Die erstere Art, an der Stärke der Markstrahlen 
und der Grösse der Gefässe leicht kenntlich, ist jedenfalls über ganz Schlesien und die Mark Brandenburg 
verbreitet. Pinites silesiaeus ist nach Görrerr in Schlesien häufig, und eine jedenfalls nahe stehende, wenn nicht 
identische Art ist auch in anderen Provinzen und namentlich auch in Schleswig-Holstein‘) weit verbreitet. 

Die ursprüngliche Lagerstätte dieser verkieselten Hölzer des Diluviums ist unbekannt. Man nimmt ge- 
wöhnlich an, dass sie aus zerstörten Tertiär-Bildungen herrühren, und das ist auch das wahrscheinlichste, da 


!) Für die Kenntniss derselben sind zu vergleichen: 
1862. H. R. Görrerr, Ueber die in der Geschiebe-Formation vorkommenden Hölzer. Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. 
Bd. 14. pag. 551 —504. 
1876. Conwentz, Versteinerte Hölzer aus dem norddeutschen Diluvium. Inaugural-Dissertation. 
1882. Ferıx, Studien über fossile Hölzer. Inaugural-Dissertation. 
1882. Conwentz, Fossile Hölzer aus der Sammlung der Königl. geologischen Landesanstalt zu Berlin. Jahrbuch der Königl. 
preuss. geologischen Landesanstalt. 
1885. GortscHhe, Die Sedimentär-Geschiebe in der Provinz Schleswig-Holstein. pag. 58. 
1883. En. MorGEnRoTH, Die fossilen Pflanzenreste im Diluvium der Umgebung von Kamenz in Sachsen. Halle. 
1883. H. Horrmann, Ueber die fossilen Hölzer aus dem mecklenburgischen Diluvium. Inaugural-Dissertation. Neu-Brandenburg. 
8°, pag. 45. 
?) 1839. Klödenia quercoides Görrerr, Neues Jahrbuch für Mineralogie ete. pag. 519, t. S. B. 
1843. Quereites primaevus, GöPrERT, Organische Ueberreste im Bernstein. pag. 84, t. 1. 
1547. Quercinium sabulosum UNGER, Chloris protogaea pag. 108. 
1583. Quereites primaevus Horrmann, Ueber die fossilen Hölzer im mecklenburgischen Diluvium. pag. 24. 
1883. Quereinium primaevum Frrıx, Untersuchungen über fossile Hölzer. pag. 69. 
®») 1850. Pinites silesiacus, Monographie der fossilen Coniferen. pag. 221, t. 35, f. 9,6; t. 34, 1, 2. - 
1850. Peuce silesiaca Unger, Genera et species plantarum fossilium pag. 377. 
*%) Vergl. L. Meyn, Ueber das verkieselte Coniferenholz des norddeutschen Diluviums und dessen Ursprung. Zeitschrift 
d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 28. 1876. pag. 199— 202. 
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die verbreitetsten dieser Hölzer, wie namentlich Quereites primaevus Gattungen gehören, welche auch in der 
Jetztwelt vertreten sind. Allein Niemand hat bisher solche Hölzer auf ursprünglicher Lagerstätte beobachtet. ') 
Wahrscheinlich waren es Sande der nordostdeutschen Braunkohlenbildung, in denen sie ursprünglich einge- 
schlossen waren. 


2. Glaukonitischer, kalkreicher, etwas thonhaltiger Sand mit zahlreichen Bernstein- 
stücken (Bernsteinerde) und lose Bernstein-Gerölle. 

Durch Rewer£?) wurde in dem oberen Geschiebemergel bei Eberswalde eine Partie dieses Sandes 
beobachtet und deren Aehnlichkeit mit der Bernsteinerde des Samlandes hervorgehoben. Er hielt den Sand 
für eine wirkliche Zwischenschicht im Diluvium, allein Beyrıcn bemerkte sogleich, dass es jedenfalls nur eine 
im Diluvium eingeschlossene tertiäre Scholle sei. Demgemäss führt Dames den Sand auch unter den Diluvial- 
Geschieben der Mark auf und leitet ihn aus dem Samlande her. 

Viel wichtiger als diese nur einmal beobachtete Scholle von Bernsteinerde ist das Vorkommen loser 
Bernstein-Stücke im Diluvium. Dasselbe reicht über das ganze Diluvial-Gebiet von Kurland und Ost- 
Preussen bis Holland und greift gegen Nordosten auch noch weit nach Polen und Russland hinein®). An 
einzelnen Punkten ist die Häufigkeit der Stücke so gross, dass man Gräbereien zur Gewinnung des Bernsteins 
betreibt, und lange Zeit glaubte man, er befinde sich an solchen Punkten auf ursprünglicher Lagerstätte. Im 
Allgemeinen nimmt die Häufigkeit des Vorkommens mit der Entfernung von Ost-Preussen gegen Südwesten 
hin ab. Die Allgemeinheit der Verbreitung des Bernsteins ist offenbar durch die Leichtigkeit desselben be- 
günstigt worden. Da sein speeifisches Gewicht demjenigen des Meerwassers (1,1) fast genau gleich ist, so ist 
begreiflich, dass die Stücke schwimmend überallhin fortgetragen wurden. Die ursprüngliche Lagerstätte des 
diluvialen Bernsteins ist jedenfalls vorzugsweise der unteroligocäne, glaukonitische, thonhaltige Sand oder die 
sogenannte Bernsteinerde des Samlandes in Ost-Preussen. Zu einem kleinen Theile mag er auch aus 
anderen Tertiärbildungen herrühren.‘) 


. 


3. Sandstein mit Paludina lenta SANDBERGER. 


C. Gorrscue‘) beschrieb 1875 ein in einer Kiesgrube bei Emsbüttel unweit Hamburg gefundenes 


Sandsteingeschiebe des Hamburger Museums, welches ganz mit Steinkernen von Paludina lenta SaspBERGER*) 


') Nach L. Meyn (a. a. O. pag. 204) soll zwar bei Melliss in Mecklenburg ein grosser Block im Braunkohlensande 
vorgekommen sein, allein da Meyn das Stück nicht selbst auf dieser Lagerstätte sah, sondern das Vorkommen auf derselben nur 
durch Andere in Erfahrung brachte, so ist die Thatsache nicht genügend festgestellt. 

*) Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 25. 1875. p. 710. 

®) In Schlesien kennt Görrerr (Die Flora des Bernsteins. Danzig. 1883. Bd. 1. p. 50) 200 Fundorte, an denen Bern- 
stein im Diluvium gefunden ist. Die Funde reichen dort zum Theil bis zu der obersten Höhengrenze der Diluvial-Ablagerungen, 
wie namentlich bei Waldenburg bis 1400 Fuss, bei Tannhausen im oberen Weistritz-Thale bis 1300 Fuss, bei Herms- 
dorf unter dem Kynast bis 1250 Fuss über dem Meere. Einzelne der in Schlesien gefundenen Stücke haben eine bedeutende 
Grösse. Ein bei Kl.-Kletschkau unweit Breslau im Jahre 1850 gefundes Stück wog 3 Kilogramm. Für die Verbreitung im 
nordwestlichen Deutschland vergl. Dr. L. Hörke: Der Bernstein im nordwestlichen Deutschland. Hierzu eine litho- 
graphische Karte. Abhandlungen des naturwissenschaftlichen Vereins zu Bremen. Bd.4. 1875. Heft4. Auch als Separat- 
Abdruck erschienen. 

‘) Mey (Der Bernstein der norddeutschen Ebene auf zweiter, dritter, vierter, fünfter und sechster Lagerstätte. Zeit- 
schrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 28. 1876. pag. 171—198) hat im schwarzen miocänen Thone von Lauenburg Bem- 
stein gefunden, und es könnte daher ein Theil des in Schleswig-Holstein vorkommenden Bernsteins aus dieser Tertiär-Ab- 
lagerung herrühren. Derselbe Autor macht darauf aufmerksam, dass der Bernstein offenbar zum Theil mehrfach seine Lagerstätte 
geändert habe und nach der Zerstörung älterer tertiärer und diluvialer Schichten, die ihn enthielten, in jüngere Ablagerungen 
überging. Auch die Bernsteinerde des Samland’s kann als eine marine Ablagerung nicht die eigentlich ursprüngliche des 
Bernsteins gewesen sein. ö 

°) Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 27. 1875. pag. 227. 

%) Die Land- und Süsswasser-Conchylien der Vorwelt. pag. 267. t. 15. f. 11. 
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(Helix lonta Braxpes) erfüllt ist und ausserdem Melanopsis carinata Sow., Planorbis euomphalus Sow., Limmaeus 
ef. longiscatus Law. und Unio Solandri Sow. enthält. 

Verbreitung: Das Geschiebe von Emsbüttel ist zwar das einzige, bisher in Deutschland gefundene, 
aber in Dänemark sind Geschiebe von jedenfalls nahezu gleichem Alter bekannt. Namentlich gehört dahin 
ein Geschiebe von grobkörnigem Sandstein von Bruddet bei Katholm in Jütland, welches nach Gorrsche') 
Paludina lenta Saxpe. und Melanopsis sp. enthält. 

Heimath: Unbekannt! wahrscheinlich irgendwo im baltischen Becken. In Deutschland ist nirgends 
eine ähnliche Tertiärbildung anstehend gekannt. 

Alter: Unter-Oligoeän. Gorrscue stellt das Gestein auf Grund der Uebereinstimmung der organischen 
Einschlüsse der „Lower Headon Series“ in England gleich. 


b. mitteloligocäne. 
Stettiner Gestein. 

Gelber Sandstein, zum Theil mit zahlreichen Conchylien. 

Das Gestein ist dem Sternberger Gestein sehr ähnlich und früher allgemein damit verwechselt worden. 
Erst Beyxıcn”) hat es auf Grund der Verschiedenheit der fossilen Fauna davon getrennt. 

Verbreitung: In Pommern, in der Mark Brandenburg und in Mecklenburg. Als Fundorte 
solcher Geschiebe in der Mark Brandenburg werden namentlich Berlin, Potsdam, Rüdersdorf, Frank- 
furt a. d. Oder, Buckow und Bernau genannt.°) 

Heimath: Die Gegend von Stettin oder ein benachbartes Gebiet. Unterhalb Stettin sieht man an 
dem steilen Ufergehänge der Oder den Septarien-Thon mit marinen Sandenwechsellagern. Die Sande enthalten 
ein theils in Form von Kugeln oder grossen Bomben, theils von flachen Platten auftretendes festes Gestein, 
welches die gewöhnlichsten Conchylien des Septarien-Thons einschliesst. Dieses Gestein ist mit demjenigen der 
Geschiebe übereinstimmend. 

Alter: Aus den soeben erwähnten Lagerungsverhältnissen des Gesteins bei Stettin ergiebt sich, dass 
dasselbe Einlagerungen in dem Septarien-Thone bildet und also gleichen Alters wie dieser ist. Der letztere ist 
aber von Beyrıcn als mitteloligocän bestimmt worden und hat in der Reihenfolge der norddeutschen Tertiär- 
bildungen seine Stelle unmittelbar unter dem Sternberger Gestein. 


Zu erwähnen sind hier auch die Septarien, welche, offenbar aus Septarien-Thonen ausgewaschen, im 
norddeutschen Diluvium vorkommen. E. Geisırz führt namentlich zahlreiche Fundorte auf, an denen sie in 
Mecklenburg beobachtet worden sind. j 


c. oberoligocäne. 
Sternberger Gestein. 
Sehr festes, kieseliges, mit schön erhaltenen Gastropoden und Peleeypoden erfülltes, 
in plattenförmigen Stücken vorkommendes Gestein. 
Die plattenförmigen Geschiebe dieses Gesteins sind seit langer Zeit nach dem Vorkommen in der Um- 
gebung von Sternberg in Mecklen burg als „Sternberger Kuchen“ bezeichnet. Der Reichthum an vortreff- 


') Sedimentärgesehiebe der Provinz Schleswig-Holstein. pag. 32. 
?) Ueber den Zusammenhang (der norddeutschen Tertiärbildungen. pag. 15. 


= 
®) Das von Berrıcn erwähnte angebliche Vorkommen des Gesteins unter den Pflastersteinen von Breslau dürfte auf 
einem Irrthum beruhen. 
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lich erhaltenen Conchylien, welche sich trotz der Festigkeit des kieseligen Gesteins gut aus demselben auslösen 
lassen, hat schon früh die Aufmerksamkeit erregt und vielfache Mittheilungen über dieselben veranlasst '). 

Nach E. GEinırz zeigt das Gestein ausser der typischen Baschaffenheit sehr verschiedene Abänderungen. 
Zuweilen erscheint es in der Form eines lockeren eisenschüssigen Sandsteins. Dann sind die Schalen der Con- 
chylien verschwunden und nur Steinkerne und Abdrücke erhalten. 

Verbreitung: Zunächst in Mecklenburg. Am häufigsten in der Umgebung von Sternberg; ver- 
einzelt aber auch an vielen andern Punkten’). Ausserdem auch im südlichen Holstein an zahlreichen Fund- 
stellen’). Nach Gortscne auch auf der Insel Sylt und bei Ripen in Jütland; ferner bei Lüneburg und 
Harburg in Hannover, bei Pankow in der Priegnitz und Kunitz a. d. Oder‘). Der südlichste Punkt 
des Vorkommens ist Nieder-Kunzendorf bei Freiburg in Schlesien. Ein handgrosses, mit kleinen als 
Steinkernen erhaltenen Conchylien erfülltes Geschiebe von hell-aschgrauem, feinkörnigem, sandigem Kalkstein 
liegt vor, welches nach Beyrıen’s mündlicher Mittheilung vollständig mit der grauen, bei Pankow in der 
Priegnitz beobachteten Varietät des Gesteins übereinstimmt. 

Heimath: Unbekannt. Vielleicht in Mecklenburg selbst. Jedenfalls im Bereiche des Ostseegebietes. 
Uebrigens sind die plattenförmigen Geschiebe nicht sowohl als Bruchstücke eines Schichten-Complexes fester 
Gesteinsbänke anzusehen, sondern als plattenförmige Concretionen oder Theile dünner Zwischenschichten in 
einer Ablagerung von losen Sanden oder lockeren Sandsteinen. 

Alter: Ober-Oligoeän. Diese Altersstellung ist durch Beyrıcm auf Grund der Untersuchung der fossilen 
Fauna des Gesteins ermittelt. Er stellt dasselbe in der Reihenfolge norddeutscher Tertiär-Gesteine zunächst 
über den Septarien-Thon und zunächst unter das häufig mit ihm verwechselte, sogenannte „Holsteiner Gestein“. 


C. Miocäne Geschiebe. 
1. Holsteiner Gestein. 
Sandstein-Blöcke mit einer reichen Conchylien-Fauna. 

Das Gestein gleicht äusserlich dem Sternberger Gestein und ist früher vielfach damit verwechselt worden. 
Beyrıc# hat zuerst nachgewiesen, dass die fossile Fauna von derjenigen des Sternberger Gesteins durchaus 
verschieden ist und auf ein entschieden jüngeres Alter hinweist. Die Arten dieser Fauna sind zum Theil durch 
Beyrıcn und v. Korsen beschrieben worden. Gorrscue glaubt, dass dieselbe gegen 200 Arten umfasst, und 
unterscheidet nach dem Vorwiegen einzelner Arten fünf verschiedene Abänderungen des Gesteins. 

Verbreitung: Geschiebe dieses Gesteins sind über die ganze östliche Hälfte von Schleswig und 
Holstein verbreitet und finden sich vereinzelt auch noch im westlichen Mecklenburg bis in die Gegend 
von Schwerin. An einigen Stellen in Schleswig-Holstein, wie nach Gortsche namentlich bei Flens- 
burg, Stolpe und Plön, bilden diese Geschiebe grössere Anhäufungen. 

Heimath: Wahrscheinlich Schleswig-Holstein. Der Umstand, dass die Hauptverbreitung der 
Geschiebe in diesen Provinzen stattfindet und an einigen ‘Punkten daselbst ganze Anhäufungen derselben 
gefunden werden, weist mit Sicherheit darauf hin, dass ihr Ursprungsgebiet nicht fern sein kann. Da nun 
GortscH£°) auch nachgewiesen hat, dass das Gestein der Geschiebe mit demjenigen gewisser bei Reinbeck in 


') E. Geinırz (Die Flötzformationen Mecklenburgs pag. 139, 140) hat eine vollständige Uebersicht über die diese Ge- 
schiebe betreffende Literatur geliefert. 

>) E. Geinızz |]. c. pag. 137, 138. 

°) Dieselben sind von Gortsche 1. c. pag. 54 näher angegeben. 

#) Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 5. 1853. pag. 7. 

°) Verhandlungen des Vereins für naturwissenschaftliche Unterhaltung. Hamburg. 1878. Vol. 3. pag. 17. 
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Holstein anstehender Sandsteinschichten übereinstimmt, so bleibt kaum ein Zweifel, dass die Geschiebe aus 
zerstörten solehen Sandsteinschichten in dem Lande selbst herrühren. Ä 

Alter: Miocän. Beyvrıcn stellt in seiner Uebersicht über die norddeutschen Tertiär-Bildungen das 
Gestein dieser Geschiebe unmittelbar über das Sternberger Gestein und unter die „Lager des unteren Elbge- 
bietes“. Es ist nach ihm den sandigen Ablagerungen in Belgien gleichstehend, welche Dumont als „Systeme 
bolderien“ bezeichnet hat. 


2. Concretionen und lose Conchylien des Glimmerthons. 


Der glimmerreiche Thon, welcher eine breite Zone der ganzen Westküste der eimbrischen Halbinsel 
von Lijmfjord in Jütland bis zur Elbe hin bildet, war selbst wegen seiner geringen Festigkeit zur Erhal- 
tung in der Form von Geschieben wenig geeignet, und nur ganz ausnahmsweise kommen deshalb Schollen dessel- 
ben im Diluvium vor. Dagegen erscheinen die Concretionen, welche er einschliesst, sehr häufig als Geschiebe. 
Dieselben sind nach Gorrscne im Allgemeinen arm an Versteinerungen. Gadila gadus Mont. und Spirialis. 
valvatina Reuss gehören zu den häufigeren Arten. Grössere Gastropoden fehlen ganz. Dagegen finden sich 
zuweilen Krebsreste. 

Ausser diesen Coneretionen finden sich aber auch lose Conchylien des Glimmerthons und namentlich 
Gastropoden nicht selten als Geschiebe. Gorrscne hat Verzeichnisse derselben, welche sich im sogenannten 
Korallen-Sande von Kiel und Harburg gefunden haben, geliefert. 

Verbreitung: Die Concretionen sowohl wie die losen Conchylien des Glimmerthons sind an zahl- 
reichen Punkten in Holstein beobachtet worden. 

Heimath: Es kann nicht zweifelhaft sein, dass die Concretionen und die losen Conchylien aus zer- 
störten Lagen des Glimmerthons in Schleswig-Holstein selbst herrühren. 

Alter: Miocän. Der Glimmerthon der Westküste von Schleswig-Holstein gehört zu der über 
einen grossen Theil des nordwestlichen Deutschlands verbreiteten Tertiärbildung, welche Beyrıcn auf seiner 
Karte als „Lager des unteren Elbgebietes“ bezeichnet hat. Dieselbe ist nach ihm miocän und zwar zunächst 
jünger als das Holsteiner Gestein. 
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Cambrische Formation. 
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Silur-Formation. 
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Paradoxides-Schichten. 


Ölenus-Schiehten. 


Unter-Silur. 


Uebersicht 


bisher in der norddeutschen Ebene als Diluvial-Geschiebe beobachteten Sedimentär- 


Gesteine mit Angabe ihres Verbreitungsgebietes und ihrer Heimath. 


Palaeozoische Formation 


Benennung. 
Skolithen -Sandstein. 
Unguliten -Sandstein. 
Grünlich-grauer, fester Mergel 
Paradoxides Oelandieus SIÖGREN. 


mit 


Feinkörniger, mürber, brauner Sand- 
steinschiefer 
und Paradoxides Oelandieus. 

Glaukonithaltiges Kalkeonglomerat mit 
Ellipsocephalus sp., cf. E. polytomus 
Lınnarsson. 

Grauer Sandstein mit Paradoxides Tes- 
sını, 


mit Ziostracus aculeatus 


Sandstein mit Fragmenten von Para- 
doxides und Agnostus. 


Stinkkalk mit Agnostus incertus und 
Agnostus Nathorsti. 

Stinkkalk mit Agnostus laevigatus. 

Stinkkalk mit Agnostus pisiformis. 

Stinkkalk mit Orthis ienticularis und 


Parabolina spinulosa. 
Stinkkalk mit Zeptoplastus stenotus. 
Stinkkalk mit Peltura scarabaeoides. 
Stinkkalk mit Cyelognathus mieropygus. 
Dietyonema - Schiefer. (2) 
Ceratopyge-Kalk. 


Orthoceren-Kalk (Vaginaten-Kalk). 
Sehwarzer Graptolithenschiefer mit Di- 
cellograptus Forchhammeri. 
Rollstein-Kalk mit Chasmops macrura. 
Weisser, mergeliger Kalk mit Agnostus 


glabratus. 
Backsteinkalk. 


I 

Oyeloerinus-Kalk. 
Wesenberger Gestein. 
Sadewitzer Kalk. 


Leptänen-Kalk. 


Borkholmer Crinoiden-Kalk. 


Verbreitungsbezirk. 
Ueberall, von der Weichsel bis zum Rhein. 
Selten. Ost- und West-Preussen. 
Selten in Posen (Bromberg), Mark Brandenburg 
(Eberswalde, Berlin) und Mecklenburg (Rostock). 
Selten in Mecklenburg (Criwitz) und Holstein 
(Ellerbeck). 


Sehr selten in der Mark Brandenburg. 


Selten in Schlesien (Nieder-Kunzendorf), Posen 
(Meseritz) und Brandenburg (Eberswalde). 

Selten in der Provinz Brandenburg (Rixdorf bei 
Berlin) und Posen (Meseritz). 

Sehr selten in Holstein (mur 
Weissenhaus bekannt). 

Sehr selten in Holstein (ein Stück von Dorf- 
garden!) und Schlesien (ein Stück bei Breslau). 

Nieht selten von der Weichsel bis zur Elbe. 

Selten in dem Gebiete zwischen Elbe und Oder. 


ein Stück von 


Sehr selten in Holstein. 

Vereinzelt zwischen Elbe und Oder. 

Sehr selten in Schleswig-Holstein. 

Selten bei Travemünde unweit Lübeck. 

Selten in der Mark Brandenburg, West-Preussen 
und Scehleswig-Holstein. 

Ueberall von Moskau bis Gröningen in Holland 
häufig. 

In Sehleswig-Holstein nieht ganz selten; in Bran- 
denburg und im Königreich Sachsen selten. 
Nicht selten in Brandenburg, Mecklenburg, Schles- 
wig-Holstein und West-Preussen. 
Sehr selten bei Rixdorf unweit Berlin. 


Von Königsberg bis zur Elbe häufig; besonders 
in Brandenburg und Pommern. 

Vereinzelt in Ost- und West-Preussen, Posen 
und Schlesien. 

Nicht selten in dem Gebiete zwischen Weichsel 
und Elbe. 

Bei Sadewitz in Schlesien in massenhafter An- 
häufung. Sonst nur vereinzelt. 

Selten in Brandenburg, Mecklenburg und Schles- 
wig-Holstein. 

Nicht selten in Ost- und West- Preussen, ver- 
einzelt auch in Schlesien. 
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Heimath. 
Schweden. 
Ehstland. 
Ocland. 


Oeland. 


Oeland. 


Oeland. 

Schweden. 

Insel Bornholm (?) 

Oeland? 
land? 


Oeland? 
Schweden. 


West - Goth- 


Schweden. 

Oeland? Ost-Gothland. 
Schonen? 

Insel Bornholm (?) 
Schweden. 

Schweden und Ehstland. 
Insel Bornholm (?) 
Oeland. 

Schweden. 

Schweden ? 

Ehstland. 

Ehstland. 

Ehstland. 


Dalecarlien. 


Ehstland. 


Benennung. 
[ Kalkstein mit Znerinurus punctatus und 
Leptocoelia Duboysi. 
Kalkstein mit Pentamerus borealis. 


Gotländer Korallenkalk. 


Kalkstein mit Pentamerus estonus. 
Kalkstein mit Pentamerus conchidium. 
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Verbreitungsbezirk. 


Sehr selten in Ost-Preussen. 


Von Königsberg bis Gröningen in Holland über- 
all, aber nirgends häufig. 

Von Köniesberg bis Gröningen in Holland über- 
all häufig. 

Selten in West-Preussen und Schlesien. 

Selten in West-Preussen und Mecklenburg. 

In Ost- und West-Preussen überall, aber nicht 
gerade häufig. 

In Ost-Preussen selten. 

In Ost-Preussen ziemlich selten. 

In Ost- und West-Preussen nicht selten. 

Von Öst-Preussen bis Holland, aber nirgends 
häufig. 

Von Königsberg in Preussen bis Gröningen in 
Holland häufig. 

In dem ganzen Diluvial-Gebiete die häufigste 
Art von Geschieben. 


Weit verbreitet und häufig von Ost-Preussen bis 
zur Elbe. 

Von Königsberg bis zur Elbe, aber überail nur 
sparsam und vereinzelt. 

Sehr selten; nur zwei Stücke bekannt. 


Ein einziges Stück bei Breslau. 


Jura-Formation. 


= Kalkstein mit Zucina prisca. 

ai 

2 j7 JDolomitplatten mit Eurypterus Fischeri. 

© | 5 Kalkstein mit Deperditia gigantea. 

= = Kalkstein mit ZLeperditia phaseolus. 

7 Phaeiten-Oolith und Kalksandstein. 
Gotländer Crinoiden-Kalk. 
Beyrichien-Kalk. 

Grünlichgraues Graptolithen-Gestein. 
Devon- Dolomite und Sandsteine mit Brachio- 
Formation. poden und Fischresten. 
Carbon- Gelber Hornstein und grauer Kalkstein 
Formation. mit Produetus semiretieulatus. 
Perm- Gelblicher Kalkstein mit Produeius hor- 
Formation. ridus. 
Weisser Sandstein mit schwarzen ver- 
| kohltenPflanzenresten(Hör-Sandstein). 
ln Graubrauner Sandstein mit Ostrea Hi- 
N singert. 
Rothbrauner Thoneisenstein mit rissi- 
. ger Oberfläche. 
Gelber Thoneisenstein mit Ammoniten 
aus der Gruppe der Caprieornier, 
Kalkstein mit Ammoniten aus der Gruppe 
der Faleiferen. 
Schmutzig-grünes oolithisches Gestein 
| mit Pecten pumilus. 
Jura Be brauner Sandstein mit 
Ammonites Parkinson. 
| kieseliger Kalkstein mit Ammo- 
nites Jason und zahlreichen andern 
Conehylien. 
2 
5 
= 
Oberer S g R 
oder Dunkeles thonig-kalkiges Gestein mit 
weisser Arimonach ornatus und Armmonites 
Lambert. 
(Weisser oolithischer Kalkstein mit Ne- 
\ rinaeen. 
"= |Sandiger grauer Kalk mit grossen Pla- 
OU nulaten. 
N 
a8 Grauer Kalkmergel mit Exogyra vir- 
Sir gula. 
Weald. Hellgrauer, plattenförmig abgerundeter 


Kalkstein mit Cyrenen und Melania 
harpaeformis. 


In Mecklenburg, Holstein und Westpreussen nicht 
häufig. 

In Schleswig-Holstein ziemlich verbreitet. 

In Sehleswig-Holstein ziemlich verbreitet. 

Sehr selten in Holstein. 

In Holstein bei Ahrendsburg häufig. 

In Holstein in der Umgebung von Ahrendsburg. 


In Schleswig selten. 


Von Ostpreussen bis zur Elbe allgemein ver- 
breitet. 


In Ost- und West-Preussen, Pommern, Posen, 


Schlesien und Brandenburg. 
Bei Berlin nicht häufig. 


Bei Berlin selten. 
Bei Berlin selten. 


Bei Berlin. 
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H eimath. 
Ehstland. 


Ehstland. 
Insel Gotland. 


Ehstland. 

Insel Gotland. 

Insel Gotland und In- 
sel Oesel. 

Insel Oesel. 

Insel Oesel. 

Insel Oesel. 

Südlicher Theil der In- 
sel Gotland. 

Südspitze der Insel Got- 
land. 

Unbekannt. Wahrschein- 
lich zwischen Oesel 
und Schonen. 

Unbekannt. 


Livland und Kurland. 
Russland ? 


Kurland (?) 


Schonen. 

Schonen. 

Bornholm. 

Unbekannt, aber jeden- 
fallsim Ostseegebiete. 

Holstein ? 

Unbekannt. 

Die Odermündungen? 

Unbekannt. Wahrschein- 
lich ein mit der Ab- 
lagerung von Popilani 
in Kurland in Verbin- 
dung stehendes, aber 
weit gegen Westen 
reichendes Gebiet. 

Unbekannt. 


Unbekannt. 


Unbekannt. 
Unbekannt. 


Unbekannt. 


Cenoman 1. 


Unter- 
Senon 


Senon 


Ober- 
Senon 


ke 


Unter-Oligocän 


Mittel-Oligoeän 
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Ober-Oligoeän 6. 


Miocän 
8. 


Paläontolog. Abh. 


10. 


Kreide- 

Benennung der Gesteine. 
Glaukonitischer Sandstein mit Am- 
monites Coupei, Ammonites varians und 


Turrilites costatus. 


Plattenförmige Feuersteine und lose 
Steinkerne von Ananchytes striatus und 
Mieraster breriporus. 

Fester, glaukonitischer, mergeliger, 
Sandstein mit Inoceramus cardissoides. 

Glaukonitischer Sandstein mit /noce- 
ramus lobatus. 

Feinkörniger, glaukonitischer Quar- 
zit mit Actinocamaz ( Belemnitella) qua- 
dratus 

Thonig-kalkiges Gestein mit Aetino- 
camax subventricosus ? 

Aschgrauer Kalk mit Terebratulu car- 
nea und undeutlichen Zweischalern. 

Kieselige und kalkige Gesteine mit 
Actinocamax subventricosus. 

Sandig-kalkiges, glaukonitisches Ge- 
stein mit Belemnitella mueronata. 
mit Feuerstein- 


Weisse Kreide 


knollen. 


Faxe-Kalk. 


Saltholmskalk. 


Lellinger Grünsand. 


Tertiär- 

Aschgrauer Sandstein mit reicher 
fossiler Fauna und namentlich Arten 
der Gattungen Aporrhais, Sphenotro- 
chus und Zurritella. 

Gelblieh- oder röthlich-graue Quar- 
zite der norddeutschen Braunkohlen- 
bildung und verkieselte Hölzer. 

Glaukonitischer, kalkreicher, etwas 
thonhaltiger Sand mit zahlreichen 
Bernsteinstücken (Bernsteinerde) und 
lose Bernsteingerölle. 

Sandstein mit Paludina lenta SANDB. 


Gelber Sandstein, zum Theil mit zahl- 
reichen Conehylien (Stettiner Gestein). 

Sternberger Gestein (Sternberger 
Kuchen). 


Sandstein mit reicher Conchylien- 
Fauna (Holsteiner Gestein). 


Coneretionen und lose Conehylien 
des Glimmerthons. 


I. 5. 
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Formation. 
Verbreitung. 
In Ost- und Westpreussen häufig. 
Selten in Pommern und Branden- 
burg. 


Bei Berlin nicht häufig. 


In Ost- und ‚Westpreussen. 
In Ost- und Westpreussen. 


Sehr selten in Ostpreussen. 


Sehr selten bei Berlin und Greifs- 
wald. 

Selten bei Berlin und in Schleswig- 
Holstein. 


In Schleswig-Holstein. 


Von Ostpreussen bis zur Elbe überall 
häufig. 

Ueber das ganze Diluvial-Gebiet von 
Östpreussen bis Holland. 


Allgemein verbreitet und häufig in 
Holstein und Lauenburg. Seltener 
in der Mark Brandenburg. 

Allgemein verbreitet in Holstein; 
selten in der Mark Brandenburg. 

In Holstein sehr häufig. 


Formation. 

Ueberall in Schleswig-Holstein; auch 
in Jütland und Seeland, Moen, 
Bornholm und in Schonen. 


Ueberall in dem ganzen norddeut- 
schen Diluvial-Gebiete. 


Der thonhaltige Sand selbst sehr 
selten; die losen Bernsteinstücke 
überall. 


Sehr selten in Holstein. Nahe ver- 
wandte Geschiebe in Jütland. 


In Pommern, der Mark Brandenburg 
und in Mecklenburg. 

In Mecklenburg, namentlich in der 
Umgebung von Sternberg; auch 
im südlichen Holstein. 

In der östlichen Hälfte von Schles- 
wig-Holstein und im westlichen 
Mecklenburg. 

In Iolstein weit verbreitet. 


le 


Heimath. 
Unbekannt. Wahrscheinlich 
ein nördlich von Ost- und 
Westpreussen liegendes, 
jetzt von der Ostsee be- 
decktes Gebiet. 
Insel Wollin ? 


Unbekannt. 
Unbekannt. 


Unbekannt. 


Insel Bornholm. 
Insel Bornholm. 


In Schonen, wenigstens zum 
Theil. 

Schonen und ein weiter ge- 
gen Nordosten sich aus- 
dehnendes Gebiet. 

Ein die dänischen Inseln, 
die Insel Rügen und die 
norddeutschen Küstenlän- 
der begreifendes Gebiet. 

Seeland, die dänischen Inseln 
Saltholm und Amager. 


Holstein, Falsterund Seeland. 


Ein nicht näher zu bezeich- 
nendes Gebiet im Bereiche 
der Ostsee. 


Unbekannt. 


Für den grössten Theil des 
Bernsteins jedenfalls das 
Samland. 


Unbekannt. Wahrscheinlich 

Bereiche des Ostsee- 
gebietes. 

Die Gegend von Stettin. 


im 


Wahrscheinlich in Mecklen- 
burg. 


Schleswig-Holstein. 


Schleswig-Holstein. 


Allgemeine Ergebnisse. 


1. Zusammen mit den Geschieben oder erratischen Blöcken von nordischen Urgebirgsgesteinen, wie 
namentlich solehen von Gneiss und Granit, finden sich in den Diluvial-Ablagerungen der norddeutschen Tief- 
ebene auch Geschiebe von nordischen Sedimentär-Gesteinen. 

2. Dieselben gehören der cambrischen, silurischen, devonischen, jurassischen, Kreide- und Tertiär- 
Formation an. 

3. Am häufigsten und am weitesten verbreitet sind silurische Geschiebe und unter diesen vorzugs- 
weise solche des untersilurischen Orthoceren-Kalks und des obersilurischen Korallen-Kalks und Beyrichien- 
Kalks. 

4. Die ecambrischen und silurischen Geschiebe stammen theils aus Schweden, theils aus den russi- 
schen Ostsee-Provinzen her. 

5. Devonische Geschiebe sind sparsam und nur in den östlichen Provinzen des preussischen Staats 
verbreitet. Ihren Ursprung haben sie unzweifelhaft in Livland und Kurland. 

6. Carbonische und permische Geschiebe sind bisher nur in wenigen vereinzelten Exemplaren von 
unbekannter Herkunft beobachtet. 

7. Triassische Geschiebe fehlen, was in der Abwesenheit von Ablagerungen dieser Formation im 
Norden Europa’s seine natürliche Erklärung findet. 

8. Jurassische Geschiebe sind nur in der östlichen Hälfte des Diluvial-Gebietes bis zur Elbe hin ver- 
breitet. Die meisten gehören der Kelloway-Bildung an. Ihre Herkunft ist unbekannt. Mit den an der Win- 
dau im Kurland anstehenden jurassischen Schichten zeigen sie die meiste Verwandtschaft. 

9. Geschiebe von Gesteinen der Kreide-Formation sind über das ganze Diluvialgebiet verbreitet. Sie 
gehören der cenomanen, turonen und senonen Abtheilung der Kreide-Formation an. Am häufigsten sind senone 
Geschiebe, und namentlich die in ausserordentlicher Häufigkeit verbreiteten, aus zerstörten Schichten von weisser 
Kreide herrührenden Feuersteine. Die Heimath der senonen Geschiebe sind die dänischen Inseln und be- 
nachbarte Gebiete der Ostsee. Turone und cenomane Geschiebe sind seltener und von beschränkter Verbrei- 
tung. Geschiebe des Gault und des Neocom fehlen durchaus. Dagegen kommen als Seltenheiten kalkige Geschiebe 
der Weald-Bildung in der Mark Brandenburg vor. Sie stimmen nicht mit eimem anstehenden Gesteine der 
nordwestdeutschen Weald-Bildung überein und ihre Heimath ist unbekannt. 

10. Geschiebe von Gesteinen der Tertiär-Formation sind im Ganzen selten und von beschränkter 
Verbreitung. Nur die verkieselten Hölzer und der Bernstein sind weit verbreitet. Die meisten tertiären Ge- 
schiebe gehören der oligocänen Abtheilung der Formation an. Die Heimath dieser Geschiebe ist theils nach- 
weisbar in Deutschland selbst, wie namentlich diejenige des Sternberger Gesteins in Mecklenburg, und die- 
jenige des glaukonitischen, zahlreiche Bernsteinstücke führenden Sandes im Samlande, theils mit Wahrschein- 
lichkeit an der deutschen Ostseeküste zu suchen, wie z. B. diejenige des sogenannten Stettiner Gesteins. 

11. Die Richtung, in welcher die Geschiebe aus dem Norden fortbewegt wurden, war theils eine von 
Nord nach Süden, theils von Nord-Ost gegen Süd-West gehende. Dagegen ist eine von Nord-West gegen Süd- 
Ost gehende entschieden nicht nachweisbar. Norwegische — und noch weniger englische — Gesteine kommen 


unter den deutschen Geschieben nicht vor. 
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Aufzählung und Beschreibung der Geschiebe. 
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A. Cambrische Geschiebe. 
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Kalkstein mit Znerinurus punctatus und Leptocoelia Duboysiti 
Pentamerus-borealis-Kalk 

Obersilurischer Korallenkalk 

Kalkstein mit Pentamerus estonus 

Kalkstein mit Pentamerus conchidium . 

Kalkstein mit Zueina prisca 


. Dolomitplatten mit Zurypterus Fischeri 


Kalkstein mit Zeperditia gigantea . 
Kalkstein mit Zeperditia phaseolus 
Phaeiten-Oolith und Kalksandstein 
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Beyrichien-Kalk . i 2 
Grünlich-graues Graptolithen- Gestein 


€. Devonische Geschiebe. 
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Dolomitische Gesteine . 
Sandige Gesteine 


D. Carbonische Geschiebe. 


1. 


Gelber Hornstein mit Produzius semiretieulatus 


2. Grauer Kalkstein mit Productus semireticulatus 
E. Permische Geschiebe. . 


Jurassische Geschiebe. 
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4. Gelber Thoneisenstein mit Ammoniten aus der Gruppe der Capricornier . 

5. Kalkstein mit Ammoniten aus der Gruppe der Faleiferen 
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13..Cyrenen-Kalkstein der Wealdenbildung 


Geschiebe der Kreide-Formation. 


A. Cenomane Geschiehe. 


Glaukonitischer Sandstein mit Ammonites Coupei, Ammonites varians und Zurrilites costatus . 


B. Turone Geschiebe. 
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Tertiäre Geschiehe. 
A. Eocäne Geschiebe. 
Asehgrauer Sandstein mit Aporrhais, Sphenotrochus und Turritella . 
B. Oligocäne Geschiebe. 
a. unteroligocäne. 
. Gelblich-graue oder röthlich-graue Quarzite der nordostdeutschen Braunkohlenformation und fossile 
Hölzer . ee Ve RE EN RN 
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3. Sandstein mit Paludina lenta . 
b. mitteloligocäne. 
l. Stettiner Gestein . 
2. Septarien des en: 
ce. oberoligocäne. 
Sternberger Gestein . 
€. Miocäne Geschiebe. 
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Uebersicht der Re in der norddeutschen Ebene als Diluvial- Beer beobachteten Sedimentär- 
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Allgemeine Ergebnisse 
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Erklärung der Tafel I. | 


Fig. la,v. Nautilus hilseanus n. sp. Kleines Exemplar. Tönsberg bei Oerlinghausen pag 
Fig. 2. Nautilus hilseanus n. sp. Kammerscheidewand eines grösseren Exemplars. Ebendaher. p 
Fig. 3a,b. Ammonites (Oleostephanus) Decheni Rosuer. Wohnkammer. Tönsberg. ı Pag 100000 
Fig. 4a, b. Ammonites (Olcostephanus) inverselobatus Neum. u. Uutıe. Junges, bis an’s Ende 
berg. pag. 11. ° 
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Tönsberg. pag. 10. 


9a,b. Ammonites (Olcostephanus) inverselobatus Nevm. u. Unuis. Die Figur zeigt — freilich nur undeutlich — den vier- 


3, Ammonites (Olcostephanus) cf. inverselobatus Neum. u. Unis. Lobenlinie eines grossen Exemplars. Tönsberg. pag. 11. 


Hosii n. sp. Bis an’s Ende gekammert. c Lobenlinie eines grösseren Exemplars. Töns- 


Fig. 1. Ammonites (Olcostephanus) Decheni Roermkr. 
Fig. 
spitzigen oberen Laterallobus. Tönsberg. pag. ie 
Fig. | 
Fig. 4a,b.c. Ammonites (Oleostephanus ) 
berg. pag. 12. 
Fig 


Fig 


.5. Ammonites (Olcostephanus) Pieteti n.sp. Abbildung nach einem Gypsabdruck. Die Knoten sind nicht scharf genug aus- 


geprägt. Tönsberg. pag. 1 


> 


.Ga,b. Ammonites (Olcostephanus) Picteti n. Sp. Tönsberg. pag. 12. 


Fig. Ta,b. Ammonites (Ol ostephanus) nodocinelus N. S 


Tönsberg. pag. 15. 


p- 


Die inneren Windungen sind nach dem Abdruck aus Gyps hergestellt. 


Tafel I. 
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. la, b. Ammonites (Olcostephanus), Arminius n. sp. Wohnkammer. Tönsberg. Die Rippen sind auf der Externseite des vor- 


deren Theils der letzten Windung abgerieben. pag. 14. 
B) 


9.2. Ammonites (Oleostephanus) Arminius n. sp. Bruchstück der Wohnkammer. Tönsberg. Die Rippen auf der Externseite 


des vorderen Theils der letzten Windung sind gut erhalten. pag. 14. 
3a,b. Ammonites (Olcostephanus) lippiaeus n. sp. Ein Theil der Wohnkammer ist erhalten. Tönsberg. pag. 13. 


9. 4a,b,c. Ammonites (Olcostephanus) ef. Grotriani Neum. u. Untig. Fast bis ans Ende gekammert. Tönsberg. pag. 17. 
.5.6. Baculites neocomiensis D’OrB. Hohnsberg bei Iburg. pag. 25. 
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der Tafel IV. 


+ 


S 


Erklärun 


Fig. la,b,c. Ammonites (Lytoceras) Seebachi n.sp. Die inneren Windungen sind nach dem Abdruck aus Gyps hergestellt, daher 
erscheinen die Knoten weniger hoch, als sie in Wirklichkeit gewesen sind. Tönsberg. pag. 20. 

Fig. 2a,b. Ammonites (Olcostephanus?) Philipsü Rormer. Tönsberg bei Wistinghausen. pag. 17. 

Fig. 3. Ammonites (Olcostephanus?) Phillipsii Roemer. Loben eines grösseren Exemplars. Tönsberg. pag. 17. 

Fig. 4a,b. Ammonites (Olcostephanus) Tönsbergensis n. sp. Wohnkammer mit einem Theil der inneren Windungen. Tönsberg 
bei Wistinghausen. pag. 16. 

Fig. 5a, b. Ammonites (Olcostephanus) Tönsbergensis n. sp. Wohnkammer. Etwas aufgeblasenere Form. Tönsberg bei Oerling- 
hausen. pag. 16. 

Fig. 6. Ammonites (Olcostephanus) Tönsbergensis n.sp. Bruchstück eines grösseren Exemplars. Tönsberg. pag. 16. 

Fig. 7. Ammonites (Hoplites) Ebergensis n.sp. Eheberg. pag. 21. 


Das Original zu Fig. 1 befindet sich in der Sammlung des Herrn Oberförster WAseEner in Langenholzhausen. 
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Fig. a,b. Ammonites (Hoplites) Teutoburgiensis n. sp. Die inneren Windungen sind nach dem Abdrı 
Seulptur derselben ist deshalb nicht ganz scharf. Tönsberg. pag. 20. 

Fig. 2. Ammonites (Olcostephanus) alticostatus n. sp. Die inneren Windungen sind zwar aus Gyps h 
Bild des Abdrucks. Tönsberg. pag. 15. ? 

Fig. 3a, b. Ammonites (Olcostephanus) lippiacus n. sp. var. Tönsberg. pag. 18. 

Fig. 4a, b. Ammonites (Hoplites) ef. oxygonius Neum. u. Uutis. Eheberg. pag. 22. 

Fig. 5. Ammonites (Hoplites) bivirgatus n. sp. Abbildung nach einem Gypsabdruck. Tönsberg 


Tafel V. 
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4 | Erklärung der Tafel VI. i 


Fig. la,b. Ammonites (Perisphinetes) Neumayri n. sp. Bis an’s Ende gekammerter Steinkern. Tönsberg. pag. 19. 

Fig. 2. Ammonites (Perisphinctes) Iburgensis n. sp. Dörenberg bei Iburg. pag. 19. 

Fig. 3a,b. Ammonites (Olcostephanus) Oerlinghusanus n. sp. Aufgeblasene Form. Tönsberg bei Oerlinghausen. pag. 18. 
Fig. Aa,b. Ammonites (Oleostephanus) Oerlinghusanus n. sp. Comprimirtere Form. Tönsberg. pag. 18. 
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Erklärung der Tafel vo. 


Fig. 1. Ammonites (Hoplites?) Uhliyii n.sp. Holzhausen bei Horn. Halbe natürliche Grösse. pag. 22. 
Fig. 2. Aptychus inverselobati n.sp. Tönsberg bei Oerlinghausen. pag. 26. 

Fig. 3. Aecteonina Icaunensis Pıcrer u. Camp. Tönsberg. Abbildung nach dem Abguss. pag. 27. 

Fig. 4. Acteon ef. marullensis v’Ors. Lämmershagen. Abbildung nach dem Abguss. pag. 28. 

Fig. 5. Acteon ef. marullensis D’Org. Lämmershagen; vergrössert. pag. 28. 

Fig. 6. Natica laevis n.sp. Steinkern. Tönsberg. pag. 28. 

Fig. 7. Cerithium quinquestriatum n.sp. Lämmershagen. Abbildung nach dem Abguss; vergrössert. pag. 29. 
Fig. 8. Aporrhais acuta (D’ORB.) Pıerer u. Camre. Tönsberg. Abbildung nach dem Abguss. pag. 29. 
Fig. 9. Pierocera Moreausiana n’Org. Hohnsberg. Abbildung nach dem Abguss. pag. 30. 

Fig. 10. Pierocera Moreausiana p’OrB. Tönsberg. Steinkern. pag. 30. 

Fig. 11. Murex sp. indet. Tönsberg. Nach dem Abguss vergrössert. pag. 31. 

Fig. 12. Pleurotomaria Anstedi Fors. Tönsberg. Steinkern. pag. 31. 

Fig. 13. Trochux biserialis n.sp. Tönsberg. Nach dem Abguss. pag. 31. 

Fig. 14. Trochus Oerlinghusanus n.sp. Tönsberg. Nach dem Abguss. pag. 32. 

Fig. 15. Trochus Teutoburgiensis n.sp. Tönsberg. Nach dem Abguss; vergrössert. pag. 32. 

Fig. 16. Turbo Antoni n.sp. Tönsberg. Steinkern in natürlicher Grösse. pag. 33. 


Fig. 17. Turbo Antoni n.sp. Tönsberg. Abguss der letzten Windung; vergrössert. pag. 33. 
Fig. 18. 19. Zelcion ef. inflexum Pıcrer u. Camp. Lämmershagen. Steinkerne. pag. 33. 
Fig. 20. Dentalium ef. valangiense Pıcrer u. Camp. Lämmershagen. Steinkerne. pag. 33. 
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Fig. la,b. Pholadomya alternans Roemer. Aus dem Eisenstein von Grävinghagen. pag. 34. 

Fig. 2a,b. Pholadomya ef. gigantea Sow. Grosse Egge bei Halle. pag. 34. 

Fig. 3. Pholadomya cf. gigantea Sow. Hünenburg bei Bielefeld. pag. 34. 

Fig. 4a,b. Pholadomya Möschii n. sp. Unvollständig erhaltenes Exemplar vom Tönsberge. pag. 55. 
Fig.5. Goniomya caudata As. Lämmershagen. pag. 53. 

Fig. 6. Goniomya ef. Villersensis Pıcrer u. Camp. Tönsberg. pag. 36. 

Fig. 7a,b. Panopuea neocomiensis D’OrB. Tönsberg bei Wistinghausen. pag. 37. 

Fig. 8a,b. Panopaea cylindriea Pıerer u. Camr. Tönsberg. pag. 8. 

Fig. 9. Panopaea Teutoburgiensis n.sp. Eheberg. pag. 39. 

Fig. 10. Thracia striata n.sp. Tönsberg. pag. 40 

Fig. lla,b. Thracia Teutoburgiensis n.sp. Tönsberg. pag. 39. 

Fig. 12a,b. Thracia cf. neocomiensis (v’OrB.) Pıcrer u. Camr. Hohnsberg. pag. 40. 

Fig. 13a, b,c. Venus neocomiensis n.sp. Lämmershagen. pag. 41. 

Fig. 14. Zuceina ef. Sanctae Crucis Pıcver u. Camp. Lämmershagen. Mit erhaltener eoncentrischer Streifung. pag. 44. 
Fig. 15. Zucina ef. Sanctae Crucis Pıerer u. Camp. Lämmershagen. Glatter Steinkern. pag. 44. 


Das Original zu Fig. 2 befindet sich in der Sammlung der kgl. Geologischen Landesanstalt und Bergakademie zu Berlin. 


0.Weerth, Teutoburger Wald. Tafel VI. 


’ 


W. Pütz gez.u.lith. \ Druck v.A.Renaud 
Palaeontologische Abhandlungen 
herausgegeben von W. Dames und E.Kayser. 
Band I. Tafel VII. 


Verlag von G.Reimer in Berlin. 


Fig. 1. Pinna Iburgensis n.sp. Hohnsberg bei Iburg. pag. 48. 

Fig.2. Pinna Iburgensis n. sp. Ansicht der Vorderseite. Grosse Egge bei Halle. pag. 48. 

Fig. 3a,b,e. Cardium Cottaldinum p’Ors. Steinkern, auf dem die zarte radiale Streifung fehlt. Lämmershagen. pag. 44. 

Fig. 4a, I. Cardium Oerlinghusanum n. Sp. Steinkern, welcher die Streifung der Hinterseite noch erkennen lässt. Lämmers- 
hagen. pag. 44. 

Fio.5. Thetis minor Sow. Grosse Form. Lämmershagen. pag. 41. 

Fig. 6a,b,c. Zhetis minor Sow. Hohnsberg bei Iburg. pag- #1. 

Fig. 7. Isocardia Ebergensis n.sp. Eheberg zwischen Oerlinghausen und Bielefeld. pag. 43. 

Fig. Sa,b. Crassatella Teutoburgiensis n.sp. Hohlenberg bei Lengerich. pag. 93. 

Fig. 9a,b. Avicula Teutoburgiensis n.sp. Eheberg. pag. 50. 

Fig. 10. Arca lippiaca n. Sp. Tönsberg. pag. 46. R 

Fig. 11. Pholadomya alternans Roemer. Grävinghagen. pag. 34. 

Fig. 12. Exogyra spiralis Gouor.? Barenberg bei Borgholzhausen. pag. 56. 

Fig. 13 und 14. Exogyra spiralis Gouor. Lämmershagen. pag. 56. 

Fig. 15. Lima Ferdinandi n.sp. Ansicht der Vorderseite. Teklenburg. pag. 52. 
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Fig.1. Inoceramus Schlüteri n.sp. Tönsberg. pag. 49. 

Fig.2. Inoceramus Schlüter n. sp. Vorderansicht eines anderen Exemplars. Tönsberg - Pag. 
Fig. 3. Lima Ferdinandi n.sp. Grosse Egge bei Halle. pag. 52. 

Fig.4. Lima Tönsbergensis n.sp. Tönsberg. pag.5l. 

Fig.5. Lima ef. Dupiniana v’Ors. Lämmershagen. pag.5l. 
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9. la,b,c. Terebratula ( Waldheimia) pseudojurensis Levm. Hohlenberg bei Lengerich. pag. 61. 
.2. Terebratula ( Waldheimia) pseudojurensis Levm. Halle. pag. 61. 


3. Terebratula ( Waldheimia) pseudojurensis Levm. Lengerich. pag. 61. 
Aa,b,c. Terebratula ( Waldheimia) faba Sow. Hemberg bei Halle. pag. 63. 


.5a,b,c. Terebratula ( Waldheimia) hippopus Rogmer. Niedergedrückte Form. Hemberg bei Halle. pag. 62. 
.6a,b,c. Terebratula (Waldheimia) hippopus Rorm. Gestrecktere Form. Ebendaher. pag. 62. 


Ta,b,c. Rhynchonella multiformis (Rorm.) DE Lor. var. ß. Barenberg. pag. 61. 

Sa,b,c. Rhynchonella multiformis (Rorm.) pe Lor. var. ö. Hohlenberg bei Lengerich. pag. 6l- 
9. Rhynchonella multiformis (RoeM.) DE Lor. var. «. Tönsberg. pag. 60. 

10a, b,e. Rhynchonella multiformis (Rorm.) DE Lor. var. y. Hünenburg. pag. 61. 

lla,b. Zhynchonella multiformis (Roem.) DE Lor. var. y. Tönsberg. pag. 61. 

12. Terebratula sp. Tönsberg. pag. 69. 


. 13a,b. Terebratula Credneri WEERTH. Barenberg. pag. 64. 


l4a.b. Terebratula ( Waldheimia) sp. Tönsberg. pag. 65. 
15. Terebratula Moutoniana p’OrB. Bevergern. pag. 64. 


. 16. Terebratula Moutoniana D’OrB. Tönsberg. pag. 64. 

. 17a,b. Echinospatagus cordiformis Breyn. Tönsberg. pag. 70. 

. 18a,b. Holaster Strombecki Desor. Tönsberg. pag. 70. 

.19. Holaster Strombecki Desor. Eheberg. pag. 70. 

. 20a, b. Phyllobrissus Gressiyi (As.) Correau. Eheberg. pag. 69. 


Die Originale zu den Figuren 2, 3 und 15 befinden sich in der Sammlung der Akademie zu Münster. 
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Zweig der Ullmannia selaginoides aus einer Ilmenauer Schwüle, in Kalkcarbonat versteinert. Original in der Sammlung 
des geologisch-palaeontologischen Instituts zu Göttingen. 

Zapfen-ähnliche Knospe der Ullmannia frumentaria aus Gera. Original in der Sammlung des Herrn Hermann RoTHER 
zu Gera. 

Ullmannia orobiformis (Zweigstück). Exaete Zeichnung nach dem in der palaeontologischen Sammlung der Berliner Uni- 
versität bewahrten SchLorneım’schen Original der Oarpolithes orobiformis ScHL. 

Rückenseiten eines Blattes der Ullmannia frumentaria, von dem in Fig. 8 abgebildeten Zweig, um die Spaltöffnungsreihe 
zu zeigen; vergrössert. 

Coniferenzweig aus Gera. Original in der H. Roruer’schen Sammlung. Vielleicht zu Volizia Liebeana gehörig. 
Zweigspitze von Ullmanmia selaginoides. Aus der Gegend von Eisleben. Original in der palaeontologischen Sammlung 
der Universität Halle. Auf dem dunkeln Gestein sehr wenig hervortretend. 

Ullmannia frumentaria. Plattgedrückter und in Kohle verwandelter Zweig, aus dem Mansfeldischen. Blätter von den 
Kanten her zusammengedrückt. Original in der palaeontologischen Sammlung der Universität Halle. 

Ullmannia frumentaria. In Kalkcarbonat erhaltener Zweig aus einer Ilmenauer Schwüle. Original in der palaeontologi- 
schen Sammlung der Universität Göttingen. t 
Ullmannia frumentaria. Beblätterter Zweig, einen Zapfen- oder Knospen-ähnlichen Körper tragend, der vollkommen mit dem 
in Fig. 2 abgebildeten übereinstimmt. Aus der Gegend von Gera. Original in der H. Roruer’schen Sammlung zu Gera. 


Wo keine besondere Angabe gemacht ist, sind die Abbildungen in natürlicher Grösse. 
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Nicht näher bestimmbarer Coniferenzweig aus Frankenberg in Hessen. Original in der Sammlung des Herrn Dr. Eperr 
zu Cassel. (Vgl. pag. 19 [97)). 


.2u.3. Strobilites Bronnü. Einzelne Schilder, Fig. 2 von der Innenseite, mit seitlichem Stiel, Fig. 3 von der Rückenseite; die 


nabelartige Vertiefung der Mitte entspricht dem Stielansatz der anderen Seite. Die Originale in der palaeontologischen 
Sammlung der Universität Göttingen. 

Erneute Abbildung des in der Berliner Universitäts-Sammlung bewahrten Originales zu f. 23 t. 20 von Görrkrr’s Mono- 
graphie der fossilen Coniferen (1850). Gehört mit grösster Wahrscheinlichkeit zu Strobilites Bronni und dürfte ein ähn- 
liches Schild wie das in Fig. 2 dargestellte gewesen sein, dessen Randbuchten durch Maceration mehr oder minder tief ein- 
gerissen sind. Die Spitze des mit a bezeichneten Randlappens ist weggebrochen, an den mit b bezeichneten sind Spuren 
der vorspringenden Narben sichtbar, die in Fig. 2 und 9 deutlich zu sehen sind. Frankenberg in Hessen. 


5u.6. Strobilites Bronnü. Verbundene Sterngraupen, von beiden Seiten gesehen. Die Lücke in Fig. 6 beweist, dass der 


Zapfen unvollständig ist. Das Original in der palaeontologischen Sammlung der Universität Göttingen. Frankenberg 
in Hessen. 
Zapfenförmiges Schilderaggregat (verbundene Sterngraupe) des Sirobilites Bronnii. Schilder viel kleiner als bei Fig.5. Das 
Original in der palaeontologischen Sammlung der Universität Göttingen. Frankenberg in Hessen. 
Kleines Schilderagglomerat von Strobilites Bronnü, innerlich verkiest, aussen von der in Kohle verwandelten Epidermis be- 
deckt (vel. pag. 21 [99])). Frankenberg in Hessen. Original in der palaeontologischen Sammlung der Universität 
Marburg. 

Einzelnes Schild von Sirobilites Bronnii von der Unterseite, die ausgezeichnet erhalten ist, wit Ausnahme des fortge- 
brochenen Randes. Man erkennt die Streifung des centralen Stieles, sowie einen Ring von wohlbegrenzten, der Zahl der 
Radien entsprechenden Feldern, deren jedes das zapfenförmige Närbehen in der Mitte trägt. Die Oberseite des Stückes 
ist unbrauchbar. Frankenberg in Hessen. Original in der palaeontologischen Sammlung der Universität Marburg. 
Kleines, etwas abgeriebenes Stück eines nach Art der Fichten und Weisstannen mit Blattpolstern bedeekten Coniferen- 
zweiges, einigermassen an die Blattpolster der Tafel I [XIN], Fig. 5 erinnernd. Innerer Bau wohl erhalten. Franken- 
berg in Hessen: Original in der Sammlung des naturhistorischen Museums zu Cassel. 

Zweigstück mit herablaufenden Blattbasen, von denen die Blätter weggebrochen sind, wahrscheinlich zu Ulmannia Bronnü 
gehörig. Frankenberg in Hessen. Original in der palaeontologischen Sammlung der Universität Göttingen. 
Zweigstück der Ullmannia Bronnü in dem eigenthümlichen auf pag. 17 [95] besprochenen Erhaltungszustand. Franken- 
berg in Hessen. Original in der palaeontologischen Sammlung der Universität Göttingen. 

Zweigstück mit aus breiter Basis linienförmigen Blättern, kaum zu Ullmannia Bronni gehörig. Frankenberg in Hessen. 
Original in der mineralogischen Sammlung der Universität Heidelberg. ; 
Eiförmige Blätter der Ullmannia Bronnü, a von unten, b von oben gesehen. Daneben noch die auf pag. 18 [96] be- 
sprochenen linienförmigen Blätter, bei e mit erhaltener, etwas angeschwollener Spitze. Frankenberg in Hessen. Origi- 
nale in der palaeontologischen Sammlung der Universität Göttingen. 

Zweigquerbruch, dessen Blattform mit Fig. 13 übereinstimmt und deshalb gleichfalls kaum zu Ullmannia Bronniü zu 
rechnen sein dürfte. In der Mitte die Bruchstelle der Achse deutlich. Frankenberg in Hessen. Original in der 
palaeontologischen Sammlung der Universität Göttingen. 


. 16, 17, 18 u. 19. Verschiedene dem Strobilites Bronnii ähnliche Schilder aus der Gegend von Gera. Ein ebensolches, mit 


Fig. 19 vollkommen übereinstimmendes lieet auch aus Frankenberg in Hessen vor und 'wird in der mineralogischen 
Sammlung der Universität Heidelberg verwahrt (vgl. pag. 20 [98]. Fig. 17 aus dem dolomitischen Mutterflötz bei 
Thieschitz, in der Sammlung des Herın R. Eıser zu Gera — die anderen in der des Herın H. RoTHEr ebendort. 
Cardiocarpon triangulare GEINıTZ aus Gera. 

Zapfen der Voltzia Liebeana, die besterhaltene Schuppe bei a aufweisend. Frankenberg in Hessen. Original in der 
palaeontologischen Sammlung der Universität Berlin. \ 

Kleine Zweigstücke aus Frankenberg in Hessen, dem die linienförmigen, so häufig zwischen denen der Ullmannia 
Bronni sich findenden Blätter noch ansitzen. Möglicherweise zu Voltzia Liebeana gehörig. Original in der palaeonto- 
logischen Sammlung der Universität Göttingen. 
24, 25, 26. Zapfenschuppen der Voltzia Liebeana aus Frankenberg in Hessen. Fig. 23 von der Innenseite gesehen, 
die übrigen zu einer bezüglichen Entscheidung nicht genügend erhalten. Die Originale in der palaeontologischen Samm- 
lung der Universität Göttingen. 
28, 29, 50. Zapfenschuppen der Voltzia Liebeana aus Gera. Bei Fig. 28 nur der Umriss erhalten; Fig. 27 von der Innen- 
seite, ebenso Fig. 29 u. 50, bei welchen aber auch die Ovula noch ansitzen. Fig. 50 zeigt besonders gut die Beschaflen- 
heit dieser hängenden Ovula und des sie umgebenden schmalen Flügelsaumes. Originale zu Fig. 27 und 28 in der pa- 
laeontolorischen Sammlung der Universität Göttingen; zu Fig. 29 und 30 in der Sammlung des Herrn H. Roruer 
zu Gera. 

Grosse und sehr wohlerhaltene Zapfenschuppe von Voltzia Liebeana aus Frankenberg in Hessen, won der Rücken- 
seite gesehen. Original in der palaeontologischen Sammlung der Universität Göttingen. 


Wo keine besondere Angabe gemacht ist, sind die Abbildungen in natürlicher Grösse. 
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TUlmannia selaginoides, IImenauer Sehwüle. Epidermis des Blattes mit unterliegender Faserschicht, einer Athemhöhle 
und Spaltöffnung. Der Querschliff, dem diese Detailzeichnung entnommen, entspricht der Blattmitte. Das Präparat 
stammt von demselben gänzlich aufgeschliffenen Zweig, dem der Längsschnitt Fig. 4 entnommen ist, und der in der 
palaeontologischen Sammlung der Universität Göttingen aufgefunden wurde. Harrnack ob). 8, oc. 1. 

Ullmannia frumentaria, Eeke eines Blattquerschnittes, mit den mächtigen hypodermalen Faserbündeln, die radiäre Anord- 
nung des Pallisadenparenchyms zeigen. Der Schliff einem Exemplar der Göttinger palaeontologischen Sammlung ent- 
nommen. HarTnAck, obj. 5, oc. 1. 

Tangentialschliff durch eines der Hölzer von Frankenberg in Hessen, durch zweierlei verschiedene -Markstrahlen aus- 
gezeichnet. Einem Fragment lockerer Kohlengraupe der Göttinger Universitätssammlung entnommen. HarrnAck, 
obj. d, oc. 1. 

Ullmannia selaginoides, Ilmenauer Schwüle. Vom selben Exemplar wie Fig. 1 geschliffen; die herablaufenden Blätter mit 
ihrem Mittelgefässbündel, sowie das weite Markrohr zeigend. Mit dem Wınker’schen Zeichenprisma für schwache (eirea 
4malige) Vergrösserung entworfen. 

Ullmannia frumentaria, Ilmenau. Querschlif? durch den Transfusionsflügel des Blattgefässbündels. Harrnack, 0bj. 7, oc. 1. 
Ullmannia selaginoides. Querschlif? durch den Transfusionsflügel des Blattgefässbündels; bei a der Querschnitt einer Seler- 
enchymzelle. Harrnack, obj. 7, oc. 1. 

Uebersichtsbild des Blattquerschnittes von Ullmannia frumentaria, den radiären Blattbau, die hypodermalen Faserbündel 
sowie das Binnenparenchym zeigend, in dem das einzige mediane Gefässbündel mit seinen breiten Transfusionsflügeln ge- 
legen ist. Bei etwa Ilmaliger Vergrösserung mit dem Wınker’schen Apparat aufgenommen. 

Querschliff des ganzen beblätterten Zweiges der Ullmannia selaginoides, von dem Exemplar, von welchem auch Fig. 1 ent- 
nommen. Uebersiehtsbild, bei schwacher, ea. 4maliger Vergrösserung mittelst des Wınker’schen Apparates aufgenommen. 
Blattquerschnitt ringsherum; in der Mitte die Axe, deren unregelmässige Begrenzung von den in ihrem untersten herab- 
laufenden Theil durehsehnittenen Blättern herrührt. Innerhalb des Holzringes das weite Mark mit dunklen Zellnestern 
(Selerenehymeoneretionen ?). 

Tangentialschliff eines der Frankenberger Hölzer, als bituminöse Kohlengraupe erhalten und in der Göttinger pa- 
laeontologischen Sammlung verwahrt. Bei diesem Holz sind ausschliesslich einreihige Markstrahlen vorhanden. Gleiche 
Vergrösserung wie bei Fig. 3. Harrnack, obj. 5, oc. 1. 

11, 12,13. Ausfüllungsmasse der einzelnen Tracheiden, aus demselben Holzstück, von dem Fig. 9 entnommen ist, durch 
Glühen in der Stichflamme der Gebläselampe erhalten. Als Vorsprünge daran die Ausfüllungsmasse der Tüpfelhöfe (a) 
und der Tüpfeleanäle (b) erhalten. Harrnack, obj. S, oe. 1. 

Querschliff des Transfusionsflügels aus dem Blatt von Ullmannia orobiformis (Piceites orobiformis Geın.) Ilmenau. Trans- 
fusionstracheiden ersichtlich kleiner als die der Ullmannia selaginoides (Fig. 6), die sonst ähnlichen Blattbau besitzt. Das 
im K. mineralogisch-palaeontologischen Museum zu Dresden befindliche Exemplar, dem der Schliff infolge gütiger Er- 
laubniss des Geh. Hofrath Geiınrtz entnommen werden durfte, ist in jeder Beziehung mit dem in Taf. I [XII], Fig. 3 
abgebildeten SchLorueım’schen Original des Carpolithes orobiformis identisch. Gleiche Vergrösserung wie bei Fig. 5 
und 6 dieser Tafel. Harrnack, obj. 7, oe. 1. 

Radialansicht zweier Tracheiden aus dem Holzring des jungen Zweigs von Ullmannia selaginoides. Detailzeichnung aus 
dem in Fig. 4 dieser Tafel dargestellten Radialschliff. Harrnack, obj. 8, oe. 1. 

Tracheiden aus einem Holzstück von Ilmenau, welches der Göttinger palaeontologischen Sammlung gehört. Bei 
gleicher Vergrösserung wie Fig. 15 (Harrnack, obj. 8, oc. 1) gezeichnet. Struetur von Araucarioxylon. 
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’ Archaeopteryx macrura R. Owen. 


Exemplar der Berliner Sammlung in nahezu natürlicher Grösse. — Der Lithographie wurde eine Ph 
welehe um ein Weniges kleiner als das Original ist. Der Unterschied beträgt z. B. für den Abs; 
spitzen von einander kaum l cm, so dass der Gesammteindruck des Bildes nieht 


Dames aeopteryx, 


Erklärung der Tafel I [XVL] 


Fig. 


l. Micrabacia coronula GoLDF. Sp., Unterseite; a. vergrössert (pag. 9 [205)). 
3 


Fig. 2. Cyeloeyathus nodulosus NOETLING, Unterseite; a. vergrössert (pag. 9 [205]). 

Fig. 3a, d. Cyathina cenomanensis NoETLING, Unterseite; a. Seitenansicht, b. Unterseite vergrössert (pag. 9 [205]). 

Fig.4.  Ceratotrochus conulus MıcHer. sp. (pag. 9 [205)). 

Fig. 5. Anthozoorum gen. ine., Unterseite; a. Seitenansicht (pag. 10 [206)). 

Fig. 6. Cyphosoma sp. (pag. 10 [206)). 

Fig. 7. Serpula Damesii NoerLıng, Querschnitt (pag. 10 [206)). 

Fig. Sa,d,c Serpula Damesü NoETLING, rechts gewunden, Oberseite; a. rechts gewunden, Unterseite; b. rechts gewunden, Vorder- 
seite; e. Hinterseite (pag. 10 [206)). 

Fig.9. Serpula Damesü NoerrLıne, links gewunden, Oberseite; a. Unterseite (pag. 10 [206)). ; 

Fig. 10. Serpula Damesi NoErLing, Oberseite; a. Unterseite (pag. 10 [206]. 

Fig. 11. Serpula hexagona A. RoEmer sp.; a. Einzelindividuum (pag. 11 [207)). 

Fig. I2a1,c. Zingula Krausei Dames, Dorsalklappe, natürliche Grösse; a. Ventralklappe; b. Seitenansicht eines anderen Ezamplares 


Fig. 


natürliche Grösse; ce. Dorsalklappen-Innenseite, vergrössert; 
v. A. —= vorderer Adductor, 
v. R. = vorderer Retractor, 
a. P.+c. P.+r.R. = äussere + centrale + rückwärtige Protraetoren. 
12a, Lingula Krausei Dames, Ventralklappen-Innenseite vergrössert (pag. 11 [207)). 


v. A. — vorderer Adductor, 
a. P. —= äusserer Protractor, 
v. R. = vorderer Retractor, 
r. R. = rückwärtiger Retractor. 


g. 13—17. Rülynchonella depressa Sow., in verschiedenen Altersstadien (pag. 12 [208)). 
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Fig. lan. Zrogyra conica Sow. sp., grösstes Exemplar; a. rechte Klappe; b. linke Klappe (pag. 14 [209)). 

Fig.2. Exoyyra conica Sow. sp., Jjüngeres Exemplar (pag. 14 [209]). 

Fig. 3. Plicatula inflata Sow. (pag. 15 [210)). 

Fig. 4a,0,c. Radula (Plagiostoma) semiornata v’Orß., rechte Klappe natürliche Grösse; a. rechte Klappe, Wirbelpartie etwas ver- 

- grössert; b. von vorn, natürliche Grösse; e. von oben, etwas vergrössert (pag. 15 [210)). 

Fig. da,n. Pecten (Camptonectes) concentrice-punctatus Reuss; a. b. vergrössert (pag. 16 [211)). - 

Fig. 6. Peeten (Camptonectes) divaricatus Reuss; a. vergrössert (pag. 17 [212]). 

Fig. 7a,n,c,a. Pecten (Amusium) balticu Dames, mit vollständig erhaltener Schale; a. ein Theil der Schale abgesplittert, wodurch 
eoncentrische Rippen entstehen; b. Oberfläche vergrössert; e. d. schematische Zusammensetzung der Schale zur Verdeut- 
liehung der Entstehung der concentrischen Rippen (pag. 17 [212]). 
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Fig. 1. Peeten (Liropecten) cenomanensis D’ÜRB. 


Fig.2. Pecten ef. acuminatus GEıN. 

Fig. 5. Pecten (Syneyelonema) laminosus Manr., rechte Klappe; a. linke Klappe (pag. 19 [214)). 

Fig. 4. Pecten (Syneyelonema) orbicularis Sow., rechte Klappe; a. linke Klappe (pag. 19 [214]). 

Fig. 5. Pecten (Syneyelonema) orbicularis Sow., linke Klappe mit Farbenstreifen, natürliche Grösse; a. vergrössert (pag. 19 [214]). 
Fig. 64,0. Pecten elongatus Sow., Steinkern; a. Innenseite der Schale; b. Schalskulptur vergrössert (pag. 20 [215)). 

Fig. 7. Avicula seminuda Dames, rechte Klappe, natürliche Grösse; a. vergrössert (pag. 21 [216)). 

Fig.8. Avicula seminuda DAames, linke Klappe, natürliche Grösse; a. vergrössert (pag. 21 [216)). 


= 


Fig. Avicula raricosta Reuss, natürliche Grösse; a. vergrössert (pag. 22 [217]), 
Fig. 10. Gervilla solenoides Derr., Steinkern; a. Abdruck der Schale (pag. 23 [21S)). 
Fig. 11. Znoceramus striatus Maxr., rechte Klappe (pag. 23 [218)). 

Fig. 12. /noceramus striatus Manr., linke Klappe (pag. 23 [215)). 

Fig. 13. Znoceramus orbieularis Münsr., rechte Klappe (pag. 23 [218)). 

Fig. 14. Inoceramus orbieularis Münsr., linke Klappe (pag. 23 [218)). 
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. Modiola aequalis Zırr., Steinkern; a. Abdruck der Schalskulptur vergrössert (pag. 24 [219)). 
. Pinna eretacea ScunLorn. sp., Seitenansicht; b. Oberansicht (pag. 24 [219]). 
3. Arca (Barbatia) subdinnensis p’Ors.; a. Schalskulptur vergrössert (pag. 25 [220)). 
. Arca (Barbatia) subdinnensis p’Ore., Steinkern, natürliche Grösse; a. Schlossrand vergrössert (pag. 25 [220]). 
Maerodon serratus D’OrB., natürliche Grösse (pag. 25 [220)). 
Macrodon serratus n’Ors., Steinkern, natürliche Grösse; a. Schlossrand vergrössert (pag. 25 [220]). 
. Macrodon bifidus Reuss, Steinkern, natürliche Grösse; a. vergrössert (pag. 25 [221)). 
Maerodon bifidus Reuss, mit erhaltener Schale, natürliche Grösse (pag- 26 [221)). 
Macrodon bifidus Reuss, reconstruirt und vergrösserte Seitenansicht; a. reconstruirt und vergrösserte Wirbelansicht ; 
b. Schalskulptur stark vergrössert (pag. 26 [221]). 
Pectunculus obsoletus Geın., Steinkern (pag. 26 [221]). 
Peetunculus obsoletus Geın., mit erhaltener Schale (pag. 26 [221]). % 
Nueula pectinata Sow., Seitenansicht natürliche Grösse; a. Wirbelansicht natürliche Grösse; b. Seitenansicht vergrössert 
(pag. 27 [222)). 
Leda Baueri NoETLıng, Steinkern natürliche Grösse; a. Schlossrand vergrössert (pag. 27 [222]). 
Leda Baueri NoErrıng, mit erhaltener Schale (pag. 27 [222)). 
Nuculana siliqua GoLDr., Steinkern; a. Schlossrand vergrössert (pag. 27 [222)). 
Trigonia spinosa PArk-, Abdruck; a. Steinkern (pag. 27 [222)). 
Trigonia spinosa PARK., reconstruirt (pag. 27 [222)). 
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Fig. la,b,e,d. Astarte acuta Reuss, Steinkern, natürliche Grösse; a. vergrössert: b. mit Schale, natürliche Grösse; e. und d. mit 
Schale, vergrössert (pag. 28 [223))- 

Fig. 2a,b,c. Crassatella regularis pD’OrB., Steinkern, natürliche Grösse; a. Abdruck, natürliche Grösse: b. Steinkern von oben, 
natürliche Grösse; c. mit Schale, vergrössert (pag. 28 [223]). 

Fig. 3a,v. Crassatella (Anthonya) borussica No&TLING, natürliche Grösse; a. vergrössert; b. Schloss vergrössert (pag. 28 [223]). 

Fig. 4a,u. Cardita ( Venericardia) tenuieosta Sow. sp., natürliche Grösse; a. von oben, natürliche Grösse; b. vergrössert (pag. 29 [224]). 

Fig. 5a. Ducina Gedanensis NoETLING, mit Schale, natürliche Grösse; a. grösseres Fragment mit Schale (pag. 29 [224]). 

Fig. 64,0. Thetis major Sow., natürliche Grösse; a. von vorn, natürliche Grösse; b. von oben, natürliche Grösse (page. 29 [224]). 

Fig. Ta-e. Cardium (Acanthocardium) lineolatum Reuss; a. u.b. natürliche Grösse; e.—e. vergrössert (pag. 50 [225]). 

Kig.8. Isocardia Zingeri NoetLing; a. natürliche Grösse (par. 31 [226]). 

Fig. 9a,v,c. Isocardia (2?) transversestriata NoETLING; a.u.b. natürliche Grösse; ce. Schalskulptur vergrössert (pag. 31 [226)). 

Fig. 10. Cyprina ligeriensis pD’OrB., natürliche Grösse; a. Steinkern, natürliche Grösse (pag. 51 [227)). 

Fig. lla,p. Venus parva Revss, mit Schale, natürliche Grösse; a. Steinkern, natürliche Grösse; b. Steinkern, vergrössert (pag. 32 [227]). 
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Erklärung der Tafel VI [XXI]. 


Fig. la,v,c. Venus aba Sow., natürliche Grösse, mit Schale, etwas nach Fig. la ergänzt; a. Abdruck; b. Wirbelansicht; e. Stein- 
kern (pag. 32 [227)). 

Fig. 21,0. Tellina (Linearia) semicostata A. Roemer, natürliche Grösse; a. Abdruck: b. etwas vergrössert und nach Fig. 2, ergänzt 
(pag. 53 [228)). - 

Fig. 3a,v. Tellina (Linearia) biradiata Zurren, natürliche Grösse; a. Abdruck; b. vergrössert und nach Fig. 3a ergänzt (pag. 33 [22S]). 

Fig.4. Tellina Renauxii Marn£ron, natürliche Grösse; a. natürliche Grösse, Wirbelansicht (pag. 34 [229)). 

Fig. da,v. Punopaea regularis »’ORe.; a. natürliche Grösse, Wirbelansicht: b. natürliche Grösse , Jüngeres Exemplar 
(pag. 34 [229]). 

Fig. 6a,D,e,d. Corbula bicarinata NoETLING, natürliche Grösse; a. natürliche Grösse, Wirbelansicht; b. vergrössert, rechte Klappe; 
€. vergrössert, linke Klappe; d. vergrössert, Wirbelansicht (pag. 34. [229]). 

Fig. Ta,vd. Neaera caudata Nırsson sp., natürliche Grösse; a. natürliche Grösse: b. vergrössert und aus Fig. 7a und » ergänzt 
(pag. 35 [230]). 

Fig.8. Siligua ef. truncatula Reuss sp., natürliche Grösse (pag. 35 [230)). 

Fig.9. Pholadomya (Goniomya) Mailleana v’Org., natürliche Grösse; a. vergrössert (pag. 36 [231)). 
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1. Dentalium medium Sow., natürliche Grösse, Abdruck; a. natürliche Grösse (pag. 36 [231)). 

2. Fustiaria Strehlenensis Geinırz, natürliche Grösse, Steinkern; a. vergrössert (pag. 36 [231]). 

3. Rotella cf. Archiaciana v’Or., natürliche Grösse; a. natürliche Grösse; b. stark vergrössert (pag.86 [231]). 

4. Turbo scobinosus GEınırz, natürliche Grösse; a. natürliche Grösse, Steinkern; b. stark vergrössert (pag. 37 [232)). 

5. Trochus Vistulae NoerLıng, natürliche Grösse; a. vergrössert; b. vergrössert (pag. 37 [232]). 

6. Trochus Roemerianus Kırsow sp., natürliche Grösse; a. natürliche Grösse (pag. 37 [232)). 

7. Trochus Duperreyi v’Arcuıac., natürliche Grösse, Steinkern; a. natürliche Grösse, Abdruck; b. vergrössert, aus Fig. 7 

und 7. ergänzt; e. natürliche Grösse, etwas jüngeres Individuum; d. Fig. 7. stark vergrössert (pag. 38 [233]). 

8. Solarium ei. Reussü Geinırz, natürliche Grösse; a. vergrössert (pag. 38 [233]). 

9. Turritella granulata Sow., natürliche Grösse; a. vergrössert (pag. 38 [233])). 

10. Turritella semicostata NoETLıng, natürliche Grösse (pag. 39 [254)). 

11. Natica Cassiana vD’Orr., natürliche Grösse (pag. 39 [234)). 
. 12. Natica Matheroniana v’ÖrB., natürliche Grösse; a. Ansicht von oben, natürliche Grösse (pag. 39 [234]). 
. 134,0. Natien Gentii Sow. sp., natürliche Grösse, Steinkern; a. natürliche Grösse, Steinkern; b. natürliche Grösse, mit Schale. 
.14. Cerithium aequale Geisirz, natürliche Grösse; a. vergrössert (pag. 39 [234)). 

15. Fasciolaria Roemeri Reuss, natürliche Grösse und vergrössert (pag. 40 [235]). 

16. Cinulia Archiaciana D’Ore., natürliche Grösse: a. vergrössert (pag. 40 [235)). 

.17. Acanthoceras Rotomagense Bronen. sp. (pag. 40 [235)). 
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Erklärung der Tafel VIII [XXIII]. 


‚Schloenbachia Coupei BRoNGN., var. A; a. Externansicht (pag. 41 [236)). 
Schloenbachia Coupei BRonsN., var. A, junges Exemplar; a. Externansicht (pag. Al B36)- 
‚Sehloenbachia Coupei Bronen., var. B; a. Externansicht (pag. #1 [236)). 

Schloenbachia Coupei Bronen., var. B; junges Exemplar; a. Externansicht (pag- 41 [23 
‚Schloenbachia varians Sow.; a. Beisranel (pag. 42 [237)). 

‚Sehloenbachia varians Sow. (pag. 42 [237)). 

Baeulites baculoides Manr.; a. Ansicht von oben (pag. 42 [237)). 
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Cambrisch. 


Seolithen-Sandstein. Kleines Bruchstück von .Nieder-Kunzendorf in Schlesien (page. 22 [269)). 

Gesteinsstück von festem grauen Sandstein mit Obolus Apollinis Eıicnw. von Lyek in Ost-Preussen; 2». Obolus Apollinis 
grössere Klappe von aussen; 2.. von innen; 2a. kleine Klappe von innen (pas. 23 1270]). 

Paradoxides Oelandicus SIÖöGREN, Glabella und feste Wangen, nach dem Gutta-Percha-Abdruck eines Geschiebes von 
Eberswalde (pag. 24 [271)). 

Gesteinsstück von festem grauen Sandstein mit Fragmenten von Paradoxides Tessin Anserın von Nieder-Kunzen- 
dorf bei Freiburg (page. 29 [276)]). 

Stinkkalk mit Agnostus laevigatus AnseLin von Kleinburg bei Breslau: Sn. Aynostus /aevigatus Kopfschild, vergrössert; 
5., natürliche Grösse; 5a. Pygidium vergrössert (pag. 31 [278]). 

Schwarzer Stinkkalk mit Agnostus pisiformis Bronen. von Rostock; 61 Aynostus pisi/ormis vergrössert; Ge. natürliche 
Grösse (pag. 32 [279)). 

Grauer Stinkkalk mit Peltura scarabaeoides M. Eowarps; Tv. Peltura scarabaeoides, Kopfschild, u und Pygidium 
vergrössert, daneben Angabe der natürlichen Grösse (pag. 34 [281)). 

Vergrössertes Kopfschild von Parabolina spinulosa ANGELIN; Sn. vergrössertes Pyeidium (pag. 33 1280). 

Grauer Stinkkalk mit Orthis lentieularis SALter von Meseritz in der Provinz Posen; U». die durehbohrte Klappe ver- 
grössert; 9e. Ansicht gegen die undurehbohrte Klappe vergrössert (pag. 33 [2S0]). 
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Fig. 1 
Fig. Da 
Fig. 2. 
Fig. 4a 
Fig Da 
Fig. 6 
Fig. 7 
Fig. 9 
Fig. 10. 
Fig. 11. 
Fig. 12. 
Fig. 15. 
Fig. 14 


Orthoceren-Kalk. 


Lituites lituus MonTrorr mit zum Theil erhaltener Schale. 

Orthoceras (Endoceras) duplex WAHLENBERG, senkrechter Durchschnitt durch ein Stück des Gehäuses, um die Höhe der 
Kammerwände und die Dieke des Sipho zu zeigen, der Durchschnitt durch den Sipho ist dunkel schraffirt; 2». ein 
Stück des Sipho. 

Orthoceras (Endoceras) vaginatum ScutLornH. von Reval. Ein Fragment mit theilweise erhaltener Schaale und unten vor” 
ragendem Sipho. 

Orthoceras requlare SchLorn., ein Theil des gekammerten Gehäuses mit theilweise erhaltener Schaale; 4. eine Kammer- 
wand mit dem centralen Sipho. 


a. Monticulipora petropolitana M. Epwarps et Haıme, der Korallenstock von der Seite; 5b. ein Stück im senkrechten 


Durchschnitt mit den ausstrahlenden Röhrenzellen. 
Pleurotomaria obvallata WAHLENBRRE Sp. (Euomphalus gualteriatus KLöden) von Breslau. 
Porambonites aegquirostris D’OrB. von Meseritz in der Provinz Posen, Ansicht von der Seite. 


. Asaphus expansus Dauman von Nieder-Kunzendorf bei Freiburg in Schlesien, Kopfschild; 8». Schwanzschild. 


Pleurotomaria elliptica Frıeor. Schmivr von Lyck in Ost-Preussen. Ein Theil der Schaale mit den schief rück- 
wärts gewendeten Anwachsringen ist erhalten. Der Schlitz lag nahe der Kante der Umgänge. 

Hyolithes acutus Eıchw. (Pugiunculus vaginati QuensTepr) von Rostock mit theilweise erhaltener Schaale; Seitenansicht. 

Illaenus erassicauda DaLman von Nieder-Kunzendorf bei Freiburg. 

Orthisina anomala D’OrB., schief gegen die Area gesehen, von Rostock. 

Ceraurus exsul Bevrıch von Neu-Strelitz in Mecklenburg; Kopfschild; die fehlenden Wangenschilder sind ergänzt. 
Kopie nach Bevrıcn. - 

Orthis calligramma Dauman von Meseritz; Ansicht gegen die undurchbohrte Klappe. 


F. Roemer, Lethaea erratica. Tafel II. 
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3 Erklärung der Tafel III [XXVI]. 


ze 


6a. 


Backstein-Kalk. 


Coelosphaeridium eyeloerinophilum Fern. Roemer von Weiss-Leipe in Schlesien; Gesteinstück mit zwei in der Mitte 
durchbrochenen Exemplaren; das obere mit dem centralen kugeligen Körper, das untere ohne denselben (pag. 57 [504]). 

? Cyelocrinus Spaskii EıcnwAun, loses, aus bläulich-weissem Chalcedon bestehendes Geschiebe von Lyck in Ost- 
Preussen (pag. 56 [303]). 

Cyelocrinus Spaskii Eıcnwanp von Weiss-Leipe bei Jauer in Schlesien, Ansicht eines Stückes der concaven 
Fläche im Gestein; 3v,ein Stück der eonvexen Fläche; 3.. die letztere vergrössert (pag. 56 [303]). 

Streptelasma europaeum Ferv. Rormer von Weiss-Leipe bei Jauer in Schlesien (pag. 58 [305]). 

Eeceuliomphalus alatus Ferv. Roemer, Steinkern in strohgelbem, porösem Gestein von Weiss-Leipe in Schlesien, 
von der Unterseite gesehen (pag. 52 [299]). 

Pseudocrania depressa EıcuwaLn von Weiss-Leipe, Ansicht eines grossen Exemplars von aussen; 6p. Ansicht des 
Abdrucks der Innenfläche desselben Exemplars (pag. 54 [501]). 

Platystrophia Iyn» EıchnwAno von Meseritz in der Provinz Posen, Steinkern; 7. ein loses verkieseltes Exemplar von 
Nieder-Kunzen dorf (pag. 53 [300)). 

Chasmops macrura AnGELIN, Kopfschild (pag. 51 [298)). 

Cybele bellatula ? Frırpe. Schmidt, Kopfschild aus einem Geschiebe von Meseritz (pag. 52 [299)). 

Orthoceras clathrato-annulatum Fern. Ro&MmEr, Fragment von Leipe in Nieder-Schlesien (pag. 52 [299]). 

Crinoideorum genus? Bruchstück der Säule; 11». Gelenkfläche eines Säulengliedes (pag. 55 [302)). 

Caryocystis granatum ANGELIN, ein Stück der Oberfläche des Kelches aus einem Geschiebe vom Kreuzberge bei Berlin, 
welehes auch das abgebildete Exemplar von Caryoeystis tenuistriatus Angerın enthält (pag. 55 [302]). 

Caryocystis lenuistriatus ANGELIN, aus einem Geschiebe vom Kreuzberg bei Berlin. Nach einem Gutta-Percha-Ab- 
gusse des als Hohldruck erhaltenen Originals (pag. 54 [301)). 

Salpingostoma compressum Ferv. ROEMRR, in einem Geschiebe von Lyck in Ost-Preussen (pag. 53 [300)). 

Acestra subularis Ferd. RoeMmEr, in einem Geschiebe von Meseritz in der Provinz Posen (pag. 58 [305]). 

Leptaena sericea Sow., aus einem Geschiebe von Kapsdorf bei Breslau (pag. 53 [300]). 
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Sadewitzer Kalk.') 


Streptelasma europaeum FEerD. Rormer (pag. 64 [311]). 
Syringophyllum organum M. EvwArps et Haıme (pag. 65 [312)). 
Chasmops conicophthalmus FEerv. RokMmER (pag. 68 [315]), 


. Orthis solaris L. v. Buch, Ansicht auf die durchbohrte Klappe; 4». Ansicht von der Seite (pag. 66 [313)). 


Orthis Oswaldi L. v. Buch, Ansicht auf die durchbohrte Klappe; 5». Ansicht auf die undurehbohrte Klappe (pag. 66 [313]). 

Platystrophia Iyne Kıne (pag. 67 [314)). 

Atrypa cf. marginalis Davıpson, Ansicht auf die durchbohrte Klappe; 7». Ansicht auf die undurchbohrte Klappe 
(pag. 67 [314)). 

Aulocopium aurantium OswAıp (pag. 63 [310)). 


. Leptaena sericea Sow., Ansicht auf die gewölbte Klappe; 9. Verticaldurchschnitt (pag- 67 [314]). 


Orthoceras clathrato-annulatum Fern. RoEMER, ein Theil des gekammerten Gehäuses mit theilweise erhaltener Schaale; 
10». Ansicht auf eine Kammerwand (pag. 67 [314]). 

Proetus concinnus Nıeszkowskyv (pag. 68 [315)). 

Lituites antiquissimus Frıeor. Schmipr (pag. 68 [315)). 


. Heliolites dubius Frıeor.- Schmipr; 13p,ein Theil der Oberfläche vergrössert (pag. 66 [313)]). 
. Enerinurus multisegmentatus Nıeszx., Kopfschild; 14», Pygidium (pag. 68 [315]). 


Remopleurides nanus Fern. Roemer (pag. 68 [315)). 
Ceraurus (Pseudosphaerexochus) Roemeri Frıepe. Scamivr, das Kopfschild ohne die Randschilder (pag. 69 [316)). 
Hindia fibrosa Hınpe (pag. 63 [310)). 


“ 
) Alle auf dieser Tafel abgebildete Arten sind bei Sadewitz unweit Breslau gefunden, und die Figuren sind mit 


Ausnahme von Fig. 17 Kopieen aus der Schrift des Verfassers: Die fossile Fauna der silurischen Diluvial-Geschiebe von Sadewitz 


bei Oels. 


Breslau 1861. 
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Fig. la 
Fig. 2a 
Fig. 3. 
Fig. 4. 
Fig. 5. 
Fig. 6a 
Fig. 7. 
Fig. 8. 
Fig. 9. 
Fig. 10. 
Fig. 11a 
Fig. 12 
Fig. 13. 


Gotländer Kalk. 


Thecia Swinderenana M. EvwArps et Haımz, ein kleiner Korallenstock in natürlicher Grösse von Gröningen in Holland; 
lv.ein Theil desselben vergrössert, um die zierlich sternförmig gestrahlten Kelche zu zeigen (pag. 79 [326)). 


2a. Alveolites repens M. Epwarps et Haıme, Theil eines Stockes von Breslau in natürlicher Grösse; 2b. ein Theil ver- 


grössert (pag. 78 [325]). 

Pachypora Lonsdalei Linoström sp. von Gröningen in Holland (pag. 78 [325)). 

Halysites catenularıa M. Eowarps et Haıme von Nieder-Kunzendorf (pag. 77 [324]). 

Halysites escharoides FıschER von WALDHEIM von Gröningen (pag. 78 [325]). 

Favosites Forbesi M. Evwarps et Haıme von Breslau, Stück der Oberfläche des Stockes von oben gesehen; 6». Theil 
des Stockes von der Seite um die Querböden und die Poren in den Wänden der Einzel-Individuen zu zeigen (pag. 77 [324]). 

Heliolites interstinctus M. EvwAarps et Haıme von Nieder-Kunzendorf in Schlesien (pag. 78 [325]). 

Astylospongia praemorsa FERD. RoEMmER von Polnisch-Wartenberg in Schlesien (pag. 79 [326)). 

Syringopora bifurcata LonsDALk, Stück eines Korallenstocks von Nieder-Kunzendorf (pag. 78 [325]). 

Acervularia ananas M. Epwarps et HaımEe von Rybnik in Ober-Schlesien mit stark angewitterter Oberfläche 
(pag. 79 [326)). 


. Stromatopora striatella v’ORB., kleiner Stock in natürlicher Grösse, von Gröningen in Holland; 11». vergrösserter 


senkrechter Durchschnitt eines Theils des Stocks (pag. 79 [326]). 

Cyathophyllum articulatum Hısınger von Danzig, ein aus drei Zellen bestehendes Bruchstück eines Korallenstocks 
(pag. 79 [326)). 

Gesteinsstück mit Crotalocrinus rugosus MıLLER Sp. (die runden Stielglieder) und Cyathocrinites ?? pentagonus GOLDFUSS 
(die fünfeckigen Stielglieder) von Gröningen in Holland (pag. 91 [338)). 
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Phaeiten-Oolith. 


Cardinia oolithophila Fern. RoEMmER in einem Geschiebe von Nieder-Kunzendorf bei Freiburg in Schlesien. 
auf der Oberfläche desselben Gesteinstücks auch grosse subeylindrische, im Innern concentrisch-schalige Concretione 
(pag. 87 [334)). 

Cardinia ? subtetragona Ferd. RormER, rechte Klappe, auf einem Geschiebe von feinkörnigem Oolith von Rostock 
(pag. 88 [335)). 

Calymene Blumenbachii BRronGN, Kopfschild einer grossen Form der Art aus sandigem Kalkstein von Rostock 
(pag. 89 [336)). 

Stück eines sehr grobkörnigen Ooliths, dessen Körner über Erbsengrösse erreichen, Geschiebe von Danzig (pag. 86 [333)). 

Leperditia phaseolus HıstnGer Sp., drei Individuen auf einem Gesehiebe sandigen Kalksteins von Rostock (pag. 90 [337)). 

Oolith-Geschiebe mit grösseren und kleineren Exemplaren von Säulengliedern des Phacites Gotlandieus WAHLENBERG von 
Borkau im Kreise Carthaus in West-Preussen (pag. 86 [333)). 

Lueina Hisingeri Murcnıson, in einem Geschiebe von gelblich-grauem, breeeienartigen Oolith von Rostock (pag. 87 [334)). 

Chonetes striatella ve Konınek in einem Geschiebe von Rostock (pag. 87 [334)). 

Leptaena filosellu Ferv. RoemEr aus einem plattenförmigen Geschiebe eines grauen, sandigen Kalksteins von Langenau 
bei Danzig, Ansicht auf die grössere Klappe (pag. 87 [334)). 

Pierinaea baltica Ferv. RoemeEr, linke Klappe auf einem feinkörnig-oolithischen Kalkgeschiebe von Rostock (pag. 88 [335]). 

Pterinaea retrofleca HısınGer sp., die linke Klappe aus einem sandig-kalkigen Geschiebe von Bromberg (pag. 88 [335]). 

Pterinaea retieulata Hısınger sp. auf einem Geschiebe eines breceienartigen, sandigen Kalksteins von Rostock 
(pag. 89 [336)). 

Mytilus balticus Ferd. Rormer auf einem Geschiebe von feinkörnig-oolithischem, zugleich bregeis Cu TE gelblich- 
grauem Kalkstein von Langenau bei Danzig (pag. 89 [336 ]). 

Loxonema sp. in einem Geschiebe von gelblich-grauem, sandigen Kalkstein von Rostock (pag. 89 [336]). 

Murchisonia turritelloides Fero. Roemer in einem kleinen Geschiebe feinkörnigen Ooliths von Lyck in Ost-Preussen 
(pag. 89 [336)). 
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Erklärung der Tafel VII [|XXX|. 


Fig. 


Beyrichien-Kalk. . 


Spirifer elevatus DaumAan, Exemplar der häufigeren in die Quere ausgedehnten Form mit mässig hoher, oben abge- 
platteter und mit einer seiehten mittleren Vertiefung versehener, undurehbohrter Klappe, aus einem Geschiebe von 
Nieder-Kunzendorf in Schlesien (pag. 98 [345)). 

Spirifer elevatus Dauman, Exemplar der selteneren Form mit hoher Area und weniger in die Quere ausgedehnter Gestalt 
aus einem Geschiebe von Berlin (page. 98 [345)). 

Strophomena filosa Sow. sp.; kleines Exemplar aus einem Geschiebe von Stargard (pag. 100 [347)). 

Atrypa retieularis DaLmAan aus einem Geschiebe von Nieder-Kunzendorf (pag. 99 [346)). 

Orthis canaliculata Lınpström (pag. 100 [347)). 

Phohdops antigua ScuLoru. Sp., mehrere Exemplare auf einem Stücke eines Geschiebes von Bromberg; 6». einzelne 
Klappe von aussen; 6e. von der Seite; 6a. Ventralklappe von innen vergrössert mit den Muskeleindrücken 
(pag. 96 [343)). 

Rhynchonella nucula Sow. sp. aus einem Geschiebe von Breslau (pag. 97 [344]). 

Murchisonia cf. obsoleta Sow. (pag. 103 [350]) ebendaher. 

Cornulites serpularius ScnLorn. in einem Geschiebe von Berlin (pag. 107 [554)). 

Stück des typischen Beyrichien-Kalks mit Beyrichia tubereulata und Chonetes striatella DauLman sp. von Nieder- 
Kunzendorf; 10». ein Exemplar von Chonetes striatella mit erhaltenen Stacheln längs des Schlossrandes; 10., dasselbe. 
von der Seite (page. 97 [344]); 10a. Beyrichia tubereulata KLöpen sp. aus demselben Geschiebe, vergrössert (pag. 97 
[344] und pag. 108 [355]). : 

Tentaculites ornatus Sow. in emem Geschiebe von Berlin (pag. 106 [353]). 

Serpulites longissimus MurcHıson ein Fragment der zusammengedrückten Röhre in einem Geschiebe von : 'typischem 
Beyrichien-Kalk von Meseritz in der Provinz Posen (pag. 107 [354)). 

Leperditia Angelini Frıeor. ScHhMmipr aus einem Geschiebe von Lerehenborn bei Lüben (pag. 110 en. 

Calymene Blumenbachii Brongn., Kopfschild aus einem Geschiebe von Nieder-Kunzendorf (pae. 110 [357)). 

Phacops Downingiae Murcuıson, Kopfschild aus einem Geschiebe von Lerchenborn (pag. 110 [357)). 

Piilodietya lanceolata Lonspaue in einem Geschiebe von Gröningen in Holland mit erhaltenen stumpf zugerundetem 
Ende; 16v. ein Theil des Stockes vergrössert (pag. 95 [542]). 

Entrochus sp., ein Säulenstück in einem (reschiebe von Breslau in natürlicher Grösse; 17u, vergrössert (pag. 94 [341]). 

Entrochus asteriscus Ferd. Roemer, Gesteinstück mit einem einzelnen Säulengliede von Berlin; 18p. dasselbe Säulen- 
glied vergrössert; 1Sc. ein nur einmal beobachtetes längeres Stück von Lerchenborn bei Lüben in Schlesien 
(pag. 94 [341)). 

Pterinaea modiolopsis Fervd. Roemer von Meseritz (pag. 102 [349)). 

Pterinaea retroflera Hısınger sp. von Nieder-Kunzendorf bei Freiburg (pag. 102 [349)). 

Enerinurus punctatus Emmrıcn, Pygidium aus einem Geschiebe von Kolberg in Preussen (pag. 110 [357)). 
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Erklärung der Tafel VIII [XXXI] 


Beyrichien-Kalk. 


Fig. 1. Cardiola interrupta Sow., kleines Exemplar aus einem Geschiebe von Lyck in Ost-Preussen (pag. 103 [350)). 

Fig. 2. Zucina Hisingeri MurcHıson, kleines Exemplar aus einem Geschiebe von Danzig (pag. 101 [348)). 

Fig. 3a. Conocardium retieulatum Krause, vergrössert; 3». natürliche Grösse, Original-Exemplar, von Rixdorf bei Berlin 
(pag. 101 [348]). 

Fig. 4. Cypricardia (?) philobeyricha Ferv. Roemer in einem Geschiebe von Danzig (pag. 101 [348)). 

Fig. 5. Cypricardinia pusilla Fern. Roemer, Exemplar der rechten Klappe aus einem Geschiebe von Meseritz (pag. 102 [349)). 

Fig. 6a. Discina orbieuloides Krause von Rixdorf bei Berlin, die grössere, freie Klappe mit theilweise erhaltener Schaale; 
6p. senkreehter Durchschnitt. Kopieen nach Krause (pag. 96 [343)). 

Fig. 7. Leptodomus unio Fern. RormER aus einem Geschiebe von Nieder-Kunzendorf in Schlesien (pag. 102 [349)). 

Fig. 8. Modiolopsis antiqua Sow. aus einem Geschiebe von Lerehenborn bei Lüben in Schlesien (pag. 102 [349)). 

Fig. 9. Meristella tumida J. Hauı aus einem Geschiebe von Meseritz (pag. 99 [346)). 

Fig. 10a. Strophomena variecostata Krause in natürlicher Grösse; 10b. vergrössert. Copieen nach Krause (pag. 100 [347)). 

Fig. 11. Orthoceras Damesii Krause in einem Geschiebe von Lerchenborn in Schlesien. Auf dem oberen Theile der 
Wohnkammer hören die Längsreifen auf (pag. 104 [351]). 

Fig. 12a. Orthoceras Damesii Krause, ein Stück des Gehäuses vergrössert; 12», verticaler Durchschnitt in natürlicher Grösse, um 
das Anschwellen des Sipho zwischen zwei Kammerwänden zu zeigen (pag. 104 [551)). 

Fig. 13. Bellerophon substriatus Krause (pag. 104 [351)). 

Fig. 14a. Fenestella sp., Stück der netzförmigen Ausbreitung in natürlicher Grösse; 14», ein Theil desselben vergrössert; Geschiebe 
von Breslau (pag. 95 [342]). r 

Fig. 15a. Beyrichia Maccoyiana R. Jones in natürlicher Grösse; 15u. vergrössert; 15e. Exemplar mit kugeliger Wulst am Unter- 
rande (pag. 109 [356)). 

Fig. 16a. Beyrichia Wilkensiana R. Jones in natürlicher Grösse; 16». vergrössert; 16.. Exemplar mit kugeliger Wulst am Unter- 
rande (pag. 109 [556)). 

Fig. 17a. Beyrichia Buchiana R. Jones in natürlicher Grösse; 17v. vergrössert; 17e. Ansicht von unten (pag. 109 [356]). 

Fig. 18. Onchus granulatus Fern. Roemer, Flossenstachel von Nieder-Kunzendo'rf (pag. 111 [358)). 

Fig. 19. Onchus tenuistriatus Ascassız, Flossenstachel in einem Geschiebe von Lyck in Ost-Preussen (pag. 111 [358)). 

Fig. 202 Onchus sp., Flossenstachel von Lyck in Ost-Preussen, Ansicht auf die Ausssenseite; 20v. Querschnitt (pag. 111 [358)). 

Fig. 21—25. Thelodus parvidens Asassız (pag. 112 [359)). 

Fig. 26. Pleetrodus mirabilis Agassız (?), Kieferfragment aus einem Geschiebe von Danzig (pag. 112 [359)). 
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Erklärung der Tafel IX [XXXII|. 


Fig. 


Grünlichgraues Graptolithen-Gestein. 


Orthoceras gregarium Sow. von Nieder-Kunzendorf, das obere die Wohnkammer begreifende und gewöhnlich nur 
allein erhaltene Ende; die fein quergestreifte Schale ist erhalten; I». Ansicht einer Kammerwand mit dem centralen 
Sipho; 1.. jüngeres Exemplar (pag. 126 [373]). 

Dalmania caudata Bronen., Kopfschild von Nieder-Kunzendorf; 2». Pygidium von Lerehenborn (pag. 128 [375]). 

Cardiola fibrosa Sow. von Lerehenborn (pag. 122 [369)). 

Cardiola interrupta Bropderıe von Berlin (pag. 122 [369)). 

Calymene Blumenbachi BronGn., Kopfschild von Nieder-Kunzendorf (pag. 128 [375)). 

Monograptus Ludensis Murcuıson, mehrere Exemplare auf einem Geschiebe von Rostock (pag. 116 [363]). 

Monograptüs sp. von Meseritz (pag. 117 [364)). 

Monograptus sp., Geschiebe von Nieder-Kunzendorf (pag. 118 [365)). 

Cyrtia exporreeta Davıpson, Ansicht gegen die Area; 9. Ansicht von der Seite, Geschiebe von Lerchemborn bei 
Lüben (pag. 119 [366)). 

Orthoceras annulatum Sow., Steinkern in einem Geschiebe von Rosenberg in West-Preussen (pag. 126 [373]). 


. Glassia obovata Davınson, Ansicht auf die undurchbohrte, 11». auf die durchbohrte Klappe; 11c, von der Seite; 


11a. Ansicht des Innern mit den Spiral-Armen (pag. 119 [366]). 

Bellerophon expansus Sow.,.grosses Exemplar vom Kreuzberge bei Berlin (pag. 125 [372]). 

Monograptus scanicus Turner, zahlreiche Exemplare auf einem Geschiebe von Lerehenborn; 13». ein Exemplar ver- 
grössert (pag. 117 [364)). 

Monograptus sp., auf einem Geschiebe von Danzig; l4v. ein Exemplar vergrössert (pag. 118 [365]). 

Retiolites Geinitzianus BARRANDE, unvollständiges Exemplar in einem Geschiebe von Polkwitz bei Glogau in. 
Schlesien (pag. 118 [365))- 

Leptaena depressa Darman von Lerchenborn, sehr kleine Varietät; Ansicht gegen die durchbohrte, 16». auf die 
undurchbohrte Klappe; 16c. Vertical-Durehschnitt (pag. 121 [368]). { 

Pleurotomaria extensa Hrıpesnaın vom Kreuzberge bei Berlin, die gewöhnliche Form mit freien in eonischer Spirale 
gewundenen Umgängen; 17», Varietät mit sich berührenden Umgängen; 17e Varietät mit einem einzigen, in der- 
selben Ebene liegenden, hakenförmig gekrümmten Umgange (pag. 124 [371]). 

Murchisonia artieulata Sow., Steinkern von Lerchenborn (pag. 125 [372]). 

Orthoceras angulatum WAHLENBERG, junges Exemplar von Nieder-Kunzendorf (pag. 127 [374)). 

Rhynchonella sp., durehbohrte, 20). undurehbohrte Klappe; 20e. Seitenansicht (pag. 120 [367)). BE. 

Rhynchonella (?) trilobula Ferv. RokmeR, durchbohrte; 21». undurchbohrte Klappe; 21c. Seitenansicht (pag. 120 [367]). 
(Im Texte durch einen Druckfehler irrthümlicher Weise als Ahynchonella trilobata bezeichnet!). 
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la. Platyschisma Kirchholmiensis KEvSERLING, Steinkerne und Abdrücke in einem Geschiebe von bräunlieh-grauem Dolomit 


aus Ost-Preussen; I». grosses Exemplar derselben Art mit erhaltener Schale von Kirchholm in Livland, 
Seitenansicht; le. von unten (pag. 137 [384)). - 

Unio (?) sp. in einem plattenförmigem Stück braunen Sandsteins von Lyek in Ost-Preussen (pag. 136 [383]). 

Spirigera (Athyris) concentrica D’ORB. aus gelblich-grauem Dolomit von Langenau bei Danzig, Ansicht auf die durch- 
bohrte Klappe (pag. 156 [383]). 

Rhynchonella livonica EıcuwaLo von Meseritz in der Provinz Posen, Ansicht gegen die durchbohrte Klappe; 4». Seiten- 
ansicht (pag. 136 [383]) 

Crinoideorum genus? Säulenstück in hellgrauem, violett-geflammntem Dolomit von Preuss.-Stargard in West-Preussen 
(pag. 137 [384)). ‘ 

Spirorbis omphalodes M. Evwarvs in mehreren Exemplaren auf einem plattenförmigen Geschiebe von gelblich-grauem, 
violett-geflammtem, zerreiblichem Dolomit von Preuss.-Stargard in West-Preussen; 6. ein Exemplar ver- 
grössert (pag. 137 [334]). 

Pterinaea ? sp. auf röthlich-grauem, bluthroth-geflecktem, sandstein-ähnlichem, feinkörnigem Dolomit mit Spirifer sp. von 
Lyck in Ost-Preussen (pag. 157 [584]). 

Spirifer disjunctus Sow., mehrere Exemplare auf einem Geschiebe von rothbraunem dolomitischem Sandstein von Lyck 
in Ost-Preussen (pag. 135 [382]). 

Strophomena rhomboidalis var. analoga Davıpson, vollständig mit der Schale erhaltenes Exemplar aus einem Geschiebe 
eines festen, blass violett-rothgefleckten, feinkörnigen, grauen Dolomits von Lyck in Ost- Preussen 
(pag. 136 [383)). 

Strophalosia productoides Davıpson, Ansicht der grösseren Klappe von Meseritz in der Provinz Posen (pag. 135 [382]). 

Spirifer disjunetus Sow., ungeflügelte, gewöhnlich als Spirijfer Archiaci aufgeführte Varietät aus einem Geschiebe von 
Gnadenfeld bei Cosel in Schlesien (pag. 135 [382)). 

Spirifer disjunetus Sow. aus grauem Dolomit von Langenau bei Danzig, die typische, geflügelte Form (pag. 155 [382]) 

Chonetes sp. aus einem Geschiebe röthlich-grauen Dolomits von Kapsdorf bei Trebnitz (pag. 136 [385]). 

? Asterolepis sp., Fragment eines Knochenschildes in sandig-zerreiblichem Dolomit von Gnadenfeld bei Cosel in 
Schlesien. 

? Psammosteus sp., Kleines Knochenschild in breceienartigem dolomitischem Gestein von Birnbaum in der Provinz Posen. 
Vergl. Kae, |. ce. f. 3a. 

Asterolepis sp., Fragment einer dünnen Knochenplatte in einem plattenförmigem Stücke von weissem, etwas schieferigem 
glimmerreichem Sandstein von Lyek in Ost-Preussen; 16». ein Theil der Oberfläche vergrössert (pag. 159 [386)). 

? Asterolepis sp., Unvollständiges längliches eonvex-concaves Knochenschild aus dem breceienartigem Gesteine von Birn- 
baum in der Provinz Posen; 17». Querschnitt derselben. 

Gyrolepis Posnaniensis Kape, eine Schuppe aus demselben Gesteine. Vergl. Kap, 1. ce. f. 10. 


a. Asterolepis sp., Knochenschild aus einem Geschiebe sandig-zerreiblichen, violett-gefleckten, grauen Dolomits von Kaps- 


dorf bei Trebnitz unweit Breslau; 19. Querschnitt (pag. 138 [385]). 

Asterolepis sp. aus einem ziemlich festen, violett-gefleckten, grauen Dolomit-Geschiebe von Kapsdorf bei Trebnitz 
unweit Breslau (pag. 138 [585]). 

Onchus sp.? Flossenstachel aus einem feinkörnigen, violett-gefleckten, grauen Dolomit-Geschiebe von Nieder-Kunzen- 
dorf bei Freiburg in Schlesien (pag. 138 [385)). 

Archaeacanthus quadrisuleatus Kane, Flossenstachel-Bruchstück, grösstentheils als Abdruck in einem sehr festen, deutlich 
krystallinischem, gelblich-grauem Dolomit-Geschiebe von Lyck in Ost-Preussen. Die Abbildung ist nach einem 
Guttapercha-Gegendruck angefertigt (pag. 139 [386)). 

Psammosteus arenatus Kane, unvollständiges Knochenschild aus dem breceienartigen Gesteine von Birnbaum in der 
Provinz Posen. Kopie nach Kaps, 1. e. f. 14a.; 230. ein Stück der Oberfläche vergrössert. 
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